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ie  nichstehende  Biographie  Beethovens  beruht  durchweg 
auf  selbststandiger  Forschung.  Es  galt  diesmal  nicht,  wie 
bei  meinem  „Mozart*'  den  von  einem  namhaften  Gelehrten 
bereits  quellenmässig  festgestellten  Stoff  in  einer  Weise 
zu  gestalten,  dass  das  Bild  eines  grossen  Mannes  der 
Kunst  nun  auch  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  lebendig 
äumuthend  vor  Jedermanns  Augen  dastehe;  wobei  ich  ne- 
benbei gesagt  nur  zu  bedauern  habe,  dass  der  Lösung 
meiner  sonst  selbstständigen  Aufgabe  noch  häufige  Spu- 
ren jenes  Materials  und  seiner  wissenschaftlichen  Verarbei- 
tung ankleben.  Es  galt  vielmehr  diesmal,  zunächst  mit  dem 
Apparat  der  historischen  Forschung  den  Stoff  selbst  theils 
actenmässig  zu  begründen    theils   neu  aufzufinden. 

Dass  diese  nächste  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers^ 
die  Herbeischaffung  und  Sichtung  des  Materials  von  den 
bisherigen  Biographen  Beethovens  entweder  gar  nicht  oder 
nicht  zur  Genüge  gelöst  worden,  —  dass  keines  der  vor- 
handenen Werke  über  Beethoven  eine  wirkliche  Biographie 
des  Meisters  ist,  darüber  war  man  längst  allgemein  einver- 
standen, und  eben  dieser  Umstand  ist  es,  was  den  nach- 
stehenden Versuch  einer  quellenmässigen  und  zugleich  er- 
schöpfenden Lebensbeschreibung  des  Meisters  hervorrief, 
die  sammt  den  benutzten  Quellen  hiermit  der  gerechten 
Beurtheilung    meiner   Fachgenossen   und   mehr   noch    der 
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freundlichen  Theilnahme  des  grossen  Publikums ,  für  dan 
wenigstens  der  Text  des  Buches  vorzugsweise  berechnet 
ist,  in  ihrem  ersten  Theile  übergeben  wird. 

Ueber  die  bisherigen  Biographien  brauche  ich  mich 
hier  nur  kurz  auszulassen.  Denn  Beethovens  Jugend  ist  in 
ihnen  durchaus  stiefinütterlich  behandelt,  und  es  hat  mei- 
stens einer  dem  Andern  ohne  eigene  Kritik  und  ohne 
weitere  Forschung  einfach  nachgeschrieben. 

Zunächst  das  zweibändige  Werk  eines  unserer  bedeu- 
tendsten Fachgelehrten:  „Ludwig  van  Beethoven, 
Leben  und  Schaffen''  von  A.  B.  Marx,  Berlin,  0. 
Janke  1859.  Hier  verweise  ich  den  Fachmann  auf  die  Kritik 
des  Amerikaners  Alexander  Thayer  in  Wien,  der  sich  seit 
Jahren  ebenfalls  auf  das  SorgflLltigste  mit  Beethovens  Le- 
ben beschäftigt  und  den  Werth  jenes  Buches  nach  seiner 
biographischen  Seite  hin  mit  ebenso  rücksichtsloser  wie 
kenntnissreicher  Sicherheit  festgestellt  hat  in  Dwight's  Jour- 
nal of  Music  Boston  1860  Nr.  420.  Und  leider  ist  zu  bemerken, 
dass  auch  in  der  2.  Ausgabe  des  Buches,  die  im  vorigen 
Jahre  crHchien,  der  würdige  Autor  es  nicht  für  nOthig  be- 
funden hat,  über  die  Tilgung  kleinerer  Irrungen  hinaus 
nun  auch  zu  eigener  Durchforschung  des  Materials  über- 
zugehen. Es  scheint  eben,  als  wenn  hier  das  Biographische 
nur  zur  nebensächlichen  Illustration  zu  des  Meisters  Schaffen 
dienen  solle.  Und  dass  dieses,  die  ästhetisch-kritische  Be- 
sprechung von  Beethovens  Werken  den  Hauptwerth  des  Bu- 
ches ausmacht,  habe  ich  vor  kurzem  in  einem  Aufsatz  der 
Zeitschrift  „Orion,**  Hamburg,  Hoffmann  und  Comp.  II  1. 
8.  73  f.  dargethan,  werde  aber  den  Werth  jener  Ana- 
lysen erst  dort  vOllig  würdigen  können ,  wo  es  sich  auch 
in  meinem  Werke  um  diese  Dinge  handelt. 

Das  fUnfliändige  Wörk  des  Livländers  und  russischen 
StaatnratheM  Wilhelm  von  Lenz:  „Beethoven,  eine 
Kun  ststudie*.  1855— GO,  das  in  seinen  ersten  Theilen 
auch  dem  Marx*8chen  Buche  zur  Gnindlage  gedient  zu  h  a- 


i  scheint,  fihrigens  selbst  DDd  zwar  obun  beBOndero 
Kritik  aus  den  Sohriftfii  von  Wegpler  iinil  Ries,  Scbindler 
und  5«yfried  AUigetogeb  igt,  enthalt  nur  in  den  letzten 
drei  Bünden  —  „Kritixcher  Ktitalog  BÜmmtlii>bt''r  Worko"  — 
aut^h  neune  MsloriBcheB  Hsteriul,  das  tbeils  dem  ChruDiateo 
flehiDdler  durch  unermüdliche«  Anfragen  nnsi^presst,  theils 
anderewober  allerdings  tiieht  ohne  viel  Fleias  und  Mühe 
aids&!iucht  ist,  allein  abgcKithen  davon,  dnss  ea  nur  geringe 
Bedenlnng  hat,  snm  Aerger  so  maocbes  Belehrnng-  sucbon- 
den  Beethovenfreundeg  an  einer  wahrhaft  chroniachen  Un- 
savertäeugkeit  leidet.  Doeh  ist  nicht  ta  lüngnen,  dues  disiu 
weltminniach  gebildeten  Denl  seil -Russen,  so  gut  wie  dem 
•  ^tatrHefaen  aber  verschrobenen  U 1  i  b  1  e  e  b  e  f f,  raaneher  Ein- 
blick in  das  well  bedeuten  de  Weaen  unser»  Meisters  gelungi-n 
ist  nitd  ttott  «n«r  UngebenerHohkeiten  des  Inh^ts  wie  des 
Btfle»  ein  mannigfach  anregendes  Element  in  dem  Bücke 
•teekt.  Da  «her  Hlr  Beethovens  Jugend  dort  so  gut  wie 
gax  nicbts  Neues  zu  finden  ist,  so  mUssen  wir  uns  die 
endgültige  Benrtheilang  dieses  WerKes  ebenfalls  ttir  sp&ter 
tttfiparen. 

Von  selbststündigem  Werthe  und  eine  wirkliebe  Quelle 
fGr  Beethovens  Jugend ,  daher  auch  Ornndlage  aller  spä- 
tem Arbeiten  riod  die  „Biographischen  Notizen" 
von  Dr.  Wegeier  und  Ferdinand  Ries,  die  1838  In 
Coblenz  erschienen.  Der  Werth  dieser  Hittheilungen  wird 
■ich  Im  VerUnf  anserer  Biographie  von  selbst  ergeben. 
Was  Wegeier  sagt,  ist  bis  auf  wenige  und  verzeihliche 
Irrtfafimer  dnrchans  historisch  treu.  Den  Anekdoten  von 
Ries  aber  ergeht  es  meist  wie  denen  des  Ritters  Ignaz 
von  Seffried  im  Anbange  des  1832  von  ihm  heraus- 
gegebenen Werkes  „Beethovens  Studien",  deren 
völliger  fnwerth  kürzlich  von  kundiger  Seite  zur  Evidenz 
dargethan  worden  ist;  beide  Männer  erzählen  zwar  nach 
eigenem  Erlebnias ,  aber  zugleich  ans  der  Erinnerung  an 
eine  Zeit,  die  für  sie  fast  nm  ein  Henschenalter  znrUcklag 


und  obendrein  nur  zu  oft  durch  persönliche  Empfindungen 
getrübt  erscheint. 

Manche  schätzenswerthe  Mittheilung  über  Beethovens 
Jugend  enthalten  femer  die  Aufzeichnungen,  die  sich  unter 
dem  Namen  der  „Fischhofschen  Handshrift*^  auf 
der  Berliner  Bibliothek  befinden.  Sie  wurden  zum  Zweck 
einer  Biographie  gemacht,  die  sogleich  nach  Beethovens 
Tode  durch  eine  Gesellschaft  von  Freunden  des  Meisters 
unternommen  ward,  aber  an  allerhand  Hinderungen  schei- 
terte. Sie  beruhen  auf  Mittheilungen  von  Beethoven  und 
ihm  nahbefreundeten  Männern,  und  wir  werden  ihren 
thatsächlichen  Inhalt  als  durchweg  richtig  auch  anders- 
woher bestätigt  sehen. 

Das  von  Jedem  zur  Genüge  gekannte  Hauptwerk  end- 
lich, das  in  geschichtlicher  Hinsicht  über  Beethoven  existirt, 
Anton  Schindler's  „Biographie  von  Ludwig  van 
Beethoven'',  das  1860  bereits  die  8.  oder  eigentlich 
die  2.  Auflage  erlebte,  ist  als  Quelle  von  allergrOsstem 
Werthe,  gibt  jedoch  fUr  die  Jugend  des  Meisters  nur  sehr 
wenig  mehr  als  Wegelers  „Notizen".  Im  Sommer  vorigen 
Jahres  war  ich  mit  diesem  verdientesten  Historiographcn 
Beethovens,  den  ich  bereits  von  früher  her  wohl  kannte, 
wieder  persönlich  zusammen.  Wer  dabei  die  Hufriehtigc 
Freundlichkeit  gesehen  hatte,  womit  dieser  scltHume  alte 
Herr  mit  seinem  mumienhaften  Aeussem  mich,  der  doch  in 
seinem  eigenen  sorgsam  gepflegten  Krautgarten  zu  graben 
gedachte,  bei  sich  aufnahm  und  behandelte,  —  die  un- 
ermüdliche Aufmerksamkeit,  womit  er  tagelang  das  von 
mir  zusammengebrachte  Material  Stück  für  Stück  durch- 
ging, berichtigte  und  ergänzte,  —  die  uneigennützige  He- 
reitwilligkeit .  womit  er  mir  so  manches  aus  Beethoven!« 
NachlasM  vorlas  oder  vorzeigte,  und  die  Thränen,  die  be- 
redten Zeichen  der  Rührung,  welche  die  lebhafte  Erinne- 
rung an  den  verstorbenen  grossen  Freund  und  an  bessere 
Tage  in   dem   alten   einsamen  'Manne,   über  den  die   Zeit 
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lingst  hinweggebnuiBt  war,  jetzt  hervorriefen,  —  wer  end- 
Heh  den  lebhaft  ermuntemden  Gross  gehört  hätte,  womit 
er  mich^  den  jnngen  Biographen ,  der  nicht  ohne  schwere 
Beaorgnisa  seiner  Aufgabe  entgegenging,  entliess  und  mir 
last  Math  einsprach,  —  wer  dies  alles  mit  mir  erlebt  hätte, 
der  würde  ebenfalls  mit  mir  alle  Unart  und  Unbill,  die 
der  etwas  eigensinnige  und  hochfahrende  Herr,  der  die 
Kenntniss  von  Beethovens  Leben  und  Schaffen  als  seine 
Domäne  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatte,  gegen  so 
Manchen,  freilich  meist  gereizt  begangen  haben  mag,  gern 
vergessen.  Ja  er  würde  nicht  ohne  eine  gewisse  Hochachtung 
die  Treue  preisen,  womit  dieser  einzig  unverjagbare  unter 
den  Freunden  Beethovens  sich  noch  nach  dessen  Tode 
zu  seinem  unwandelbar  ergebenen  Diener  machte  und  alle 
Zurücksetzung  und  mannigfache  Verhöhnung  gerne  auf 
sich  nahm,  um  nur  fort  und  fort  seinem  grossen  Herrn 
und  Meister  dienen  zu  können.  Die  seltene  Treue  ist's,  die 
auch  eine  Krone  verdient ! 

Jetzt  freilich  ist  er  todt,  dieser  echte  Schildknappe 
des  Meisters,  mir  und  Jedem,  dem  an  der  genauen  Kennt- 
niss Beethovens  etwas  liegt,  zu  früh,  viel  zu  früh  gestor- 
ben. Denn  mit  ihm  sank  eine  reiche  Fülle  von  Erinnerun- 
gen ins  Grab,  die  weder  er  selbst  völlig  zu  benützen  noch 
ein  Anderer  zu  heben  verstanden  hat.  Sein  Werk  aber, 
dem  allerdings  der  Mangel  an  gestaltender  Kraft  und 
höherer  Geistesbildung  seines  Verfassers  den  Werth  eines 
wirklichen  Lebensbildes  von  Beethoven  ebenfalls  vorent- 
halten hat ,  wird  uns  besonders  in  den  spätem  Ab- 
schnitten von  des  Meisters  Leben  nicht  bloss  als  eine  wahre 
Fundgrube  zur  Kenntniss  seines  Thun  und  Lassens 
dienen ,  sondern  es  bleibt  auch  für  jeden  nachfolgenden  Bio- 
graphen eine  Art  von  rectificirendem  Massstabe  für  Beet- 
hovens Charakter,  von  dessen  eigentlichem  Kern  Schindler, 
wenn  er  ihn  auch  nur  sehr  stückweise  in  seinem  Werke  zu 
enthüllen  vermochte,  dennoch  eine  ungleich  tiefere  Ahnung 
besessen  zu  haben  scheint,  als  alle  seine  Nachfolger. 
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Ueber  die  Art  nun,  wie  ich  selbst  meine  Aufgabe  ver- 
standen y  wie  ich  Beethoven  aufgefasst  und  seinen  Lebens- 
gang eingetheilt  habe,  darf  ich  hier  nichts  «agen.  Sie 
muss  sich  aus  dem  Buche  selbst  erklären,  zumal  im  Text 
oder  in  den  Anmerkungen  die  bestimmenden  Gründe 
überall  angegeben  sind.  Dass  ich  den  grossen  Meister 
der  Musik  mitten  in  die  Geschichte  seiner  Zeit  und 
nicht  bloss  der  Kunst  gestellt  habe,  damit  setze  ich 
nur  die  Versuche  aller  meiner  Vorgänger  fort,  deren 
jeder  mehr  oder  weniger  das  Gefühl  hatte,  dass  in  der 
Persönlichkeit  dieses  Künstlers  die  geistigen  Bestrebungen 
seiner  Zeit  zusammenlaufen  und  dass  namentlich  auch  das  so- 
ciale und  politische  Leben  jener  grossen  Tage  in  Beetho- 
ven einen  so  starken  Wiederhall  gefunden  hat,  dass  er  als 
einer  der  Hauptträger  jener  fruchtbarsten  Ideen  unseres 
Jahrhunderts  zu  betrachten  ist.  Darum  hoffe  ich  auch,  dass 
sowohl  Text  wie  Anhang  meines  Buches  nicht  allein  für 
die  Geschichte  der  Musik  von  quellenartiger  Bedeutung' 
erscheinen  werden. 

Den  folgenden  Band  „Beethovens  Mannesalter  17U.3 
bis  1814"  gedenke  ich,  wenn  die  Bewältigung  der  er- 
staunlich umfangreichen  Literatur  irgend  gelingt,  ebenfalls 
im  laufenden  Jahre  vollenden  zu  können.  Darauf  folgen 
dann  zunächst  „Beethovens  letzte  Jahre  1815—27"  und 
zum    Schluss    „Beethovens   Werke". 

Noch  bleibt  mir  übrig ,  meinen  wärmsten  Dank  alle 
den  Männern  auszusprechen,  die  mich  bei  meiner  Arbeit 
unterstützten.  Und  wenn  ich  statt  ihrer  aller  hier  nur  die 
Herren  Dr.  HansHck,  Dr  von  Sonnleithner,  Dr  »Standthartner 
Dr.  Weilen,  Dr.  C  von  Wurzbach  mit  seiner  höchst  schätz- 
baren Beethoven-Sammlung,  Fr.  Espagne  in  Herliu,  H.  M. 
SchlettiTtT  in  Augsburg  und  J.  .1.  Maier  hior»elb«t  uoinu», 
so  muMs  ich  doch  gestehen«  dass  ich  ohne  die  HciliütV  auch 
der  vielen  Andern  schwerlich  zu  der  reichen  Fülle  neuen 
Materials  gelangt  wäre,   womit  ich  auch  in   den  folgenden 
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Binden  meines  Werkes  alle  Freunde  unsers  Meisters  zu 
erfreuen  hoffe.  Sollte  es  mir  aber  gelungen  sein,  auch 
meiner  Darstellung  einen  Anflug  sowohl  von  dem  hohen 
Ernst  wie  von  dem  herzbefreienden  Humor  zu  geben,  die 
Beethoven  selbst  einerseits  zu  einer  so  verehrunggebieten- 
den Erseheinnng  machten  andrerseits  seiner  Umgebung 
so  oft  fiberdie  Unebenheiten  seines  Wesens  hinweghalfen, 
—  sollte  vollends  dieser  erste  Theil  von  Beethovens  Le- 
ben schon  die  Spuren  jener  eigenthümlichen  Grösse  an- 
schaulich machen,  die  diesen  Künstler  sowohl  nach  sei- 
nem Charakter  wie  nach  seinem  Schaffen  über  die  Zeitge- 
nossen erhebt  und  neben  die  grössten  Männer  aller  Zeiten 
setzt,  dann  wäre  das  Ziel  meiner  Arbeit  erreicht  und 
manche  Stunde  schwerer  Anstrengung  reichlich  belohnt. 

München,  den  10.  März  1864. 


L.  Hohl. 


Beethovens  Jugend. 
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Erstes  Baeh. 


TRÄUMEN. 


1770—84. 


^oh  i  ,  "Bectiiovcn"«  Jujfcad. 


Entes  Kapitel. 


Niederrlieiilaid. 

tnter  die  nicht  sehr  grosse  Zahl  der  Männer,  in 
denen  sich  das  Besondere  des  germanischen  Wesens 
zu  seiner  YoUen  Bedentnng  ausgeprägt  hat  und  die 
eben  dadurch  weltgeschichtliche  Personen  geworden 
Eind ,  gehört  vor  allen  auch  Ludwig  yan 
Beethoven. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Geschlechtes  durch  den  Eintritt  der 
Germanen  in  die  Geschichte  eine  Richtung  nahm/ 
die  durchaus  von  der  Weltauffassung  der  Alten 
verschiedeu;  vom  Moment  an  bestimmend  für  das 
nächste  Jahrtausend  blieb.  Erinnern  wir  uns  der 
£ig:eDthümlichkeiten ;  die  diesen  Stamm  in  der 
grossen  Familie  der  Völker  zu  einem  so  ganz  be- 
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sonders  ausgezeichneten  Kinde  machen,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  gerade  er  es  war,  welcher 
die  Traditionen  oder  vielmehr  die  geistigen  Errun- 
genschaiteu  der  alten  Welt  in  ihrer  Tollen  Reinheit 
aufzufassen  und  in  ihrem  Kerne  weiter  zu  bilden 
vermochte.  Der  Charakter  des  Germanen  war  be- 
reits von  Natur  darauf  angelegt,  die  Welt  vorzugs- 
weise aus  dem  Gesichtspunkt  des  Geistes  zu  be- 
trachten und  dadurch  besonders  geeignet  das,  was 
das  Alterthum  erst  durch  praktische  Ueberwindung 
des  Irdischen,  durch  empirisches  Durchkosten  aller 
Sinnendinge  gewonnen  hatte,  als  selbstverständliches 
Besitzthum  von  vornherein  mit  voller  Unbefangenheit 
hinzunehmen.  In  ihm  selbst  lebte  bereits  als  natür- 
liche Anlage  jenes  Ueberwinden  der  sinnlichen 
Welt,  zu  der  auch  die  Alten  im  tolgcrichtigen 
Prozess  ihrer  Entwicklung  hatten  gelangen  müssen. 
Er  Übernahm  also  die  Guter  der  Vergangenheit 
ohne  druckende  JSchuldeu  als  reines  Capital  und 
wirthschaftete  damit  im  grossen  geistigen  Haus- 
halt der  Völker  zum  Heile  der  Menschheit  mit  rüsti- 
ger Gesundheit  weiter. 

Von  dieser  grossen  Mission  der  germanischen 
Katur,  das  Irdische  zu  vergeistigen  und  den  Men- 
schen über  das  Niedere  hinweg  zum  directen  Ver- 
kehr mit  dem  Uebersiunlichen  zu  erhoben,  eine 

Mission,  die  sich  in  einer  Keihe  weltgeschichtlicher 
Glieilcr  dieses  Stammes  dar.>icllt  und  noch  heute 
un\eräiiJcrt  i«jrtbestoht  — ,  hat  die  Gc>chichte  wohl 


kanm  ein  herrlicheres  Beispiel  anfznweisen ,  als  eben 
Beethoven,  in  dem  bereits  die  Natur  selbst  die 
besonderen  Eigenschaften  des  Stammes  in  einer 
seltenen  Weise  scharf  und  gross  zur  angebomen 
Anlage  ausprägte  und  ihm  so  die  feste  Grundlage 
zu  einer  Individualität  gab,  die  die  Gewähr  einer 
dauernden  Wirkung  auf  die  Menschheit  von  vom^ 
herein  in  sich  trug. 

Die  Richtung  des  ges  ammten  Wesens  auf  ein 
tJber  der  Welt  thronendes  Geistiges,  dem  sich  aber 
die  eigene  Natur  durchaus  gleichartig  fühlt,  war  es 
also,  was  wir  in  Kürze  als  den  Grundzug  der  germani- 
schen und  besonders  der  deutschen  Natur  bezeich- 
neten. *  Aus  ihr  stammt  dann  allerdinf^s  zunJichst 
jene  grosse  und  im  innersten  Kern  reine  Auffassung 
aller  Dinge.  Aber  aus  ihr  stammt  auch  neben 
dieser  deutschen  Urtngend  die  ganze  Reihe  der 
deutschen  Untugenden,  als  wie  jene  souveräne 
Verachtung  alles  Irdischen  als  etwas  Schmutzigen 
und  die  seltsame  Ungeschicklichkeit,  sich  in  die 
Welt  und  ihre  Nothwendigkeiten ,  in  die  gemeine 
Wirklichkeit  der  Dinge  zu  finden ,  dann  wieder  trotz 
aller  innem  Hoheit  jene  Zltge  von  Kleinheit, 
ja  Kleinlichkeit,  die  bald  zum  Uachen,  mehr  aber 
nooh  zu  traurigen  Empfindungen  stimmen  und  eine 
natürliche  Folge  der  Verwicklungen  sind,  in  welche 
sich  solche  Geistesart  mit  der  Welt  bringt  und 
womit  sich -srewissermassen  die  Mutter  Erde  rächt 
für  die  Geringschätzung,  die  ihr  zu  Theil  wird,  da 


sie  sich  doch  fttr  den  Bestand  der  Dinge  im  Ornnde 
eben  so  nothwendig  fbhlt,  wie  der  Oeist 

All  jene  bezeichnende  Art  des  Deutschen,  die 
durchaus  idealistische  Auffassung  der  Welt,  wobei  der 
Geist,  der  ewige,  sich  der  irdischen  HfiUe  gewisser- 
massen  schämt  und  dann  doch  in  jedem  passenden 
Moment    wieder   mit   der    Nase   darauf  gestossen 

w 

wird,  dass  er  des  Körpers  nicht  entrathen  kann, 
—  all  jene  zurückdämmende  Verachtung  der  sinn- 
lichen Regungen ,  die  sich  dann  nachher  jäh  explo- 
dirend  selbst  Luft  machen  und  den  Geist  in  seiner  Un- 
zulänglichkeit lächerlich  oder  gar  bemitleidenswerth 
erseheinen  lassen,  ja  ihn  erst  recht  in  ihren  Schmutz 
hinabziehen,  —  all  diese  Unbehilflichkeit  in  Dingen 
der  Welt,  um  derentwillen  wir  von  anderen  Na- 
tionen stets  Ycrspottet  und  von  den  behenderen 
Italienern  gar  mit  dem  ehrenvollen  Titel  einer 
„razza  inferiore'^  beschenkt  werden,  —  andererseits 
jene  Überwältigende  Mächtigkeit  des  Geistes,  der 
sich  mit  dem  Urwesen  alles  Seins  stets  in  un- 
mittelbare Verbindung  zu  bringen  strebt  und,  indem 
er  aus  sich  selbst  die  Lösung  der  tiefsten  Geheimnisse 
der  Welt  zieht,  jenen  Spöttern  eine  stille  Achtung 
abzwingt;  die  sie  stets  in  geziemender  Entfernuug 
hält,  —  ferner  auch  das  Harte,  das  Rauhe  und  Unge- 
wöhnliche der  Darstcllungsweise ,  die  sieh  an  den 
Reiz  der  UusRcrn  Erscheinung,  so  wie  ihn  die 
liebe  Erde  zeigt,  gar  wenig  kehrt,  sondern  stets 
auf  das  Wesen  selbst  drinprt  und  eben  hier  auch  den 
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ureigenen  Ausdrack  Air  ihren  oft  mianBspreehliohen 
Inhalt  findet,  —  jene  rtteUudtlose  Art^  die  direet  auf 
die  höchsten  Ziele  des  CMstes  losgeht  and  den 
Math  hat,  die  Dinge  zu  sagen  wie  sie  sind,  — 
endlich  die  Würde  nnd  Weihe  ^  die  das  echte 
deatsche  Wesen  wie  ein  geistiger  Hauch  mnspielen 
and  eine  natürliche  Folge  des.  innem  Ernstes  sind, 
womit  er  stets  auf  Erfassung  des  Geistigen  drängt, 
jener  hinreissende  Schwung  des  gesammten  Wesens, 
wenn  der  innere  Mensch  in  Erregung  ist,  jene  unwider- 
stehliche Innerlichkeit  und  beglückend  warme  Wahr- 
haftigkeit der  Empfindung,  wenn  das  Herz  sein 
Leben  aasspricht,  —  all  diese  ZUge,  denen  es  der 
Deatsche  verdankt,  dass  er  in  Dingen  des  Geistes 
zuletzt  doch  Sieger  bleibt  und  die  übrigen  Völker 
zur  Verehrung,  ja  zur  Nachfolge  zwingt,  werden 
wir  auch  als  entscheidende  CharaktereigenthUmlicli- 
keiten  in  Beethoven  und  als  Besonderheiten  seiner 
Werke  wiederfinden.  Neben  dem  Tiefsinn,  aus  dem 
der  deutsche  Geist  sich  schon  vor  Jahrhunderten 
eine  reinere  Gottesanschauung  gebar  und  dessen 
künstlerische  Darstellungen  sich  oft  in  so  äusser- 
lich  reizlose  Formen  hüllen,  dass  sie  Vielen  ganz 
unverständlich  bleiben,  steht  ferner  auch  bei  Beetho- 
ven jener  herzbefreiende  Humor,  die  natürliche 
Frucht  seiner  geistigeren  Weltanschauung,  das  bc- 
j^onderste  Gut  unseres  Stammes  und  das  unfass- 
lichste  für  die  fremden  Nationen.  Ja  diese  tiefsten 
Quellen  dcrdeutsehenNatur  waren  es,  die  Beethovens 
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Wesen  die  eigentliche  Nahrung  und  da  sie  niemals 
durch  fremde  Einflüsse  alterirt  wurden,  auch  seinen 
Werken   jenes    UreigenthUmliche  gaben,    wodurch 
dieselben  ror  fast  allen  andern  Aeusserungen  des  deut- 
schen Geistes  hervorstechen  und  zu  wahren  Reprä- 
sentanten  desselben  geworden  sind.     Und  da  nun 
obendrein  die  Ausdrucksweise,  in  der  sich  Bectho- 
vens  Wesen  ausprägte,    eine  Sprache  ist,    die  nur 
den   allcreigensten    geistigen   Stoff  unsers    Innern, 
das  heisst  nur  das  ausspricht,  was  sich  der  Mensch 
ganz  zu    eigen  gemacht,    ganz   in  sein  Herz  auf- 
genommen hat,  so  vermochten  seine  Werke  in  ihrer 
wortlosen  Beschränkung  die  Besonderheit  deutscheu 
Empfindens,  deutscher  Geistesstimmung  nuch  reiner 
und  intensiver  zu  Überliefern,  als  alle  übrige  Kunst. 
Neben  diesen  Tugenden  germanischen  Geistes, 
die    unserm    Meister    Stoff   und   Kraft    zu    seineu 
grössten  Werken    gaben,    werden    wir    aber    auch 
an  ihm    reichlich  die  Mängel  wiederfinden,  die  mit 
Nothwendigkcit   aus  denselben  hervorgehen  und  die 
dem   Bilde    dieses   grossen  Mannes    seinen   kräfti- 
gen  Schatten   geben.    Und   zuletzt   wird    sich    ein 
Menschenbild  herausstellen,  welches,  wie  das  stets 
bei  bedeutenden  rersönlichkeiten  der  Fall  ist,    im 
Grund    ein  Bild    des    Menschen    ist,    nur    gefärbt 
nach    der  Besonderheit    des   Ortes    und    der   Zeit, 
unter  der  es  entstanden.     Das  zu  straff  gespannte 
Bewusstsein  der  persönlichen    Bedeutung,  das    aus 
der     lebendigeren    Erkenntniss    von     der    Uuend- 


de<  QfliMe»  btffiiArt,  der  aüa  Btoh  der 
von  den  die  Griec^  ginge»,  .«egt  ei^ 
mA  in  BeethoreB  tmdntot  si(4i  oft  als  Trote 
gegea  Hebere ,  eis  Tynuinei  geffm  federe  heMg 
wu.  Das  eboleriiehe  Fener  Im  deittMten  Heldeoblvt, 
die  ffieeentlufea  ansmfllbTefi  -wri«;  Jene  UrwUd- 
beft  §m  reekenbÄftpa  weissgelocbten  Vtulbs  aae 
BOdm  Ohg^Änd  MB&tem  Schnee  ■  bricht  ancb.  in 
'Beethvre^^lfßüäB  zentOrend  hervor,  und  er  wefM 
WWther  kMar,  wie  er  daa  getbane  Unrecht  wie- 
.-J^  gat  machen  6olI,'llbertreibt'4ieKenmnthigkeit, 
*  ^  KBgesasunte  Berzenagtlte.  Aoch  fehlt  nicht  die  ' 
gote  slte  dentecbe  Ranflnst,  freilich  abgeBcbwKpht 
zu  einer  Rechthaberei,  die  den  Freunden  oftmals  viel 
zu  schafTen  machte,  —  nicht  die  bekannte  Aben- 
tenrerei,  die  eo  niniichen  DentBchen  bis  ans  Ende 
der  Welt  verschlägt,  jedoch  liier  ebenfalls  in  ge- 
höriger moderner  Yerdlinnung  der  blossen  Luat, 
die  Wohnung  hän6g  zu  wechseln,  gehahnte  Wege 
zn  meiden  und  ins  offene  Feld,  in  den  tiefen 
Wald  liioeinzustUrmen  auf  Kosten  von  Gai-derobe 
und  Gesundheit  — ,  nicht  all  die  kleinen  Unbe- 
quemlichkeiten, die  der  näheren  Umgebung  des 
Meisters  aus  seiner  unbezwingliehen  Sehnsucht  nach 
freier  Bewegung,  nach  unbehinderter  Geltung  der 
Individualität  envachsen  —,  nicht  jene  Neigung,  sich 
auch  in  der  Wirklichkeit  ein  StUck  des  idealen  Da- 
ieins  zu  schaffen,  nach  dem  der  Geist  eine  stets  ieben- 
üge  SehDSncht  in  sieh  trägt ;  und  daher  rUbrt  dann 
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eine  Hinneigung  zur  Schwännerei  und  zur  Romantik» 
ja  zur  GefUhlsschwelgerei^  eine  Lust  am  Schmen, 
an  der  Melancholie,  Wonne  der  Wehmuth,    tiefiste 
Herzenstraurigkeit,    Sättigung  in  Thränen,  freilich 
immer  vom  Schaffen  moderirt,  dann  wieder  ausge- 
lassene Hingebung  an  die  Freude,  erhöht  zu  Zeiten 
durch    den    Wein,    ja   glücklicherweise    anch  ein 
leiser  Nachhall  jener  alten  Trinklust  der  Germanen, 
die    uns    den    andern    Völkern   so  oft    verdächtig 
macht.  *  Alle  diese  deutschen  Helden-Tugenden  und 
-Untugenden  werden  uns  in  hundert  Zügen  auf  un- 
serer Wanderung  durch  das  Leben  und  die  Thaten 
des  grossen  Mannes  begegnen,  und  wir,  wir  werden 
uns  dann  nicht  verwundern,  auch  nicht  daran  stossen, 
sie  nicht  zu  bemänteln   noch  zu   entschuldigen  su- 
chen, sondern  sie  wohl  begreifen,  weil  wir  wissen, 
dass  eine  wirkliche  Individualität  eben  nur  aus  die- 
ser vielseitigen  Mischung  menschlicher  Kräfte  und 
Triebe  erwächst  und,  wenn  sie  eine  wirklich  bedeu- 
tende ist,  auch  versteht,    das  Gerölle   der  Uneben- 
heiten und  Eigenheiten  mit  der  Stärke   des    schaf- 
fenden    Lebensstromes    ins    Meer     der    endlichen. 
Ausgleichung  hinabzuschwemmen. 

Die  angedeuteten  Besonderheiten  des  germani- 
schen Wesens  nun  sind  nirgend  anderswo  zu  solch 
hervorragender  Schärfe  und  Bedeutung  ausgeprägt, 
als  im  Nordwesten  Deutschlands,  —  den  Geburtslan- 
den Beethovens.  Die  grobkörnige  Art  der  Nieder- 
dentsehen  ist  nilbekannt.  Sie  herrscht,  so  weit  man 


II 


plattdeiitscl]  apricbt.  Der  Kampf  mit  eiaar  i 
gameren  Natur,  als  aie  der  Süden  OetttuUaadB 
bietet,  läast  eben  jenen  Gegensatz  von  teMorar 
Erscheinang  nnd  ionerm  Wesen  scbärl^r  herror- 
Irelen.  Oeist  und  Sinulichkeit  klaßen  wätter  ans- 
einander,  and  derweilen  dem  Lande  und  Klima  ge- 
mäss nach  aoBsen  otl  ein  derbe»  und  unmaniariiches 
Benehmen  auffällt,  lebt  innen  eine  Tiefs  dea  Qe- 
mitth«,  eine  edle  Sittlichkeit,  die  eben  eine  mehr. 
geistige  Anlage  des  ganzen  3Tenschen  vcrrith.  Du 
was  man  innere  Gesinnung  nennt,  /.eicbnet  diese 
Stämme  besonders  aus  und  darnapli  hcliftiideln  sie 
dsiDder  imd  die  Fremden.  Die  Leichtigkeit  dea  ätuse- 
ren  Verkehrs  dagegen  nnd  manierliche  Frenndlich- 
keit  gegen  Jedermann  ist  weniger  ihre  Sache.  Der 
Soddentsche  ist  gemitthlich ,  der  Niederdeutsche 
gemBthvoll.  Das  Leben  hier  zeigt  im  Ganzen  mehr 
Ernst  ond  Innerlichkeit,  ist  gehaltvoller;  ein  länge- 
rer Winter  treibt  die  Menschen  enger  zu  einander, 
sie  haben  mehr  ein  häusliches,  ein  Familienleben, 
als  ein  Öffentliches.  Sie  reden  nicht  viel,  sind  zu- 
TBckhaltend,  ja  schwerfällig;  nnd  das  „tartarnga 
tedesca",  das  sogar  der  Wiener  Dittersdorf  von 
einem  Italiener  in  Bologna  htiren  musste,  *  passt 
recht  eigentlich  nur  auf  den  Niederdentschen.  Allein 
seine  achildkrötenhalte  Langsamkeit  in  allem  Thun 
und  Lassen  macht  doch  anch  wieder  alles  solider, 
tmd  es  mosa  wohl  so  sein,  da  ihn  nur  dauerhafte 
Vorrichtungen    gegen    die  Ungunst    seines  Klimas 
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scliiitzon.  So  hat  auch  seine  Freude  nicht  das 
sichtbar  Heitere  und  Leichte,  das  der  Süden 
zei^'t ;  man  vergleiche  nur  die  Hochzeit  beim  Immer- 
niann'schen  Hofschulzen  mit  einem  Feste  im  baieri- 
schen  fScbirge.  Das  Bewusstsein  von  dem  Werthe 
des  cif^encn  Geistes,  das  dem  Germanen  seinen 
Weltbernf  gab,  ist  dem  Niederdeutschen,  weil  er 
eben  tiefer  in  sein  Inneres  zurückgeschlagen  ist 
und  dauernderen  Verkehr  mit  sich  selbst  übt,  auch 
entschiedener  aufgegangen;  und  wie  er  in  seinem 
Gottesdienste  keine  Formel  und  kein  Bild  duldet, 
wo  es  sich  um  rein  geistige  Vorstellungen  handelt, 
so  i8t  auch  sein  ganzes  Dasein  von  einer  unmittel- 
baren lieziehung  auf  das  Geistige  durchwebt,  und 
dies  gibt  ihm  etwas  Ernsteres,  rnsinnlichercs,  aber 
auch  Nüchternes  und  sogar  oftm«ils  Puritanisches. 
Selbst  die  landschaftliche  Natur  zeigt  in  dem 
grösseren  Theile  vom  Nordwesten  Deutschlands 
diesen  ernsteren  Charakter;  ja  sie  hat  sogar  einen 
starken  Anstrich  von  Melancholie,  und  ein  Rues- 
dael,  der  wie  wenige  Künstler  die  Natur  in  ihrer 
Wahrheit  aufzufassen  wusste  und  besonders  in 
Westfalen  seine  Studien  machte,  verräth  in  manchen 
seiner  Hildor  die  ganze  herbe  Kinsamkeit,  aber 
auch  die  stille  l'rkrnt^  «lieses  Landes,  das  so  oft 
auf  weiter  llaide  nur  knorrige  Eichenstiimme  bor- 
vorbrin;:t.  „Tief  im  tulen  Westtaleu'*  —  ]>eginnt 
so  manche  Erzählung:  aber  man  darf  gewiss  *oin, 
nachher  kommen  Zll-e  von  einem  Ernste  des  Den- 
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kens,  von  einer  Tiefe  und  Innerlichkeit  des  Empfin- 
dens, überhaupt  von  den  besten  Tugenden  des  Deut- 
schen, wie  sie  wenig  andere  Gaue  aufzuweisen 
haben.  Und  dieses  TrUb-Emste  des  Landes  und 
seiner  Bewohner  steigert  sich  gar  oft  bis  zum 
wirklich  Tragischen.  Wie  denn  nicht  zu  vergessen 
ist,  dass  die  Nation ,  deren  grösster  Sohn  einen 
König  Lear  dichtete^  ihren  besten  Kern,  die 
eigentliche  innere  Art  und  Kraft  durchaus  der  Ab- 
stammung aus  diesen  niederdeutschen  Landen  ver- 
dankt! Und  ein  aufmerksamer  Sinn  wird  in  den 
Volksmärchen,  die  uns  jetzt  so  vielfach  gesammelt 
vorliegen,  leicht  erkennen,  dass  die  plattdeutsch 
geschriebenen  weitaus  die  an  innerem  Gehalt  be- 
deutendsten sind.  Das  heisst,  eben  diese  bekunden 
jenes  tragische  Geltihl,  die  tiefe  Ahnung  von  der 
anausfullbareu  Kluft ,  die  das  Irdische  vom.  Himm- 
lischen, das  Sterbliche  vom  Ewigen  trennt,  in  einer 
BO  ergreifenden  Weise  und  sprechen  das  unauslösch- 
liche Sehnen  nach  dem  Frieden  der  Wahrheit, 
das  allein  jene  Kluft  überbrücken  hilft,  mit  einer 
solchen  Gewalt  aus,  dass  wir  hier  am  überzeugend- 
sten jenen  Trieb  zum  Geistigen  erkennen,  der  den 
Deutschen  so  weit  über  die  anderen  Kationen 
erhebt. 

Aus  dieser  tragischen  Grundstimmung,  die  in 
dem  Isiederdeutschen  so  entschieden  hervortritt, 
entwickelt  sich  dann  aber  in  ebenso  ausgeprägter 
Weise  ganz  naturgemäss  das  humoristische  Element. 


14 


Wie  der  Reinecke  Voss  erst  in  plattdentoehen 
Landen  zu  seiner  Vollendnng  gedieh,  so  findet  man 
nnter  diesen  robusten  VierschrOtem  auch  gebome 
Clowns  genug  und  Prachtexemplare  wie  die  Shakes- 
peare's.  Ja  das  ganze  Dasein  dort  ist  von  Humor 
durchzogen,  und  da  dieses  Schalkhafte  dem  Frem- 
den meist  ganz  unverständlich  bleibt,  so  entgeht 
ihm  auch,  wo  in  dieser  äusserlich  trivialen,  nur  auf 
das  Materielle  gerichteten  Existenz  denn  eigent- 
lich die  Poesie  des  Menschen,  die  freie  geistige 
Regung  steckt  Und  derselbe  Zug  des'fiumoristischen 
war  es  ja,  der  den  ernsten,  äusserlich  unfeinen 
und  poesielosen  Beethoven  in  hundert  kleinen  Din- 
gen des  Lebens  den  Wienern  häufig  so  unverständ- 
lich machte.  Denn  obgleich  sich  am  Rhein,  soweit 
man  noch  plattdeutsch  spricht,  besonders  da  wo  der 
Strom  in  die  norddeutsche  Ebene  eintritt ,  im  Ganzen 
diese  Besonderheiten  des  Niederdeutschen  etwas 
temperirt  zeigen,  so  pfiegen  sie  doch  in  den 
genialen  Naturen  auch  dieser  Gegenden  mit  voller 
Kraft  hervorzutreten ,  und  zwar  in  einer  eigenthQm- 
lichen  Färbung  und  mit  besonderen  Vorzügen. 

Es  hat  nämlich  der  lebhafte  Weltverkehr, 
die  stete  Bertthrung  und  Untermischung  mit  fremd- 
artigen Elementen,  die  der  Rhein  seit  ältesten 
Zeiten  erleidet,  diesen  Landen  zu  der  angestammten 
Eigenthttmlichkeit  der  Ureinwohner,  die  sich  selbst- 
redend nie  ganz  verwischen  lässt,  noch  ein  anderes 
Element  hinzugegeben,  und  zwar  dasselbe,  welches 
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fie  AagdnehteB  im  tkfß$ml  tw  dm  Romum 
aüfiagm  wd  ww  «ie  lehrt^Mr  a«f  eiiim  bokM 
fihai  der  Gdt»  «iKib  »d  IkMl  4aiie  n  ba^Nh 
loiiiraB  MittiMii  Tltttm  roülf«  «k  die  tMMi 
ygaiirfiriifiii  SttHM  Mftwwliw  kabea.  Dm  bt 
djtlttii^kt^  dm  Lahw  tt  telMii  ▼meUodenai 

%i  VoMMii  »d  dni  LeboMgekilte  iror  ASen 
eiMR  latmOmMkm  AwtiinA  m  TerieflMB. 

Mma  <%«ipr1>eri0id«tfm 
4wm  IBedt^iUbs,  dm  PUarn,  dam  «r  mM0,,^^ 
th  gmütotm,  beredtos,  woUhabeiideSy  gchmlir^'^^  "^ 
sames  und  handelkundiges  Volk  getroffen  habe. 
Sie  besaMen  schon  damals  Städte  und  trieben 
Handelsyerkehr  mit  den  civilisirteren  Galliern^  deren 
Umgang  ancb  sie  gebildeter  nnd  beliebter  machte, 
als  die  ttbrigen  germanischen  Völkerschaften.  Sie 
gewannen  schon  früh  in  ihrem  äosseren  Beneh- 
men etwas  von  der  Beweglichkeit  nnd  Manier- 
lichkeit jenes  Volkes,  ,,das  den  Wechsel  liebt'^  Und 
da  dieser  Verkehr  immerfort  im  Gange  blieb,  so 
xeichneten  sieb  die  Rheinländer  bereits  im  Mittel- 
alter dnrcb  einen  leichteren  Sinn,  feineren  Ton, 
geOnigere  Sitte,  ttberhanpt  dnrch  eine  Neigung 
ans,  dem  Leben  zu  dem  sicheren  Bestände  des 
materiellen  Daseins  den  Schmuck  einer  edlen  Bil- 
dung, Tor  Allem  der  Kunst  zu  leihen.  Sie  ent- 
wickelten sich  rascher  und  mannigfaltiger  als  die 
übrigen  Stämme   des  Nordens;   und  w&hrend  be- 
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souders  das  nahe  Westfalen  die  alte  rauhe  deut- 
sche Sitte  mit  all  ihren  Mängeln  und  Tugen- 
den last  bis  in  die  allerneueste  Zeit  treu  bewahrte, 
im  Uebrigen  aber  sich  weder  durch  allgemeine  CuUur 
noch  durch  besondere  geistige  Thaten  hervorhob,  ja 
in  seiner  Geschichte  kaum  einen  einzigen  Mann  aufzu- 
weisen hat,  durch  den  in  geistigen  Dingen  dem 
Vaterlande  merklich  weiter  geholfen  wäre,  erzeugten 
die  Kheinlandö  solche  schöpferische,  ja  weltbewe- 
gende Geister  in  jedem  Fache  und  in  ununterbro- 
chener Keihe  seit  Jahrhunderten.  Und  wenn  man 
auch  in  dem  biederen  Westfalen  sagt:  ,,Hei  es  vam 
Rhine'\  um  einen  plittlgen,  geriebenen,  ja  lockern 
und  unzuverlässigen  Menschen  zu  be/AMchnen,  so 
kr»nnen  eben  diese  klobigen  langsameren  Freunde 
von  Schinken  und  Pumpernickel  doch  nicht  lüug- 
nen,  da.ss  >ie  seit  unvordenklichen  Zeiten  jedwede 
Art  ihrer  Hildunir  von  ci>cn  diesem  ,.Khine*»  be- 
zogen  haben  und  vielfach  noch  heute  beziehen. 

Vor  Allem  der  Kunstüiaing  gereichte  nun 
dieses  aufgeschlossenere  Leben  und  der  Verkehr  mit 
einer  Volksart  wie  die  Komanen  sind,  zum  grö8;>teu 
Vortheil.  Franzosen  wie  Italiener  besitzen  ja  vuu 
Natur  einen  ungleiih  lebhafteren  und  reineren 
Formsinn  als  die  Deutsehen  ;  es  prägt  sieh  Alle« 
was  sie  >ind  und  iliun,  zu  ausserordentlieh  be- 
htimmten.  ja  schönen  Formen  und  niimals  zu  l'vpen 
aus.  ^  War  es  ohne  Zweil«*l  in  Kn;;land  eben  diese 
gltu'kliehe  Mixhung  romanischer  Formenklarheit  mit 


germaniKchcr  Geigtestiefe  gewexen.  waf>  dteMB 
luHelvolkv  bereits  vor  swoi  JshrliiiniloTtcii  ein  nl' 
vereales  Genie  der  Dicfatkniift  verlieb,  wie  wir  M 
kuam  heate  anfziiwei»en  haben,  no  gewährte  aaeh 
ani  Ilbeiiie  die  lebhafte  Bewt;{;;un^  aller  Kreier  den 
Volke  schon  früh  <lic  FSbigkeit,  seinen  Geint  Ifie 
»eine  Sintie  zu  bilden.  Die  vielen  Fettte  und  Ter- 
gnU^nn^en,  durch  die  eich  der  Rhein  vnn  je  MÜ-. 
zeicIiDele,  da  sein  mehr  heiteres  warmes  KlilM 
auch  den  Aaf'enthalt  im  Freien  erleichtert,  gdlM 
etwas  KU  sehen  und  zu  hßren  ^  und  ca  ist  ja  Mi-, 
aDer  Knnst,  die  eben  ein  Darstellen  de*:  LeboMlo' 
Btsprechender  Form  ist,  die  stete  und  allseitige 
üebnng  aller  Sinne  die  erste  Vorbedingung  des 
Schaffens.  Schon  die,  lieblichere  Natur,  die  der 
Bhem  tot  dem  tibrigen.  Niederdentschland  voraus 
hat ,  die  Banßen  und  doch  belebten  Formen 
der  nahen  Berge  mnsBten  auf  Erwecknng  des 
Schönheitssinnes  seiner  Bewohner  wirken,  und  so 
finden  wir  denn  auch  diese  Lande  voll  der  berr- 
behsten  Bauten  ans  alter  wie  aus  neuer  Zeit.  In- 
battroner,  ernster,  innerlicher  ist  iaa  Leben  des 
nördlicheren  Deutschlands  im  Ganzen  vielleicht  ge- 
blieben, aber  reicher,  mannigfacher  ist  das  rhei- 
niBche.    Lebt  in  Westfalen   mehr  Herz  und  Kopf, 

iia  findet  am  Rheine  die  Einbildungskraft  mehr 
T^ätigkeit.  Das  geistige  Vermögen  wird  wie  das 
materielle  rascher  umgesetzt,  man  besitzt  es  wie 
^eees  doppelt,    weil  man    es  im  Verkehr  mit  An- 
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deren  allaageDblicklicli  verwerthet.  So  ist  d« 
Rheinländer  lebhaft  im  Bedeo,  schlagfertig  und 
Tol)  tiinnterD  Witzes,  and  dieses  stete  Veraasgaben 
seines  Capitals  macht  ihn  nicht  ärmer,  Tielmebr 
hundertfach  reicher.  Mag  also  der  Westfale  den  , 
Klieinliinder  oberflächlicher  and  mehr  den  sinnli- 
chen Dingen  ergeben  nennen,  eben  diese  Fähigkeit 
da«  Leben  zu  geniessen  nnd  zu  schmücken,  aellwt 
die  leise  Neigung  za  prunken  oder  wenigstens 
sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  zu  stellen, 
haben  ihn  zur  Knnstfllmng  Irtlh  geschickt  gemaofat, 
ja  er  hat  das  Übrige  Norddeutschland  von  je  darin 
UherilUgclt  und  vor  Allem  in  Malerei  nnd  Archi- 
tektur grosse  Triumphe  erlangt.  Ebenso  sind 
seine  Volkslieder,  sowohl  in  Bichtung  wie  in  Musik, 
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diNdi,  die  rlmaiselieD  Feste  liabeii  etwas  Be- 
jantdMidee  irie  keine  andeitt.  Dazu  Ikilfk  freüick, 
ihs8  dM  Lud  uek  eisen  galcn  Wein  erzengt, 
«wenlfidi  mit  Ja  dieser  Wein  ist  von  allen^  4ie 
iBe  Erde  trigt,  der  edelste  zu  nennen,  weil  ar  die 
edflisten  Tkeile  des  sinididien  Menseken  erregt, 
doan  wtkrrad  das  sttditeke  Ctetrftnk  vorsngsweise 
mt  /das  Tegetabilkeke  Leben  dnwirkt,  also  im 
Orande  nmr  em  Nakmagsmittel  ist,  erregt  d^ 
W^  den  Bkeins  die  feinift^i  Nerren,  wirkt  attf 
SiBie  mA  Fhai^asie  nnd  Usst  seine  Trinke  die 
norddentscke  Sckildkrötenart  meistens  gegen  sttd- 
dentscke,  ja  wälsche  Lebendigkeit  vertauschen. 
Und  mögen  die  Romanen  ihn  unreif  nennen,  diesen 
Wein,  —  die  Hitze,  die  ihn  zeitigt,  ist  gross  genug, 
um  das  ätherische  Oel  zu  erzeugen,  das  ihm  Duft  und 
Poesie  gewährt,  und  doch  nicht  so  gross,  dass 
eben  dieses  Feinste  wieder  verkoche.  Nur  das 
Bonqnet  macht  den  Wein  edel ;  und  ein  Volk,  das 
solchen  Wein  zum  gewöhnlichen  Lebensmittel  hat, 
moss  Phantasie  besitzen  und  die  Neigung,  das 
Leben  seiner  Grauheit  zu  entkleiden,  es  poesie- 
reich nnd  schmuckvoll  zu  machen.  Ja  nicht  mehr 
als  ein  blosses  Lebensmittel,  sondern  zu  dem 
besseren  Zwecke,  den  schlaffen  Geist  durch  Erre- 
gung der  Phantasie  aus  dem  gemeinen  Dasein 
zu  erheben,  wird  es  ihn  gebrauchen.  Der  Rhein- 
länder liebt  den  Genuss  des  Weines;  er  trinkt  ihn, 
um  zu  gemessen,  nnd  zwar  so  lange  es  ihm  schmeckt, 
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nicht  bloss  bis  der  Durst  gelöscht  ist.  Das  wäre 
bloss  thierisches  Genügen.  Der  Rheinländer  trinkt^ 
nm  zu  trinken,  aus  Lust  an  dem  edlen  Nass,  and 
^wenn  man  getrunken  hat,  weiss  man  das  Rechte'^ 
Kr  wird  heiter  und  zum  Reden  angeregt.  Zum 
guten  Trunk  gehört  aber  auch  ein  guter  Bissen. 
Auch  die  Küche  ist  trefflich  am  Rhein,  mannigfach 
und  reichlich,  des  Rheinländers  (laumen  ist  ver- 
wöhnt. Er  treibt  aber  auch  das  Essen  nicht  wie 
ein  Geschäft,  das  nur  schnell  abzumachen  ist,  sondern 
als  ein  Ding,  das  dem  Menschen  zur  Freude  erfun- 
den ist.  Er  macht  auch  daraus  gern  ein  Fest,  eine 
gemeinsame  Freude.  Er  ist  der  Erfinder  der  Table 
d'hote,  und  man  sitzt  da  keineswegs  stumm  zu 
Tische,  wie  das  liebe  Vieh,  das  am  Fressen  genag 
hat,  sondern  heitere  Reden ,  Witz  nnd  Laune 
würzen  das  Mahl  wie  den  Wein.  Und  wie  nan 
jeder  Tag  durch  die  Mittagstafel  einen  freundlichen 
Abschnitt  erhält,  so  müssen  auch  Tage,  Monate, 
Jahre  durch  heitere  Feste  von  einander  getrennt 
sein,  und  hier  kam  die  Kirche  dem  VolksbedürftiiBS 
von  je  liebreich  entgegen.  Feiertage  gibts  am 
Rhein  noch  heute  genug,  dazu  Wallfahrten,  KimiesSy 
Schützenfeste,  Schifferstechen,  Sängerfahrten  und 
hundert  andere  Dinge  mit  Tanzbelustigung.  Den 
Mittelpunkt  aber  bildet  der  Cameval,  und  wer  den 
Rheinländer  ganz  kennen  lenien  will,  muss  ihn  in 
dem  Fasching  auf  dem  GUrzcnich  in  Cöln  sehen.  Für- 
wahr hier  gilt  das  Wort  jenes  Rischofs  vom  Fass- 
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«sekol  aad  Spnt  tfo^ett  uid  draitek,  «ad  toDe, 
iberfoBe  Fre«de  wird  mm  migmäM  ao  uMettm- 
dn.  Daim  iat  sDm  tou  Kmäk  bei^dte^  tÜriiriwiiiit 
8l>gw  äid  best«  vis  aUidt  bertliBit  Fbirabr 
€bnd  goacg  na'lMtm;.8iiigni  jeaea  LiedM: 

i^Am  den  Sheiii,  la  d«  Bhein,  liek  oübt  u 
d«B  Bhein 
]f«te  Sobn,  iofa  H&a  dir  pi^ 

Sa  i;dit  dir  das  Labea  n  liaWeh  «in, 
Da  UBfat  dir  xn  freadig  der  Knth."  * 
So  i«t  dieies  Ubtäthaa  in  jeder  ffintiaht  ge- 
tigne^  Kmat  xa  üben  und  Künitler.  n  emngen, 
nnd  wie  es  von  je  darin  frncbtbar  war,  ist  ee  aoeh 
hente.  Es  genUgt  nur  einen  Namen  wie  Cornelias 
ZD  nennen.  Aber  einmal  fasste  sich  die  besondere 
Art  des  Landes  in  all  ihrer  Tiefe,  FUUe  und ' 
Macht,  in  Heiterkeit  und  Ernst,  in  Reichthmn, 
tilauz  und  Lebendigkeit  kraftvoll  zusammen  und 
erzeugte  einen  Sohn,  in  dem'  all  diese  Eigen- 
schaften in  ihrer  vollen  Herrlicbheit  auftreteo,  so 
dasa  er  ein  Ideal  seines  Stammes  zu  nennen  ist 
und  den  Namen  der  Rheinlande  in  die  weite  Welt 
trigt.  Um  Homers  Besitz  stritten  sieben  Städte, 
Frankfurt  lebt  durch  GOthe,  wenn  kein  Mensch 
den  deuiachen  Kaiser  mehr  kennt,  nnd  so  lebt 
Niederrheinland  ewig  durch  den  „goldenen  Husi- 
kanten",  ^  den  sie  vor  zwanzig  Jahren  mit  Pomp 
auf  den  MUnsterplatz  in  Bonn  stellten. 


Zweites  Kapitel. 


Aieiei    regime. 

Das  höchste  Ziel  alles  menschlichen  Bestre- 
bens ist  den  Einzelnen  zu  einem  freien,  sich  selbst 
bestimmenden  Wesen  zu  machen.  Wie  die  Reli- 
gion nnd  Moral  am  Ende  keinen  anderen  Zweck 
verfolgen,  als  uns  dieses  unser  eigentlich  mensch- 
liches Besitzthum  zu  verschaffen  oder  zu  wahren, 
so  hat  auch  alle  politische  Entwicklung  kein  an- 
deres Ziel  als  dieses.  Der  Staat  hat  nicht  wie  ein 
Nachtwächter  dem  Bürger  bloss  seine  materielle 
Existenz  zu  sichern,  sondern  vor  Allem  seine 
höhere  Entwicklung,  die  Ausbildung  seiner  edelsten 
Kräfte,  seiner  menschlichen  VorzWge  zu  be>virken 
oder  doch  zu  ermöglichen. 

In  diesen  letzten  Zielen  alles  Bestrebens  hatte 
schon  die  alte  Welt  der  Griechen  und  Römer  einen 
grossen  Sieg   Über  die  orientalische  Despotie,    die 
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ilas  iDdividnum  nicht  anfkommeD  liees,  erfocbten 
und  znm  ersten  Male  das  an^ehornc  Kecbt  <Ie& 
Menachen,  durch  eigenes  Handeln  die  eigene  Glllck- 
seligkeit  im  Himmel  wie  auf  Erden  zn  gewinnen, 
anerkannt,  ja  bis  zn  einem  gewiesen  Masse  auch 
praktisch  dureligefUhrt.  In  einem  liöheren  Hinne 
»her  bemächtigte  sich  dieses  «chnosten  Resultates 
jabrhnnderte  langer  Arbeit  der  Alten  jene  Villker- 
famüie,  bei  der  auch  das  Streben  der  Iiidividaalitjlt 
bereits  ein  allgemeiner  Cbarakterzng  war,  eben 
weil  sie  von  Natur  eine  entschiedenere  Hinneigung 
zum  Geistigen,  eine  grosse  Meinung  vom  Werthe 
(lesaelben  hatte  und  also  !iui:h  das  Geistige  im 
Menscheu  nnd  vor  Allem  seiu  auszeichnendes  Keeht, 
in  freier  Selbstbestimmang,  in  Temllnftigem  Willen 
den  eigenen  Geist  zn  bewähren,  ihr  dringend  am 
Hersen  liegen  mnaste.  Es  waren  ja  jene  grossen 
corporatiTen  Verbände  des  Mittelalters  ein  ganz 
ügenartiges  Erzeagniss  des  germanischen  Geistes, 
lun  dadurch  social  wie  politlscb  dem  einzelnen 
Mensehen  zu  einer  lebendigeren  Verwerthnng  wie 
lum  reicheren  Gennsse  seiner  Besonderheit  zn 
Terhelfen,  und  es  zeigte  sich  in  Folge  dessen 
aach  bereits  in  sehr  frühen  Jahrhunderten  bei  uns 
eine  aosgeprfigtere  mannigfaltigere  IndiTidualität  des 
Menschen,  als  sie  selbst  der  Repnblikanismns  der 
Griechen  and  Römer  zu  gewähren  vermocht  hatte. 
Allein  viel  grössere  Freiheit  der  Bewegung, 
fiel  weiteren    Spielraum    zur  Bethätignng   seiner 
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eigentbttmlichen  Kräfte  verlangt  der  Menscb,  um 
flieh  als  ein  sich  selbst  bestimmendes  Wesen 
glücklich  zu  fühlen,  und  bald  empfand  man  auch 
jene  mittelalterlichen  Einrichtungen ,  dermaleinst 
der  sicherste  Schutz  gegen  äussere  Feinde  nnd 
die  beste  Gliederung  einer  Oemeinschaft,  deren 
Mitglieder  noch  roh  gcwaltthätig  und  ungestüm 
waren,  als  unzureichend,  ja  ihre  Bande  wurden 
allmälig  zu  einem  unausstehlichen  Druck  selbst  ftlr 
iUe,  welche  ihnen  angehörten,  geschweige  denn  für 
die  grosse  Menge  derer,  die  rechtlos  draussen 
standen.  Erhob  sich  nun  in  Folge  der  höheren 
Entwicklung,  zu  iler  der  Einzelne  durch  eben  diese 
socialen  und  staatlichen  Verbände  gelangt  war, 
die  Feindseligkeit  gegen  die  Vorrechte  von  Stand 
und  Zunft,  die  die  freie  Anwendung  seiner  Kraft  und 
Einsicht  vielfach  schmälerten,  bereits  in  den  roma- 
nischen Staaten  sehr  früh  und  gab  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  einer  Souverainetät,  vor  der  eine 
grössere  Gleichberechtigung  der  Staatsangehörigen 
möglich  war,  weil  «Ue  Maolit  dtT  Bevorrechteten 
gebrochen  oder  <loch  bod(Uit(Mul  zurU<»kgedrängt 
werden  konnte,  so  ging  der  Geist  der  gennanischen 
Völker  in  der  gleichen  Kpodie  zunächst  wieder 
tiefer  in  sich  selbst  nnd  auf  jenen  ewigen  Grund, 
auf  jenes  unveräusserlirhc  K(M*hl  des  Menschen  zur 
Selbstbestimmung  zurück  nnd  that,  vor  Allem  in 
Deutschland,  zunächst  jene  crslo  und  grösste  That 
des   deutschen    Vermögens,    die    U  ffo  r  mat  io  n, 


I  beJBSt  die  EroeDeniDg  des  angeboi 
:   Menschen,    eich  in  geistigen  Dingen  selbHt 
bestimmen,    sein    eigenefl    Innere    zu  fragen,    i 
recht  und  g)>tttich  e<;i,     and    mit    Beinern   Her 
direct  und  ohne  störendes  Zwisehenwerk  von  i 
men  nnd  fremden    Händen,    nach    seines    Herz« 
eigenem  Halbe  zu  vorkehren. 

Diesem  ersten  Bruche  mit  dem  Zwang,  d« 
die  mittelalterliche  Gottesan»ehauung  dem  Inne 
Auferlegt,  folgte  iu  Deutschland  sehr  bald  c 
zweite,  der  Bruch  mit  der  socialen  und  politisch 
Beschränkung  alter  Zeit.  Gleich  den  Hcrrscheii 
von  Frankreich  und  England  wussten  die  deutschen 
Forsten  den  Kampf  mit  der  hinsinkenden  Macht 
des  alten  Lehnverhandes  stets  zur  Stärkung  ihrer 
Sonveränetät  zu  verwenden,  und  es  kam  in  das 
moderne  Staatsleben  eine  erste  Ahnung  von  der 
Gleichberechtigung  aller  StaatBangehOrigen.  Dieser 
Versuch  jedoch,  die  Macht  der  Bevorrechteten  zn 
brechen ,  wie  erfolgreich  er  auch  war  und  wie 
lebhaft  er  auch  von  Btirger  und  Bauer  hegrUsst 
wurde,  kam  ztinäcfast  nur  den  Fürsten  selbst  zu 
Gute.  Oder  vielmehr  die  Mehrzahl  der  Fürsten 
blieb  da  stehen,  wo  ihre  Macht  fest  begründet  er- 
schien, und  liesB  es  sich  nicht  einfallen,  das»  der 
gesammte  Prozess  nnd  Sieg  am  Ende  denn  doch 
nur  wie  durch  das  Volk  so  auch  für  das  Volk  ge- 
schehen sei.  Das  Volk  vielmehr  verblieb  vielfach 
nnter  dem  Drucke    eines  Systems  von  Vorrechten, 
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äeiner  beibist  koiüiueu  liess,  tjoiulem  nur  soweit 
gebrochen  war,  als  es  den  Rechten  der  Krone  im 
Wege  stand.  Diese  waren  die  Hauptsache,  und  sie 
solltun  bald  za  einem  ärgeren  Zwange  werden,  ala 
die  mittelalterliehen  Corporationen  und  Verbände 
jemals  gewesen  waren.  Dieser  Dnick  aber  sollte 
denn  auch  schliesslich  zu  einer  gründlicheren  Re- 
form, zu  einer  umfassenderen  Befreiung  lllhren,  als 
alle  bisherigen  Versuche,  und  wir  werden  seiner 
Zeit  auch  erfahren,  wie  diese  Kämpfe  auf  die 
Verfassung  und  Stimmung  der  Menschen  wirkten. 
Zunächst  haben  wir  nun  den  Zustand  etwas 
näher  anzuschauen,  in  dem  man  sich  zur  Zeit  der 
Ulllthe  der  Souveränetät  befand,  und  es  mag  Nie- 
manden Wunder  nehmen,  dass  hier  in  einer  grösseren 
Ausführlichkeit^  als  man  es  in  der  Geschichte  der 
Kunst  und  besonders  der  Musik  gewohnt  ist,  von 
der  socialen,  ja  politischen  Bewegung  der  modernen 
Zeit  die  Rede  ist.  Wir  müssen  hier  bereits  andeuten 
und  darauf  hinweisen,  wie  sehr  gerade  Beethoven 
dem  geschichtliehen  Leben  seiner  Zeit  nahe  steht 
and  dasH  er  es  war,  der  auch  die  Musik  über  die 
engen  (>  ranzen  der  Künste  hinaus  zu  einer  allge- 
mein wirkenden  geistigen  Macht  zu  erheben 
wustite.  Aach  werden  wir  noch  hundertfach  sehen, 
wie  sehr  dieser  Meister  bei  seinen  her\'orragend8ten 
Werken  sowohl  Stimmung  wie  Intention  aus  der 
geschicbtiicben    Bewegung   seiner  Tage  nahm  und 
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diss  ihn  nächst  seiner  Kunst  sogar  nichts  so  sehr 
beschäftigte^  wie  diese.  Im  L  esen  der  Zeitung  war 
er  ebenso  ungern  gestört  wie  im  Componiren,  und  in 
beiden  Fällen  konnte  sieh  der  unglückliche  Stören- 
fried;  sei  er  es  zufällig  oder  absichtlich,  eines 
titanischen  Zomausbruches  Yon  Seiten  des  Meisters 
Tersehen.  Schauen  wir  also  noch  etwas  näher  zu, 
in  welcher  Verfassung  sich  das  politische  Leben 
der  Zeit  befand,  in  der  Beethoven  geboren  wurde, 
nnd  was  für  einen  Emfluss  dieselbe  auf  die  ge- 
sammte  Stimmung  der  Zeit  hatte.  * 

Es  waren  also  die  Fürsten,  nachdem  sie  mit 
Hilfe  ihrer  Truppen,  das  heisst  des  Volkes,  den 
früher  gleichberechtigten  Adel  immer  mehr  nieder- 
geworfen oder  durch  Aemter  an  ihre  Höfe,  au 
ihre  Interessen  gefesselt  hatten,  lortan  ebenso 
eifersüchtig  auf  die  Erhaltung  ihrer  Souveränetäts- 
rechte,  wie  es  überhaupt  nur  Bevorrechtete  sein 
können,  und  bald  benutzten  sie  ihre  Macht,  die 
zum  Heile,  zur  Befreiung  des  Volkes  beitragen 
sollte,  durchgehends  zu  einem  Zwange,  der  alle 
freien  Regungen  mehr  hemmte,  als  sie  in  der  Zeit 
der  mittelalterlichen  Verbände  gehemmt  waren. 
Es  fiel  ihnen  ja  diese  Ueberwältigung  des  Volkes 
besonders  in  Deutschland  um  so  leichter,  als  ein 
dreissigjähriger  Bürgerkrieg,  —  in  welchem  einer 
dem  andern  weiss  zu  machen  suchte,  es  handele  sich 
um  die  heiligsten  Interessen  der  Menschheit,  um 
Religion,    um  das   Recht    der  Selbstbestimmung  in 
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geistigen  Dingen,  da  es  sich  doch  wesentlich  nm 
die  Rechte  und  Launen  der  Dynasten  handelte,  — 
am  Ende  Bürger,  Bauer  und  Adel  in  erschrecken- 
der Weise  hatte  verarmen  lassen.  Allmälig  nun 
bildete  sich  in  diesen  modernen  Staaten  eine  Be- 
vormundung aus,  die  den  Menschen  in  politischen 
wie  in  religiösen  Dingen  vollständig  zum  unmün- 
digen Kinde  herabdriickte.  Und  nachdem  nun  gar 
ein  rücksichtslos  energischer  Louis  XIV.  das 
„L'^tat  c'cst  moi!^<  einmal  bestimmt  und  frech  aus- 
gesprochen und  keinen  Widerspruch  in  einer  Nation, 
der  freilich  „gloire''  und  „honneur'*  genug  sind, 
gefunden  hatte,  machten  die  Übrigen  Herren  Sou- 
veräne diesen  Satz  bald  zum  Princip  all  ihres 
Handelns,  und  selbst  die  Besseren  unter  ihnen,  die 
wohl  wnssten^  das»  denn  doch  am  Ende  der  Fürst 
um  des  Volkes  willen  da  ist  und  nicht  umgekehrt, 
selbst  der  herrliche  silte  Fritz^  dessen  Heldenthuten 
das  Bewusstsein  der  Kraft  wenigstens  in  kriegeri- 
schen Dingen  im  Volke  wieder  wachgerufen  hatten, 
und  sogar  der  edle  Joseph  II.,  der  ,, Schätzer  aller 
Menschen^S  der  mit  rühmlich  liebenswürdigem  Eifer 
dem  Drachen  des  mittelalterlichen  Zopfes  und 
Aberglaubens  auf  den  I^eib  ging  und  sich  dadurch 
selbst  ein  so  unglückliches  liCben  und  einen  so  früh- 
zeitigen grämlichen  Tod  bereitete,  —  sogar  diese 
Fürsten,  die  durch  ihre  Thaton  dem  Jahrhundert 
ihr  Gepräge  gaben  und  sic^h  auch  hin  und  wieder 
redlich    bestrebten,     im    Menschen    den    Menschen 
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anzuerkennen,  gelangten  in  ihrer  politischen  Er- 
kenntniss  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  Satze : 
,^es  für  das  Volk,  Nichts  durch  das  Volk." 

So  kam  es  denn,  dass  sich  allmälig  darch 
ganz  Earopa  in  politischen  Dingen  eine  Stagnation 
Terbreitete ,  die  die  grösste  Unmündigkeit  und 
Hilfslosigkeit  des  Menschen  zur  Folge  hatte.  Eine 
Anerkennung  des  Rechts  der  Selbstbestimmung  in 
öffentlichen  Dingen ,  eine  thätige  Hilfeleistung 
jedes  Einzelnen  an  dem  grossen  Werke  des  Staates, 
jenes  allgemeinen  Schulbauses  der  Menschheit,  lag 
jener  Zeit  so  fem,  wie  dasselbe  Recht  in  religiösen 
Dingen  der  mittelalterlichen  Kirche  nur  jemals 
gelegen  hatte.  Wem  nicht  der  Fürst  selbst  durch  Er- 
theilung  eines  Amtes  Einsicht  in  die  Staatsdinge 
verlieh,  der  hatte  keine,  durfte  keine  haben.  Ruhe 
war  die  erste  Bürgerpflicht,  der  beschränkte  Unter- 
thanenverstand  hatte  nicht  zu  raisonniren,  denn  von 
der  Staatsraison,  die  allem  andern,  der  Vernunft 
wie  dem  Recht  leider  allzuoft  vorging,  verstand  er 
eben  nichts. 

Bei  einer  solchen  Verkümmerung  des  Vorrechts 
des  Menschen ,  sich  in  der  Verfassung  seines 
äusseren  Lebens  nach  dem  in  ihm  lebenden  Gesetze 
der  Vernunft  zu  bestimmen  und  mit  eigener  Kraft 
zu  helfen,  —  bei  einer  solchen  Unmündigkeit  und 
Rechtlosigkeit  in  öffentlichen  Dingen  musste  sich 
denn  auch  bald  überhaupt  das  Rechtsgefühl  und 
die  Sittlichkeit    im    Volke   auf   einen    tiefen  Grad 
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herabstimmen.     Wird     der    Mensch    allzusehr    an 
niederträchtige   Unterthänigkeit  gewöhnt,    so  wirkt 
der  Sclavensinn    bald    auch    zersetzend    auf  seine 
gesammten  inneren    wie  äusseren  Zustände.     Der 
Mensch  ist  nur    sittlich,    wenn    er    frei 
ist.  Nur  wer  sich  in  allen  Dingen  des  Lebens  selbst 
bestimmen  kann,  wählt  auch  in  sittlichen  Dingen  das 
Rechte,  das  Gute,  gibt  dem  Andern  WiOS  ihm  gebührt. 
Dazu    kam    nun    in  jener  Zeit  noch  ein  Hofleben, 
wie  es    der    Deutsche    früher   nicht    gekannt,    ein 
Dasein,  das  jedes  Laster,  jede  Ausschweifung  und 
Corruption   aller   Art  nicht  bloss  duldete,    sondern 
selbst  auf   das  Allcmelfiiltigste  ausbildete.     Ja  es 
schien,    als    seien   die  Höfe  nur  dazu  da,    um  mit 
dem    besten    Vermögen   des    Volkes    ein    möglich 
lustig  liederliches   Leben  zu  fllhren.     Es  entschied 
nur  die  Laune,  das  GelUste  des  Fürsten    und  man 
kann  sich  denken,  was  da  herauskam.  Freilich  waren 
Erscheinungen  wie    der  Hirschpurk  -  Louis  mit  sei- 
ner Pompadour  und  August   der  Starke   nicht  die 
eigentliche    Kegel.     Aber   solche  WillkUr  und  Lie- 
derlichkeit wurden  denn  doch  Überall  an  den  Höfen 
allgemach    mehr    oder  minder  Mode.     So  kam  es, 
dass  das  ganze  Land  sich  gewöhnte,    sirh  nur  als 
das    gute    Futter    seines    Herrn      zu     betrachten, 
und   freie,    sclbstbewusstc    Krart,    männliches  Auf- 
treten im  rn'fllhl  der  angcbornen  WUnlo  des  Men- 
schen wurden    immer  seltener.     Ja,  im  Grgentheil 
Terkebrte    sich    das    Wesen    de«   Men*<cben  immer 
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mehr    zur  weibischen    Unnatur;    and    niemals    sah 
man    iu  Deutsehland  das  Weib  mit  seinen  Launen 
and  Lüsten  mehr  herrschen;  als  in  dieser  Zeit  des 
brutalen    oder    auch  patriarchalischen   und  aufge- 
klärten Despotismus.     Genugsam  verräth   uns    die 
RleidermodC;  das  Costttm  jener  Zeit;    mit  welchen 
Idealen    die  Phantasie   der  Menschen    erfüllt;    auf 
welche  Abwege  sie  gerathen  war.  Zopf,  Puder  und 
Reifroek  sprechen  aller  Natur  wahrhaft  Hohn,  und 
man  wendet  sich  mit  Abscheu  oder  auch  mit  Lächeln 
fort,    wenn  man  sieht,    mit  welcher  Sorgfalt  der 
feine  Herr  des  vorigen  Jahrhunderts  seine  Toilette 
zu  machen  liebt,  wie  viel  Zeit   er  dem  Perruquicr 
zu  gönnen,  welchen  Aufwand  von  Aufmerksamkeit 
er  auf  die  wohlgefällige  AusstaflFirung  seines  Leich- 
names ,    auf  Jabot  und   allerhand  Spitzenkram   zu 
richten  hat  ". 

Allein  niemals  — -  und  das  ist  der  Trost  aller 
derer,  die  sich  mit  der  Geschichte  vertraut  machen, 
—  niemals  lässt  sich  der  menschliche  (icist  auf 
seinem  Pfade  der  Entwicklung  zur  höheren  Voll- 
endung, zu  immer  reinerer  Hervorlnldung  seines 
Wesens,  zu  immer  würdigerer  Gestaltung  seiner 
äussern  Zustände  hemmen.  Stets  findet  er  neue 
Auswege ;  und  ist  die  Bahn  ihm  hier  verrannt ,  so 
sucht  er  so  geschmeidig  wie  unwiderstehlich  an- 
dere Bahnen,  sich  selbst  und  seinen  hohen  Aufgaben 
genug  zu  thun.  So  hat  auch  die  Zeit,  deren  Kehr- 
seite wir  so  eben  erblickten,  eine  Sonnenseite,  eine 
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•Seite,  wo  bieli  die  Menschheit  als  in  ihren  edelsten 
IteHtrebunf!:cn  nicht  gehemmt,  sondern  begünstigt, 
ja  Hogar  im  raschesten  Fortschritt  begriffen  dar- 
stellt. Durfte  der  Mensch  nicht  politisch  thätig, 
nicht  auf  eine  Ausgestaltung  der  staatlichen  Zu- 
Htändc  nach  den  Ideen  der  Zeit  bedacht  sein,  so 
bli(;li  ihm  doch  sein  eigener  Heerd  und  sein  eige- 
ner («ciHt,  sein  eigenes  Ilcrz.  Also  sehen  wir  ihn, 
der  von  der  Öffentlichen  Bühne  ganz  und  gar  ans- 
gcHchloHHcn  iHt  und  die  Rollen  der  echtesten  Mannes- 
lliiiti^kcit  an  gcmicthctc  unfreie  Acteurs  überlassen 
muHH,  denn  auch  in  einer  seltenen  Weise  Einkehr 
lici  sich  selbst  halten  und  nun  den  Versuch  mm* 
eben,  ob  denn  nicht  wenigKtens  in  neincm  IVivat* 
leben  jene  reinere  Anschauung  vom  menschlichen 
WcHcn,  die  ihm  seine  gereinigte  Gottesansehauung 
verlieben  hatte,  praktisch  durchzuführen  und  we- 
iiigHtcuH  im  eigenen  Hause  reineres,  edleres,  wahr- 
baft  würdiges  Mcnschenthum  zu  schaffen  sei.  Ob  ihm 
ilicNCH  Bestreben  gelang?  —  In  Ueutschland  ge- 
wiss und  auf  das  Allerbeste. 

Scbon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts, 
als  noch  der  politische  Schlaf  der  Deutschen 
N|irirliwörtlich  war  und  der  gute  Michel  gehänselt 
und  ausgeplündert  wurde,  dass  es  eine  Art  hatte« 
zi*if;ten  sich  die  segensreichen  Folgen  jener  grossen 
rrt'nrniatoriscbcn  Tbat,  die  Deutschland  lür  die 
Wrlt  getban  hatte,  ja  es  wusste  sich  der  deutsche 
(iiist    schon    damals    wiederum    die    Hochachtung 
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der  Nationen  za  erkämpfen.  Und  zwar  waren  es 
diesmal  einfache  Musikanten,  denen  es  gelang,  den 
neuen  Wundem  des  Geistes  einen  Ausdruck  zu 
verleihen,  dass  sie  laut  und  allgemein  verständlich 
in  die  Welt  hinaustönten:  es  waren  die  beiden 
Sachsen  Bach  und  Händel,  welche  zuerst  wie- 
der Zeugniss  gaben  von  dem  reichen  Herzensschatz, 
der  im  deutschen  Leben  liegt  und  jetzt  von  Neuem 
aufgegangen  war.  Nun  aber  begannen  die  Gemüther, 
die  in  sich  selbst  wieder  sieher  geworden  waren 
und  den  Bund  mit  dem  Himmel  vom  Neuen  fest 
geschlossen  fühlten,  sich  auch  wieder  auf  der  lie- 
ben Erde  umzuschauen,  und  derselbe  Pietismus, 
der  jcuc  Musik  ^^[escbaffen  hat,  schuf  die  ersten 
Anlange  einer  Poesie,  in  der  die  Nation  vorerst 
leise  jenes  Hcliünerc  Dasein,  das  traute  herzinnige 
Miteinnndersein  besang,  dem  sie  auch  in  der 
Wirklichkeit  entgegengehen  sollte.  Das  Recht  sei- 
nen Gott  mit  eigner  Kraft  zu  suchen  und  mit  ihm 
sich  nach  des  eigenen  Herzens  Fühlen  und  Lieben 
zu  verstandigen,  wollte  man  fortan  auch  auf  die 
liebe  Erde  übertragen  sehen,  wollte  auch  seinen 
Heerd  nach  den^seigungen  einrichten  und  schmücken, 
die  das  eigene  Herz  eingab.  Alle  Stimmen  der 
l'oesic  vereinigen  sich  darin,  dieses  Evangelium 
des  Herzens  als  die  Hauptsache  zu  predigen;  und 
wie  Lessing  gegen  die  bomirten  Theologen,  die 
dem  aufrichtig  liebenden  Herzen  die  Hinmielstbüre 
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vor  der  Nase  zuschlagen  wollen,  weil  es  die  todteii 
Formeln,  zu  der  auch  sich  die  neue  Kirche  za  ver- 
knöchern begann,  nicht  mag,  noch  anerkennt,  bo 
kämpfen  vor  Allem  ein  Göthe,  ein  Mozart  gegen  die 
Vorurtheile,  die  dem  natürlichen  Triebe  des  Hersenti 
der  Wahl  der  Liebe  entgegenstehen.  Beide  ftthren 
ihre  Lehren  bald  auch  im  eigenen  Leben  nach 
Möglichkeit  durch,  und  zeigen  in  ihrem  Privat- 
dasein ein  anmuthig  liebliches,  wahrhaft  mensch- 
liches Wesen,  und  ihnen  folgt  allgemach  die  Menge 
der  Sterblichen  in  langen  Zttgen  nach. 

Ks  ist  wahr,  bis  in  den  Anfang,  ja  die  Ifitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die  Deutschen 
wesentlich  ein  theologisches  Volk,  aber  darin  weit- 
bestimmend  wie  die  theokratischen  Hebräer.  Aueh 
Jetzt  freilich  begannen  sie  der  Welt  zunächst  sich 
nicht  viel  amiers  als  wie  eine  literarische  NatioBi 
wie  Denker-  und  Dicht erseelcn  zu  zeigen.  Allein 
die  ..Ideologen^  sollten  aurh  bald  staatstlihig  ww- 
den  und  durch  männliches,  ja  heldisches  Wesen 
den  alten  Kulim  ihrer  Ocschichte  wieder  her- 
stellen. Srhon  jetzt,  wenn  wir  es  näher  betrach- 
ten, besitzen  sie  jene  ewige  Orundhigc  des  Men- 
schendascins,  jene  rrquclle  aller  grossen  Thaten^ 
den  wahrli:alt  sittlichen  TSestund  des  Hauses,  der 
Familir.  Wnrcn  die  Deutschen  auch  bereits  den 
Römern  bck:iunt  und  \crclirenswUrdig  wegen  ihrer 
rrivatlii^^ciHlcu ,  ci;rcntlicli  \  erdient  der  Deutsehe 
erst  im   vm-ii^cn  J:il)rliundcrt   den  Namen   des  Sitt« 
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tichsten  der  Völker.  Erst  das  Yorige  Jahrhundert 
zeigt  wahrhaft  edle,  wahrhaft  sittliche  Naturen, 
zeigt  echte  Humanität  als  den  Grnndkem  des  Fa- 
miliendaseins. Und  das  ist  die  andere  Seite  des 
^Ancieu  regime''  und  der  Herrschaft  der  Frauen  in 
ihm.  Sie  ehen  bringen  das  ewig  Weibliche;  die 
stille  Tugend  des  Herzens  und  schöne  Harmonie 
des  gesammten  Wesens  zur  Anerkennung^  zur  wahr- 
haften Wirkung.  Dies  konnte  ja  nicht  anders  sein, 
sobald  das  Privatleben  die  Rennbahn  wurde,  auf 
der  sich  der  Manu  mit  seinen  Idealen  tummelte: 
im  Hause,  in  der  Familie  herrscht  der  weibliche 
Sinn,  das  Herz  der  Frau.  So  'sehen  wir  denn  neben 
alier  Niederträchtigkeit,  Verdorbenheit  und  Gesin- 
nungslosigkeit des  allgemeinen  Lebens  jener  Zeit 
an  so  manchen  Stellen,  in  kleinen  Städten,  seihst  an 
manchen  Höfen  einen  stillen  Cultus  der  höchsten 
Ideale  entstehen,  von  dem  selbst  unsere  so  viel- 
fach vorgeschrittene  Zeit  durch  die  Unrulie  des 
öffentlichen  Treibens  weit  entfernt  ist.  AVir  sehen 
wahrhafte  Ideale  der  Menschheit  auftauchen  und  mit 
ihnen  naturgeniäss  auch  die  SchöpfungcMi  des  Men- 
schen,  die  aus  dem  Ideale  fliessen,  die  Werke 
der  Kunst.  Schönere  liebenswerthere  Erscheinun- 
gen des  menschlichen  Geschlechts  sah  Deutschland 
nie.  Aber  aus  der  seltenen  Menge  der  wahrhaft 
edlen  Geister  jener  Zeit  ragen  zwei  hervor,  die 
alH  leibhafte    Ideale   des  Menschen  allen  Jahrhun- 
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dcrten  voranleachtcn  werden,  weil  sie  es  verstan- 
den,  alle  Widersprüche  des  Lebens  in  die  schöne 
Einheit  des  liebenden  Herzens  nnd  des  schafTendcn 
Geistes  aufzuheben,  Mozart  und  Göthc.  Ein  Jahr- 
hundert, das  solche  Blüthen  erzeugte,  wahrlieh  es 
nuiss  nnter  die  schönsten,  unter  die  fruchtbarsten 
Sjicula  aller  Zeiten  gerechnet  werden ,  und  ein 
Hauch  der  Liebenswürdigkeit  dieser  Männer,  ein 
wahrer  Frilhlingsduft  schöner  Menschlichkeit  muss 
die  ganze  Zeit  durchweht  haben ,  die  sie  hervor- 
brachte. 

Wenn  wir  uns  also  dieser  KUnstler  und  ihrer 
Werke  recht  erinnern,  dann  liegt  das  [N>sitive  vor 
nnS;  was  jene  Zeit  gebar;  wir  kennen  diMi  Scelen- 
grund,  den  sie  ihren  Kindern  mitgab  und  haben 
uns  nur  noch  um/usehen,  was  diescDie  /rit  als  über 
diesen  Besitz,  hinaus  erstrebenswert  h  darstellte. 
Denn  aus  diesen  beiden  Elementen,  aus  Besitz  and 
Streben  ist  wie  aus  Kette  und  Einscthlag  das  ticnie 
gewoben,  das  einer  nachfolgenden  Epoche  ihren 
Gehalt  und  ihr  Ideal  zugleich  gibt. 

Man  würde  nämlich  die  Art  jener  Zeit  des 
ancien  regime  schlecht  verstehen,  wenn  man  über- 
sähe, wie  sehr  manche  hervorragende  (ieister  sich 
auch  jenes  Rechtes  erinnerten  ,  dessi  n  möglichst 
freie  Ausübung  wir  als  das  Ziel  aller  ni«Misrhliehen 
Entwirklung  hinstellten.  Vielmehr  b:it  <\^  in  weni- 
gen IVrioden  unserer  Gesehichl«'  so  riieksiehtslose 
Denker  gegeben,  wie  im  vorigen  Jahrhundert,  und 
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maDcber  Aberglaube ,    bierarchisefaer   wie   djuasti- 
scber^  warde  durcb    ibren  Scharfsimi   im  Bewusst- 
sein  der  Menge  so  grfindlieb  zerstört   und  die  Er- 
innemfig  der  SelbstbestimmuDg  so  mächtig  in  den 
Gemüthem     erweckt,    dass   es  gar  nicht    Wunder 
nehmen  kann,  wie  nun  auch  diese  Gedanken  bald 
aDgemein  praktisch  durchgeführt  wurden.   Die  Re- 
Tolütion  war  eben  innen  längst  vollzogen,  ehe  sie 
nach    aussen   zum   Durchbruch  kam.     Wie    hatten 
Voltaire    und    die    Encyclopädisten    sowohl 
den  Altar  wie  den  Thron  längst  alles  Nimbus  ent- 
kleidet und  bereits  auch  die  besten  unter  den  Für- 
sten bewogen    nach   den    Grundsätzen   der    „Ani- 
klärong"    ihre    Länder    zu    reformiren!    Es    wa- 
ren denn  auch  unter  dem  Vorgange  Friedrich   des 
Grossen   fast   in    allen  Staaten   Europa's    hunderte 
von  Missbräueben  und  Ungerechtigkeiten  der  alten 
Zeit   gefallen.     Allein    ebenso  viele   waren   freilich 
stehen  geblieben,  und  namentlich  das  „divin  droit" 
der  Fürsten  und  das  reinere  Blut  des  Adels  waren 
fort  und  fort  ein  Aergemiss  in  den  Augen  denken- 
der Männer,  die  sich  der  angebomen  Rechte  unsers 
Geschlechts  erinnerten.  In  dieser  Hinsicht  am  weite- 
•ten    ging   der  Mann  des    „contrat   social".    Wenn 
Voltaire  mit  genialem  Witz  den  Ungerechtigkeiten 
der  Welt  beizukommen  suchte    und   freilich  damit 
der  erschreckendsten  Frivolität  in  allen  Verhältnissen 
Thflr  und  Thor   öfinete ,    so   erzeugte   Rousseau 
mit  der  Schwungkraft  seines  Genius   und  der  rei- 
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nen  Tiefe  seines  GemUtbes  wieder  eine  Begeisterung 
fUr  die  höclisten  Güter  der  Menschheit  nnd  einen 
Drang  der  Herzen  nach  Glückseligkeit ,  die  znr 
Quelle  der  herrlichsten  Thaten  wie  mancher  nn- 
sterblichen  Werke  wnrde  und  sich  neben  dem  Sin- 
nentaumel,  der  Ironie  und  dem  Mystizismus  jener 
Tage  wunderbar  genug  ausnimmt.  Wo  der  ktthne 
Held  Zweifel  mit  blanken  Waffen  reine  Bahn  ge- 
macht hatte,  da  folgte  dem  Zerstörungswerke  ein 
begeistcrungsvolles  Schaffen  an  allen  Ecken  und 
Enden. 

In  Deutschland  lief  diesen  Bewegungen  pa* 
rallel,  zum  Theil  durch  sie  zum  Theil  durch  die 
englischen  y,Freethinker8'^  angeregt ,  jenes  grosse 
Wirken  eines  Leibnitz,  eines  Lessing  nnd 
Kant.  Auch  diese  Männer  räumten  mannlich  anf 
im  Unrath  der  Zeit  und  durchstöberten  mitunter 
auch  die  ganze  Rumpelkammer  der  Haupt-  nnd 
Staatsactionen ,  die  ihnen  für  gewöhnlich  fem 
lag.  Die  Partie  der  Begeisterung  aber  ftlr  ideale 
DingC;  die  ebenfalls  zuweilen  bereits  in  das  politische 
Gebiet  hinüberstreifte ,  übernahm  der  edle  tiefsin* 
nig  schwärmerische  Klopstock  und  entzündet« 
tausend  Gemüther  fUr  Christenthum  und  Vaterland. 
In  seinen  Dichtungen  spiegelt  sich  am  reinsten  die 
Grundhewegung  wieder^  die  ganz  speziell  im  deut- 
schen Gemüthe  vor  sich  ging,  denn  er  hatte  auch 
das  lebhafteste  Gefühl  für  den  Jammer  seiner  Na- 
tion in  politischen  Dingen.  Allein  jenes  Motto 
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Götz  von  Berlichingen :  „Das  Herz  des  Volkes  ist 
io  den.Koth  getreten  und  keiner  edlen  Begierde 
mehr  fähig  !<^  —  verräth^  dass  auch  nnser  nicht  sehr 
Tolksmassiger  Dichterkaiser  in  seiner  Jugend  ein 
lebendiges  Bewnsstsein  hatte  von  den  Bedürf- 
nissen des  Volkes,  Freilich  für  seine  Bildung,  für 
sein  Wohl  in  sozialen  Dingen  sorgte  er  auch  als 
Minister  in  einer  nachahmungswttrdigen  Weise , 
aber  dass  politische  Thätigkeit,  freie  Bewegung  in 
öffentlichen  Dingen  die  einzige  Luft  ist,  worin  ein 
Volk  wirklich  gedeihen  kann,  ist  ihm  oftmals 
entg^angen.  Einem  edlen  Fürsten  zu  dienen  schien 
ihm  ein  höheres  Ziel  des  Strebens  als  selbst- 
schaffend auch  die  staatlichen  Zustände  nach  dem 
Gedanken  einzurichten,  der  ihn  sonst  in  allen  Din- 
gen beseelte:  freie  Regung  des  Individuums  in 
wohlgeordneter  Gemeinschaft.  Damm  verlautet  auch 
Ton  ihm  kein  besonderes  Wort,  als  die  erste  prak- 
tische Verwirklichung  Rousseau'scher  Ideen,  die 
erste  wahrhaft  politische  That  des  Jahrhunderts 
geschah,  die  Unabhängigkeitserklärung  der 
amerikanischen  Col  onien.  Allein  nicht  ebenso 
dachte  das  deutsche  Volk,  und  wenn  auch  die  un- 
geheure Hehrzahl  teutonischer  Philister  noch  vor- 
wiegend mit  der  theologischen  Häutung  beschäftigt 
war  nnd  genug  hatte  an  ihrer  Freude  über  die 
aene  nnd  allerdings  glänzende  literarische  Haut, 
iber  die  herrlichen  Früchte  ihrer  Dichter,  —  weit- 
siehtigere  Männer  begrüssten  doch  mit  Jubel   das 
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Unteniebineii  der  Freistaaten,  ,yWo  jetzt  einGebäade 
sich  erhob,  in  dessen  Umkreis  zuerst  Menschen- 
rechte an  die  Stelle  von  Staatsrechten  traten, 
Freiheit  an  die  Stelle  von  Freiheiten  und 
Oleicbheit  an  die  Stelle  von  Herrschaft  nnd 
Knechtschaftl  —  Der  Name  Washington 
tiberstrahlte  die  aller  Heroen  alter  und  neuer  Zei- 
ten. Unzweifelhaft  hatte  seit  den  Tagen  der  Refor- 
mation kein  Ereigniss  mehr  so  elektrisch  in  die 
Herzen  der  Menschen  eingeschlagen:  es  ging  ein 
hoffnungsfreudiges  Aufathmen  durch  Europa.''  Klop- 
stock  nannte  diesen  Freiheitskampf  ^die  Morgen- 
röthe  eines  nahenden  grossen  Tages^  und  als  er 
ausgekämpft  war,  dieser  Kampf,  da  wagte  man 
selbst  in  Berlin,  während  der  alte  Fritz  noch  kaum 
in  seinem  Sarge  erkaltet  war,  in  schwungvoller 
Ode  die  Worte:  „Europas  Jubel  feiert  den  heilig- 
sten aller  Siege!  —  Und  du,  Europa,  hebe  das 
Haupt  empor!  Bald  glänzt  auch  dir  der  Tag,  da 
die  Kette  bricht,  du  Edle  frei  wirst,  deine  Fürsten 
schenchst  und  als  ein  glücklicher  Volksstaat  grtt* 
nest!«  • 

Doch  eilen  wir  nicht  zu  weit  voraus,  nicht 
über  die  vorbereitenden  Elemente,  mit  denen  wir 
hier  zu  thun  haben,  hinweg  schon  mitten  in  den 
Sturm  der  Wogen.  Denn  wie  weit  war  die  Welt, 
war  vor  Allem  Deutschland  damals  noch  davon 
eatfenli  sich  allgemein  für  das  „selfgovernement^ 

iigsistenii    Einstweilen   vielmehr    fühlte   sieh 
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oamentlicb   Vetter  Michel    noch  recht    wohl   nnter 
seinen    väterlichen   Herrschern    nnd   duldete    gern 
sogar  das  straffere  Anziehen  der  Zügel,    das  sich 
der    alte    Despot   in    Berlin    erlaubte.     Fühlte    er 
iochy  dass  dadurch  etwas  Haltung  in  ihn  hineinkam 
ond  damit  yielleicht  etwas  Respektforderndes,  ja 
Imponirendes   fUr  die    andern  Nationen.    Die  mei- 
sten   deutschen    Stämme    aber    schwelgten    einst- 
weilen behaglich  in  den  tausend  „Unterhaltungen^ 
dahin,    die   der  gütige  Sinn  ihrer  Herren,    beson« 
ders  wenn   sie  geistliche  waren,    ihnen  gestattete 
ond  meist  sogar  selbst  mit  Liebe  zubereitete.  Nur 
ist  zum  guten  Glück  zu  berichten,  dass  denn  doch 
diese   Unterhaltungen   vielfach    die    besten   waren, 
die  der  Mensch  überhaupt  kennt,  dass  sie  geistige 
waren,    ja    dass   man    sogar    die    Bedeutung    der 
Kunst  für  die  Entwicklung  des  Menschen  an  vielen 
Höfen    bereits    zu    begreifen   anfing.     Und   welche 
Früchte     produzirte     eben    diese    Kunstliebe    des 
Volkes    und    der    Fürsten    zu   jener   Zeit,    wo  in 
kurzer    Aufeinanderfolge    eine    Emilia    Oalotti, 
Minna   von  Barnhelm,   Götz,  Werther,  Na- 
than,   Egmont,    die   Räuber,    Don   Carlos 
erschienen  und  die  Bühnen  Deutsehlands   zu  wah- 
ren Pflanzstätten  der  edelsten  Bildung  machten !  — 
wo  Gluck   seine   antiken  Musikdramen,   Mozart 
seine  Entführung,  Figaro,  Don  Juan  schrieb! 
Und   ein    Theil   dieser  Werke  sprach    gar  lebhaft 
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den  ;,  Sturm  und  Drangt  aus,  der  in  die  Menschheit 
gekommen  war,  predigte  in  einem  Don  Juan  das 
Recht  der  Natur  so  stark  als  es  nur  ein  Rousseau 
irgend  vermochte,  in  einem  Faust  das  Recht  des 
Gedankens ,  die  höchste  Art  jener  freien  Selbst- 
bestimmung, nach  der  die  Menschheit  ringt ,  in 
der  Zauber  flöte  die  reinste  Tiefe  der  religiösen 
Empfindung  des  Herzens,  und  in  Sehiller's  Jugend- 
dramen schon  etwas  von  dem  Anspruch  der  Men- 
schen auf  praktische  Verwirklichung  jenes  Rechtes 
auch  im  staatlichen  Leben!  Diese  letztere  Stimmung, 
die  eigentliche  Grundlage  unserer  Zeit ,  war  aber 
damals  kaum  im  ersten  Erwachen,  dämmerte  kaum 
im  Bewusstsein  der  Vorgeschrittensten  auf  und 
hatte  .selbst  da  noch  jenes  weltbltrgerlieh  allge- 
meine Gepräge,  welches  aller  reellen  Durchführung 
durchaus  entgegensteht.  Aber  gerade  dieses  weit- 
gehendste Streben  der  Zeit  und  besonders  dann 
wenn  es  noch  recht  ideal  ist,  ergreift  die  ideal 
angelegten  Naturen  am  stärksten,  wird  zur  Grund- 
stimmung ihrer  Seele  und  dann  massgebend  ftir 
ihr  ganzes  Leben.  Nur  in  der  Jugend  gewinnen 
wir  eine  Ahnung  von  dem  was  man  den  Geist 
der  Zeit  nennt.  Aber  dann  auch  saugt  ihn  das 
empfUngliche  GemUth  um  so  begieriger  ein ,  als 
noch   nicht  Erfahrungen    aller   Art    die   Sinne    fUr 

• 

die  Aufnahme  der  wirklichen  Dinge  geschärft  und 
das   hiVchste  Vermögen    des    Geistes    abgestumpft 
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haben.  So  werden  wir  auch  bei  Beethoven  finden, 
dass  nnr  die  letzten  Besnltate  aller  geistigen  Be- 
strebungen des  vorigen  Jahrhunderts  bei  ihm  eigent- 
lichen Eingang  fanden,  aber  dass  er  eben  dadurch 
auch  der  grösste  Fortschrittsmann  des 
Jahrhunderts  wurde. 


•♦Ofr" 


Kapitel. 


Haiimilian  Friedrieh. 

Es  ist  oino  durchaus  natUrlicho  Erscheinung, 
dass  die  meisten  grossen  Künstler  in  den  alten 
Culturstätten  geboren  werden.  Albrecht  Dürer  war 
ein  Sohn  des  ehrwürdigen  Nürnberg,  das  in  tausend 
Dingen  von  jeher  den  deutschen  Landen  Kunst  und 
Bildung  gewährt  hatte.  Bach  und  Händel  stammten 
ans  dem  Lande,  das  die  grösste  deutsche  Geistea- 
that,  die  Reformation  gethan  und  dadurch  bewie- 
sen hatte,  welch  tiefe  Wurzeln  hier  die  höchste 
Oeistescultur  geschlagen  hatte.  Auch  in  jedweder 
Kunstübung  standen  die  Obersachsen  ebenbürtig 
neben  den  Franken,  in  der  Musik  aber  waren  sie 
diesen  wie  allen  deutschen  Stämmen  weit  voraus. 
Eine  gleiche  Regsamkeit  und  altgewohnte  Hebung 
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in  geistigeii  Dingen  hatte  der  Ort  aufzuweisen ,  wo 
Deatscblands  grösster  Dichter  das  Licht  der  Welt 
erblickte.     Und  wahrlich   hätte  Göthe    nicht  schon 
von  Jagend  an  jene  freie  Uebang  des   Geistes  ge- 
nossen j    die    den    Menschen    erst   zum    Menschen 
macht,    er  hätte  auch  nicht  sogleich  in  den  ersten 
Aensserungen  seines  Innern ,  in  den  frühesten  Ge- 
dichten j    in    den    Jagendbriefen  jene    unerreichte 
Klarheit ,  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  der  Sprache 
gezeigt,  die  ihn  vor  allen  Dichtem  auszeichnet.  In 
ähnlicher  Weise  umgab  unsern  Urmusikanten ,  den 
Musiker    von  Gottes  Gnaden,    Wolfgang   Amadens 
Mozart,  bei  dem  jede  Regung  Musik  ist  und  der 
im  Grunde    nichts    kannte    als    Masik,    von  früher 
Kindheit  an  ein  Grad    von  Cultur    und    vor  Allem 
Ton  Kunstübung,    wie    ihn    die  kleinen  geistlichen 
Ffirstenhöfe,    zumal    wenn    sie    wie    Salzburg    mit 
Italien  in  steter  Berührung  standen,    durchweg  im 
vorigen  Jahrhundert  aufweisen.  Eine  gewisse  altge- 
wohnte Kunstthätigkeit ,    so    wie    sie  sich    in  Bau 
qihI  Ausschmückung    der    zahlreichen  Kirchen  und 
Paläste  zeigt,  und  eine  gewisse  Beschäftigung  mit 
der  schönen  Literatur,  sei  es  auch  nur  die  klassische 
oder  die  italienische,  sowie  überhaupt  die  vorherr- 
schende   Neigung   das    Leben    zu    gemessen    und 
durch    Schmuck    zu    verschönen,    gewährten    dem 
geistigen    Leben    an    diesen   kleinen  Fürstenhöfen 
in    der    Regel    eine    Art    von    Beweglichkeit    und 
eine  gefällige  Aussenseite,    wie   sie   der  Entwick- 
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Inng  ungewöhnlicher  künstlerischer  Gaben  in  der 
Jagend  nur  vortheilhaft,  ja  unentbehrlich  ist.  Hat 
es  doch  Schiller,  der  grosse  Mann  des  Idealen, 
der  Dichter  der  geistigsten  Vorgänge  im  dentschen 
Wesen  sein  Lebenlang  schwer  genug  zu  bttssen 
gehabt,  dass  er  dieser  Vortheile  in  der  Jagend 
entbehren  musste !  Daher  erst  der  ununterbrochene 
Verkehr,  die  herrliche  Freundschaft  mit  dem  Mei- 
ster alles  Schönen  auch  ihm  einen  Anflog  von 
jener  sanften  Geschmeidigkeit  und  anmuthigen 
Flüssigkeit  der  Form,  jene  reizvolle  Erscheinung 
gewährte,  die  auch  seinen  hohen  Gedanken,  seinen 
edlen  Empfindungen  erst  den  wahrhaft  ktinstlerisehen 
Werth  gibt. 

Von  einer  solchen  Stätte  uralter  Cultur  und 
geistiger  Regsamkeit  stammte  nun,  wie  wir  hörten, 
auch  Beethoven.  Bereits  die  Römer  hatten  dort 
Handel  und  Wandel  gefunden  und  Cäsar  baute  in  der 
Gegend  der  Ära  l'biornm  die  ersten  Brücken  über 
den  Rhein.  Seitdem  blieb  Bonn  ein  Hauptort  des 
Rheines,  und  nachdem  der  Churftlrst  von  K'Hn, 
um  dem  ewigen  Hader  mit  den  übermUthigen 
Reichsstädtem  aus  dem  Wege  zu  gehen,  im  Jahre 
1267  Bonn  förmlich  zu  seiner  Residenz  erwählt 
hat,  wurde  es  sogar  mehr  wie  Köln  ein  Vorort  der 
geistigen  Entwicklung  des  Rheines.  „In  Köln**, 
sagt  Vogt  in  seinen  rheinischen  Geschichten, 
„herrschte  Volks-,  in  Bonn  Hof-Geist  und  Sitte, 
jenes  hasste,   dieses   liebte  seinen  Erzbiscboi.    In 
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jenem  zeigte  sieh  eine  gewisse  Rohheit,  in  diesem 
eine  auffallende  Höflichkeit  in  den  Manieren.  Köln 
neigte  sieh  zur  Demokratie^  Bonn  blieb  jederzeit 
m  den  Schranken  der  Monarchie.  In  ersterer  Stadt 
regierte  der  Erzbischof  durch  Gewalt  und  Waffen- 
machty  in  letzterer  durch  Liebe  und  Wohlthätig- 
keit."  Die  Kunst  der  Kölner  war  aus  dem  Bürger- 
thum  hervorgegangen,  und  als  nun  diese  durch 
die  smehmende  Macht  der  Souveraine  mehr  in  den 
Hintergrund  trat,  machte  auch  die  Kunst  keine 
wesentlichen  Fortschritte  mehr,  ja  Köln  verfiel 
allmälig  einer  Uncultur  und  einer  Unsittlichkeit,  be- 
sonders einer  wüsten  Pfaffenwirthschaft;  von  der  so- 
wohl der  reisende  Franzos  wie  Georg  Forster, 
der  1790  dort  war,  eine  wahrhaft  abschreckende 
Beschreibung  machen. 

Bonn  dagegen  war  rasch  zu  einem  Hauptsitze 
höfischer  Sitte  und  Kunstübung  aufgeblüht.  Die 
Churftirsten  bauten  der  Reihe  nach  eine  Menge 
öffentlicher  Gebäude,  unter  denen  der  eigene  Palast, 
di$  jetzige  Universität,  durch  Grösse  und  Pracht 
besonders  hen'orragte.  Von  der  geistigen  Bewe- 
gung der  Reformationszeit  waren  natürlich  auch 
die  Rheinlande  ergriffen  worden.  Allein  die  Ketzerei 
war  mit  der  Gewalt  der  Waffen  bezwungen  wor- 
den und  allmälig  bildete  sich  denn  auch  in  Bonn, 
sobald  sieb  die  geistlichen  Herren  wieder  in  be- 
haglicher Sicherheit  fühlten,  ein  Regiment  aus, 
das  wenn  auch    nicht    an   Brutalität,    so  doch  an 
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Bafifincment  das  benachbarte  Köln  weit  übertraf 
und  natürlich  bald  auch  die  Sittlichkeit  des  Volkes 
untergraben  musste.  Die  beiden  ersten  ChurfUrsten 
bairischen  Stammes,  die  sich  leider  ganz  zu  Werk- 
zeugen des  Versaillcr  Hofes  gemacht  hatten,  J  o- 
seph  Clemens  und  Clemens  Aagust  rich- 
teten ihre  Ilofhaltung  auch  ganz  auf  französischen 
Fuss  ein.  Ein  modemer  Geschichtsschreiber  ' 
nennt  ,,ihre  Wirthschaft  zu  Bonn  und  nam/^nilich 
auf  dem  schönen  Schloss  Brühl  eine  wüste  Satire 
auf  das  apostolische  Wort:  Ein  Bischof  soll  un- 
sträflich sein !  —  Ja  Joseph  Clemens ,  heisst  es 
weiter,  erklärte  ganz  öffentlich,  er  werde  weder 
Messe  lesen  noch  sonst  eine  geistliche  Hand- 
lung vornehmen,  wenn  ihm  sein  Beichtvater  den 
Umgang  mit  seiner  Buhlerin,  der  Frau  Ruisbeck 
verwehren  wollte.  Clemens  August  aber  übertraf 
in  rasender  Verschwendung  und  schamloser  Aus- 
Schweifung  den  Vorgänger  weit.  Sein  Hof,  aaf 
wahrhaft  sybaritischen  Sinnengenuss  gestellt,  war 
von  liederlichen  Damen  und  Dirnen  jedes  Grades 
wimmelnd  so  recht  eine  Stätte,  wo  sich  ein  Gennss- 
kUnstler  und  Wollüstling  wie  Casanova,  der  im 
Jahre  1760  Bonn  besuchte,  behagen  konnte.  Die 
Sittenstrenge  von  Clemens  Augustes  Nachfolger 
hielt  auch  nicht  lange  vor:  Hax  Friedrich  wurde 
bald  und  völlig  in  das  ausschweifende  Leben  hinein- 
gerissen,  das  sich  zu  Bonn  einheimisch  gemacht  und 
dessen  Ausgelassenheit  sogar  Pariser  Gästen  auffiel.'' 
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DfeMT  M miniliAB  PrleAri  ek  wir  176t 
»or  Kugietam  gdLoMaMsa  «li  mit  uantpreeUiclMr 
Vamiu  TW  deü  Biiwolomra  derBerideiis  begrüMt^ 
«Mi««.  *  Tob  ieiMT  Begtovngti^  UeM  es  freiKefc 
in  YAe: 


Bol  Cmmw  Aignü  trag  luni  bt«a  wid  weiM,  *^' 

>    Bi'lelitoMtfteFanidfliiK. 


IMtirfA  mg  «uHi  äM  tdiwan  «i4  rolfc, 
Mt  wmm  fiuger  via  tf«u  lelnrere  Hott* 


erhdur  Mm   dMh,   dtM  diefcer  Herr 
mkM  Mees  eiwinmnery  eeadera  «nek  ei%eldirtor 
«■i  npriUUMkendor  eei  als  seine  YorgSnger.    Ifair 
Friedrieh  hatte  viele  Hochscbalen  besucht,    Theo- 
logie   hei    den    Jesoiten    zu  Altötting  stadirt  und 
Philosophie    bei    den    Jesuiten  zn  Strassbarg  und 
C9hi;    Physik  aber  blieb  ihm  zeitlebens  ein  Lieb- 
lingsstadinm.     Er    war    ein    gar   gutmüthiger  und 
freundlicher  Herr  und  deshalb  trotz  seiner  grossen 
Indolenz  in  allen  öffentlichen    Dingen    im  Ganzen 
beim   Volke    sehr    beliebt.     Seine   Regierung  war 
freüieh  Alles  in  Allem  genommen  eine  thatcnleere, 
und  das  Wenige  was  geschah,  führte  der  allmäch- 
tige Minister  Freiherr  Kaspar  Anton  von  Beide r- 
buseh  aus,  ,,ein  Mami;  von  früher  Jagend  her  am 
Hofe  gebildet,    von    grosser   Gewandtheit  in  allen 
Staatsverhandlungen^^,  der  seinem  Herrn  auch  zum 
Kurhnt    zu   verhelfen    gewusst  hatte.     Aus  Dank- 
barkeit dafllr,   wie  für  die  Verwaltung  des  ganzen 
Landes,  die  den  geistlichen  Herrn  gar  zu  mühsam 

Hohl,  B«etk«T«a's  Joffead.  ^ 


50 


dänchte,  liess  er  den  Minister  schalten  und  walten 
wie  er  mochte,  und  theilte  sogar  seine  Geliebte 
mit  ihm;  die  Gräfin  Caroline  von  Satzen- 
hofen,  Aebtissin  zu  Vylich.  Diese  gemeinsame 
Herzensangelegenheit  verband  die  beiden  würdigen 
Männer  auf  das  Intimste  nnd  Solideste  mit  ein- 
ander. Beldcrbnseh  aber  wosste  in  dieser  Le- 
bensstellang  auf  jede  Weise  für  sich  zu  sorgen.  Er 
nahm  von  dem  Nachfolger  Keines  Herrn,  dea  Erz- 
herzog Maximilian  von  Oestreich,  dessen  Wahl 
zum  Coadjutor  von  Cöln  und  Münster  ebenfalls 
seine  umsichtige  Schlauheit  durchzusetzen  wnsste, 
HO  gut  Geld,  wie  er  es  von  seinem  Herrn  und  vom 
alten  Fritz,  der  ebenfalls  Einfluss  auf  diese  Wahl 
hatte  gewinnen  wollen,  angenommen  hatte.  Der 
üstreichische  Hof  aber  war  in  diesem  Falle  durch 
ein  Geschenk  von  50000  Souverains  in  Gold  Sieger 
geblieben. 

Im  Grunde  freilieh  hatte  Belderbusch  eine  Vor- 
liebe für  Preussen  und  suchte  denn  auch  das  cOl- 
nische  Land  so  viel  wie  möglich  nach  altfritzischen 
Ideen  einzurichten.  Das  heisst,  er  trieb  zunächst 
mit  der  Kraft  des  Stockes,  den  ja  auch  sein  Vorbild 
Fo  trefflich  zu  benutzen  verstand,  die  träge  Masse 
des  Volks  aus  manchem  mittelalterlichen  Wust 
und  Vorurthcil  heraus  und  wirkte  so  allerdings  zur 
Aufräumung  des  SchuttcH,  den  die  Jahrhunderte 
auch  hier  aufgehäuft  hatten,  nützlichst  mit.  Daher 
es  dem   reisenden    Franzosen,    der  im  Jahre  1780 
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an   den    Niederrhein    kam,    dort  sehr  wehl  gefiel. 
r,Die  jetzige    Regiernng  des    Erzbisthnms    Cöln", 
»ehreibt  er  «  „ist  ohne  Vergleich    die  aufgeklärteste 
and  thätigste   nnter   allen   geistliehen  Regiemngen 
Dentschlands.     Die  ausgesuchtesten  Männer  bilden 
das  Ministeriam  des   Hofes    von  Bonn,    und  nebst 
de»  Einflnss    desselben    wirkt   fttr    das  Wohl  des 
Bisthnms  Münster   besonders    noch  der  klnge  und 
waiTM^Patriotisinus  seiner  Landstände.   Die  Qeist- 
Kchkeit  beider  FfIrstenthQmer    sticht  mit  jener  der 
Stadt  Cöln    durch    gute  Sitten  und  Aufklärung  er- 
f'tannlich  ab.  Yortreffliehe  Erziehungsanstalten, 
Anfmunterung    des    Ackerbaues   und  der  Industrie 
and  Vertreibung    des  Monchswesens    sind  die  ein- 
zigen  Beschäftigungen  des  Kabinetts   von    fconu  •• 
Ind  doch  prophezeit  derselbe  Berifrbterstati*^    inr 
«-benfalls    ein    gar     grosser  Freund  de*  ah*?f   fni« 
ist  und  wohl  weiss,   dass  ein  Bruder  hß^^vt^  V  au^t 
deggen  Verehrnng    för    den  auigekikruri    \j*sm%fst\Asi 
▼on  Sanssouci     theilen    wird,    anderermnu      ,bni^ 
grosse  Revolntion     steht    ftir    diese  Liind^  m   *?! 
warten,    wenn   der   Erzherzog   Maxiuiiliiu.  ^Mtß   um 
Ke^erang    von    Cöln  nndr  Münster  wird  aitie^ii^i^A 
haben.  Schwerlich   können  diese  Laude'  w:    <uc4»-r' 
Devolution,    sie   mag   ausfallen  wie  si*:  #rij     *^t,^^. 
verlieren." 

So  recht  am  Rande  herum  reispnuHVei   ij-    r^ 
''Viedrich    und     sein     Belderbuseli.     b^    -^^      .,.^. 
^'^aol  sei,  kam    ihnen   nicht  in  den  hm 
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darum  komischer,  als  die  Leichenrede,  in  der  Peter 
Anth,  Stiftsherr  zu  St.  Andreas  in  Cöln,  am  24.  Mai 
1784  auf  14  Folioseiten  die  Verdienste  Max  Fried- 
richs um  sein  Land,  ja  um  die  Welt  auseinander- 
setzte. Da  erfahren  wir  von  dem  gründlichen  Kate- 
chismus, den  er  dem  ganzen  Erzstifte  schenkte 
und  genau  nach  der  Vorschrift  der  zu  Trient  ver- 
sammelten  Väter  einrichtete,  —  von  der  weisen 
Einrichtung  der  Trivialschulen  auf  dem  Lande  — 
von  der  gehörigen  ftüfung  der  Pfarrer  und  der 
Einrichtung  eines  Seminarlums  mit  Unterricht  in  der 
hebräischen,  kaldäischcn,  syrischen,  samaritaniscben, 
griechischen  und  noch  fremderen  Sprachen,  „mit  de- 
nen uns  unsere  Gegner  anfallen^',  —  u.  s.  w.  Dann 
heisst  es  echt  Cölnisch-pfUfiisch  weiter:  „0  hätten 
doch  die  Kirchen,  in  welchen  die  verschiedenen 
Ketzereien  entstanden  und  woraus  hernach  die  on- 
glUckseligen  Spaltungen  entsprungen  sind,  immer 
Maxen  von  unserer  Art  gehabt!  Er  glaubte,  mit 
einer  wohlgemeinten  väterlichen  Ermahnung  könne 
er  die  widerspenstigen  Küpfe  eher  gewinnen,  ala 
mit  einem  gedonnerten  Straffluche.  Unterstanden 
ausländische  Freidenker  sich,  ihre  giftige  Hefe  in 
den  seinem  erzbischöflichen  Ilirtenstabe  unter- 
worfenen Städten  auszustreuen  oder  hatte  der  Ei- 
gennutz einheimischer  Buchhändler  die  Verwegen* 
beity  sich  mit  solchen  Waaren  auf  Unkosten  der 
Beligton  zu  bereichern,  so  war  Max  gleich  dahinter, 
-  ond  HO  ward    die    Bosheit    der    ausländischen 


&d 


m 


trete  4w^foiA»itfgeii  OMraUiiitt  det-  gdifffidfea 
Sm^iT  eiMf  AebtiiiiB  «m^urtiieh  Msrarafeii: 
,^  Btoelmf  «nug  ^itmTwM  seio^  wie  6b  dfnem 
Wttiiiiter  Ctotfa»  stitdit  War  aber  Max  Fried* 
li*  flMit  eiii  soMber?^ —  Wat  ftr  »mraliaelie 
Bbgiiffr  gehOfOD  dam^'«m  io  eiwaa  eÜNiäiek  im 
Bni|||f aiiHii  iiüpre^eii  1  Man  war  elien  aa/vgana 
aiAflM  IMage  gewSkat,  all  dieser  in  iH«  Dtah 
gea  ttedefate  Herr  ridi  edaabte.  Ferner  rfifant 
«Mf  SiAMnuait  toi  OhnrftMtoi  Deiaatii,  Mea- 
sebeidiebe,  Anmath,  Leutseligkeit  mit  Anstand, 
Herablassang  ohne  Niederträchtigkeit ,  warme  Va- 
terlandsliebe, seine  Massigkeit  an  öffentlichen  Ta- 
feb,  seine  strengste  Nüchternheit  i^  jeder  Stnnde 
des  Tages,  seine Uneigennützigkeit  und  Freigebigkeit, 
und  sehliesst  seinen  Passus:  „Heilig  also  und  ent- 
haltsam war  er  wie  Paulus  den  wahren  Bischof 
haben  woUtevJ^  Vor  allem  aber  seine  Frömmigkeit ! 
7,0ott  durfte  das  entfernte  Galabrien  nur  strafen, 
80  rerbethete  Max  sich  diese  Ruthe  schon  hier  mit 
seinen  Unterthanen.  Er  war  nicht  soviel  der  Regent 
seiner  Unterthanen  als  der  Vater  derselben.  Hier 
begeistere  dich,  bönnisches  Armenhaus!  — -  Nie 
waren  die  Abgaben  geringer!"  —  Von  seinen  Ver- 
diensten um  verbesserte  Justizpflege,  um  die  Hand- 
habung der  öffentlichen  Sicherheit ,  um  die  Her- 
Stellung  von  Landstrassen,  um  die  Regulirung  von 
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Jagd-  und  Forstwesen  gebt  es  zn  den  Gesetzen 
für  die  ^^zam  Wacher  und  andern  Sehleichhändelii 
aufgelegte  Jadenschaft''  and  den  Bergwerken  über« 
;,KarZ;  Max  Friedrich  war  der  Fürst,  der  nichts  in 
seiner  Unordnung  Hess.  0  glückseliges  Land,  dem 
ein  so  sorgender  Vater  vorstand!  Wasfllr  geschmaek- 
voUe  Gebäude,  was  für  herrliche  Paläste  ond 
Schlösser  kannst  du  nicht  aufweisen  n,  s.  w/< 

Doch  lassen  wir  den  Herrn  Leichenredner, 
dem  seine  Pflicht  eine  Uebertreibnng  der  Tugen- 
den seines  Herrn  auferlegen  mochte,  Max  Friedrich 
hatte  deren  ja  wirklich,  wenn  sie  auch  blosse  Privat- 
tngenden  waren  und  nicht  solche,  die  den  Fürsten 
zieren  und  das  Volk  beglücken.  Manche  Verordnun- 
gen zeugen  allerdings  von  Aufklärung  des  Geistes, 
wenn  nicht  etwa  Dinge  wie  Verminderung  der 
Festtage  und  Aulliebung  von  Wallfahrten  Über 
Nacht,  Einziehung  derKlöster,  besonders  von  Bettel- 
orden etc.,  deren  HochwUrden  Herr  Pfarrer  Leichen- 
redner  mit  gutem  Bedachte  nicht  erwähnt,  auf 
Rechnung  des  von  Belderbusch  zu  setzen  sind,  pder 
mit  starker  und  kundiger  Hand  die  Angelegenheiten 
des  ChurfUrstenthums  leitete'S  ^1*  ')•  ^^n  eölnischen 
Churstaat  nach  Leibeskräften  „administrirte,  regu- 
lirte,  inspizirte,  regierte.^'  Max  Friedrichs  eigenem 
Kopfe  aber  war  die  Idee  entsprungen,  in  Bonn 
mit  den  Gutem  des  1773  aufgehobenen  Jesuiten- 
coUegiums  eine  l  niversitUt  zu  errichten,  und  das 
war    oflenbar   eine    seiner  besten  Thnten.    Schade, 
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d&B8  er  über  ihrer  gänzlichen  DarchfUhrang  starb 
nnd  den  Dank  dafür  sein  Nachfolger  ämdtete. 

Wie  es  in  Wirklichkeit  um  das  Land  damaLs 
stand,  erfahren  wir  von  einem  andern  Angenzeugen. 
Da  heisst  eS;  die  Länder  seien  unter  der  Willkür 
des  Ministers  von  Belderbusch  verblutet.  ,,Dieser 
vereinigte  in  seinem  Charakter  alle  Dreistigkeit 
eines  Bichelieus,  alle  despotische  Gewaltthätigkeit 
Masarins  und  den  ßeldgeiz  und  die  Härte  eines 
Porto-Carrero's*"  *  Das  Justizwesen  ^^beurtheilte 
meht  selten  die  Unschuld  nach  der  Summe  und  dem 
Werthe  der  gespendeten  Geschenke^'  und  war  durch 
andere  gräuliche  Missbräuche  verunstaltet,  so  dass 
Plackereien  und  Chikanen  aller  Art  von  Seiten 
der  Beamten  lürmlieh  an  der  Tagesordnung  waren. 
Und  da  nun  der  gute  Herr  immer  älter  und  schwä- 
cher wurde,  so  erlaubten  sich  die  Beamten,  ein 
Belderbusch  stets  an  der  Spitze,  bald  jede  Art 
von  Willkür  und  Erpressung,  und  das  Land  ge- 
rieth  in  einen  entsetzlich  verwilderten  und  aus- 
gesogenen Zustand.  Dazu  kam  die  Hofhaltung,  die 
mit  jedem  Jahre  kostbarer  wurde.  Denn  ausser 
einer  Wolke  von  mehr  als  hundert  Kammerherren 
und  ,  Jenem  elenden  Schwärm  junger  mUssiger  ¥Ae\- 
leute,  die  hier  zu  schwelgen  gewohnt  sind",  um- 
flatterten den  alten  Herrn  mehr  als  zweihundert 
jener  leichtgeflUgelten  Abb6s  *,  die  am  meisten 
z'ir  Entsittlichung  aller  Classen  und  Stände  bei- 
trn^'cn,  und  der  Fremdenbesuch  ward  unter  diesem 
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gatmUthigcn  ^est-iUcbaftHebenden  Fürsien  nachge* 
radc  so  stark,  da«s  der  ilof  ..einem  wahren  Gasthaose 
ähnlich  sah.  indem  dort  tagtäglich  eine  kostbare  Tafel 
von|:W  und  mehreren  Gedecken  gehalten  ward." 
Einer  dieser  Gäste  nun.  der  bekannte  cngli- 
sehe  lioisende  Heinrich  Swinburne,  der  im 
November  1780.  also  in  den  letzten  Kegiernng8> 
jähren  Max  Friedrichs  Bonn  besnchtC;  berichict  uns 
das  Nähere  über  seine  Art  nnd  Weise,  besonders 
seine  persönlichen  Neigungen,  und  ans  diesen  letz> 
tern  allein  ging  auch  das  wenige  Gute  hervor^  das 
Max  Friedrich  hinterliess.  Dieser  authentisclie  Zeuge 
erzählt:  „Wir  gingen  an  Hol  nnd^wurden  zur  Tafel 
geladen.  Der  Churl\lrsi  ist  73  Jahre  alt,  ein  kleiner, 
gesunder,  schwarzer  Mann,  sehr  lustig  und  freund- 
lich. Seine  Tafel  ist  nicht  die  be>te,  es  kamen 
weder  Dessertweine,  noch  sonstiire  Ircmde  Weine. 
Er  ist  umgänglich  nnd  angenehm,  da  er  seine  ganze 
Lebenszeit  in  Gcscilsehaft  von  Frauen  zugebracht 
hat.  welche,  wie  es  hoisst,  ihm  jederzeit  besser 
gefielen  als  das  Brevier.  Die  Capitains  von  der 
Leibgardg  i  deren  doch  nur  einen  imd  einige  an- 
dere Herren  v«»m  Hof  bildeten  die  Tischgesellschaft, 
in  der  sieh  auch  seine  beiden  Grossnichten  belan- 
deti.  die  Hat  zt  cid  und  die  Taxis.  Das  Schloss 
ist  gross  genug,  der  l»allsaal  geräumig,  aber  nie- 
drig. Der  ChurfUrst  be^^urht  alle  Assembleen,  wo  er 
Tnreategli  spielt.  Mir  bot  er  eine  Partie  an,  aber 
besagtes   Spiel    ist    mir    fremd.     Jeden  Abend    ist 
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Assemblee  bei  Hof  oder  Theater.*^  Ein  anderer 
Bericht  •  aber  ergänzt :  ,,Maximilian  Friedrich  liebt 
I  Pracht  und  Lustbarkeiten,  daher  sein  Hof  ein  glän- 
zendes Ansehen  hat  und  von  hohen  Herrschaften 
selten  leer  ist.  Man  spielt  an  solchem  Opern  und 
Comödien  und  hält  Bälle  und  Redonten,  besonders 
zur  Cameyalszeit.  Bei  alledem  geht  es  an  seinem 
Hofe  sehr  accurat  und  ordentlich  zu."  Und  ferner 
heisst  es:  ;,Max  Friedrich  war  ein  Enthusiast  für 
Musik ;  das  keimende  Talent  Beethoven's  ent- 
ging seiner  Aufmerksamkeit  nicht  und  liess  er  den 
Knaben  durch  den  Hoforganisten  Egidius  yan  den 
Eeden  unterrichten." 

Diese  Handlung  mag  denn  wohl  seine  beste 
gewesen  sein  und  ist  schon  allein  im  Stande,  ihm 
einigen  Nachruhm  zu  sichern  und  uns  mit  seiner 
sonstigen  Miss-  oder  vielmehr  T'nregierung  einiger- 
massen  zu  versöhnen. 

Max  Friedrich  hRttc  nach  Risbeck  vom  Chur- 
ftirstenthum  Cöln  eine  Million  und  vom  Histhum 
Münster  gar  1,2(X),000  rheinische  Gulden  Einnahme- 
'^0  sehr  also  auch  seine  Nepotinncn  und  Ne- 
poten,  deren  freilich  nicht  wenige  waren,  und  sein 
ansserordentlich  zahlreicher  Hofstaat,  der  ganz  wie 
der  kaiserliche  sieben  Erbämter  mit  100  Kammer- 
herren hatte,  und  das  von  Belderbusch  auf  preussi- 
schen  Fuss  eingerichtete  ebenfalls  ziemlich  zahl- 
reiche Militär  an  seinem  Beutel  saugen  mochten, 
immer  blieben  dem  alten  Herrn,  dessen  materielle 
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Bedürfnisse   ja     nicht    sehr   gross   waren,    Mittel 
genug   zur  Befriedigung   seiner   persönlichen  Nei- 
gungen.    Diese  nun  gingen,  wie  damals  allgemein 
unter  den  hohen  Herren;    auf  nichts    so  sehr  wie 
auf  Musik  und  Theater.  Es  war  dies  Überhaupt 
die  eigentliche  noble  Passion  der  Zeit,  und  daraoB 
erklärt    sich    auch   die   BlUthe   dieser   KUnste    im 
vorigen  Jahrhundert.  Nicht  genug,  dass  bereits  seit 
langer  Zeit  jeder  irgendwie  vermögliche  Dynast  eine 
eigene  Capellc  hielt,   selbst  wenn  sie  wie  nament- 
lich in  Böhuien  zumeist  aus  den  Bedienten  bestand, 
—    eine    anziehende    Beschreibung    solcher    Haus- 
capellcn  gibt  Dittersdorf  von  der  des  Fürsten  von 
liildburghausen    und    von    der    des    Bischofs    von 
Grosswardein    \    —    auch    ein    eigenes    Theater 
musstcn  sie  besitzen.  Denn  namentlich  die  Oper  war 
ja  das  eigentliche  Festspiel    der  Grossen  und  erst 
seit    kurzer  Zeit    auch    zum   Volksspiel    geworden, 
lud  da  sich  nun  im  Bunde  mit  dem    literarischen 
Leben  der  Zeit,    das    eben   vorzugsweise  national 
sein  wollte,  die  Neigung  des  Volkes  auch  auf  ein  na- 
tionales Theater  richtete,  so  beeilten  sich  diejenigen 
Fürsten .    die  volksthUmlich  zu    sein  strebten    und 
nebenbei  an    wirkliche  Aulklärung    ihrer  rntertha- 
nen  dachten,    vor  Allem  auch  dieser  Neigung  des 
Volks    nach    einer  schonen  rnterhaltnng    und    der 
daraus  hervorgehenden  Veredlung:    der  Sitten    und 
Ausbildung    des    Geistes    ent^regen    zu    kommen. 
ItaUenisehc  Oper  hatten  die  reicheren  Fürsten  selion 
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Wagßhen^mm.  J^st wmAm  wdk die  wiadmudeii 
^iWlpn«,   die  *  nter  d«r  Piritesp^^ 

K|hi  JOtathr  —  enee  AckanaMi,  »ßlifMer,  Bek- 
ri4JEeeh  —  im  Maiddeimehlead,  betondets  in 
I  $tam, ;  Hmbnef  od  L6^8%  m  eiim  gewiseen 
I  tmaOmkAm  Bedetthig  fedielieii  wsrm^  rater 
im  »mm  ebm  Hslie^malbfllime  Ti^idi 
i»  dto  BM»  gexocüi.  8e  meehte  ee  Carl  Theodor 
fmlbmäubm  oodlteelie^  ao  mcI^  es  Joae]^  n 
in  Wtm.  UiMl  sn  wdokeii  kefriieliea  Stäafhmtsßa 
mlbmk  wmA  foes»  Tefufamte  dieee  Bimiebtii^ 
die  iMarrMMgeiMfartea  Aelrter  der  Zeitt,  einen  Lee- 
mg,  Wieland,  OlndL,  Oöthe,  Mozart,  SchiUer! 

Ein  ähidiches  Nationaltheater   war   nun   auch 
von  Max  Friedrich,  der  sich  bisher  mit  seiner  ,;Hof- 
BchaoBpielergesell0chaft<<  in  Münster  beholfen  hatte, 
Aber  jetzt  wahrscheinlich    des   vorgerückten  Alters 
wegen  das  Reisen  nicht  mehr  bequem  fand,  in  sei- 
ner Residenzstadt  Bonn    errichtet  worden.     In  der 
letzten  Zeit  nämlich  war  die  Grossmann'sche  Oe- 
sdbchaft,  eine    der  bessern   von  Norddentschland, 
ifiBonn  nndCöln  thätig  gewesen  nnd  hatte  viel  Bei- 
&U  gefunden.  Denn  Grossmann  *  zeichnete  sich  unter 
^n  Principalen  und  Theateruntemehmern  der  Zeit 
durch  Talent,  literarische  Bildung,  Weltmanier  und 
Wffiüiige  Beweglichkeit  ans.  Er  war  selbst  Schau- 
sirieldichter  und  gab,  ebenfalls  nach  seiner  Bearbei- 
tung, französische  Operetten,  wie  sie  durch  Philidor, 
MoDsigny   und  namentlich    Gretry   zu   einer  künst- 
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lerisclien  Bedeutung  erhoben  waren,   und  dentsche 
Singspiele  wie  8ie  Adam  lliller,  Renda,  Schweitzer 
neuerdings    in    Schwung    gebracht    hatten,    sowie 
auch  die  kleineren  Opere  buffe,  die  seit  l'ergolesi's 
Serva  padrona  reichlich   aufblühten.    In   Bonn  na- 
mentlich   wurden    seine    Bemtthungen    vom    Hofe 
einigennassen    unterstutzt.    Ja    der   Churllirst,   der 
stets    eine  Subvention    zu    dieser   seiner   Haupter- 
götzung    zahlte,    gestattete    sogar,    dass   von    der 
hüchsteigenen    Cabinets  -  Capellen-    und    Ilofmusik 
tllclitigc  Sihigcr  auf  der  Rtlhne   zeitweise  mitwirk* 
tcn.    Tutor  diesen  war  früher  vor  Allem  der  ohnr- 
flirstliche  Capcllennieister  und  Basssänger  T^ndwig 
van  Beethoven,   der  (irossvatcr  unseres  Helden 
gewesen,  ein  kleiner  kräftiger   Mann    mit  äusserst 
lebhatten  Augen,  der  als  Künstler  vorzüglich  geach- 
tet war  und  besonders  in    dem   Singspiel    T/amore 
artigian<».     ..Die    Liebe    unter  den    llandwerkem,'* 
übersetzt    von  Gnissmann,    und    im    DesiTleur  von 
Monsigny  den  grösstrn  Beifall  erhalten  haben  soll.  • 
Ferner  wirkten  dort  als  Ten<»risten  mit  des  Capel- 
lenmeistrrs  Sohn    Johann   van    Beethoven    und 
Madame    Drewer,     Hofsüngerin.     Ausser     dieser 
lirosNinannschen  (iesellsehatt   aber  war   1771   auch 
eine  ilalienisehe  Truppe  nach  Bonn  gekommen  und 
führte  ihre  Opern  auf.     Im  Jahre   177J»  nun  wusste 
Max  Friedrich   jenen    beweglichen    Impresario  des 
deutschen    Theaters    ganz    an    seinen    Hofhält    zn 
feueln.    und    zwar    mit    der  ansgespn»rhenen  Ab- 
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mU;,    jpdie  Sehftaspielkiuist  in. seinem  Lmide  zn 

ciMT  SittenBehnle  flir  sein  Volk  n  eriieben.^^  Diese 

nGbuftntliehe   Hoftehaabfllme''    stand   nnter  der 

Ifehsten  Direktien  Sr.    Heeliwttrdigen   ExeeDens 

iBS  Hem  Sttsfsministei»,  Freyherra  Yon  Belder- 

Ipdu    S.  ChnrfllniL  Gnaden   saUten   fir  Dero 

htshste  Person  und  Dero  Saite.  wOelientlich  eine 

(Mriiae  Snnune.   Spiter  aber'nnterliielt  der  Chor- 

Amt  das  Tbeater  gana  anf  eigene  Kosten.    Das 

iiiftiaUifhe   Qrehester  besoigte   die  Mnsik  nnd 

ie  HofhandweriLor  alle  nothwendigen  YoTriehtnn- 

tmj  Ysrwandbingen  n.  s.  w.    Es  ging  eben  da- 

nak   den  Fürsten   wie   der  Zeit   überhaupt  eine 

Ahiiing  daTon  auf,   dass   nur   die    allseitige  Ent- 

wieklong  der  geistigen  Kräfte  den  Menschen  frei 

vnd  gifleklich  mache,    nnd  wie  der  Chnrfttrst  ver- 

nittelst  seines  Beiderb  usch  die  Klöster  gezwungen 

iMitte,  Abgaben  für  Verbessemng  des  Schalunter- 

riebtes  zu  zahlen,    so   schonte    er  ai|ch  jetzt   der 

Staatseinnahmen  nicht,    um    seine  Btthne  zu  einer 

wiiUichen  Kunstanstalt  zu  erheben.  '* 

In  dem  Personal  dieses  Theaters  waren  im 
Sebaospielfache  neben  Frau  Fiala  als  erster  Schau- 
spielerin, Frau  Helmuth  '',  Steiger  und  der 
Komiker  Bösenberg  nebst  Frau,  die  bereits  in 
Münster  mitgespielt  hatten,  die  herrorragendsten. 
Gross  mann,  den  wir  uns  als  einen  sehr  kleinen 
Kann  mit  einem  geistvollen  Kopfe  zu  denken  ha- 
boi,  spielte  Escrocs,  Juden,  Cheyaliers  und  beson- 
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<lerg  Deutsch-FranzoBen ,  wie  Lessing's  Riccaat| 
mit  aller  erforderlichen  Etonrderie  nnd  Impertinence, 
den  Marinelli  sogar  meisterhaft.  Als  Sängerinnen 
fuDgirten  ausser  der  auch  hier  vortrefFlichen  Fran 
Helmnth  ,,mit  der  Nachtigallenkehle''  namentlich 
zwei  Schwestern  des  nachmals  so  berühmten  Oei- 
^ers  Salomon  ",  der  1745  in  Bonn  geboren,  bald 
Coneertmeister  des  Prinzen  Heinrich  von  Prenssen 
wurde  und  später  in  Paris  nnd  London  lebte;  femer 
eine  Tochter  des  ersten  Violinisten  der  chnrfflnt- 
lichen  Kapelle,  Ries,  eben  jene  Madame  Drewer, 
eine  ,,brave,  angenehme  Sängerin*'.  Musikdirektor 
dieser  Gesellschaft  aber  wurde  bei  der  neuen 
(Einrichtung  im  Oetober  1779  Christian  Gott- 
lob Ncefe.  Das  war  ein  tUchtig  durchgebildeter 
Musiker,  der  mit  seinem  wahrhatten  Kunstsinne 
wohl  der  Mann  dazu  sein  mochte,  die  musikalischen 
Leistungen  diener  BUhne  auf  eine  nennenswerthe 
Stufe  zu  bringen.  Kr  hatte  sich,  wie  wir  aus  sei- 
ner Selbstbiographie  ''  erfahren,  in  der  Leipziger 
Schule  gebildet  und  war  vor  Allem  ein  Freund  nnd 
eifriger  Verehrer  Adam  Hillers,  dieses  „einsichts-, 
^eschmack-,  und  empfindnngsvollen  üomponisten, 
des  musikalischen  Geliert."  Der  Umgang  mit  den 
hervorragendsten  KUnstlem,  Dichtem,  Aesthetikem 
Keiner  Zeit,  einem  Weisse,  Garve,  Engel,  Oeser, 
ItauHc  u.  s.  w.  hatten  „seinen  Verstand  immer 
mehr  nnd  mehr  aufgeklärt  nnd  seinen  Gcnrhmack 
und  seine  Empfindung  gebildet''.     So  war   er  ans 
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einem  ,,ftlhlbaren  Freund  der  Mnsik^'^  wie  es  da- 
Bäte  hiess,  allgemach  ein  ^^geschmackyoller  Ken- 
MT^'  ond  später  ein  tüchtiger  Musiker  geworden, 
fOB  dem  wir  noch  manches  hören  werden. 

Diesem  Manne  nun  verdanken  wir  einen  ein- 
gehenden Bericht  ttber  die  chnrcölnische  Hofca- 
pdle  jener  Zeit  '*,  der  nns  am  sichersten  davon 
Iberzengt,  wie  sehr  die  Musik  beUebt  war,  was 
man  ftr  diese  hauptsächlichste  Unterhaltung  auf- 
wandte nnd  wie  sehr  man  auch  bereit^  zu  einer 
hohen  Stufe  der  ktinstlerischen  Entwicklung  ge- 
kommen war.  Geigen  waren  mit  den  Accessisten 
und  den  mitspielenden  Dirigenten  12  bis  13,  Flöten 

2,  Oboe  1,  Clarinette  1,  Wardhom  4,  Fagott  3, 
Datsche  2,  Yioloncell  2,  Contrabass  2,    Trompete 

3,  Pauke  1,  —  ein  Orchester,  das  alle  Instrumen- 
tahrerke  der  Zeit  wohl  zu  besetzen  vermochte. 
Dazu  kamen  manche  Dilettanten ,  da  besonders 
das  (^eigenspiel  damals  noch  sehr  beliebt  war.  Die 
Hofinusikanten  waren  meist  hervorragende  Solo- 
spieler, wie  die  beiden  Ries,  Vater  und  Sohn, 
Drewer,  Paraquin,  Baum,  Nicolaus  Simrock, 
und  die  übrigen  wenigstens  gute  Ripienisten ,  so 
dass  ein  wirklich  tüchtiger  Dirigent  hier  etwas  zu 
leisten  vermochte.  Dies  gelang  denn  auch  dem 
daaiaHgen  chnrfürstlichen  Capelldirector  Mattioli 
anf  das  Beste.  Er  war  „ein  Mann  voll  Feuer  und 
ge8ehwindeD,  lebhaften  und  feinen  Gefühls^',  hatte 
io  Parma  bei  dem    ersten  Geiger  Angelo  Moriggi, 
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einem  Schüler  Tartinis,    studirt    und  dort    wie   in 
Mantua  und  Bologna    grosse  Opern,    z.  B.  Gluck's 
Alecstc,  Orpheus  u.  s.  w.,  nüt  Beifall  dirigirt.  Dem 
Beispiele  des  als  Dirigenten  äusserst  lebbalten  und 
energischen  Gluck  hatte  Äfattioli    viel   zu    danken. 
Er  führte  namentlich   „die    Accentuation    und  De- 
clnmation  auf  Instrumenten*',  die  ja  vor  Allem  durch 
Gluck's    dramatische    Bestrebungen    auch    in    das 
Orchester    gekommen    war    und    ,jene    genaueste 
Beobachtung  des  Forte  und  Piano  oder  des  musi- 
kalischen Lichts    und  Schattens  in  allen  Ab-    und 
Aufstufungen'^    in  die    Bonner  Capelle    ein.     Sein 
eigenes  Geigenspiel    —    denn  damals    pflegte  der 
Dirigent  entweder    an    der  Violine  oder  am  Clavi- 
ccmhel    mitzuspielen     — ,    war    sehr    belebt    und 
mannigfaltig  und  er  wusste    seine  Leute    wahrhaft 
zu  enttlammen,  so  dass  der  Berichterstatter  meint, 
im  musikalischen  Enthusiasmus  Uhortretrc  er  sogar 
den  C  an  nable h,    das  Ideal  eines  Capellmeisters 
jener  Zeit  **,  und  halte  wie  jener  auf  musikalische 
Zucht    und    Ordnung.     Vm\    da  er   obendrein  sieh 
bemühte,    das  Musikrcpcrtorium    Aqh  Hofes    durch 
gute  i  '(»mpositioncn  jeder  Art,  Symphonien,  Messen 
u.  dgl.  zu  l»creichcrn,  auch  der  Mann  war,  schnell 
in  die  (ledanken   und  Empfindungen    eines  l'onse- 
tzers  einzudringen  und  dieselben  dem    ganzen  Or- 
chester,   das  ihm  um  s«)  williger  folgte«    als  er  in 
jeder  Weise  auf  die  Verbessernng  der  Capelle  l>e- 
dacht  war,    bald    und    bestimmt   mit/utheilcn,    so 
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kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  die  Leistun- 
gen dieser  Kapelle  das  Kiyeaa  des  Oewöhnlichen 
weh  überschritten  und  dass  es  Wahrheit  ist,  wenn 
Neefe  sagt,  „ein  Fremder,  der  die  Mnsik  liebt, 
reise  nie  ohne  musikalische  Nahrung  von  Bonn 
wieder  ab.<<  Doch  bestanden  damals  noch  keine 
Öffentlichen  Concerte;  vielmehr  beschränkte  sich 
aller  Mnsikbetrieb  auf  den  Hof,  das  Theater  und 
die  Privatgesellschaften.  Diese  letzteren  waren  aber 
sehr  zahlreich.  Auch  gab  es  allerhand  festliche 
Gelegenheiten  und  Liebhaberconcerte,  wozu  Inter- 
nen, Cantaten,  Oden  etc  componirt  und  ausge- 
Afart  wurden. 

Der  Kapellmeister  dieser  churfUrstlichenHofma- 
iik  war  ebenfalls  ein  Italiener,  Andrea  Lucchesi 
ans  Motta  im  Yenetianiscben.  Er  hatte  den  Thea- 
terstyl bei  Cochi  in  Neapel  gelernt  und  war  schon 
1771,  wie  Hattioli,   mit  jener  italienischen  Truppe 
als  Kapellmeister  nach  Bonn  gekommen.    Lucchesi 
eomponirte  Opere  serie;  aber  das  Verzeichniss  der 
neueinstudirten  Stücke  im  Reichard'schen  Theater- 
kalender von   1783   nennt  keine  derselben.    Auch 
findet  sich  zunächst  noch  keines  der  Oluck'schen 
Werke  auf  dem  Bepertoir  der  Jahre  1781  und  1782, 
obgleich  die  Nähe  von  Paris,  mit  dem  Bonn  stets 
in  naher  Bertthrung  stand,    vermuthen  lässt,   dass 
der  Sieg,   den   der  grosse  Deutsche  über  die  Ita- 
liener   dort    so    eben  gefeiert  hatte,    auch  seinem 
Verehrer  Mattioli  nicht   unbekannt   geblieben  war. 

)<uik  1.  BeethoTCn's  Jugend.  O 
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Nnn  aber  bestand  in  Bonn  auch  noch  ein 
clmrfftrstliches  Sängercorps  ftir  den  Gottesdienst, 
und  auch  hier  wurden  die  neuesten  und  besten 
Compositioncn  der  Zeit  aufgeführt.  Doch  sorgte 
vor  Allem  der  Kapellmeister  Lucchesi ,  der  aus 
zweiter  Hand  ein  Schüler  des  Padre  Martini  in 
Bologna  und  ^^überhaupt  genommen  ein  leichter, 
gefälliger  und  munterer  Componist  und  reiner  im 
Satz  war,  als  ^iele  seiner  Landsleute^^  auch  hier 
für  Befnedigung  des  nächsten  Bedarfs  an  Messen, 
Antiphonen,  Assertoricn  und  Motetten,  in  denen  er 
sich  allerdings  „nicht  immer  an  die  strenge  gebun- 
dene Schreibart  hielt,  wozu  mehrere  Componisten 
zuweilen  durch  GellUligkcit  für  Liebhaber  deter- 
miuirt  werden*'.  Obendrein  war  er  ein  guter  Orgel- 
spieler. Den  regelmässigen  Dienst  in  der  Hofca- 
pelle  aber  versah  der  bereits  oben  erwähnte  Hof- 
organist E  g  i  d  i  u  8  V  a  n  d  e  n  E  e  d  c  n,  und  der  Knpell- 
director  Mattioli  war  damit  beschäftigt,  die  chnr- 
fürstliche  Orgel,  die  bei  dem  grossen  Schloss- 
brande im  Jahre  1777  ebenfalls  zu  Grunde  gegan- 
gen war,  mijglichst  gut  wiedcrherzufetellen.  Sodann 
hatte  auch  das  Blilitär,  das  in  Bonn  IHK)  Mann 
stark  lag,  wie  überall  seine  eigene  Ilarmoniemusik« 
deren  Director  oder  Iloboi«!,  wie  man  noch  heute 
zu  sagen  pflegt,  ein  gewisser  Tfciffer  war,  ,,ein 
treulicher  Künstler  und   höchst   genialer  Mann.**  *• 

Eine  sehr   gute  Hauskapelle  von   Bläsern    be- 
femer    auch    der    allmächtige    Staatsminister 
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imd  Theaterdirector  Ton   BelderbnBch,   und  zu- 
dem war  eine  ganze  Reihe  von  ,,Liebhabern''  und 
,^ef)lhhrollen  Kennern  der  Musik^'  theils  als  Com- 
ponisten  theils  als  Spieler  thätig.     So  die  Schwie- 
gertochter des  Staatsministers  y    die  schöne  Gräfin 
Walpurgis  Ton  Belderbusch,    eine  sehr  fertige 
Clavierapielerin ,    die  Gräfin   yon  H  a  t  z  f e  1  d ,    des 
(Thurfürsten  Grossnichte,  die  von  den  besten  Meistern 
im  Singen  und  Clavierspiel  in  Wien  unterrichtet 
worden  und  tOr  Tonkunst  und  Tonkünstler  enthu- 
siastiseh  eingenommen  war,  —  wir  werden  auch  die* 
sen  beiden  Damen  noch  oft  begegnen.  So  der  junge 
Graf  Hat zfeld;  ,,der  in  Wien  Bekanntschaft  und 
Freundschaft   mit  Mozart  gemacht  und    unter  der 
Anleitung  des  Autors   dessen   berühmte    Quadros 
studirt  und  gespielt,   ja  sich  so  mit  dem  Geiste 
ihres  Componisten  verschwistert  hatte,    dass   der- 
selbe sein   Meisterstück   fast  von  keinem    andern 
mehr  hören  wollte."  "  So  endlich  der  Hofkammer- 
rath  von  Mastiaux,  „ein  Mann,  der  kein  Vergnü- 
gen kennt  und  wünscht,   als  das  Vergnügen  der 
Mnsik,"    er  besass  zahlreiche  Instrumente,    die  er 
meist  selbst  zu  spielen  verstand,  sowie  bereits  1783 
viele  Compositionen  von  Joseph  Haydn,  80  Sinfo- 
nien, 30  Quatuors  und  40  Trios.  "  So  endlich  eine 
Menge  namenloser  jüngerer  Leute  aus  den  ersten 
Familien,  die  bald  Geige  oderVioloncell  spielten,  bald 
Hom  bliesen    oder  auch  jenes  Lieblingsinstrnment 
der  Zeit,  die  holde  Flöte,  das  Sehosskind  der  Senti- 

5* 


68 


mentalitaty  welches  echte  Schwärmer  mit  sich  im 
Stock  ZQ  fuhren  liebten ,  um  anf  schönen  Punkten 
oder  hohen  Bergen  stehend,  dem  volleren  GeftlUs- 
andränge  Lnft  zn  machen. 

Auch  diese  Dilettanten  wurden  häufig  sogar 
in  das  churfUrstliche  Orchester  gezogen ,  und  wer 
nur  irgend  Kenntniss  von  dem  Treiben  jener  Zeit 
hat,  muss  sich  erinnern,  wie  sehr  dieselbe,  die 
Oberhaupt  aus  der  Unterhaltung  ein  Geschäft  zn 
machen  liebte,  diese  Hauptunterhaltung  betrieb, 
theils  sinnekitzelnden  Reiz,  theils  aber  auch  die 
herrlichste  Sprache  des  Herzens  darin  fand,  und 
wie  den  Bessern  die  Musik  bereits  als  ein  Bildungs- 
mittel des  Geistes  galt  Wo  aber  eine  Kunst  so 
sehr  zur  Beschäftigung  von  Jedermann  wird,  da  mnss 
ein  Genius  dieser  Kunst  bald  auch  zum  vollen  Be- 
wusstsein  ihrer  Bedeutung  gelangen  und  seine  frtth 
gelernte  Gewandtheit  in  ihrer  Ausübung  dazu  ver- 
wenden, nun  auch  die  tieferen  Bedürfnisse  des 
Herzens  zn  befriedigen  und  momentweise  vielleicht 
auch  die  höheren  geistigen  Fragen  in  ihr  zu  berühren. 
Eben  dazu  gab  das  Ucgiment,  das  mit  so  freund- 
Hoher  Milde  jedwede  Bildung  und  mehr '  noch 
jedwede  KunstUbung  unterstutzte,  auf  der  andern 
Seite  wieder  den  allcrbcreitcstcn  Anlass.  Denn 
dasselbe  Regiment  trat  ja  hundertmal  das  edelste 
Recht  des  Menschen,  Freiheit  und  Sclbsthe^tininiung, 
in  schnöder  Willkür  mit  Füssen  oder  war  doch 
weit  davon  entfernt,  dieses  Element,  das  allerdings 


mAm  erst  in  don  BewnrtMift  der  T0Dk«r  m 
enmämok  h^gßom,  iigMdwie  im  utMvtttMii  oder 
«dt  nar  m  telMMMi.  So  sog  deridbe  JingKof, 
dm  dar  albcdtige  Emetlietri^b  sefner  Yetentedt 
Mte  n  eiaeni  ferttgen  UlrtBoeen  enogi  gerade  ms 
4m  Boiialeii  Zuttndm  sdnee  Leindee  Jeneft  belli- 
gee  Zorn  Iber  den'  lOMinraiieh  der  eddrtm  Ken- 
•elwMtteclitey  jeae  beilige  tiegdetehmg  Ar  wehree 
IbmuiMMam,  die  den  leliOaeten  Thetf  eeiiiee 
Sebeflens  ramnoben. 

SdMA  wir  niso  jetety  nacb  lenger  und  nm- 
eilndlWier  Ebüeitang,  die  'mehr  einer  Pöetwagte* 
fidnt  des  Torfgen  Jahrhunderts  gleicht,  als  einer 
modernen  Eisenbahntoar,  näher  zn,  wie  sich  diese 
allgemeinen  Dinge,  Zeit  nnd  Landesverhältnisse  und 
besondere  Zustände  der  Vaterstadt  als  von  Ein- 
floss  auf  unsem  Helden  darstellen ,  wie .  ihm  die- 
selben im  Einzelnen  nahe  traten  und  ttir  seine  Ent- 
wicklung günstig  oder  ungttnstig,  wie  sie  ihm 
behilflich  waren,  sich  eine  eigenthfimliche  Welt- 
and  Menschenansicht  zu  bilden  und  vor  Allem  zu 
dem  grossen  Künstler  und  edlen  Menschen  zu  wer- 
den, als  welchen  ihn  heute  die  ganze  Welt  verehrt. 


-«■>«<<aO'»>A- 


Viertes 


Familie  iid  Lehrer. 


Von  dem  schönen  Marktplatze  in  Bonn,  den 
das  von  Max  Friedrich  vollendete  stattliche  Bathhans 
and  eine  ihm  zum  Dank  dafür  über  dem  Bmnnen 
errichtete  Ehrensäole  besonders  zieren,  länft  an 
dem  westlichen  Ende  parallel  dem  Bheine  die 
Bonngasse.  Dort  hatten  sich  unter  dem  genann- 
ten geistlichen  Herrn ,  ,,dem  besten  Fürsten,  dem 
Vater  des  Vaterlandes,  dessen  Begiening  ist  Sanft- 
mnth,  Oerechtigkeit  nnd  Vorsorge''  '  nnd  der,  was 
uns  zunächst  interessirt,  vor  Allem  die  Kunst  der 
Töne  begünstigte,  eine  wahre  Colonie  von  Hofmusi- 
kem  angesiedelt  und  diese  Gegend  zum  quartier 
mosical  der  Residenz  gemacht.  Es  wohnte  dort  zu- 
aiehat  unter  Nr.  382  der  alte  Kapellenmeister  Ludwig 
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Tan  Beethoven  mit  seinem  Sohne  dem  Hofteno- 
risten Johann,  sodann  im  nächsten  Nachbarhanse 
derKammermasikas  JohannRies^  dessen  Tochter 
Frau  Drewer  als  Sopranistin  nnd  dessen  Sohn 
Franz  ^  der  1755  geboren  und  Tom  Vater  unter- 
richtet war,  als  erster  Geiger  in  der  chnrfUrstlichen 
Kapelle  standen.  Diesem  Hanse  fast  gegenüber  lag 
onter  Nr.  515  die  Wohnung  des  alten  Herrn 
Salomon,  dessen  nachmals  so  berühmter  Sohn 
Johann  Peter  schon  vor  1780  von  Bonn  fortging, 
mit  seinen  beiden  Töchtern,  die  ebenfalls  Sängerin- 
nen waren.  Auch  der  Waldhomist  S  im  rock,  der 
Vater  der  noch  jetzt  in  Bonn  lebenden  beiden 
Brüder  Simrock,  mag  bereits  damals  in  dieser 
Strasse  gewohnt  haben;  wenigstens  befindet  sich 
noch  heute  dort  das  Musikaliengeschäft,  das  schon 
jener  trefiliche  Waldhomist  als  Commissionär  der 
Verleger  Götz  in  Mannheim,  Artaria  in  Wien,  Kel- 
ler in  Kassel  u.  s.  w.  begründete.  Dann  hatten 
also  die  Herren  Mnsici  auch  die  nöthigen  Musika- 
lien sogleich  zur  Hand,  und  besonders  die  Familie 
Beethoven  machte  von  dieser  guten  Gelegenheit 
reichlichen  Gebrauch.  * 

In  dem  Hause,  wo  die  Familie  Salomon 
wohnte,  bezog  nun  am  12.  November  1767  auch 
des  Kapellenmeisters  genannter  Sohn  Johann  van 
Beethoven  eine  eigene  Wohnung.  Er  hatte  sich 
nämlich  an  diesem  Tage  mit  einer  jungen  Wittwe, 
Maria  Magdalena  Laym  gebomen  Kewerich 
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von  Ehrenbreitstein ,  trauen  lasseo  und  war  wohl 
am  dem  Täterlichen  Hanse  nahe  sn  sein  nnd  ttber- 
haupt  unter  seinen  Freunden  and  Bernftgenossea 
zu  bleiben,  in  das  Hinterhaas  von  Nr.  515  gelo- 
gen. In  das  Hinterhans !  —  Er  war  charfUrstlicheT 
Hoftenorist  and  hat  als  solcher  selbst  in  der  aU«r- 
beeten  Zeit  niemals  mehr  als  200  Reichithaler, 
macht  350  rheinische  Golden,  zn  beziehen  gehabt 
sicher  aber  znr  Zeit  seiner  Verheiratung  nicht  so 
viel.  Da  er  nun  nicht  wie  die  meisten  tlbrigen 
Hofmnsiker,  z.  'S.  der  Bassist  Paraqvin,  der  zn- 
gleich  Contrabaes  and  Cello  spielte  und  sehr  ge- 
schickt Noten  abschrieb,  sich  an  irgend  einem 
Instrumente  des  Orchesters  nützlich  machen  konnte, 
noch  auch  irgend  welchen  Unterricht  oder  sonst 
dergleichen     MiisikaiilGiihe3i.'bUfliirHiig     trieb  ■ 


bitte  keine  Kinder  nnd  wie  es  scheint  anch  kein 
VenB5gen  hinterlassen.  ^^Lenchen^'  war  bereits  als 
8eehzeh]\jähriges  Mldchen  in  die  Ehe  getreten  nnd 
jetzt  dreinndzwanzig  Jahre  alt.  Ihr  Sinn  war  von 
Nttor  anspruchslos,  nnd  so  hfttte  sie  sich  anch  ohne 
MUie  in  die  bescheidenen  Verhältnisse  ihres  neuen 
Haosstandes  gefflgt,  wenn  nicht  ein  besonderer 
umstand  dieselben  zn  der  Beschränktheit  noch 
obendrein  druckend  gemacht  hätte.  Denn  ihr  Herr 
ßemaly  der  zwar  ein  gnter  Musiker  *,  aber  ^^gei- 
stig  und  sittlich  wenig  ausgezeichnet'^  war,  litt 
an  einem  Fehler,  der  die  Ordnung  des  Hauses 
schon  frühe  häufig  störte  und  seinen  Wohlstand 
später  ganz  und  gar  zerrütten  sollte.  Das  Laster, 
welches  er  von  seiner  Frau  Mutter  geerbt  hatte 
und  welches  dauerndes  UnglUck  über  die  gesammte 
Familie  brachte  und  den  Namen  Beethoven,  dem 
der  alte  Kapellenmeister  bereits  einen  guten  Klang 
in  Bonn  verschaflFt  hatte,  für  einige  Zeit  dort  nicht 
wenig  verunglimpfte,  war  der  Trunk. 

Schwere  Sorge  hatte  diese  unglückselige  Lei- 
denschaft seiner  Frau  Josepha,  einer  gebornen 
Poil,  schon  dem  alten  Kapellenmeister  bereitet,  und 
er  masste  zusehen ,  wie  die  Arme  trotz  mehrerer 
Kinder,  die  sie  ihm  gebar,  allmälig  ganz  und  gar 
dem  bösen  Dämon  verfiel,  und  die  letzte  Zeit 
ihres  Lebens  sogar  in  ein  Kloster  gesperrt  wurde.  * 
Natürlich  dass  dadurch  sein  eigenes  Haus  keine  Stätte 
des  Segens  werden  konnte  und  dass  die  Verwahr- 
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losong  der  Kinder  ihm  manchen  Kammer  und 
selbst  dauerndes  Unheil  bereiten  mosste.  Allein  er,  der 
sich  mit  eigener  Kraft  durchs  Leben  geschlagen  und 
eine  sichere  Stellung  bereitet  hatte,  wusste  sich  auch 
in  diesen  Wirren  oben  zu  erhalten.  Er  hatte  ischon 
als  Knabe  bewiesen,  dass  nur  selbstständiges  Han- 
deln das  Glück  des  Lebens  begründet.  Noch  sehr 
jung,  als  kaum  vierzehnjähriger  Junge  war  er  seiner 
Familie  in  Antwerpen,  wie  es  heisst  wegen  Strei- 
tigkeiten mit  den  Seinen,  davongelaufen  und  nie 
wieder  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt.  Doch  war 
er  bereits  vor  1730  nach  Bonn  gekommen  und  auch 
sogleich  in  churiürstlicbe  Dienste  getreten.  Eine 
amtliche  Angabe  vom  Jahre  1784,  der  wir  später 
noch  begegnen  werden,  lässt  ihn,  obgleich  er  bereits 
1774  starb,  doch  „in  die  46  Jahre  Sr.  churftirstliehen 
Gnaden  und  Höchstdero  Vorfahren  gedienet'<  ha- 
ben. Im  „cburkölnischcn  Hofkalender  auf  das  Jahr 
1760"  aber  erscheint  er  als  „Vocalist"  und  1763 
sogar  als  Kapellenmeister  der  „churiürstlichen 
Kabinetts-Kapellen-  und  Hofmnsik".  Er  war  am 
23.  December  1712  geboren,  also  bereits  ein  Vier- 
undfUniziger,  als  sein  Sohn  Johann  einen  eigenen 
Hausstand  gründete.  Auch  dieser  stand  übrigens 
bereits  seit  1755  als  Kapellknabe  bei  der  Hof- 
musik; im  Jahre  1760  aber  verzeichnet  ihn  der 
Hofkalender  als  „Accessisten"  und  1763  als  wirk- 
lichen „Vocalistcn",  so  dass  er  bereits  früh  das  eigene 
firod  hatte.  *  Daher  konnte  es  dem  alten  Kapellen- 
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W     Geister  trotz   des   Hauskreuzes    mit    seiner    Frau 

I     ^obl  gelingen^    seine    Verhältnisse   recht   gut  zu 

i     ordueuy    und  er  erfreute  sieh,  wie  wir  vemabmen^ 

1     lowohl    als    Mensch    wie    als  Künstler    in   seiner 

I     Beoen  Heimat  einer  vorzüglichen  Achtung.  Ja  wenn 

er  im  Costfim  der   chnrfttrstlichen  Hofinusikanten, 

im  rothen  Rock  mit  goldner  Bordüre,  in  Jabot  und 

Perrflcke,    den  Hut  unterm  Arm,  mit  einem  hohen 

'     Stocke   kräftigen  Ganges  einherschritt,  so  yerrieth 

der    gedrungene    Körperbau    voll   Rüstigkeit    und 

Kraft  ein  gewisses  Selbstbewusstsein,  das  den  Leu- 

{     ten  imponirte,  weil  sie  sahen,  dass  er  selbst  etwas 

auf  sich  hielt.  Von  dieser  wohlbegründeten  Digni- 

tlt  seiner  Erscheinung  fertigte  sogar  der  churfttrst- 

liche   Hofinaler   Radoux   bereits   im  Jahre  1739 

em  Porträt,    und  das  war  das  Einzige ,    was  sich 

ia  grosse  Enkel  später  nach  Wien  kommen  liess, 

ji  es  blieb  ihm  bis  zu  seinem  Tode  werth. 

Solange  nun  dieser  würdige  Herr  am  Leben 
war,  mochte  es  auch  dem  nahe  wohnenden  Sohne, 
der  mit  seinem  magern  Gehalte  keinesfalls  aus- 
kam, nicht  ganz  schlecht  gehen,  und  bald  sah  der 
'  Grossvater  auch  Enkel  entstehen.  Der  erste  war 
ein  Bube,  der  am  2.  April  1769  geboren  wurde 
und  da  der  alte  Kapellenmeister  und  die  Nach- 
barin Anna  Maria  Lohe,  genannt  Courtin,  —  die 
nächsten  Freunde  der  Familie  Salomon  und  Ries 
waren  israelitischer  Religion  —  Pathenstellen  ver- 
traten, den  Namen  Ludwig  Maria  erhielt,    aber 
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bereits  sechs  Tage  nachher  starb.  Darauf  und  zwar 
mehr  als  anderthalb  Jahre  später,  am  17.  De- 
cember  1770,  ward  wieder  ein  Bnbe  geboren, 
and  wieder  war  der  Grossvater  Pathe  und  mit  ihm 
Tanfzengin  die  nächste  Nachbarin  links,  die  Fraa 
Gertrnde  Mttller,  geb.  Banm.  Dieser  Knabe  ward 
L  n  d  w  i  g  genannt ,  und  er  ist  unser  grosser 
Meister.  • 

Jetzt  war  der  alte  Kapellenmeister  häufig 
genug  bei  seiner  Schwiegertochter.  Und  er  möas 
mit  dem  kräftigen  aufgeweckten  Knaben  oft  ge- 
spielt, sich  überhaupt  viel  mit  ihm  abgegeben 
haben,  muss  mit  seinen  blitzenden  Augen  und  sei- 
nem lebhaften  Wesen  einen  bedeutenden  Eindmek 
auf  das  Kind  gemacht  haben.  Denn  obgleich  der 
alte  Herr  bereits  am  24.  December  1774  %  also 
da  der  Enkel  4  Jahre  alt  war,  mit  Tode  abging, 
so  wird  doch  von  Wegelcr  ausdrücklich  berichtet, 
dass  er  mit  der  grössten  Innigkeit  an  seinem 
Grossvater  gehangen  und  dass  der  frühe  Eindruck  bei 
ihm  sehr  lebendig  geblieben  sei.  Auch  mit  seinen 
Jugendfreunden  sprach  er  gern  vom  Grossvater 
und  seine  Mutter  musste  ihm  ebenfalls  stets  viel 
vom  alten  Herrn  erzählen. 

Wie  konnte  das  aber  auch  anders  sein?  Im 
eigenen  Hause  fand  der  Knabe  nichts ,  was  sich 
mit  der  Erscheinung  seines  Ahnherrn  vergleichen 
Hess.  Der  Vater  war  ein  dunkler  Ehrenmann  mit 
einer  „rauhen  Stimmers  der  Über  die  Musik  und  ihre 
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lieiligen  Kreise  —  dnrchans  nicht  sann,  sondeni 
im  Gegentheil  nach  einer  andern  Seite  hin  ^^sich 
•dlMt  nnr  zu  Vieles  erlanbte'',  das  heisst  wohl, 
sobald  der  Dienst  ihn  frei  liess,  ins  Wirthshans 
ging  und  dann,  wenn  er  in  etwas  betrunkenem 
Zustande  heimkehrte ,  sehr  heftig  sein  konnte. 
Damnter  litt  vor  Allem  die  fromme ,  herzensgute 
Mutter,  die  offenbar  keine  Gewalt  über  einen  Mann 
besass,  der  von  seinen  Eltern  nur  die  üblen  Eigen- 
sdiahen  des  Trunkes  und  Jähzorns  geerbt  hatte, 
und  der  stete  Oram,  die  häufige  Noth  sollten  bald 
ihre  Gesundheit  untergraben.  Dazu  fand,  zumal  nach- 
dem der  Grossvater  todt  und  seine  kleine  Hinterlassen- 
schaft Terzehrt  war,  bald  überall  Beschränkung 
statt.  Ja  man  hatte,  ohne  Zweifel  auch  aus  öco- 
nomisehen  Rücksichten,  bereits  bald  das  Quartier 
m  der  Bonngasse  aufgeben  und  eines  in  einem 
schlechteren  Stadttheil  beziehen  müssen,  nämlich 
das  Hans  des  Bäckers  Fischer  .Nr.  934  in  der 
Rheingasse,  an  dem  also  heute  sehr  mit  Unrecht 
eine  Tafel  prangt  mit  den  Worten:  Ludwig  van 
Beethoven's  Geburtshaus.  So  musste  wohl 
die  Gestalt  des  alten  Kapellenmeisters  in  der  Er- 
mnerung  des  „excentrischen"  Knaben  eine  Grösse, 
einen  goldenen  Schein  annehmen,  der  diesen  Manu 
zu  einem  Ideal  verklärte,  und  seinem  kleinen  Her- 
zen, in  dem  der  Ehrgeiz  frühe  keimte,  den 
Trieb  einpflanzen,  selbst  einmal  Grosses  zu 
leisten     und     zwar    in     der    Kunst ,     in    welcher 
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der     rothrockige     alte     Herr    so    sehr    excellirt 
hatte.  • 

Diese  stolzen  Pläne  und  edlen  Neigangen  frei- 
lich sollten  zunächst  in  dem  Knaben  sehr  alterirt 
werden,  und  es  gehörte  eben  eine  solch  tiefe  Liebe 
zur  Musik  und  ein  solcher  Keim  der  Begeisternng^ 
wie  ihn  das  Bild  des  Grossvaters  in  der  kindlichen 
Seele  erweckt  hatte,  dazu,  um  die  Widerwärtigkei- 
ten der  ersten  Lehrzeit  zu  Überwinden.  Denn  da 
es  also  von  Jahr  zu  Jahr  schlechter  um  die  ma- 
teriellen Verhältnisse  der  Familie  stand  und  der 
Vater  immer  tiefer  in  die  angebomc  Schwäche 
versinkend  •,  sich  selbst  stets  weniger  die  Kraft  zu- 
traute, diese  Zustände  zu  bessern,  so  gedachte  er, 
der  wohl  begriff,  dass  ein  grosses  Talent  in  sei- 
nem Sohne  stecke,  sich  und  der  Familie  in  diesem 
Aeltcsten  recht  bahl  eine  dauernde  Unterstützung 
heranzubilden.  „Es  war  fllr  den  Knaben'',  erzählt 
Schlosser,  „bereits  in  seinem  vierten  Jahre  ein  sehr 
^n-osses  Vergnügen,  wenn  er  seinem  Vater  zuhören 
konnte  ,  wenn  dieser  sich  zu  einem  Vortrage  am 
Clavicr  vorbereitete.  Er  eilte  dann  von  seinen  Ge- 
spielen we^ ,  hörte  unter  Freudenbezeugungen  zn 
und  bat  den  Vater  immer,  noch  h'inger  fortzufah- 
ren, wenn  er  endigen  w«»llte.  Die  hrichstc  Lust 
wurde  ihm  aber  gewährt,  wenn  ihn  der  Vater  auf 
den  Schoss  nahm  un<l  durch  seine  kleinen  Finger- 
chen den  Gesang  eines  Liedes  auf  dem  (Mavierc 
begleiten  Hess.   Mahl  begann  der  Knabe  eine  Wie- 


derholnng  dieses  Spieles  allein  zu  versuchen,    und 
dieses  glückte  ihm  im  Anfange  des  5.  Jahres  schon 
80  gut,  dass  nun  auf  ernstlichen  Unterricht  gedacht 
werden  mnsste.^'   Der  Vater  Hess  ihn  also  Anfangs 
spielendy    nachher  immer  mehr  mit  Ernst  das  Cla- 
rierspiel  beginnen.  Nicht  lange  darauf  masste  Lud- 
wig auch  die  Geige  in  die  Hand  nehmen.  So  lange 
nun  dies  Alles  ein  Spiel  war,  mochte  es  ihm  wohl 
behagen.  Nachdem  aber  noch  zwei  Söhne  geboren 
waren,  nämlich  1774  Caspar  Anton  Carl  und  1776 
Kicolaus  Johannes  ,    begann  dem  Vater  die  Sorge 
am  deren  Erhaltung  und  Erziehung  noch  mehr  aufs 
Herz  zu  fallen,    und  er  strebte  fortan  schneller  zu 
seinem  Ziele  zu  kommen ,    indem  er  den    Knaben 
hurtig-  zu  einem  Genie  zu  präpariren  und  dann  mit 
ihm  Reisen  zu  machen  gedachte.     Hatte    es    nicht 
Mozart  ebenso  angefangen?     Er  war  ja  1764  mit 
seinen    beiden  Kindern    auch    in    Bonn    gewesen. 
Machen  wir  also  auch  aus  unserm  Ludwig  schleu- 
nigst ein  Wunderkind !  Halten  wir  ihn  mit  Strenge 
zu  unausgesetztem  Clavierspiele    an ;    denn  solche 
Fertigkeit  imponirt  den  Leuten  am  meisten:  Küm- 
mern wir  uns  dabei  nicht    um    die    Thränen ,    die 
der  Knabe  bei  den  Uebungen  vergiesst,    nicht  um 
die  Seufzer,    mit    denen    er  die    vielen    Aufga])en 
lernt,  die  er  aufbekommen  hat!    Ja  applicircn  wir 
dem  trotzigen  Jungen  zuweilen  eine  gcliörige  Ohr- 
feige ;    damit  er  munter  wird    und  rasch  vorwärts 
kommt ! 
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Es  ist  empörend,  so  etwas  za  yernehmen.  Und 
doch  ist  alles  wOrflich  wahr.  Cäcilia  Fiseher,  Beel- 
hoven's  Spielkameradin  in  demselben  HansOi  glaubte 
noch  in  ihren  alten  Tagen  den  Knaben  za  sehen, 
wie  er  anf  einem  Bänkchen  sass  und  weinend 
seine  Aufgaben  lernte.  Wegeier  sagt :  ,yUnter  vielen 
Thränen  machte  der  kleine  Lndwig  oft  seine 
Uebnngen,  zu  welchen  der  Vater  mit  HSrte  ihn 
anhielt.^'  Von  ^yViolence^  nnd  ^^frapper  pour  Fobliger 
k  se  mettre  au  piano  ^  berichtet  anch  F^tis  nach 
der  aasdrücklichen  Erzählung  eines  Herrn  Baden 
Ton  Bonn,  der  Mitschüler  Beethoven's  war.  Ja 
Fischhoflf  bemerkt,  dass  ,,der  Vater  dem  Knaben 
von  dem  Spielen  mit  Kindern,  das  er  sehr  liebte, 
oft  gewaltsam  verjagte  und  nur  mit  Ohrfeigen  zum 
Ciavierspielen  aufmunterte,  so  wie  dass  Ermahnun» 
gen  und  Bitteu  uuter  vier  Augen  von  seinen 
Freunden ,  den  armen  Knaben  mit  Liebe  zu  be» 
bandeln,  vergeblich  waren/'  Gewiss,  dass  dieser 
durch  die  ununterbrochene  Uebung  bald  eine  grosse 
Fertigkeit  gewann  und  das  Erstaunen  seiner  Um- 
gebung erregte.  Aber  was  tödtet  eine  solch  lieb* 
lose  Behandlung  nicht  in  der  Seele  des  Kindes, 
und  wie  viel  ZUge  aus  Beethoven's  späterem  Le- 
ben stehen  in  einem  ganz  andern  Lichte  da,  wenn 
man  sich  dieser  harten  Jugendzeit  erinnert! 
Fischboft*  hat  wohl  Recht,  wenn  er  meint,  dass 
namentlich  die  Verschlossenheit  des  Charakters, 
die   ein   hervorstechender   Zug  an    Beethoven  ist, 
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und  unter  der  er  ein  tiefes  Geitlhl  gewaltsam  ver- 
barg, ihre  Erklärung  dnrchans  in  dieser  lieblosen 
Bebandlnng  des  Kindes  finde.  Anch  ist  es  ganz 
oat&rlieby  dass  er  allezeit  seine  sanfte  Mntter  mebr 
liebte  als  den  nur  strengen  Vater  nnd  von  ibr 
neh  später  noch  mit  Liebe  nnd  Gemtttblichkeity 
dagegen  Ton  dem  Vater,  den  wir  bald  von  einer 
noch  seUimmeren  Seite  kennen  lernen  werden,  nnr 
wenig  nnd  nngem  sprach ;  allein  ein  hartes  Wort, 
das  ein  Dritter  über  diesen  anglttcklichen  Mann 
fallen  liess,  brachte  ihn  auf.  '^ 

Hören  wir  nun  das  Nähere  über  den  musika- 
lischen Jugendunterricht  unseres  Meisters.  Simrock 
also  lieh  dem  Vater,  der  ohne  Clavierspieler  zu  sein 
die  erste  Zeit  hindurch  den  Unterricht  des  Knaben 
gaDz  allein  besorgte ,  aus  seinem  grossen  Musik- 
lager die  Compositionen  von  J.  Haydn  und  anderen 
Meistern,  unter  denen,  wenn  der  Fischhoffschen 
Handschrift  zu  glauben  ist,  auch  Clementi  und  Mo- 
zart mit  ihren  Jugendwerken  waren  ".  Der  Knabe 
trug  bereits  in  seinem  neunten  Jahre  manches  da- 
^on  auf  einem  elenden  alten  Federflttgel  sehr  gut 
vor  *^  Bald  aber  fiel  es  dem  Vater  doch  ein,  dass 
sein  Unterricht  wohl  nicht  ganz  genttge,  und  so  er- 
suchte er,  da  er  einen  andern  Lehrer  nicht  zu 
bezahlen  vermochte,  jenen  Director  der  Militär- 
musik Pfeiffer  um  Fortbildung  des  Knaben. 
Wegeier  nannte  diesen  Mann  „höchst  genial  und 
einen  treflflichen  Künstler"  und  sagt,  Beethoven  ver- 
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danke  ihm  das  Meiste.  Ich  habe  durchaus  nichts 
über  ihn  erfahren  können ;  doch  spricht  auch  der 
Umstand;  dass  Beethoven  ihm  noch  von  Wien  aus 
durch  Simrock  eine  Geldnnterstützung  zukommen 
Hess,  wohl  ftlr  eine  gewisse  Wahrheit  jener  Angabe. 
Pfeiffer  ging  aber  bald  als  Kapellmeister  zur  Musik 
eines  bairischen  Regiments  nach  Düsseldorf  ab  ", 
und  da  war  es  dem  Herrn  Hoftenoristen  wohl  sehr 
lieb,  auch  ohne  Zweifel  durch  ihn  selbst  betrieben, 
dass  der  ChurfUrst,  vor  dem  er  den  Knaben  hatte 
spielen  lassen  und  der  das  grosse  Talent  wohl  er» 
kannte,  seinem  Hoforganisten  vanden  Eeden  Auf- 
trag  gab,  den  Kleinen  im  Klavier-  und  Orgclspiel  m 
unterrichten.  Auch  über  dieses  Mannes  Fähigkeiten 
und  Leistungen  war  nichts  weiter  zu  ermitteln,  ak 
dass  er  seiner  Zeit  „der  beste  Glavierspieler  in 
Bonn  war'',  und  er  scheint  wohl  keinen  beson- 
dem  Einfluss  auf  den  ihm  anvertrauten  Knaben 
gehabt  zu  haben,  da  ihm  obendrein  zur  Unterwei- 
sung desselben  wenig  Zeit  blieb  ^^.  Als  nnn  aber 
nach  van  den  Eeden's  Tode  im  Juni  1782  der 
Musikdirector  Neefc,  der  bereits  am  15.  Februar 
1781  durch  Vermittlung  des  Freiherm  von  Beider- 
busch  und  der  schönen  Gräfin  Hatzfeld  die  Anwart- 
schaft auf  die  Organistenstelle  erhalten  hatte,  zun 
wirklichen  Hoforganisten  vorrllckte ,  wurde  ihm 
auch  der  Unterricht  Beetbovcn's  Überwiesen,  ja  ^ß, 
ehurfhntliche  Gnaden  trugen  ihm  auf,  die  Ausbil* 
dmg  dea  Knaben  sieh  zu  einer  besonderen  Ange* 
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leg^enheit  zu  machen/' "  Denn  Max  Friedrich;    der 
dnreh   Belderbnsch  die    Gräfin  Hatzfeld   nnd  noch 
men   hohen   Gönner  Beethoyens,    den    Obristhof- 
■eiBter  Grafen  Sigismund  Ton  Salm-Reiffen- 
itein    stets    an    den    talentvonen   Knaben    erin- 
nert  wnrde,    hatte    „ttit    dessen   Besorgniss    nnd 
etwaige  Snbsistenz,  die  sein  Vater  ihm  zn  reichen 
ganz  ausser  Stande  ist,  die  gnädigste  Zusage  ge- 
Aan'^  nnd  mnsste  also  vor  Allem  für  seine  gehö- 
rige Ansbildnng  sorgen.  '*  Doch  scheint  sich  auch 
Belderbnsch  Überhaupt  der  Familie  des  immer  mehr 
znrOckgehenden  Hoftenoristen  mit  Gunst  und  Gabe 
hin  und  wieder  etwas  angenommen  zu  haben.  Hatte 
doch   er,    der  allmächtige  Herr   des  Landes,    mit- 
sammt  seiner  churförstlichen  Geliebten,  der  Gräfin 
Ton  Satzenhofen,  Aebtissin  zu  Vylich,  bei  dem  zwei- 
ten Sohne,  Caspar  Anton  Carl  von  Beethoven  sogar 
Pathenstelle  vertreten.  "    Die  Ausbildung  Ludwigs 
aber  war  ja  das  beste  Mittel,   der  ganzen  Familie 
aufzuhelfen.  So  wurde  denn  Neefe,  der  als  Musik- 
direktor des  Theaters,    als  Schüler  des  damals  so 
berühmten  Johann  Adam  Hiller,    wie  durch  eigene 
Compositionen  und  vortreffliches  Klavier-  und  Orgel- 
spiel der  hervorragendste  Musiker    der  Stadt  war, 
des  Knaben  Lehrer,  lieber  diesen  Mann  nun  müssen 
wir  uns  etwas  genauer  unterrichten;    denn  er  war 
der  erste,  der  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung Beethovens,  sowohl  in  seinem  Charakter 
als  in  der  Kunst,  gehabt  hat. 

6* 
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In  einer  Abhandlang  ttber  das  musikalische 
Drama  in  der  ^^Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung'' 
Ton  1799  >*  sagt  der  ungenannte  Verfasser:  y^Zum 
Componisten  musste  Meissner  —  in  dem  Melodrama 
Sophonisbe  —  gerade  einen  Neefe  haben ,  einen 
Mann,  dessen  weiehgeschaffenes  Herz  jedem  sar- 
ten  Oeftthle  ganz  geöffnet  war;  einen  Mann,  der 
nur  für 'die  Kunst,  ftir  das  Edle  und  SchOne,  fflr 
seine  Familie  und  seine  Freunde  lebte;  der  mit 
gleich  philosophischem  Scharfblick  seine  Kunst  wie 
die  menschlichen  Leidenschaften  stndirt  hatte.'' 
In  diesem  Urtheile  eines  offenbar  sehr  befreunde- 
ten Eeferenten  haben  ¥rir  Neefe  als  Menschen  und 
Kttnstler  vollkommen  richtig  charakterisirt.  Er  war 
1748  in  Chemnitz  als  »Sohn  eines  armen  Schnei- 
ders  geboren  und  lernte ,  damit  er  sich  nach  Ge* 
wohnheit  der  damaligen  Zeit  auch  damit  selbst  fort- 
zuhelfen Tcrraöge,  neben  den  Elementargegenstftnden 
auch  Musik.  Dann  ging  er  auf  die  Universität  naeh 
Leipzig,  um  Jurisprudenz  zu  studiren,  wandte  sieh 
aber,  zumal  er  durch  Hiller  und  den  ihn  umgeben- 
den Kreis  immer  mehr  in  das  Kunsttreiben  der 
Zeit  hineingekommen  war,  bald  ganz  der  Kunst 
zu.  Er  schrieb  anfangs  in  Hillers  „Wöchentliche 
Nachrichten'^  und  versuchte  sich  auch  bald  in  klei- 
nen musikalischen  Schöpfungen.  Diese  nun,  einfache 
Lieder  und  Singspiele,  tragen  ganz  und  gar  das 
Geprige  der  Bichtung,  die  damals  besonders  Sach- 
in  der  Muiik   vertrat.    Es  war  nämlich  dort 
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der  Geist  und  das  Können  des  alten  Vaters  Johann 
Sebastian  Bach  aUmälig  ganz  verloren  gegangen, 
und  wie  die  protestantischen  Theologen  der  Zeit 
80  wenig  yon  dem  gegen  alles  unwahre  Formel- 
wesen protestirenden  Geiste  Luthers  yerstanden, 
dass  sie  einen  Lessing  mit  unermttdlichem  Eifer 
and  gehässigster  Erbitterung  verfolgten,  so  hatten 
auch  die  norddeutschen  Musiker,  vor  Allem  in 
Sachsen,  im  besten  Falle  nur  noch  eine  dunkle 
Verehrung  für  den  grossen  Mann,  der  die  Empfm- 
diiDgsweise  der  modernen  Zeit  zum  ersten  Male, 
wenn  auch  einseitig  religiös,  ^'  doch  in  ihrer  vollen 
Tiefe  ausgesprochen  hatte.  Während  aber  die 
Berliner  Zöglinge  der  hach'schen  Schule,  ein  Agri- 
cola,  Kirnberger,  Quanz,  so  sehr  bloss  das  Formen- 
wesen, das  iiäuspern  und  Spucken  des  alten  Heroen 
aufgenommen  hatten,  dass  ein  gleichzeitiger  Bericht- 
erstatter meint:  „Die  berlinischen  TonkUnstler  fei- 
len zu  sehr  an  ihren  Geschöpfen,  nehmen  ihnen 
zu  viel  Naturfleisch  ab  und  schaben  bisweilen  bis 
auf  Knochen  und  Mark"  —  ^°,  strebten  die  sächsi- 
schen Componisten,  der  Richtung  der  Zeit  auf  den 
Beiz  der  äussern  Erscheinung  gemäss,  ihre  Ton- 
gebilde möglichst  gefällig,  geschmeidig  und  klang- 
voll zu  macheu.  Zwar  ein  Ilomilius  in  Dresden 
zeigte  noch  etwas  von  der  innerlichen  Hoheit  des 
echten  Protestantismus.  Allein  schon  Graun  verfiel 
in  seinen  Kirchencompositionen  durchaus  einem 
weichlichen  Keiz,  dem  es  freilich  zuweilen  an  Wahr- 


86 


heit  des  Empfindens  nicht  gebricht,  der  aber  gar 
zu  oft  kraftlos  sentimeDtal  ist  and  höchstens  in  einer 
freieren  leichteren  Art  der  Melodiebildung  den 
Fortschritt  der  Zeit  bekundet.  Ganz  und  gar  dem 
Streben  nach  äusserem  Sinnnenreiz  verfiel  Hasse. 
Aber  sein  langer  Aufenthalt  in  Italien  hatte  ihm 
auch  einen  viel  reinem  Schönheitssinn  gewährt^ 
als  die  tlbrigen  Deutschen  seiner  Zeit  besassen  ^K 
Schuler  und  Verehrer  dieser  drei  Männer  war 
nun  vor  Allem  Johann  Adam  HiUcr,  der  Freund 
und  Lehrer  unsere  Nccfe.  Es  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  diese  beiden  Männer  nicht  sowohl  von 
der  Seite  des  tUchtigcn  Handwerks,  aus  dem  die 
früheren  Componisten  hervorgegangen  waren  and 
in  dem  noch  manche  Berliner  Musiker  verblieben^ 
als  von  der  Seite  der  allgemeinen  geistigen  Bil- 
dung her  in  die  Kunst  hineinkamen  und  zu  eige- 
nen Compositionen  angeregt  worden  waren.  Ja  bei 
Hiller  waren  wesentlich  das  Theater,  namentlich 
unter  Koch  in  Leipzig  und  die  Theater -Dichter, 
vor  Allem  Weisse,  das  anregende  Element  ge- 
wesen **.  Wer  aber  ganz  besonders  von  dieser  geist- 
reichen Bildung  her  seinen  anllinglichen  Dilettantismus 
in  der  Musik  allmälig  zur  epochemachenden  Bedeu- 
tung erhoben  hatte ,  das  war  der  zweite  Sohn 
Johann  Sebastian  Bach'n,  Carl  Philipp  Emanucl. 
Auch  er  war  zuerst  Jurist  gewesen  und  nur  durch 
den  Verkehr  mit  den  geistreichen  Männern  seiner 
Zeh  sar  Kunst  gelangt.  Und    zwar    hatte    er    nun 


>vcii  in  der  Unsik  vertnebt,  ^rade  wie  di«  I 
fer  jener  Tag«  vor  Allem  „den  Hchnncn  1 
dnngeii  der  Henschenbrnet"  zum  Ausdruck  i 
lielfeD.  Was  namentlich  seine  manelierlei  1 
f&r  die  Entwicklung  der  Kunst  bedeuten, 
na»  ans  jeder  yneikgeBchichtc.  Erklärt«*  doek 
sogar  Joseph  Haydn  diesen  Bach  ftlr  seinen  rigiSM^ 
Kebeo  Lehrer  ".  Von  ihm  nun,  und  zwar  specMI  Ht 
HiieBi  bekannten  „Versuch  Hber  die  wabn  AH, 
te  Klavier  zu  spielen,"  hatte  auch  Neefe  4M 
Meiste  gelernt,  Tor  Allem  „eine  erhabene  68«pÄ- 
fität,  schBne  rhythmische  Form  und  liiesMBdOB 
Gesang,  richtige  Beclamatiou  und  starkes  Kolorit". 
Und  die  Zeitgenossen  schrieben  ihm,  bezeichnend 
genng,  ^ei  tiefen  Kenntnissen  der  Harmonie  nnd 
gewissenliafteT  Schreibart  vor  Allem  einen  „geläu- 
terten Oeschmack  nnd  ein  richtiges  ästhetisches 
Qeftthl"  zu,  so  dass  er  „insbesondere  seinem  Dich- 
ter mit  so  seltener  Geschicklichkeit  in  seine  fein- 
iten  Naancen  zn  folgen  und  jeder  Schwierigkeit  der 
Odeneomposition  durch  eine  so  geschickte  Strac- 
tBF  seiner  Periode  so  gincklich  auszuweichen 
wflsste"  **. 

Dieses  Lob  yerdient  Neefe  in  der  That,  das 
b«isst  mit  RHcksicht  auf  seine  Zeit,  in  der  er  mit 
(einer  Weise  allerdinf^  den  Fortschritt  Tertrat. 
Wenn  er  aach  weder  in  seinen  Sonaten  noch 
Liedern  noch  Operetten,  so  wenig  wie  sein  Freund 
Dnd  Lehrer  Hiller,  irgend  etwas  geschaffen  hat,  was 
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auch  ausserhalb  der  Kunstgeschichte  bedeutend 
wäre  und  wie  des  Zeitgenossen  Dittersdorfs  Werke 
ein  schöpferisches  Element  oder  doch  geniale  Zttge 
aufzuweisen  hätte ,  so  gehört  er  doch  durchaus 
unter  die  Männer,  welche  erkannten,  dass  allerdings 
zunächst  nicht  auf  dem  Wege  der  alten  Bach'schen 
Schule  weiter  zu  kommen  sei,  sondern  dass  man 
sich,  so  gut  >vic  das  die  Dichter  gethan  hatten, 
zunächst  au  die  Natur  halten  und  an  dem  rei» 
neren  SchönheitsgefUhle  der  romanischen  Nationen 
bilden  mtlsse,  um  in  die  eigene  Weise  mehr  Ge- 
schmack, Geschmeidigkeit,  GeföUigkeit  zu  bringen. 
Auch  Neefe  trat  kräftig  dem  Zopf  der  Schule 
entgegen  und  begünstigte  in  seiner  Kunst  die 
natürlichen  Regungen  des  Herzens,  das  i»  unserm 
Vatcrlande  so  eben  begann,  sich  aus  der  Kapsel 
der  Kirche,  aus  den  Banden  der  Theologie  zu 
befreien  und  in  der  schönen  lieben  Gottcswelt 
umzuschauen.  Er  selbst  nennt  zum  Beispiel  seine 
Lieder  mit  Claviermelodien ,  die  1776  bei  Günther 
in  Glogau  erschienen,  „die  Früchte  einiger  ge- 
fühlvollen Stunden <<  und  meint,  dm  edle  empiin* 
dendc  Herz  der  Dame,  der  er  diese  Früchte 
zu  Füssen  legt,  werde  auch  den  Dichtern  dieser 
Lieder  seinen  Beifall  nicht  versagen  können. 
Unter  diesen  sind  dann  Rammler,  Gessner, 
Eschenburg,  Herder,  Weisse,  Voss,  C.lau- 
diuH  mit  ihren  Daphnes  und  Chloes  sehr  vertre- 
ten.   V(»r  Allem  aber  ,,8egnete  sein  Herz  auf  ewig 
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dis  Andenken  Gellerfs.^  Und  wie  diese  Dicliter, 
die  Jedennann  kennt,  so  sind  auch  Neefe's  Lieder 
die  ersten  Anzeichen  einer  freieren  edleren  Auf- 
teimg  des  menschlichen  Wesens,  das  endlich 
aofhOrt  sein  eigenes  Inneres  als  einen  SUnden- 
{rfiihl  zu  betrachten,  vielmehr  auch  in  seinen  eigenen 
Begangen  den  Wiederhall  des  wahrhaft  Göttlichen 
rernimmt.  '^ 

Bechnet  man  Dan  noch  daza,  dass  dieser 
^leichte,  gefällige  and  mantere  Componist^  zugleich 
ein  gnter  Clavier-  and  Orgelspieler  war  and  sogar 
als  Violinist  ein  aasgezeichneter  Virtnose,  so  ist 
nicht  zn  läognen,  dass  sich  fttr  Beethoven  in  ihm  ein 
Lehrer  fand,  so  vortrefflich  wie  ihn  nur  irgend  ein 
jonges  flenie,  selbst  Mozart  nicht  aasgenommen^ 
besessen  hat.  Nun  berichtet  freilich  Wegeier,  Neefe 
habe  wenig  Einfluss  auf  den  Unterricht  Beethovens 
gehabt;  letzterer  habe  sogar  über  Neefe's  zu  harte 
Kritik  seiner  ersten  Versuche  in  der  Composition 
geklagt.  Aber  dem  steht  erstens  als  directes  Zeug- 
niss  entgegen,  dass  Beethoven  selbst,  nachdem  er 
bereits  in  Wien  einen  Ruhm  als  einer  der  ersten 
Klavierepieier  errungen  hatte,  seinem  Lehrer  einen 
»ehr  liebevollen  Brief  schrieb,  worin  er  unter  Anderm 
Migt:  „Ich  danke  Ihnen  ftlr  Ihren  Rath ,  den  Sie 
mir  sehr  oft  bei  dem  Weiterkommen  in  meiner 
göttlichen  Knnst  ertheilten.  Werde  ich  einst  ein 
grosser  Mann,  so  haben  auch  Sie  Theil 
daran,  das  wird  Sie  um  so  mehr  freuen,   da  Sie 
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überzeugt  sein  können  u.  8.  w."  **  Und  wenn  er 
auch  Bpäter  vielleicht  bei  Anlass  von  Exercitien, 
die  er  nach  Haydn  oder  Albrechtsberger  maefate, 
mit  begreiflichem  Selbstbewnsstsein  die  Worte 
gehrieb:  ,,Ich  brauchte  wegen  mir  selbst  beinahe 
dieses  nie  zu  lernen,  ich  hatte  von  Kindheit  an  ein 
solch  zartes  Geftlhl,  dass  ich  es  ausübte,  ohne  zu 
wissen,  dass  es  so  sein  mtlsse  oder  anders  sein 
könne ,<'  *'*  —  so  vergisst  er,  dass  man  nicht 
bloss,  um  Fehler  zu  vermeiden,  einen  Lehrer 
braucht,  sondern  dass  gerade  der  richtige  Lehrer 
jenen  feinen  Instinct  so  weit  zu  entwickeln  be» 
rufen  ist,  dass  ihn  hernach  das  eigene  Schaffen 
zum  bewusHten  Gesetz  zu  erheben  fähig  ist.  Ein 
solcher  Lehrer  aber  war  für  Beethoven  Neefe  in 
der  That.  Zunächst  brachte  es  seine  reine  Be- 
geisterung für  alles  Schöne  und  vor  Allem  der 
Ernst,  mit  dem  er  die  Kunst  ansah,  ganz  von  selbst 
mit  sich,  dass  er  der  bisherigen  Art,  mit  der 
Heeth(»vens  rnterrieht  betrieben  war ,  energisch 
entgegentrat.  W(»  die  Vorgänger  vielleicht  die  aller- 
äusserlicliste  Fertigkeit  des  Knaben  entwickelt 
hatten,  führte  Neefe  ihn  auf  ein  mehr  emptindungs- 
volles  und  abgerundetes  S]iieK  in  dem  nicht  die 
Finger,  scmdern  Geist  und  Herz  die  Hauptrolle 
hatten'" .  W«»  die  Andern  die  Virtuosität  wie  das 
Improvisiren  den  Knaben  mit  unvemUnitigen  Lob- 
sprUchen  belegt  hatten,  wies  Neefe,  dem  es  um  die 
wirkliche    Bildung    der    ausseriirdentlichen    Gaben 
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seines  Schillers  za  than  war,  vor  Allem  auf  das 
Uli;  was  noch  za  erlernen  war,  und  tadelte  das 
Saiihe  und  Unfeine,  das  ja  das  Spiel  derer,  die  in  der 
Biederen  Mnsikantensphäre  verharren,  stets  zeigt. 
Das  mochte  denn  freilich  dem  jangen  Virtuosen, 
der  sich  bereits  etwas  Grosses  dUnkte,  nicht  recht 
behagen,  zomal  Neefe,  ein  kleiner  buckliger  Mann, 
den  nach  seiner  eigenen  Angabe  von  Jugend  auf 
T^dflers  eine  witzige  satyriscbe  Laune  kUtzelte  und 
der  Freimüthigkeit  genug  hatte,  alle  seine  Einfälle 
nmd  heraus  zu  sagen, ^  —  auch  Beethoven  wohl 
nweilen  etwas  ironisch  bebandeln  mochte.  Allein 
wir  werden  von  seiner  wahrhaft  wohlwollenden 
Art,  die  ihn  zu  einem  Liebling  aller  derer 
machte,  .die  ihn  kannten,  und  Andere  seine  Be- 
kanntschaft sehr  wünschen  Hess,  noch  Manches 
erfahren  *•. 

Vor  Allem  aber  war  es  auch  Neefe,  der  dem 
Knaben  die  würdigsten  Vorbilder  des  Strebens  in  die 
Hand  gab  und  so  seinen  Sinn  auf  das  Hohe  und 
Höchste  der  Kunst  richtete.  Hören  wir  ihn  darüber 
selbst  und  zwar  in  demselben  Bericht  vom  2.  März 
1783,  aus  dem  wir  die  Kenntniss  der  damaligen 
Mnsikznstände  Bonns  geschöpft  haben.  Es  ist  dies 
fiberhanpt  die  erste  Erwähnung,  die  Beethovens 
in  der  Oeffentlichkeit  geschieht.  Dort  heisst  es: 
.Loois  van  Beethoven,  Sohn  des  oben  angeführten 
Tenorifeten,  ein  Knabe  von  11  Jahren  und  von 
Mel  versprechendem  Talent.     Er   spielt  sehr  fertig 
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und  mit  Kraft  das  Klavier,  liest  sehr  gut  vom 
Blatt,  nnd  um  alles  in  einem  zu  sagen:  Er  spielt 
grüsstentheils  das  wobltemperirte  Klavier 
von  Sebastian  Bach,  welches  ihm  Herr  Neefe 
unter  die  Hände  gegeben.  Wer  diese  Sammlung 
von  Präludien  und  Fugen  durch  alle  Töne  kennt, 
(welche  man  fast  das  non  plus  ultra  nennen  könnte) 
wird  wissen,  was  das  bedeute.  Herr  Neefe  hat 
ihm  auch,  sofern  es  seine  übrigen  Geschätle  er- 
laubten, einige  Anleitung  zum  Generalbass  gegeben. 
Jetzt  Übt  er  ihn  in  der  Composition,  und  zu  seiner 
Ermunterung  hat  er  9  Variationen  von  ihm  f&n 
Klavier  über  einen  Marsch  in  Mannheim  stechen 
lassen.  Dieses  junge  Genie  verdiente  Un- 
terstützung, dass  es  reisen  könnte.  £r 
würde  gewiss  ein  zweiter  Woltgang  AmadeuH 
Mozart  werden,  wenn  er  so  fortschritte,  wie  er 
angeiangeu."  *® 

Bald  darauf  nun  und  zwar  den  14.  Weinmond 
17S3  zeigte  der  hodiftirstliche  Brandcnburgiselic 
Kath  Bosnier  in  Speier  an:  ,,Loui8  van  Beethoven, 
3  Ciaviersonaten,  eine  vortreffliche  Composition 
eines  jungen  Genies  von  11  Jahren,  dem  Curlllrst 
von  Köln  zugeeignet.  1  fl.  30  kr.-  »*  Diese  Sonaten 
schrieb  der  Knabe,  wie  Fischhoff  sagt,  aut  Befehl  sei- 
nes Vaters.  Wahrscheinlich  aber  war  dabei  elienso  sehr 
der  Wunsch  Neetcs  thätig,  dem  sellistredend  daran  lie- 
gen musste  seinem  und  seines  Sehülers  bubcni  Grmner 
einmal    zu  zeigen,    was  denn  der   Knabe   für  ihin 
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Geld,  was  man  an  ibn  wendete,  bereits  gelernt  habe. 

Ec  TerfaE.ste  also  Neefc  —  denn  sicher  ist  er,  der 

der  Feder  wohl  gewaebsen  war  nnd  gerne  echrieb, 
»acb  diesmal  der  Vert'aseer  —  an  den  hochwördig- 

Blen  Crzbischtif  nnd    gnädigsten  Herrn  des  jun^^en  - 
CompODigtCD    eine    Dedication,    die    /.n    bezeieb- 
nend    für    die    Zeit   ist,    als    das«  sie  hier  fehlen 
dörrte. 

. Erhabenster  1  —  Mit  meinem  vierten  Jahre 
begann  die  Mnsik  die  erste  meiner  Jugendliehen 
BcHrbäftignngcn  za  werden.  Su  frühe  mit  der  hol- 
den Muse  bekannt,  die  meine  Seele  zu  reinen 
Harmonien  stinirate,  gewann  ich  sie,  and  wie  mirs 
oft  wohl  däuchtCj  sie  mich  wieder  lieb.  Ich  habe 
mm  sehon  mein  eilftes  Jahr  erreieht ,  nnd  seit- 
dem flOBterte  mir  oft  meine  Hnse  io  den  Standen 
der  Weihe  za :  „Tersnch's  tmd  schreib  einmal  Dei- 
ner Seele  Harmonien  nieder  t"  Eilf  Jabre  —  dachf 
ich  —  nnd  wie  würde  mir  da  die  Antormiene  lassen  ? 
■od  was  wttrden  dazn  die  Männer  in  der  Kanst 
volil  sagen?  —  Fast  ward  ich  schüchteni,  doeh 
seine  Hase  wollt's  —  ich  gehorchte  nnd  schrieb. 
Und  darf  ieh's  nnD,  ErlaDcfatester,  wobt  wagen, 
dieErstlinge  meiaer  jugendlichen  Arbeiten  zn  Deines 
llironefl  Stafen  xa  legen?  —  nnd  darf  ieb  hoffen, 
dass  Do  ihnen  Deines  ermnntemden  Beifalles  mil- 
den Vaterblick  wohl  schenken  werdest?  0  jal  fan- 
den doch  von  jeher  Wissenschaften  nnd  Ktlnste  in 
IMr  ibren  weisen  Scbttxzer,  groamathigen  BefSrde- 
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rer  und  aufspriesendes  Talent  unter  Deiner  hoben 
Vaterpfloge  Gedeihen.  Voll  dieser  ermunternden 
Zuversicht  wag'  ich  es,  mit  diesen  jugendlichen 
Versuchen  mich  Dir  zu  nahen.  Nimm  sie  als  ein 
reines  Opfer  kindlicher  Ehrfurcht  auf  und  sieh 
mit  Huld,  Erhabenster!  auf  sie  herab  und  ihren 
jungen  Verfasser.  Ludwig  van  Beethoven."  " 

Was  mag  wohl  der  stolze  Ludwig  spÄter  ge- 
sagt haben,    wenn  er  diese  komisch  Ubersehwäng- 
lichc  Dcdication  las?  Er  sah  dieselbe,   als  er  1822 
bei    der  Herausgabe    seiner   sämmtlichen    Sonaten 
bei  Tobias  Haslinger  in  Wien  auch  diese  Jugend* 
fruchte  miterscheinen  liess  **,  und  wird  wie  wir  — 
gelächelt  haben.  Allein  zugleich   wohl  erinnerte  er 
sich    ebenfalls    wie  wir   der  Gunst,    welche    auch 
seinen  Jugendtagen,  die  sonst  Jedermann  fllr  trübe 
hält  und  die  gewiss  trübe  genug  waren,  geschienen 
hat,  und  dachte  in  der  Demuth  des  Alters,    dass 
selbst  zu  den  günstigsten  Naturanlagen   doch   die 
günstigsten  äusseren  Verhältnisse  hinzutreten  müssen, 
wenn  das  Grosse,    wenn  nur  das  Rechte  geschehen 
soll.  Denn  eben  jene  Sonaten  vcrrathen,  dass  dem 
genialen  Knaben  ausser  dem  reichen  Musikbetrieb, 
der  Bonn   damals   auszeichnete    und    später  sogar 
zu  einer  l'flanzschnle  manch   guten  Musikers    wer- 
den sollte,    auch  noch  die   weise  lenkende   Hand 
eines  würdigen  Künstlers  zur  Hilfe   gewesen.     Sie 
sind  als  Arbeiten  eines  Kindes   in    der  That    von 
Bedeutung;  denn  sie  sprechen  die  Ideen,  deren  die 
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itgeetükhe  Phantasie  fäbig  war,  in  einer  bo  klaren, 
feiten,  tlbersichtlicheu  Weise,  so  lo^sch  und  or^ii> 
tath  aus,  dass  man  wohl  erkennt,  Ncefe  verstand 
nder  That  Hebammendieaste  bei  diesem  Qeiiiiu  zu 
TnrichteB,  ja  er  verhatf  ihm,  wie  jeder  echte 
Lehrer  suli,  eret  recht  znm  Besitze  seiner  hoben 
fihigkeiten.  Die  IX  Variationen,  die  ebenfalls  Necfe 
lar  Ermunterung  des  EnabeD  beransgeben  liess  und 
^e  auf  einen  C-moll-Marsch  des  landgräflich-kasscl- 
ulien  Hotkapellsängers  Dressler  "  gemacht  siud, 
Higen  kaum  etwas  anderes  als  den  Klavierspieler, 
iw  seine  erlernten  Fingerfertigkeiten  nutzbar 
■Dachen  will.  Die  Sonaten  aber  haben  eigene  Ideen, 
and  was  mehr  werth  ist,  sie  bekunden  entschiedenen 
Sinn  für  die  Fonn,  ja  für  den  so  schwierigeti  Or- 
guismns  dieser  besonderen  Form.  Und  sicher  war 
dies  das  Werk  Keefes,  der  eben  Über  das  Hand- 
werk hinatiB  auch  das  Ettustlerische  seines  Berufes 
Ungst  erkannt  hatte.  So  ist  dieser  Mann  darchana 
als  de^enige  zu  bezeichnen,  der  zu  Beethovens 
BiDBtiger  GrSsBe  iaa  sichere  Fundament  gelegt 
hat,  «eil  er  zuerst  in  dem  keineswegs  Qir  regel- 
rechte' Aeassemtigen  seines  inneren  Lehens  ange- 
legten Knaben,  der  schon  frfthe  „eine  hohe  Ex- 
centrieitfit  zeigte",  einen  lebendigeren  Formensinn  zn 
erwecken  vtisste  **.; 

Hit  diesem  allgemeinen  Urtheile,  zu  dessen 
■peeieUerer  BegrBndung  sieh  später  Gelegenheit 
genog  finden  wird,   scheiden  wir  einstweilen  von 
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Ffaiftei  Kapitel. 


Seknle  iDd  Bildoog. 

„Er   spielt   grösstentheils    das  woliltemperirte 
Klayier  von  Sebastian  Bach/   schreibt  Necfe  ', 

Wer  sich  nun  daran  erinnert,  wie  sehr  gerade 
Beethoven  die  besondere  Art  des  deutschen  Wesens, 
das  wahrhaft  Geistestiefe,  was  sich  in  Sebastian 
Bach  nach  der  religiösen  Seite  hin  mit  klassischer 
VoUendang  ausgesprochen  hatte,  in  seiner  spätem, 
eeht  Beethovenschen  Richtung  aufgenommen  und 
nach  einer  andern,  viel  allgemeiner  menschlichen 
Seite  hin  zu  eben  solcher  Vollendung  erhoben  hat,, 
dem  wird  diese  Notiz  Neefe's  mancherlei  zu  be-. 
denken  geben.  Nicht  als  wenn  die  Geistesart 
Bachs  bereits  in  jenen  frUhen  Jugendtagen  dem 
Sehaffen   Beethovens  sogleich  den   entscheidendem 

Vo  b  1  ,  B«etbOT«n*s  Jo^ead.  7 
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Stempel  aufgedrückt  hätte !  Es  weiss  vielmeLr  Jeder, 
dass  die  ersten  Werke  Beethovens  auch  gar  nichts 
von  Bach^  wenigstens  nichts  von  seiner  Compofli- 
tionsweise  haben  ^  und  dass  dies  im  Grande  noch 
ein  Menschenalter  hindurch  so  blieb.  Allein  eben 
dass  Beethoven  dann,  als  er  in  der  Reife  seiner  Jahre 
stand  und  mit  dem  Leben  abschliessend  tiefer  io 
das  eigene  Innere  zurückkehrte,  mit  Entschieden- 
heit gerade  dem  Geiste  Bachs,  ja  seiner  Schreib- 
art sich  zuwandte,  macht  uns  darauf  aufmerksam, 
wie  tief  der  Eindruck  gewesen  sein  musS;  den 
seine  Seele  von  diesem  Heros  echt  deutscher 
Musik  bereits  in  der  Jugend  empting.  Es  sind  ja 
die  Eindrücke  der  Jugend  entscheidend  für  das 
ganze  Leben,  selbst  wenn  eben  das  Leben  mit 
seinen  verschiedenen  llichtungen  iür  eine  Reihe 
von  Jahren  dem  Scbatfen  eines  Künstlers  eine  ganx 
verschiedene  Wondung  geben  sollte.  Das  Lreigene 
des  Geistes  bricht  schliesslich  durch  sUle  Hinder- 
nisse siegreich  hindurch,  und  dieses  Ureigene  scheint 
eben  bei  Kadi  und  ßeetli(»ven  von  gleicher  Art 
gewesen  zu  sein. 

Freilich  erfahren  wir  wenig,  dass  Beethoven 
aich  über  Sebastian  Bach  in  besonderer  Weise 
geäussert  habe  '.  Allein  ptlegt  der  Mensch,  und  nun 
gar  der  Künstler,  über  die  tiefste  Eigenthümlichkeit 
■eines  Wesens  zu  reden?  Ja  pHegt  er  sich  deren 
Meh  nur  stets  klar  bewusst  zu  werden?    Nur  we- 

können  so  etwas    von  sich    sagen,    und    bei 
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Beethoven  hat  jenes  Bewnsstsein   ¥ne  es  scheint 
gerade  desshalb  gefehlt,    Weil  es  eben  das   Aller- 
eigeiiste  seiner  Natur  war,    wovon  hier  die  Hede 
iit  und  das  wir  überhaupt  als  die  unterscheidende 
Eigenthtimlichkeit    des   deutschen   Geistes    kennen 
ieniten.  Diesmal  sind  allein  die  Werke  Beethovens 
Beweis   unserer  Behauptung.  Aber  sie,  besonders 
üe  Missa  solennis,  sind  so  redende  Zeugen,    dass 
diese   Beobachtung    im    Grunde  Niemanden     ent- 
gangen sein  wird  und  auch   hier  nicht   als   etwas 
Neues,  sondern  als  bekannte  Thatsache  ausgespro- 
chen wird.  Freilich    wie  gesagt,    Beethoven,    der 
Händel    den    Meister  aller    Meister   nannte,    hat 
Sebastian  Bachs  selten  erwähnt.  Allein  gerade  weil 
er  ihn  in  so  früher  Jugendzeit  kennen  lernte  und 
«päter,  besonders  beim  Baron  van  Swieten  in  Wien 
aueh  immerfort   aus   dem   wohltemperirten  Klavier 
^xum  Abendsegen*  vorzutragen  hatte  ',  so  ging  er 
ihm  so    sehr  in  Fleisch  und  Blut  Über,    dass   er, 
der  ttber    alles   in    der  Welt,    aber  nicht  darüber 
oaehzndenken  pflegte,  woher  ihm  dieser  oder  jener 
geistige  Eindruck,  diese  oder  jene  geistige  Richtung 
gekommen  sei,  auch  tiber  die  Wirkung,   die  Bach 
arf  ihn   gethan,    nicht   weiter    grübelte,    sondern 
eben  den  Eindruck  dieser  Werke  still  auf  sich  wirken 
Bei«.  Künstler,  die  rechten  wenigstens,  denken  wohl 
aach  über  die  Mittel  ihrer  Kunst,  der  Geist  aber,  der 
«ic  treibt,  ist  als  innenwirkende  Natur  nicht  Gegen- 
wand ihrer  Uebcrlegung,  sondern  unbewusst  zeu- 
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gende  Kraft.  Dass  aber  die  Oeistesart  Bachs  and  die 
Hinwendang  zam  UebersinnlicheDy  die  wir  doch  auch 
bei  Beethoven  als  eingeboren  erkannten ,  erst  so 
spät  in  die  Wirklichkeit  seines  Schaffens  eintrat, 
dann  aber  aach  alles  Andere  überwand  oder  za- 
rUckdrängte,  findet  seine  Erklärung  in  der  Rich- 
tong  der  Zeit,  der  anch  Beethoven  so  lange  unter- 
than  blieb,  bis  die  eigene  Kraft  genügend  erstarkt 
war,  nm  in  ihrer  besonderen  Art  bestimmt  hervor- 
zutreten. Dann  freilich  konnte  sie  ihrer  Zeit  Ge- 
setze vorschreiben. 

Es  haben  also  die  eigentlichen  Beethoven- 
verehrcr  und  die,  welche  die  neuen  Bahnen  der 
Kunst,  „die  Musik  der  Zukunft'^  von  ihm  ableiten 
wollen ,  in  keiner  Weise  Unrecht ,  wenn  sie  ihre 
Zeit  erst  von  den  Werken  des  Meisters  an  datiren, 
wo  er  in  seiner  ureigenen  Natur  erscheint.  Hie 
betrachten  eben  alles  Vorhergehende ,  so  herrlich 
es  ist,  doch  nur  als  eine  Mischung  des  Beethoven* 
sehen  Geistes  mit  den  bisherigen  Kunstbestre- 
bnngen.  Der  wahre  Prophet  ßingt  erst  da  an>  wo 
er  ganz  and  gar  nur  sein  eingebornes  Wesen  aas- 
spricht. 

Erinnern  wir  uns  nun ,  wie  man  zu  Beetho* 
vens  Jugendzeit  den  Altmeister  deutscher  Tonkanat 
aufzufassen  pflegte,  so  ist  es  sehr  erklärlich,  dase 
Beethoven,  der  wie  jeder  Knabe,  trotz  seiner  sel- 
tenen geistigen  Begabung  sich  dem  Einfluss  seiner 
alehsten  Umgebung  nicht  zu  entziehen  vermochte, ^ 
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fdbst  wenn  Sebastian  Bach  sogleich  entscheiden- 
den Eindruck  auf  ihn  gemacht  hat  ^  nicht  diesem 
Eindraeke,  sondern  den  Bahnen  folgte,  anf  denen 
nniehst  allein  eine  Weiterentwicklung  der  Ton- 
kunst möglich  war.  Dieser  Weg  allein  yermochte 
ihn  auch  später  zu  einer  Wiedergeburt  Bachschen, 
das  heisst  wahrhaft  deutschen  Geistes  zu  führen. 
Zwar  Neefe  nennt  das  ;,wohltemperirte  Ciavier" 
das  Non  plus  ultra,  und  das  ist  es  als  Etudenwerk 
•owie  er  es  zunächst  betrachtet,  unzweifelhaft.  Im 
Uebrigen  kam  aber  auch  er  über  eine  dunkle  Ver- 
ehrung des  grossen  Mannes  doch  nicht  hinaus. 
Selbstschöpferisch  im  Geiste  Bachs  seine  Kunst 
fortzubilden,  lag  ihm  so  fem  wie  nur  etwas  ;  dazu 
fehlte  ihm  die  angebome  Kraft,  die  ja  selbst 
einen  Haydn  nicht  geschenkt  war  und  sogar  Mo- 
zart nur  zeitweise ,  nur  in  den  letzten  und  höch- 
sten Momenten  seines  Schafifens  zustand.  ^  Neefe 
bHeb  vielmehr  ganz  auf  dem  Pfade  einer  Kunst- 
richtung, deren  Wesen  ein  Mann,  der  wie  über  alle 
möglichen  geistigen  Dinge,  so  auch  über  die  Ent- 
wicklung seiner  Kunst  eitrig  zu  reflectiren  plBegte 
ond  in  seinen  Kaisonnements  ein  richtiges  Gefühl 
ttir  die  nächsten  Bedürfnisse  der  Zeit  zeigt,  klar 
genug  auseinandergesetzt  hat.  Das  war  Johann 
Friedrich  Keichardt,  königlich  preussischer  Ka- 
pellmeister und  ein  ebenso  viel  angefeindeter  als 
geschätzter  Musikschriftsteller  jener  Zeit.  Dieser 
lagt  einmal     Folgendes  :     „Es    hat  nie   ein    Com- 
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ponist,  selbst  der  besten  tiefsten  Italiener  keineip 
alle  Möglichkeiten  unserer  Harmonie  so  erschöpfty 
als  J.  S.  Bach.  Es  ist  fast  kein  Vorhalt  uiö^ch, 
den  er  nicht  angewandt;  alle  ächte  harmonische 
Kunst  und  alle  unächte  harmonische  Künsteleien 
hat  er  in  Ernst  und  Scherz  tausendmal  angewandt ; 
mit  solcher  Kühnheit  und  Eigenheit,  dass  der  grösste 
Harmoniker,  der  einen  fehlenden  Thematakt  in 
einem  seiner  grössten  Werke  ergänzen  sollte,  nicht 
ganz  daftlr  stehen  könnte ,  ihn  so  ganz  wie 
ihn  Bach  hatte,  ergänzt  zu  haben.  Hätte  Bach 
den  hohen  Wahrheitssinn  und  das  tiefe 
Gefühl  fUr  Ausdruck  gehabt,  so  Händel  be- 
seelte, er  wäre  weit  grösser  noch  als  Händel ;  so 
aber  ist  er  nur  weit  kunstgelehrtcr  und  fieissiger. 
Hätten  diese  beiden  grossen  Männer  mehr  Kenn t- 
n  i  s  s  d  e  s  M  e  n  H  c  h  e  n,  der  Sprache  und  Dichtkunst 
gehabt ,  und  wären  kühn  genug  gewesen ,  alle 
zwecklose  Manier  und  Convcnienz  von  sich  fort- 
zuschleudern :  sie  wären  die  höchsten  Kunstideale 
unsrer  Kunst,  und  jedes  grosse  Genie,  das  sich 
jetzt  nicht  damit  begnügen  wollte ,  sie  erreicht  zu 
haben,  mttsste  unser  ganzes  Tonsystem  umwerfen, 
um  so  ein  neues  Feld  zu  bahnen/'  * 

Wir  können  nun  hier  nicht  die  gesammte  Ent- 
wicklang unserer  Kunst,  die  in  diesem  Falle  sogar 
iiser  Gesohiehte  des  menschlichen  Gkistes  nahezu 
gtoiohkommen  mttsste,  einflechten,  um  das  Stadium 
fltlnitoUeni  auf  welchem  die  Musik  damals  ango- 
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fattBM  war,  wid  wddie  Seltoik  des  iMnseUiekei 
Oehtea  m  eatwiekdn  wnra,  weaa  Fortsehritt» 
gBBiekl  wwdeB  lolltai.  Das  gehOrt  in  die  Kaast* 
tmkUktc,  ja  fiMt  iB  die  PUloaophie.  Allein  ivt 
Warten  afaMs  wir  doei  n  eikliren  snclieBy 
Beiehahb  tmtm  Baeii  „WabrUilaainn 
OcfUd  Ihr  des  Ajmimek"  abxa^iediaa 
Ab  aiel«  die  „KaatakM  dea  Mm- 
,   dfe  ■MfidJBfcw  sar  Ynlhadany 


aad 


Wekin 


ind  daaa 
Dinge  in 


ia  dea 
Gabricii 


Geist  da  XenM-ken  aafica^tJMm« 
raniriiKt  der  W«-rtL  dtt9»«r 
inuerbaii    d«r   Kai«« 
Dk  BBrtrlslierfwAie  ^nimeMc^ 
aidb  aaci  xmieriddv  dier  Mnidk 
Paifr^lrii:«.    OrJaaei . 

4»  k  tief 


*3»   m    «.yroBfiif    Q«»^ 
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lebenden  Wesen  theilen ,  was  man  verehrte.  Aber 
dies  wurde  so  rein,  so  naiv,  so  menschlich  gefass^ 
dass  es  ans  noch  heute  in  innerster  Seele  erfreut: 
es  spiegelt  ja  eine  ganze  Seite  der  Menschheit 
wieder  und  herrliche  Anfänge  oder  vielmehr  die 
unzerstörbaren  Grundlagen  der  sittlichen  Kräfte  des 
Geschlechts.  Diese,  die  mehr  geistige  Seite,  die  be- 
wusste  Thätigkeit,  vor  Allem  der  Wille  des  Gu- 
ten im  Gegensatz  zum  bloss  natürlichen  guten  Triebe, 
machte  nun  die  neue  Kirche  zum  Mittelpunkt  ihrer 
Verehrung.  Hiermit  aber,  weil  man  sich  eben  sei- 
ner angebornen  Triebe  Herr  fUhlte,  also  auch  die 
Welt  mit  ihren  Verlockungen  nicht  zu  ftlrchten  hatte, 
VtlTnetc  sich  dem  Menschen  auch  ein  klarerer  Blick 
in  die  Welt  der  Erscheinungen.  Es  ist  durchaus 
bezeichnend,  dass  die  mittelalterliche  Kirche  znm 
Mittelpunkt  wie  des  Oultiis  so  alles  Denkens  und 
Emptindens  das  Weib  mit  s(Mnem  natürlichen  Triebe 
zum  Guten  machte ,  so  dass  noch  heute  eine  nai- 
vere Auffassung  des  Sinnlichen  alle  südlichen  Län- 
der erheiternd  und  belebend  macht ,  während  da- 
gegen die  neue  Kirche  in  Christus  den  Mann  mit 
seinem  selbstbewussten  Willen  des  (lUten  als  Ideal 
menschlichen  Strebens  hinstellte. 

Es  konnte  nun  scheinen ,  als  wenn  diese  Kt*- 
trachtungen  sehr  weit  von  unserm  eigentlichen  (»e- 
genstande  ablägen.  Allein  goradc  sie  ftlhrcn  /u 
einer  näheren  Kcnntniss  desselben  hin.  Die  tiefen» 
Auffassung    tlt*s    Göttlichen    und    die    damit    innig 
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Terbandenc  reinere  ErkenntnisB  von  dem  Wesen  des 
Menschen,  das  ja  echon  das  nrspriingliehe  Christcn- 
tbom  zum  Mittelpunkt  der  Religion  gemaclit  batfe, 
brachte  no»  ancli  wieder  zu  einer  tieferen  Erfatt- 
I  mg  dc8  eigenen  Innern.  Dadurcli  wurden  aher 
r  t»  Oehcininiaee  dieses  eigenen  Wesens ,  die  Vor- 
gbge  im  eigenen  Herzen ,  wie  es  Gott  lieht  and 
rerehrt ,  vorerst  so  »ehr  zum  anBaciiliesslichen  Ge- 
genstände alles  Dichtens  und  Traehtens  der  Be- 
kenner  der  neuen  Kirche,  dass  sie,  deneu  doch  der 
freiere  Geist  einen  freieren  Aoisbiick  in  die  Wirk- 
Bebkeit  der  Dinge  erCffnet  hatte,  zuiiSr.hst  —  in 
«nücmi  Vaterlande  wenigsteiiR  ~  gar  kt-inen  Oc- 
kioch  darcn  machten,  sondern  sich  tief  and  tie- 
fer in  das  eigene  Hera  hineinwUhlten.  Ueber  dieses 
nur,  über  sein  PUhlen,  Tor  Allem  Über  sein  Ver- 
katten  zn  Gott,  geben  ireilich  die  Kanstprodnkte 
des  protestantischen  Geistes  jener  Zeit ,  einen  nn- 
gläeli  tieferen  Anfschlnss,  als  alle  bisherigen  Werke 
Boisohlichen  Schaffens.  Znmal  in  Sebastian  Bachs 
Weiien  strömt  ein  unerschöpflicher  ßom  aller  der 
Enpfindnngen,  die  der  Mensch  hegt,  wenn  er  bei 
■einem  Gotte  einkehrt.  Gemäthstiefe ,  Reichthnm 
der  heiligsten  Geftthle  sind  ihm  eigen  wie  keinem 
uden  Componisten,  nnd  es  ist  nieht  zn  beaweifelo, 
^  eben  dieser  hohe  Geist  es  war,  was  im  Qaa- 
Kn  der '  damaligen  Umgebung  Beethovens  fremd, 
^k  in  seinem  Innern  die  tiefsten  Eindrucke-  hin- 
IcriieBit.    Der  streng  ernste  sittlich  reine  Sion,  der 
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Sebastian  Bach  zu  einem  Hauptträger  des  neuen 
Geistes  gemacht  hat ,  mnsste  auf  eine  so  ethisch 
angelegte  Natur,  als  welche  wir  Beethoven  kennen, 
auf  das  Allerbedeutendste  einwirken,  um  so  mehr, 
als  er  ihm  ja  in  der  Sprache  entgegentrat,  die 
ihm  von  Natur  wie  .durch  Uebung  bereits  in  der 
Knabenzeit  die  geläufigste  war.  Das  Männlich- 
kräftige Bachs,  das  stets  das  eigene  Bewusstsein, 
den  eigenen  Willen  aufruft ,  musste  auch  in  Beet- 
hoven mehr  als  alles  Andere  das  Bewusstsein  des 
eigenen  Werthes,  die  Begeisterung  fllr  wahre  Ta- 
gend und  sittliche  Würde  wach  rufen.  Ja  es  ist 
zu  sagen  :  was  uns  Heutigen  nach  dieser  Seit^ 
hin  Beethoven  ist.  das  war  ihm  Sebastian  Bach. 
Es  lag  aber  —  und  das  war  es,  was  ihn  zu- 
nächst äusserlich  von  Bach  abwenden  musste  — 
Überhaupt  in  jener  Zeit  das  lebhafte  Bestreben, 
die  beiden  verschiedenen  Geistesrichtungen  mit  ein- 
ander zu  verschmelzen.  Das  heisst,  man  erkannte, 
indem  man  aus  der  neuen  Kirche  die  ('(mse^iuenzen 
fUr  das  Leben  zog,  auch  ohne  Weiteres  die  Wahr- 
heit, das  Ewige  in  der  Anschauungsweise  der  alten 
Kirche  an.  Hatten  gerade  Luthers  Thaten  den  mensch- 
lichen Geist  zu  sich  selbst  ftlhren  und  ihm  durch 
Zerstörang  aller  fremden  Formeln  den  Einblick  in 
das  Wesen  des  Göttlichen  eröffnen  sollen,  so  wa- 
IM  doeb  die  kirchliehen  Bekenner  der  neuen  Lehre 
iDadig  am  weitesten  davon  entfernt ,  Welt  und 
sa   betrachten,     wie  sie  wirklich  sind. 


Sk  krfnnten  nvlrnelir  van  den  kafliolincli  fcebliebc- 
M  Vfilkem  darin  viel  lernen.  (Jeradr  die  «lld- 
MflQ  Nationen  waren,  besontler«  nncli  in  ilcr  Mu- 
lä,  riel  eher  cUzu  gelang  ,  nnn  aurti  in  Tttnen 
HRDfipnrhen ,  wie  dem  ML-ngclicn  /.ii  Miitlic  ist, 
er  «ioli  mit  Seinesglciciien  borlltirt.  Sit'  wa- 
ren eben  viel  weltlicher  nnd  denmacli  nnc-b  ruHcbcr 
Wretäadnise  der  Welt  gelangt,  derweilen  die 
DenlBciien  mit  EntzHcken  über  die  Liebesthsiteii  de» 
»•MCn  Urrm  Jesnlein  liingcn,  und  vor  lauter  iiiinm- 
ÜKhen  Genihleu  sicli  der  Erde  mehr  nnd  mehr 
(nlAvindeteii ,  ja  schämten.  Namentlieli  die  Erfin- 
Aing  der  Oper,  die  draraatiscbc  Musik  ist  ein 
Zeichen ,  in  welcher  Weise  man  sicii  der  Dinge 
dieser  Welt  immer  mehr  hemUelitigte.  Und  C8  ist 
«bj  bemerkenswert li,  wie  mit  der  giiism-ren  Kennt- 
aisB  des  Menschen  auch  die  Jlusik  der  Italiener 
tn  Wahrheit  und  trefl'endcin  Aasdrnck,  nament- 
lich in  der  Melodie  zunimmt.  Kein  Wuiiiier  aUo, 
dtts  wälsche  Opern  damals  Hber  ganz,  Europa  gin- 
gen und  die  Welt  der  Bretter  beherrschten. 

Nnn  hatten  aber  auch  die  Deutschen,  so  wie 
sie  allmälig  in  ihrem  Inneni  mit  der  Betrachtung 
der  himmlischen  Dinge  fertig  geworden  waren,  all- 
gemach auch  wieder  Sinn  tür  die  Welt  bekommen, 
BDd  wir  wissen ,  wie  viel  tici'er  der  germanische 
äwt  AUm  was  er  eiHmal  erfasst,  zu  durchdringen 
^nüA,  Aaiib  kMinten  üe  sic^  eben  mehr  in  die 
VtÜ  and  ihre.  Cwiflikte  eislusea,    da  sie  in  sieh 
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selbst  einen  Sehatz  besassen^  der  sie  vor  dem 
hulfloscn  Herabsinken  in  den  Schmutz  der  Erde 
bewahrte.  So  wissen  wir  denn  aus  der  Literamr- 
gesehiclite,  dass  der  Deutsche  alle  jene  Empfindung^ 
die  (las  Herz  aus  der  DerUhrun^^  mit  den  Mensehen 
gewinnt,  sogleich  auch  viel  reiner,  tiefer,  inniger 
aussprarh.  als  die  südlichen  Völker.  Das  gleiche 
Streben  aber,  die  wirkliche  Welt  in  die  Kunst  ein- 
zuführen und  das  Herz  in  seinen  persönlichsten 
Stinnnunp:en  reden  zu  lassen,  erfüllte,  wie  wir  be- 
reits oben  berührten,  jetzt  auch  die  Musik,  die  ja 
so  viel  mehr  als  jede  andere  Kunst  im  Stande  ist, 
die  (iciieiuinisse  des  Innern  zu  verkünden.  So 
hatte  Keicliardt  in  Heinem  Verstände  wohl  Kecht, 
wenn  <'r  einem  Sebastian  Hach  .,\Valirheitssinn*' 
abspricht.  Kr  meinte  damit  eben  das  Verständnisfl 
der  Kmplindungen ,  die  das  Herz  aus  dem  Ver- 
kehre mit  den  Mcnselien  sehöpft.  Denn  die  Wahr- 
heit der  (vetllhle  ,  die  der  Mensch  zu  (vott  hegt, 
hat  ja  Niemand  reiner  und  mehr  mit  ,,dem  tiefsten 
Gcfllhl  für  <len  Ausdruck**  ausgesprochen,  als  eben 
dieser  alte  Sebastian.  Das  wusste  auch  Keidiardt. 
Wie  aber  nicht  die  Kcligion  ,  sondern  vor  Allem 
die  „KenntnisH  des  Menselien  ,**  diu  Anschauung 
der  Welt  den  Mittelpunkt  des  Lebens  jener  Zeit 
bildete,  so  konnten  für  Sebastian  Hach  sieh  auch 
nur  diejenigen  begeistern,  deren  Phantasie  es  ver* 
mag,  sich  über  eine  besondere  Kiehtung  der  Zeit 
hinauszusehwingen  in  die  Ucgionen  ,    wo  Zeit   wie 
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Baam  yerachwinden.  Dieae  —  und  sa  ilmen  ge 
Urte  der  junge  Beethoren  —  nahmen  dann  frei- 
lieh  Baeha  Geist  tief  in  sich  auf ,  während  Welt 
nd  Knnet  aonlehst  dafilr  sorgten ,  dass  sie  vor- 
Wirts  kamen  und  aach  die  grösseren  Geister  der 
Zeit  in  ihren  Ringelreihen  hineinsogen.  Denn  das 
was  Baeh  erstrebt  nnd  aasgesprochen,  das  besass 
ja  jene  Zeit^  das  branchte  sie  nicht  erst  za  erstre- 
bsB :  die  neue  religiöse  Anschaanng  war  mit  ih- 
iwn  geistigem  Erfassen  aller  Dinge  in  die  Mensch- 
heit bereits  eingedmngen.  Jetzt  wollte  man  aber 
sidi  die  wirkliche  Welt  mit  diesen  freieren  Angen 
betrachten,  seinem  eigenen  Empfinden,  das  eben 
durch  die  lange  Bosse  der  asketischen  Uebungen 
mehr  entsinnlicht  war,  wollte  man  Raum  verschaf- 
fen, sich  selbst  kennen  zu  lernen  und  sich  selbst 
sa  gemessen,  —  um  damit  am  Ende  wiederum 
einer  rein  höhereu  Auffassung  auch  des  Göttlichen 
saznstencm. 

Lassen  wir  also  zunächst  auch  jenen  Eindruck, 
den  Sebastian  Bach  auf  Beethoven  gemacht  und 
dessen  Bedeutung  wir  wohl  nach  dem  Urtheile  Je- 
des, der  des  Meisters  letztes  Schaffen  ins  Auge 
&Bst,  richtig  geschätzt  haben  werden*,  in  Stille 
Inf  sein  Gemttlh  wirken  und  betrachten  jetzt,  wie 
die  Wogen  der  Zeit  auch  ihn  vorerst  in  jene  Bäh- 
ten trieben,  wo  es  galt,  Welt  und  Menschen,  Leid 
und  Frend  der  Erde  kennen  zu  lernen  nnd  in  Wer- 
ken der  Ennst  sn  verherrlichen,  bis  es  dann  später 
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auch  Heine  Anffcabc  ward  aus  diesem  Treiben  nii^h 
heranszuwinden  und  in  ^OHsen  ZU^en  die  Resultate 
zu  sammeln,  die  das  Herumtreiben  in  der  Welt 
gleich  einer  ausbildenden  Schule  dem  ewijjen  Tbeile 
nnsers  Wesens  jce währt. 

Hören  wir  also  zunächst  was  uns  die  Quellen 
Über  das  Treiben  seiner  Kindheit  berichten. 

Kectliovcn's  Erziehung  war  weder  auft'aileud 
vcmachliisHijrt,  noch  besonders  jrut,  sajrt  Wcjreler. 
Der  Knall«'  l)csuclitr  die  Volksschule  unil  lernte 
dort  nothdiirttijr  Lesen,  Schreiben,  Hecbnen.  Allein 
des  Vaters  finanzielle  Absichten  mit  ihm  entzi»p:eii 
ihn  amli  diesem  p'wöhnlichen  Klementariinterrichf 
t'rllher  als  dU»  livii:e\  ist.  Daher  konmit  es,  dass  iler 
Meister  zriticbeus,  und  jrewiss  nicht  bloss  aus  Tn- 
auf'merksamkcit,  mit  der  Orthographie  in  einem 
Kamut'c  war.  der  freilich  der  Schreibart  des  kUhnen 
«.Feldmarschall  Vorwärts-  noch  um  ein  Krkleekli- 
ches  UMrhsteht,  aber  immer  erheiternd  ^enu^  ist, 
um  uns  Veranlassun.i;  zu  ;reben,  zuweilen  einen 
Oripinalbriet'  lieethovens  auch  in  oripnaler  Sehn-ih- 
art  mitzutheilen.  Kbenso  wäre  seine  Handschrift 
eines  äuryptischen  ßeschi<*htschreibcrs  nianehnial 
nicht  ^an/.  unwUrdi^^  und  ich  habe  sogar  erfahrne 
Autop^ravhensannnler  jrefunclen,  denen  manches  Zei- 
chen dieser  llieroglyphensehrit't  ein  vollkonimenea 
Qeheiinniss  geblieben  war.  Auch  dasjA*scn  von  \  er- 
Mn  scheint  unsenn  Meister  nicht  so  ganz  leicht  von 
d«r  Hand  gegangen   zu    sein.  Wenigstens    fanden 
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(Uk  in  tamem  Naehhm  maadieriei  Blitter,  auf 
£•  er  mit  httehsteigeBer  Hand  Ctediohte  abgesehrie- 
lea  md  mit  Zeichen  der  Proaodie  versehen  hatte, 
ie  aber  in  der  Regel  nicht  richtig  sind.  Von  der 
leehenkonat  des  grossen  Mannes,  der  das  ,,anbe- 
wisste  Rechnen''  der  Mnsik  so  atis  dem  Grande 
Tosluid,  wnsste  Schindler  noch  ans  dem  spfttem 
Leben  Beethovens  manch  ergötsKche  Anekdote  zn- 
enlUen,  s«  B.  wie  er  an  die  hMseme  Fensterlade 
imer'Wohnnng  in  Baden  eine  nngeheuere  Ansahl 
m  Zweien  untereinander  schrieb,  am  heraosznbe- 
ksanea,  wie  viel  so  imd  so  viefanal  Zwei  ist  Aach 
kdie  ich  in  seinem  Tagebach  ^  aas  den  ersten  Wo- 
elien  des  Wiener  AnfenthaiteH  im  Jahre  1792,  viel- 
leiebt  zar  Ansebaffung,  anfhotirt  geftinden:  ,,Schalz 
S.  M.  Elementarbueh  der  KantiiiäniiiBcben  Rechen- 
hiwt"  and  „Vorübungen  zu  Crusens  Coutoristen.*' 
Kn  Genie  darf  eben  uianeherlei  nicht  wissen,  was 
«De  Welt  weiss,  —  meint  Lessing,  und  wir  wollen 
Sun  nicht  widersprechen.  Denn  auch  im  Lateini- 
M^en,  mit  dessen  Kenntniss  heutzutage  jeder  hü- 
kwe  BflrgerschUler  renommirt,  zeigt  unser  Meister 
^  ergötzliche  Unsicherheit.  Er  hatte  davon  aber 
Meh  nur  soviel  gelernt,  als  man  eben  in  einer  „öf- 
festiichen  Schule'^  der  damaligen  Zeit  zn  lernen 
v^nnoehte.  Auf  einem  Gymnasium  war  Beethoven 
oieiiials  gewesen.  Und  doch  hatte  Max  Friedrich 
iH^h  vor  kurzem  in  Bonn  ein  Gymnasium  und  1777 
sogar  eine  Akademie  errichtet. 
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Von  diesen  Einriehtnngen  aber  hatte  der  Knaba 
Beethoven  noch  keine  Vortheile,  sei  es  weil  es  dem 
Vater  an  den  n^thigen  Geldmitteln  fehlte,  sei  es 
weil  er  die  Zeit  des  Knaben  besser  für  sich  za 
verwerthen  hoffte^  wenn  er  ihn  ausschliesslich  Mu- 
sik treiben  Hess.  Kurz  auch  vom  Lateinischen  ver- 
stand liecthoven  nur  einige  Redensarten,  und  auch 
später  musste  ihm  bei  der  Composition  von  Messen 
u.  8.  w.  stets  eine  befreundete  Hand  die  wortge- 
treue Uebertragung  des  Textes  besorgen.  *  Die 
Werke  der  Alten  aber  blieben,  wie  wir  noch  er- 
fahren werden,  ihrem  ganzen  Wcrthe  nach  wohl 
keinem  Musiker  jemals  weniger  unbekaunt^  ala 
Beethoven.  Ja  wir  werden  sehen,  dass  er  durch 
die  stete  iiCctUre  der  zahlreichen  l.cbersetzungeDi 
die  damals  die  ausgezeichnetsten  Schriitstellcr  der 
Kation,  ein  Ksehenburg,  Wieland,  \o88,  von  den 
fremden  Klassikern  machten,  sich  einen  Fond  von 
Bildung  aneignete,  der  die  mangelhatte  Jugender- 
ziehung vollständig  ausglich. 

Von  lebenden  Sprachen  hat  Beethoven  das 
Französische  bis  zum  fertigen  Lesen  und  zu  einer 
massigen  Geschicklichkeit  im  Schreiben  gebracht. 
Das  Sprechen  desselben  ward  ihm  weniger  zur  mü- 
helosen Gewohnheit  als  einem  Mozart,  der  eine 
lange  Zeit  seines  Lebens  auf  Beisen  in  fremden. 
Lindem  zubringen  konnte.  Kngliseb  und  Italienisch 
▼erstand  er  gar  nicht,  und  wie  es  mit  den- 
ligea  Flcheiiiy  die  heute  jeder  Knabe  lernt,  mit 
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KatQrwisscnscbaften ,  mit  Geschichte  u.  s.  w.  in 
jener  Zeit  stind,  darüber  geben  die  damaligen 
Schulbücher  ergr)tzliche  Auskunft.  Wenn  noch  kurz 
vor  1848  ein  Kohlrausch  Geschichte  in  prenssischen 
Schnlcn  lehren  dur.te,  so  wird  es  wohl  um  1780 
in  Deutschland  mit  dem  Geschichtsunterricht  ebenso 
ausgesehen  haben,  wie  Anno  ISHO  in  Neapel,  wo. 
dag  Schulbuch  von  Furrcnt  noch  linen  deutschen 
Kaiser  mit  Namen  Franz  II.  kannte.  Die  Naturwis- 
»engßhaften  aber  sind  ja  überhaupt  erst  eine  Ent- 
deckunij  unseres  Jahrhunderts,  wenn  auch  vielleicht 
anzunehmen  ist,  dass  in  Bonn,  wo  Max  Friedrich 
bereits  17()9  eine  Natnraliensjumnluug  angelegt  hatte, 
die  bald  an  Tnifang  und  Wichtigkeit  zunahm,  dieses 
Fach  na<h  den  (irnndsätzen  der  Zeit  ain  probates 
Mittel  gegen  die  I)ummht;it  der  Masse  betrat  htet 
Dnd  il.'irum  »besser  g(  lehrt  wurde  als  anderswo. 

Gewiss  aber  ist,  dass  Hcethoven  auch  hier  in 
späteren  Jahren  die  Mängel  seiner  Jugendbildimg 
auszugleichen  beniiiht  w«r,  und  besonders  in  der 
Geschichte  sich  einen  Febertjlick  und  eine  Einsieht 
erwarb,  die  ihn  wohl  berechtigte  mitzusprechen, 
^eim  von  der  Kntwickelung  unseres  Geschlechtes 
die  Rede  war.   ' 

Dass  aber  —  und  diess  ist  vor  Allem  zu  be- 
merken —  der  Untrrrieht  l^eethovens  in  einer  öf- 
fentlichen Schule  und  nicht  wie  z.  B.  bei  Mozart 
Und  Göthc  dur(  h  Privatlebrer  geschah,  gab  ihm 
^on  früher    Jugend   an  jene   Vertrautheit  mit   dem 
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Volke,  <lic  ihn  auch  die  tiolstcn  Hewef;unf?on  der 
Zeit  sogleich  verstehen  lehrte  und  ihn  vor  dem 
vornehmen  Sieluilisehliessen,  das  einem  Uöthc  die 
wahren  Hedllrfinsse  der  Nation  ^ar  oft  verhüllte,  we- 
nigstens in  der  Jup*nd  bewahrte. 

Xamentlieh  hlieh  der  echte  Volkshumor  von  }v 
ein    pciXU'A    besonderer   lieiz .    «»in    nntersclieidendes 
Merkmal    an    Heethovcns   l'linn    und  Treiben,    unil 
wer  es  versteht,  kann  seil  »st  in  spaten  Werken  des 
Meisters    noch    den   Kölner  Munnnenschan/    mit    all 
seinen    derben    l'olllieiten    herausfinden.     Auch    in 
seinem    tii;;lichen    Leben    konnnen    hundert    suleher 
Zllp'  vor.  «lie  dann  v<»n   Fernerstehenden  meist    zn 
komischen  Anekdntcn  gestem|)elt  sind.   Ks  ist  so«:ar 
zu  sap'U,  dass  i>cethoven  der  ersti*  war.  der  das, 
was  man  Volkslnnnor  nennt  und  was  in  der  bilden- 
den Kunsf  keine  Xatinn  der  Welt  so  unver^leiehlieh 
dar/.usirllen  gewiisst  hat  wie  die  Niederländer,  jene 
derbe    Natürlichkeit     des     ^H'ineiucn    Daseins     zum 
SeliöihMi  veredelt  in  die  Musik  ein;;et\lhrt  hat.  Dieses 
Verständiiiss  des  luichstei^enen  Treibens  des  Volkes, 
von    dem    sich    auch    bei  Mt»/art    die    tra]ipantesten 
Zll^re    und    hr\    Dittersd^irt'  einige    v»»rtrefl'liehe    An- 
klänge linden ,    gab  aber  unserm  Meister   eben  iWr 
l-mstand,  dass  er  selbst  «'in   Kind    des  Volkes,    ja 
fast    des  geringen  Volkes  war.    —    dass    er   selhnt 
frllh/ciligMeschränkung  und  KlinnuerniHs  am  eigenen 
Heerde    kennen    lernte    und    so    in    sieh    selbst   die 
tiefe  Sehnsucht  ausbildete,  die  diese  Kegionen  der 
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Gesellschaft  nach  Glück  empfinden.  Beethoven  be- 
reit eben  zeitlebens  ein  Herz  fiir  das  Volk,  ja  er 
sollte  des  Volkes  BedUrfiiiss  nach  besseren  Zuständen 
in  einer  Weise  aussprechen,  dass  es  wirklich  klingt 
wie  die  alltönende  Stimme  des  Volkes  selbst.  Denn 
es  blieb  stets  die  Grundstinmiung  unseres  Meisters 
jener  soziale  Freiheitsdrang  des  Volkes,  und  ihn 
kit  er  sich,  echt  realistisch  wie  alle  wahrhaften 
Oenies  sind^  aus  den  Verhältnissen  seiner  Zeit,  ja 
WA  den  coneretesten  Zuständen  seiner  eigenen  Jugend 
genonmien.  Darum  wollen  auch  wir  die  Zurück- 
setzung, ja  die  Noth  seiner  Jugend  nicht  beklagen^ 
sondern  sie  als  ein  Mittel  segnen,  den  hochbegab- 
ten Knaben  zu  einem  Seher,  zu  einem  Retter  seines 
Volkes  zu  erziehen.  In  Wahrheit  die  Noth  seiner 
Jugend,  sie  ward  ihm  und  uns  zum  Ifeil.    *® 

Nun  aber  la^^  doeli  eine  (iefahr  sehr  nahe  — 
ttnd  wie  mancher  vurtref!üehe  Mann  ist  ihr  sefion 
ittm  traurigen  Opfer  gefallen  I  -  dass  nämlich 
ttüter  dem  Druck  so  öder  Verhältnisse  auch  das 
Gemlith  des  Knaben  verhärten  möchte.  War  es  doeli 
Dur  der  warme  Sonnenschein  der  Liebe,  der  in 
frühster  Jugend  auf  Männer  wie  Mozart  und  Göthe 
fiel,  was  auch  ihr  Gemüth  sonnig,  mild  und  liebens- 
wttrdig  gemacht  hatte  und  ihnen  zeitlebens  jenes 
wärmestrahlende  Wesen  echter  Menschenfreund- 
lichkeit verlieh,  das  an  ihrer  Erscheinung  so  innig 
erfreut!  Bei  Beethoven  aber  konnte  es  ja  nicht 
fehlen,    dass    die  Kümmerlichkeit  der  Familie   und 
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vor  Allem  der  Jähzorn   and  die  niedere  Gesinnung 
des  Valers  nianeh  schlimme  Scene  herbeiitthrten,  die 
in  dem  hilllosen  Knaben  Trotz,  Erbittemng  und  eine 
betrübende   Aulaj^e   zur  Menschenvcrachtunic  wach- 
rief.  Freilich  liierten  wir,  dass  jedes  hnrte  Wort  Über 
den  Vater,    den  er  doch  im  Grunde  geringsehätzeu 
nuisste.    ihn  empijrte.  Allein  die  milde  gute  Mntter 
brsHss  in  ihrer  blossen  Liehe  nicht  das  Mittel,    des 
Sohnes    IKi/    auf    die    Dauer    mit    diesen    trüben 
l.ri.mniD.mn     zu     versöhnen.     Sic    war    zu    wenig 
gei^ri^-   bei^aht    und  von   zu   geringer  ßildnng,    um 
entsclieiijeiiden    Kintluss    auf  den    Sohn    zu   haben. 
Viehiichr  wird   lierichtet.  das»  äogar  sie  seihst,  die 
wie  jede   Mull  er.    und  dazu  noeh  eiue  ungebildete, 
auf  die  (iaien  und   Lei>tuiiic('n  ihres  Stdines  unge- 
biihrlieh    st(d/  war,    >eiiie  ridiel)enswnrdigkcit  und 
widerspänstip'  Trot/iirkeit  durch  all/ugrosse  Narh- 
gibi;;keit  vermehrt    haln*  *'.    Ja    seihst    die    Musik, 
die  hoiist  so  !-ehr  ^eei;;net  ist,  die  edleren  Kmptin- 
dnupii    (h'Y    Meiischens<*ele,    vor    Allem    Ilcr/.ens- 
mihle  zu  «rw  ecken,  vernuMdite  diesem  Knaben  den 
ttcliomn  hitMist  nur  erst  wenig  zu  erweisen.    Denn 
nach  Allem,    was  wir   darüber  erfahren,    war  ihm, 
dem  Virtuosen,  die  hohe   Kunst  damals  noch  mehr 
Sache    der    Fingerfertigkeit     und    der    spielenden 
IMiantasie,  als  der  wahren  llerzcnsempündung.  Tnd 
wenn    man    nun    obemlrein    mit    Zwang    zu    dieser 
Himmelstoehter    geführt    wird!     So    linden    wir    in 
jenen  jungen  Jahren  weder  in  seiner  Kunst,    noeh 
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iB  temem  Wesen  etwas  von  der  schönen  Gemfltbs- 
trtr  die  den  jungen  Wol^ang  zn  einem  Liebling 
aller  Mensehen  nuudrte.  Vielmehr  trotzig  in  sich 
Mieisgekehrt  suchte  er  schon  frühe  in  der  Welt 
Milier  nnennessUchen  Einbildungskraft  jenes  OlQck, 
ÜB  die  Erde  ihm  versagte.  Und  er  wäre  auf  die- 
mi  Wege  gewiss  schon  damals  zn  jener  Unxn- 
liBgliehkeity  zn  jenem  nngeniessbar  verschlossenen 
Wesen  gelangt,  das  in  späteren  Jahren  die  natttr- 
fiiiie  Folge  seiner  nngilickiiehen  Leben  snmstände 
vir,  wenn  nicht  gerade  jetzt,  schon  zu  Anfang  der 
aehtriger  Jahre  '^  dem  heranwachsenden  Knaben 
kenenswarme  Frenndlichkeit  genaht,  —  wenn  er 
nicht  in  den  Verkehr  mit  einer  Familie  gekommen 
wäre,  die  alle  schönen  Vorzüge  des  vorigen  Jahr- 
handerts,  wahre  Bildung  des  Herzens  wie  des  Geistes 
besass  and  dem  fremdscheuen  Knaben  in  liebens- 
würdiger Weise  entgegentrug.  Das  war  die  Familie 
der  Frau  von  Breuning,  Witwe  des  im  Jahre 
1777  bei  dem  Schlossbrande  verunglückten  cbur- 
köhiischen  Hofraths  Emanuel  Josef  von  Breuning. 
lieber  diese  Familie,  von  der  noch  manche 
Nachkommen  leben,  habe  ich  nicht  viel  mehr  zu 
berichten,  als  was  Wegeier  mittheilt  Das  ist  aber 
genügend,  um  ein  Bild  da>on  zu  geben,  wie  sie 
war  and  was  sie  für  Beethoven  bedeutete.  Sie  be- 
stand damals  aas  einer  Matter  von  einigen  dreissig 
Jahren  and  vier  Kindern,  die  meist  mit  Beethoven 
von  ziemlich   gleichem  Alter  waren.     Der    älteste 
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hiess  Christoph,  geboren  am  13.  Mai  1771,  die 
zweite  Eleonore  Brigitte,  geboren  am  23.  Arpil  1 772, 
das  „Kind  Lorchen'',  der  dritte  Stephan  Lorens 
Joseph,  geboren  1774  und  der  jüngste  Lorenz, 
;,Lenz'',  geboren  1777.  Die  Familie  war  lange  im 
Besitz  einer  der  ersten  Stellen  des  Dentschmeiater- 
ordens.  Der  Urgrossvater  und  der  Orossvater  waren 
bereits  Kanzler  desselben  gewesen,  und  jetzt  be- 
kleidete der  Onkel,  also  der  Bruder  der  Matter, 
diese  Stelle.  Und  da  die  Familie  ohnehin  wohl- 
habend war  und  als  adelig  und  zu  den  höheren 
Beamten  zäMend,  in  den  ersten  Kreisen  der  Stadt 
sieh  bewegte  und  sogar  dem  Hofe,  dessen  folgen- 
der Churflirst  wieder  Grossmeister  des  Ordens  war, 
nicht  fremd  blieb,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dasH  in  diesem  Hause  neben  allem  Behagen  nnd 
der  feineren  Art  des  angestammten  Besitzes  anch 
die  Interessen  der  Zeit,  also  vor  Allem  Neigung 
zu  Kunst  und  jedweder  Bildung  herrschten.  Die 
Mutter  sorgte  auf  djis  Beste  fllr  die  Erziehung  der 
Kinder.  Sie  gab  ihnen  au(^h  die  Dichter,  die  eben 
danmls  sknstatt  der  frUher  allein  herrschenden  Bibel 
und  Gebetbucher  zur  allgemeinen  HauslectUre  sn 
werden  begannen,  frühzeitig  in  die  Hände.  So  er- 
wachten auch  frUh  die  Talente  der  Kinder,  nnd 
während  Christoph  sich  schon  als  Knabe  in  kleinen 
Gedichten  versuchte,  zeigte  Stephan  vorzugsweise 
Talent  zur  Musik  nnd  wurde  vom  ('oncertmeister 
Frans    Ries    za    einem    vorzüglichen    Violinspioler 
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hpraHKchiWet,  so  dass  er  sogar  später  zarMitwirkung 
hei  der  i'liorfiirstHclien  KiiliincteniiD'ik  iR-rbi'iyez 
werden  konnte.'* 

Vitill<-icht  dureh  ebi-n  diF-scti  l'riiti/,  Uiea^ 
der  um  l.'i  Jahre  Älter  nls  Bectlioveii,  nach  Woge- 
leffi  Angabe  dcsaen  „erster  HcsclilllKcr"  war, 
»rarde  der  Kuabi;  in  das  Itroiinitigi^che  liaus  go- 
liraeht.  Kdiintc  düeli  Kitfa  seihst  den  uiigrzwiiiigeHen 
p;bildeteii  Ton,  der  bei  alk-m  jusfiidliclien  Muth- 
willen  iu  dienern  Kreise  lierrscbli- ,  üln'rliaiipt  daB 
GlOck,  welches  WolilMtand  und  innirrcr  Fri«don 
Über  denselben  ausbreitete,  um  so  inelir  KebntKcn,  als 
er  vom  eigenen  Hcerdc  her  wusste,  wie  sclimerz- 
iioh  es  ist,  häuslichee  Wohlbehagen  in  mancher  Weisa 
m  Tennissen !  Denn  sein  Vater  hd  Mnnn  dessen 
Compositioncn  guto  Einsieht  in  die  niusikabsehe 
Settkuntit  verrathen",  und  desiien  S  Im  m  seiner 
Yortreffliehcu  Gemiithsart  anf  einen  ib(n  «o  \or- 
Ireffliehen  Chnrakter  des  \  aters  bchbesseu  lässt, 
mnsste  sehen  seit  ISngcrcr  Zeit  Mtgen  einer  Knpf- 
trankheit,  die  ihm  geheimer  Gram  un  l  Uhertnebe- 
oes  Studieren  iu  der  Musik  yerursaclit  hatten,  seine 
nnglUekseligen  T:ige  im  Hospital  zu  Küln  verleben  ". 
So  halten  Ries  wie  Heethoven  CJniud  sieh  der 
freundlichen  Aufnahme  im  Bronn  in  gs  dien  Hau»« 
doppelt  KU  freuen. 

Hier  cntwickeiton  sich  denn,  nach  dem  Berichte 
W'egeiers,  der  um  fünf  Jahre  älter  als  IJeetliovcn 
bereits    1782    „mit   dem  lüjfihrigen  Jl!ngling,    der 
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jedoch  schon  Autor  war,  hekannt  wurde ,  von  da 
an  bi»  zum  September  1787  ununterbrochen  in 
Verbindung  mit  ihm  lebte,  und  im  Jahre  1802  das 
„Kind  Lorchen"  heiratete,  —  auch  bei  ßecthovea 
die  ersten  fröhlichen  Ausbrüche  der  Jugend.  Er 
wurde  bald  als  Kind  des  Hauses  behandelt  und 
brachte  nicht  nur  den  grösstcn  Thoil  des  Tagcä| 
sondern  selbst  man<*he  Nacht  dort  zu.  Ja  wenn 
die  Familie,  wie  es  im  Sonmier  in  der  llogcl  und 
oft  auf  fünf  bis  sechs  Wochen  geschah,  zu  ihrem 
Oheim  Kanzler  nufs  Land  nach  Kerpen  zwischen 
KiWn  und  Aachen  ging,  dann  musste  auch  in  der 
Kegel  Beethoven  mitziehen.  I)o>t  wurde  er  dann  häutig 
angehalten  die  Orgel  zu  spielen.  Die  Mutler,  die 
selbst  noch  jung  genug  war,  um  für  jede  Kreudc 
des  Lebens  Sinn  zu  haben,  wusble  ihn  durihans 
an  sich  zu  fesseln  und  gewann  bald  die  grösote 
Uewalt  über  den  oft  störrischen  untVeundiichen 
Knaben.  ., liier  fühlte  er  sich  denn  auch  frei,  hier 
bewegte  er  sich  mit  Leichtigkeit,  und  alles  wirkte 
zusannncn,  um  ihn  heiter  zu  stimmen  und  seinen 
(ieist  zn  rntwickeln'^  '^  Hier  ward  ihm  auch  der 
Sinn  iUr  edlere  Sitte  erweckt.  Denn  hier  war  nieht^ 
wie  .sonst  viellach  in  den  Familien  jener  Zeit,  über 
die  der  IVsthauch  der  verdorbenen  llüfe  gar  oft 
ansteckend  hingefahren  war,  äus.serliclie  Khre  und 
der  blosse  Anstan<l  das  Fntsrheidcnde  im  Thun 
und  I^assen ,  sondern  es  herrschte  wahre  Tugend 
und  innere  Khre.  Diese  Mutter  dachte  nicht  daran^ 
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wie  M  za  jener  7.mt  nnr  zn  liHufi^  war  nnd  auch 
iB  dem  vou  eifinr  Itcibe  „daiiiKulicbunilur"  Obnr- 
fiinfen  belicrrtivbtemi  Bonn  ^wis«  nicht  zu  den 
tteriiöileB  Dillen  «Uhlte,  die  Roikc  ilircr  ToühUir 
tteh  UiS^licIikeit  iDH  Licht  zd  setzen,  ila»s  die 
fNUBCu  Herruii  rechte»  Appt;tit  such  »olebcm  Levker- 
biweD  bokälucn,  odor  wiv  e»  auch  oft  genug  ge- 
schah, ihr  Kind  zu  sebtDÜhcii,  diui)  eic  Ihr  Lieht 
*o  «ehr  nntur  den  SchciltVI  Htdie,  „da  doeh  ihre 
ßorge  weit  und  lireit  bcrum  die  »cliöni^Ie  sei"  ". 
Diese  Fraa  Übte  in  Wahrheit  deutsche  Zuubt  und 
kiaule  weiUiehe  Sitte.  WUoBten  wir»  nicht  ans 
Mitiiilli-klichiin  JtfrirbtcD,  wir  wllrdi-ti  i-s  »nn  ih^r 
VerehruDg  erkennen ,  die  sowohl  der  tr^filiche 
Wegeier,  als  vor  Allem  Ueethovco,  der  von  fitttbster 
Jagend  an  das  strengste  SittlichkeitsgefUhl  zeigte, 
leitlebens  diesen  Frauen  zollte. 

Und  dieser  Umstand  ist  nicht  gering  anzn- 
tthlagen  in  einer  Zeit ,  deren  SittenTerderbnias 
pou  genug  war,  nm  bald  eine  wahre  SUndflath 
berBnf/.ubeBcbwören.  Beethoven  lernte  hier  eben  was 
«  ^D  Hause  nicbt  lernen  konnte,  wahre  Sitte 
kennen ,  lernte  Menacbenwerth  und  Menschen- 
wSrde  scfastzen.  Hier  anch  lernte  er,  was  ihm  einem 
Hanne  wie  aeiaem  Vater  gegenüber  nicht  gelungen 
wSre,  mit  voller  Seele  an  die  Menschheit  wieder 
gltnhen ,  nnd  wir  trauen  seinem  Biographen 
.8e|ilouer  "  Ton  Herzen  gern,  wenn  er  die  Schil- 
iemng  tod  BeethoTens  Eracbeinnng  mit  den  Wor- 
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tcn  8chlies8t:  „Sobald  sich  sein  Gesicht  zur 
Freundlichkeit  aufheiterte,  so  verbreitete  c«  alle 
Reize  der  kindlichsten  Unschuld;  wenn  er  lächelte, 
80  glaubte  man  nicht  blos  an  ihn,  sondern  an  die 
Menschheit,  so  innig  und  wahr  war  er  in  Wort^ 
Bewegung  und  Blick." 

So  erkennen  wir  auch  hier,  wie  mancher  warme 
Strahl  der  Sonne  auf  die  junge  knorrige  Eiche  fiel, 
die  im  Sturm  der  Noth  und  des  Unfriedens  wohl 
die  angeborne  Kraft  erprobte  und  stählte,  aber 
ohne  den  holden  Schein  der  Liebe  und  edlen  Sitte 
schwerlich  zu  der  herrlichen  Erscheinung  gediehen 
sein  würde,  die  dieser  grosse  Mann  trotz  allem  Un- 
wirschen seines  Wesens  doch  stets  auch  als 
Mensch  bleibt. 


8e€kitei  Kapital 
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Literatar  aod  Theater. 


.;Die  erste  Bekanntschaft  mit  deutscher  Lite- 
ratur, vorzüglich  mit  Dichtem^  machte  Ludwig  in 
der  Familie  von  Breuning,"  sagt  Wegeier,  *  und  da 
Beethoven  die  mannigfachste  Anregung  auch  aas 
dem  literarischen  Treiben  seiner  Zeit  gewann  und 
itets  ein  sehr  eifriger  BUcherleser  blieb,  so  lohnt 
es  sich  wohl  der  Mühe  das  Ziel  des  vorigen  Ka- 
piteb  weiter  zu  verfolgen  und  zuzusehen,  mit  wel- 
chen Producten  der  Literatur  er  zunächst  bekannt 
wde.  Freilich  sind  die  Nachrichten  auch  darüber 
aemlich  spärlich.  Allein  wir  können  aus  manchen 
Hnständen  schliessen,  dass  Beethoven  ungleich 
Behr  als  Mozart  sogleich  in  der  Jagend  von  den 
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bosii-n  5oh"|»!V,r.j»*Ti  '\r  Nation  in  diesem  Felde 
Kl  rii:tiii<<  « rl.i' ;•.  1  »itl  v  rjs*  nii-lit  ein  Jeder  ans 
•Ivr  ti^.r.i. n  Jii.- :. ':Jl•^.•hi^lr^.^  wii?  >trhr  unsere  ge- 
s:in;-:;:i»  iwisto^-  \\w'-  Oi  IM  iilisriihtun::  durch  die 
Li*-i  re  «ii  r  l-l-Vr-r  1  '"iTiia^M  wird,    wie    sehr    wir 

1-  -tili,  h  r.-^  :.  ,•;>:  iri;:  -iiicu  Poeten  jener  Ta- 
^-v  v;;..  11  n  r':-  <;  -:.  w,.;<<^^  un»l  ronipafrnie  *. 
A^iT  <*  V  •:»  -i  :  r» ::  :«:■:  Htrizonie  auih  der 
>'«'TUi  dw  J.  .:.  :.•':•"•:  u  >:.  n>-  eines  Lessing, 
H  r-lt-r  "üi.l  K!  ■  ■-:  k  :>'•:  t:v.-i  er-Sneten  einen 
wti:  ri:  I  li  k  •  -  .:!.  p.:.:i^*•. liharvii  Getihle  des 
Sii:.>.  ,  ir.  ::-:■-  *  >  \ :%  '  :\  in  .i*-  i'^i^ren  LUnge 
i!:i  .*."  *i.u      V.  .  ^    \    .       '• !:    .\:..*:  r;!    zu    WuiT   Zeit 

ir   ...  *    ■   '::'•.:■  ..  -    ^  .•    ^   ;:•*•':.:::*  hiiH.in.  seine 

'  'i  V.    .     .:;,i    ..■..•.    «t;. f.i.l    onthindeudc 

^"^    .  "•  -  .  f.-  Vi  %*:-    .  «•  >"  inaiuher  Le- 

:."    •    .-      "  "-  r.ij.     •.    -  \::-:;i  :ias  „Wahr- 

•  1'.  -:• .      .:  ■'    •:  r  k'.*"^"-  üiiilisibc  Schu- 

\\\T'i\  /.u  Angs- 
>■■  izrosse  Er- 
:  r:.  lAiii  n  iiesange 
'.:h  -.  •-  '  ::.  '.r  Mecsia« 
V' >■»  "■  •..  .-.  s:w>*  :\  Toierlicher 
i  •:-:;:::;  r  -  V  «.:.-*.  [irii-refij  hie 
fr»a  ::>:.  v%  -  *:,  d^ri'.f^:  .-.,  ^  1'  ..:.!>  erweckte, 
man  M-ta>:nt  •^vir.u  ■^:\  ■.  .  --  *.  •  ^  ■:. :  <^.:s<»estein 
Fi««depttr,h;   im    Hcv.  •       xx  .  -; ,     deutsche 
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Scrit  ftr  >td»  St^Mc,  Gfm«e  nd  EiUbene  sei.*" 
Zi  ^JeMiwr  Zeh  Iv  cii  ABderer,  der  Bwhher  ancb 
cii  kn-wn^cBÖCT  Man  mnde.  der  hekuinte 
>ttiwiliw  Paili«,  anf  derElostenrhale  in  Bbrn- 
knea  in  kamfiekeD  DSmmerstiindeii  anf  seiner  Zelle 
'u  Gfdielix  .jBit  pedimpfter  Sthnme*'  emem  Mit- 
*chikr  TOT.  ..abweehselad  pmz  Entzücken  nnd 
SUk  Stkasder-.  '  Tnd  wie  erst  nnss  diese  Poesie 
CM  BeetkoTen  entflammt  haben,  der  ja  wie  kein 
*itou  die  ganze  Ueber^ehwinjrlichkeit  des  Ge- 
ftUi  nnd  die  Tiefe  der  Phantasie,  womit  jener 
Kfhter  die  Menge  aus  Trivialität  und  Genusssuoht 
a  Kraft  nnd  Xatnr.  zu  edlerem  Dasein  aufrief, 
•ribst  besass  und  dazu  eine  Kunst  libto,  die  wo- 
^Dtlieh  nur  riiantasic  nnd  Gomlith  hosrliüftiirt! 
Vir  lulic-n  ein  uumittelbart'>  Ziniirniss  darlibor.  was 
Bopgtock  für  Beethoven  bedeutete. 

Ak  Friedrich  Kochlitz.  der  liohoiiswünli::o  fcino 
Minn  und   Kenner  der  Kunst,   der   seine   lebhafte 
Einbildungskraft  leider  nur  zu  häutig  junvaudte,  um 
cürfache  Thatsaehcn  mit  dem  reichen  Farheiiseimuuk 
der  Poesie  fast  bis  zur  Entstelluufr  zu  unikleiilen,  — 
na  Jahre  1822  bei  Beethoven  in  Wien  war,  erzählte, 
ibm  dieser  von  seinem  Umgang  mit  (iöthe  im  Jahre 
1811   in  Carlsbad  und  .sa*rte  dabei  (nach  Bochlitz) 
Folgendes:  .,»Seit  dem  Carlshader  Sommer  lese  ich 
'"ö  Göthe  alle  Tage  —  wenn  ich  nämlich  Überhaupt 
1^8e.  Er  hat   den  Klopstock   bei    mir  todtgemacht. 
Sie  wundem  sich?  Nun  lachen  Sie?   Aha,  darüber 


1 2r. 


daes  irb  den  Klopstock  ireleseD  habe!  Ich  habe 
mich  jahreian?  mit  ihm  ^retrsiären :  wemi  ieh  9pa- 
xieren  ;rin^,  uud  smist.  £1  nun:  verstanden  hab' ich 
ihn  trdlieh  nii-ht  überall.  Kr  >{irin^  so  hemm;  er 
fan^t  au«rb  iuinit-r  ;:*ir  zu  writ  von  oben  herunter 
an:  immor  Marst«i<n'.  l)v^  l>;irl  Nicht?  Aber  er  ist 
d«pcli  pross  luiil  hebt  du*  >vt:\v.  Wo  irh  ihn  nicht 
verstarnl.  da  rii-th  iih  A^K-h  —  so  nn^^tsihr.  Wenn 
er  nur  riirht  inimiT  stcriicii  \vt»Ilte!  Das  kömmt  so 
wohl  Zeit  ^t'iiui:*.  Nuu:  wouiir^tons  klin§rt*s  immer 
^ut.-  * 

Auch  XeotV  hart»?  i-inc  unlK'jTätnzte  Verehrang 
für  Kliipstock  iiiiil  >cr/to  mit  Vorliebe  seine  Ge- 
dichte in  Mu>ik.  Wir  nuiii  ^il  1)  «lenn  zu  jener  Zeit 
mit  lirr  <'«»!u|n«Kiti..ii  ili.M-r  üIht^i  Iswiin^'lirhen  Poesie 
üb«rh:iupt  \iii  l.r<c  li.inLt» .  wtW  sie  Uber:«ll  so  nahe 
an  <li(-  Mi:<«ik  ii<T:u!^Tri.-iit.  ia  i>it]:t:ils  ^:iuz  in  Klin- 
pvi  ijinl  lliill.ii  i.liir^'rht!  So  »»jiLt  Marx  mit  Kecht 
von  Imi  tli'i\»'ii.  il.-i*'«  «l«  ii:  tlui;'\i«u  Drange  seiner 
JuiTi'nil  Wohl  kl -in  Mii  liii  r  i;:;lh  **  \i-r  wandt  war  als 
ivlop-itiH-k  iumI  <1:i^**  ^i«  li  iin«  I  s|»üt  der  Haaeb 
jenrr  rrhal>»*inMi  l  «lur^ihwitiiLiAhkeit,  der  Wort 
und  Gedankt'  liiswriU'it  /.uiu  M*'*^«on  Hall  und  Schall 
des  1  iianss{iri'chIii'lH'ii  wi-rdiT..  «liin-h  P*i*etlioven's 
Modulation  und  ln>truiih-nt;4:;i.'.    Itiudun-h/icht.  ' 

Allfin  >ehon  danuiN  tMiol»  -  .  'i  ^uwohl  Schiller 
wie  (iiithr  den  W'vj:  /.\\  \\\'  •  .  un  llcr/tn,  sei  es 
dass  Nccff.  d«T  Hjrh  >ti  Ih  i.  li  tlon  n«.  testen  Schö- 
pflugen   der  Zrit   in  l.itrratur   und  Musik   bekannt 
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efcCe,  *  dietelbea  ämh  aeiBOi  Söller,  m  deBsen 
Entfrickclnger  mA  m  jeder  WeHw  aiBHtai,  mit. 
IlSälfee,  ad  es  deae  die  grÜMoen  md  wmhrluift 
ilHeaden  SehOpfimgen  niiaerer  Clueiker  mneh  auf 
im  dnrfltoatlicheii  Theater  in  Bomi  aehon  daHuda 
segeben  wurden.  Ueber  diesen '  wichtigen  Pvnkt 
■taen  wir  nna  jetxt  näher  nnterrfehten. 

Ea  iat  berdta  geaagt  worden,  daaa  Jan  yorigen 
JaMnmdert  Mnaik  nnd  Uteimtnr  den  Mittelpunkt 
fa  geiatigen  Lebena  anammehten.  Und  «war  iat  ea 
bei  beiden   daa  Dramatiaehe ,  was  den  Kern  der 
feitrebiingen  bildete.  Ea  woUten  die  Menachen  aieh 
eben  selbst  in  ihrem  änssem  and  innem  Oebafaren 
erbKckeu«  and  wie  konnte    diess  leben 8volIery  nn- 
mittelbarer,  sprechender  geschehen,   als  wenn  man 
sie  direct  vor  den  Aagen  reden  and  handeln  lies» ! 
Daher  ist  denn  auch  sogleich   das  erste  bedeutende 
Erzengniss   der    Bewegung    der  Geister  im   Keibr- 
Buitionszeitalter  ein  dramatisches  Genie.   Was  aber 
Shakespeare  im  Vorgänge  der  Spanier  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas  bedeutete,    sollten   nach  dem 
Vorgang' der  Italiener  später   die  Deutschen,   vor 
slieni  Mozart  in  der  dramatischen  Musik  erreichen. 
Kieht  bloss  die  Italiener,  obwohl  sie  es  waren,  die 
toeh  m  der  Musik  zuerst  die  wahrhaft  sprechenden 
Aceente  fanden,   sondern  alle  europäischen  Völker 
zeigten  fortan  auch  in  der  Musik  das  Bestreben, 
nSgüehst  die    lebendige    Rede    zu  gewinnen:    die 
Vetodie  wurde    allmälig   das   getreue   Abbild   der 
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persönlichsten  Sprache  des  MeuschenherzenB.  Selbst 
Seba8ti«in  liach,  obwohl  er  wesentlich  nur  die  Po- 
lyphonie  des  Mittehdters  annahm  und  sie  dnrch 
Hinzutiuin  einer  reichen  llnrmonie  zur  Vollendung 
erhol),  selbst  erzeiget  in  so  nnuirhen  seiner  Weisen, 
ja  Bojjar  in  seinen  Cliören  den  gössen  KinHuss 
des  dramatischen  Lebens  seiner  Zeit  '.  Sprechender 
aber  durch  4lie  Nachbildung;  des  Khvthmus  der  na- 
tUrli<'hen  Menschenrede  waren  bereit«  Handels  M«.*- 
huiieii;  denn  Händel  war  zugleich  O^ieniconipttnist 
gewesen.  Darum  leimte  sieh  an  ihn  auili  der  Furt- 
sehritt der  Musik  un^^leirh  unmittelbarer  an,  als  an 
seinen  grossem  Zeitgeuossi-n .  dessiMi  tielste  Wir- 
kung einer  s])äteren  Kp(»cbc  vorbehalten  blieb.  Die 
wahre  Declamation  aber,  di^^  einer  Mehulie  das 
direct  Verstäntllirhc  menschiiclior  Hede  gibt,  tand 
erst  (Huck,  in  dtin  <lrade  weniirstens.  «lass  man 
von  dassiseher  Vidlemlnng  n-dm  dar!',  lud  es  ist 
wohl  zu  bemerken,  tl:is«i  rr.  dt  r  in  Italien  griemt 
und  selbst  Händel  norli  ]ier<«"nilir|i  gekannt  hatte, 
dennoi'h  die  eigcni'irhr  Anngini:^  seines  Pemiihens 
und  den  Kern  seiiir*;  SehatVen^  In  der  dr  nnatisrhen 
Kunst  und  /.war  des  \n|ke<  g'.t'iindi-n  hatte,  das 
eben  zu  lel)ens voller  IJet-itatinii  die  meist» ■  lieirabung 
besitzt  und  auch  damals  am  weitesten  darin  vor- 
angeschritten war.  bei  den  Fran/osen. 

Ks  ist  nach  meiner  An^^ii  !ii  nii'nial>  gi^n^gend 
herx'nrgehobeu  worden,  dass  wie  dl«-  Mnsjk  ülier- 
hupt  ein  von  der  Sprache  abgelosti-r  und  zu  seihst- 
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itändi^r  Bedeutung  erhobener  Theil  ist,  so'  vor 
all^n  die  Erfindung  der  Oper  und  damit  die  £nt- 
Wickelung  der  gesammten  modernen  Tonkunst  von 
d^  dramatischen  Declamation  ausgegangen  ist,  ja 
dass  die  Ausbildung  der  Melodie,  das  Entscheidende 
der  neueren  Musik,  sowohl  nach  Khythmus  und 
Aeeentuation  wie  nach  Tonfall  von  der  Becitation 
des  Dramas  angeregt  ist.  Was  Gluck  mit  seiner 
dramatischen  Musik  dann  wieder  auf  die  reicheren 
uid  echteren  Musikanten,  einen  Haydn  und 
Mozart  wirkte,  —  wie  deren  Melodien,  selbst  die 
htttrumentalmelodien,  das  lebendig  Redende  durch- 
aas vom  Drama  entlehnt  haben,  ist  ebenfalls  nie 
genog  betont  worden.  •  Diese  Meister  freilich  konn- 
ten sich  auch  bereits  unmittelbar  besten  Rathes  er- 
holen bei  den  dramatischen  Aufiftihningen,  die  da- 
mals auch  in  Deutschland  schon  in  hoher  BlU- 
the  standen ;  und  eine  genaue  Untersuchung  müsste 
nachzuweisen  im  Stande  sein,  was  vor  Allem  Mo- 
wrt  durch  fortwährenden  Besuch  der  Nationalschau- 
hühne  im  Burgtheater  für  seine  eigenen  Opern  ge- 
lernt hat.  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  wird  oft- 
nuüs  aus  einem  „Don  Juan^'  gar  lebhaft  dasselbe 
herausklingen  hören,  was  eine  „Emilie  Galotti"  aus- 
ttiehnet.  Man  besass  ja  damals  auf  der  Bühne  in 
Wahrheit  jenen  echten  Ton  der  tragischen  Decla- 
j  BÄtion,  der  heute  fast  ganz  von  den  Brettern  ver- 
^wuuden  ist.  Man  schrieb  den  Ruhm  dieser  Erfindung 
^^  grossen  Schauspielerin  Caroline  Neuberin 

^' «  h  J ,  BeethoTen'f  Jngwd.  9 
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rit,  un-l  OS  dehnte  sieh  dieselbe  aacb  bald  aai  die 

dnim.iiisv'lio  Musik  jener  Ta^re  aas,  freilich  anfangs 

wie  I.  B    in  des  „Herrn  Scheibe  Verbesserung  der 

thta:r.iUs».hoi:  Musik.-  nur  sehr  lang^^am.  •  Allein 

es  bilde: 0  >:oh.  vor  Allem  in  Norddeutsehland  neben 

dviv.    V.  rT-o?';o:'.c:i   Sohaaspiel   doch   allmSlig   eine 

S.'r-lc    wir-x'i«':!    drti'x.iii^cher  Reile    und    dentlich 

sv^-.   'r.'.dc?    Ko.'-.M:i^::    iuob    in   der  Musik    aas. 

W-.: '  -a:..V.v  V.    '  SS  A*^  vi»;  Namen  Hiller.  Schweitier, 

>'..:•..;"•.•  : :  or'tv/.iTi'.  Ja  *'*ji!d  ^ewanu  man  anoh  hier 

s\;.i-  ;:v..u  c  ■>.:'::*.  Vt.  ler  rm^^schen  D^c&amation, 

vi:     '.".«!":;::   w-.;.-  F-.ir::  s-?':    ziz  halb  hanen  ans- 

'?.■..■:   X  •;■;;'    N:"c7.  O'i^i.  lassen  Reformen  nnd 

Y'"'     ■.*,;     '? .  '    ;.:-'*    S':'::     .vAssis-.'ien   ^erke 

;;■■.":  V  '-••■.  <  v     ••■  -s.^  .:■  ;■  j-— .-.-z^'  »T-?"S-.'hi «.'hie auch 

;.*■.■    '  .  '  '^    > ,■  •■  * .4  V.'":  >>.'?:?  ^L\  »irAssen  ver- 

s  .   ^.-    s   V    T.i-'  :■:— "^-i  i.izi  ""«natxte- ■• 

V   .•>'!•   -    .  *  ■'    ^:  • :  *. .'   v  *  IL .  s .'  i  e  O p  er 

:.-•::.  f:f^r:::tt  de^la- 
-  M  i<  si    iLs  ij.2:ij*  ra$<li 
J :  :-  ^  :•    'V  .     '    v;^'a:  Felde  die 

^     VI-     ::    •    «?    •     .      >..  -   -.    4^;    ;->i--i    nr  Vo 
KV    iii.^«^    »t'-.'>.    in      •>..     ..-.-;.  i^'    v-r-i      die 
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fast  verdrängen  zn  woUen ;  bei  den  ersten  Yorstel- 
langen  eines  Traner-  oder  Lustspieles  sei  es  nie  so 
voll,  wie    es  vielleicht  bei   der  zwanzigsten  einer 
Operette  sei.  '^  Gleichwohl  zeichneten  sich  die  sämmt- 
liehen    Theater  -  Gesellschaften,   besonders    Nord- 
deotschlands  zn  jener  Zeit  darch  niiennüdliche  Anf- 
fbhrang  aller  möglichen  Dramen  ans.    Und  welche 
Zeit  war  das !  £s  wurden  ja  damals  die  classischen 
Wei^e  unserer  Literatur  geschaffen.    Und  welche 
Schauspieler  lebten    damals!   Ein  Eckhof,    Acker- 
mann, Schröder,  Brockmann!  Und  Lessing  schrieb 
seine  Dramaturgie!  Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln, 
da88  es  diesem   steten  Genass  einer  vortrefflichen 
Schauspielbtihne,  wie  sie  Hamburg,  Leipzig,  Berlin, 
Mannheim  u.  s.  w.  damals  besassen,  zuzuschreiben 
ist;  das8  dort   zunächst   auch   die  deutsche  Musik 
zum  dramatischen  Leben  gedieh  —  dass  ein  Philipp 
Emanuel  Bach,  der  ja  ein  Freund  der  Dichter  und 
Schaaspieler  war  und  zur  BlUthezeit  des  Theaters  in 
Hamburg  weilte,  vom  Drama  zuerst  lernte,  wie  le- 
bensvoll charakteristische  Musik    auch    für  blosse 
Instrumente  zu  schreiben  sei.  '*  Von  ihm  überkam 
dann  diess  Geheimniss  ein  J.  Haydn  und  hundert 
Andre.     Dass    aber   bei   Haydn    die    musikalische 
Sprache  noch  nicht  zu  der  wirklich  redenden  Dra- 
niatik  gelangte  wie    bei  Mozart,  dessen  Opernme- 
lodien sogar  auch  ohne  Text  vollkommen  verständ- 
lich reden,   war  zum  Theil   Folge  davon,  dass  er^ 
obwohl  sich   in  Esterhazy  eine  italienische  Truppe 
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befand,  (tar  die  er  sogar  selbst  Singspiele  schrieb, 
doch  eben  nicht  Gelegenheit  hatte,  von  Jagend  anf 
die  grossen  dramatischen  Schöpfnngen  nnserer  Li-  ^ 
teratar  auf  der  BQhne  zu   sehen.  "    Aach  Johann   t 
Friedrieh  Reichardt  lernte  vom   Drama  jene  voll-   i 
endet  richtige  Declamation,  die  seine  Lieder  vor 
allen  anderen  auszeichnet,  and  legte  schon  frtth  die 
Keime,  die   im  heutigen  Mnsikdrama  so  charakte- 
ristisch  aufgingen,  —  Beweise   genug,   wie   sehr 
man  bei  Betrachtung  der  Entwickelang  der  Mnaik 
fortwährend  das  Drama  im  Auge  behalten  mnas. 

Wer  aber  hat  es  innerhalb  der  reinen  Inatni- 
mentalmusik  weiter  gebracht  in  Ausbildung  der  Me- 
lodie zur  allerredendsten  Sprache,  als  eben  Beet- 
hoven !  Wer  anders  hat  auch  so  sehr  jene  groas- 
artige  Architektonik  in  seinen  Instramentalwerken, 
jenen  wunderbar  gewaltigen  Grundrh^ihmns  dea 
Ganzen,  den  in  seiner  seelenbcwegendcn  Macht  tot 
Allem  Shakespeare,  im  König  Lear  zeigte  !  Sind  niekt 
aach  Beethovens  Symphonien  wahrhaft  dramatiache 
GemUlde,  Darstellungen  der  grossen  Kämpfe  dea 
feinen  Menschen  wie  der  Menschheit ,  und 
stets  in  persönlichster  Rede,  in  vollkonunen  lebM- 
diger  Gegenwart  der  handelnden  Personen !  Diese 
Dinge,  die  Jeder  weiss,  der  Beethoven  kennt,  aiai 
genügend,  am  in  der  Entwicklungsgeschichte  aeinea 
Geistes  auch  ganz  besonders  zu  untersuchen  ^  in 
wie  fera  ihm  die  dramatischen  Leistungen  seiner 
Ml  lebendig  entgegengetreten  sind.    Zorn   GIflck 
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sind  wir  auch  zur  Genüge  darüber  unterrichtet, 
was  der  geistvolle  Grossmann  mit  seiner  Truppe 
in  Bonn  aufführte.  Freilich  besitzen  wir  keine 
Kaehricht  darüber,  ob  und  welche  Stücke  Beetho- 
Ten  damals  wirklich  sah.  Aber  wird  er  aussen  ge- 
bEeben  sein,  wenn  ein  ordentliches  Stück  gegeben 
wurde?  Auch  wirkte  ja  sein  Vater,  der  Hofte- 
norist,  zuweilen  mit,  '*  und  es  ist  möglich,  dass  selbst 
der  Sohn^  wie  es  uns  vom  Jahre  1789  an  aus- 
drücklich berichtet  wird,  auch  bereits  als  Knabe  an 
der  Bratsche  mitspielte ;  es  war  ja  zu  Max  Fried- 
richs Zeiten  gerade  kein  Ueberfluss  an  Instmmenta- 
listen  vorhanden.  Dann  aber  hätte  Beethoven  die 
dramatischen  Werke  der  Zeit  schon  früh  und  zwar  auf 
das  Genaueste  kennen  gelernt,  und  wir  werden 
sehen,  dass  ihrer  eine  stattliche  Reihe  ist. 

Zunächst  Lustspiele  von  Sedaine,  Goldoni 
QndGozzi,  die  von  Grossmann,  der  selbst  der- 
gleichen Stücke  und  zwar  vielgegebene  schrieb, 
sicherlich  so  übersetzt  waren ,  dass  das  Pointirte, 
Klar-lebendige  und  Anmuthige  ihtes  Styles  deut- 
lich hervortrat.  Dieselben  Vorzüge  leuchteten  aus 
Philidor's,  Monsigny's  und  vor  Allem  Gretry's 
Operetten  hervor ,  die  ebenfalls  meist  Grossmann 
Qfld  zwar  in  Verbindung  mit  Neefe  übersetzte.  Das 
Ansprechende  der  Melodien  Gretrys ,  der  als  ein 
gebomer  Belgier  die  Art  der  französischen  Sprache 
und  der  darnach  gebildeten  Volksweise  aus  dem 
Gninde  verstand  und  durch  längeren  Aufenthalt  in 
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Italien  aach  die  rein  nach  mosikalisehen  Gesetzen 
gebildete  italienische  Melodie  kennen  gelernt ,  ja 
mit  kimstkriM-her  Absieht  studirt  hatte,  ninsste  ge- 
gen den  Zopf,  der  damals  dem  Dentsehen  wie  in 
Leben  and  Sprache  >o  in  der  Mnsik  anhing,  fUr 
jeiles  künstlerisch  angelegte  und  gebildete  Ohr  ein 
wahres  Labial  sein.  ''  Dazn  kamen  die  Intermezzi 
und  <.)pere  bnffe  eines  Galuppi.  Gnglielmi, 
Pai>ielli>  und  Ciniarosa:  sodann  die  drama- 
tischen Versuche  eines  Bretzner,  des  Dichtere 
der  ..\>rlnhmng  aus  dem  Serail.-  eines  Stephanie, 
der  diesen  Text  tlir  Mozart  zurecht  machte.  Weisse, 
Mvlius.  I ff] and.  (intter  u.  s.  w.,  die  ebenfalls 
das  Ziel  hattt-n.  der  deutschen  Sprache  die  Leich- 
tigkeit der  Franzosen,  das  dramatische  Leben  der 
Italiener  und  die  tragische  Wurde  zu  geben .  die 
man  aus  dem  viellach  übersetzten  Shakespeare 
schun  kannte.  Spuren  von  tielcrem  GcfllhP.  von 
Wahrheit  der  Stiniumng  und  echt  dichterischem 
Verstände  zeigen  sowohl  die  Lust-  und  Schauspiele 
wie  die  Trauerspiele  dieser  Männer,  l'nd  wenn 
es  auch  ein  IfTland  über  die  RUhning  und  bfirger- 
liche  Moral  nicht  weit  hinausbrachtc.  so  liegt  doch 
so  viel  Wahrheit  in  ihm .  dass  manches  seiner 
Stücke  noch  heute  lebt.  Vor  Allem  aber  bewiesen 
diese  Männer  RUhnenverstaud  und  deuteten  dem 
KOnstler  an,  wie  die  Sachen  einzurichten  seien,  um 
die  gehörige  Wirkung  zu  thun. 

Von   der  Bedeutung    der    deutschen  Versuche 
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in  der  dramatischen  Musik  ist  das  Nöthige  bereits 
gesagt  worden.  An  Singspielen  waren  auf  der  Bon- 
ner Buhne   unter  Anderm    Neefe's  ,,Heinrich  und 
Lyda,"   die  „Apotheke"  und  „Adelheid  von  Velt- 
heim'^;    dann  von  Reiehardt  die  „Ino"  und  von 
Neefe  die  „Sophonisbe/'   welche  Melodramen  man 
mit  dem  Worte  „musikalisches  Drama"  bezeichnete  ; 
ferner  Singspiele  von  Schuster^  dem  Bonner  Haupt- 
mann d'Antoine,  Deller  und  vor  Allem  von  6.  B  e  n  d  a, 
dem   ersten  deutschen  Musiker  ^    der  eine  wirklich 
traigische  Macht  in  seinen  Compositionen  zeigt.  '* 
Aneh    findet  sich  Holzbauers    „Günther    von 
Schwarzbarg"  auf  dem  Repertoir  von  1782 ,   jener 
erste  hervorragende  Versuch    einer  deutschen 
Oper,    von  dem  man  rühmte,    dass  er  nicht  bloss 
im  Allgemeinen  gerathen  sei,    sondern  dass  weder 
der   französische  noch  der  italienische  Geschmack 
darin    herrsche ,    der    Componist    vielmehr    „wahre 
deutsche     originelle    Gedanken     darin    angebracht 
habe."     Mozart,    der  sie  sogleich  nach  seiner  An- 
kunft in  Mannheim  sah,    berichtet  am  16.  Novem- 
ber 1777    seinem  Vater :     „Die    Musik    von  Holz- 
hauer ist  sehr  schön ;    die  Poesie  ist  nicht  werth 
einer  solchen  Musik.     Am   meisten    wundert   mich, 
dass  ein  so  alter  Mann  wie  Holzbauer  noch  so  viel 
Geist  hat,  denn  das  ist  nicht  zu  glauben ,    was  in 
der  Musik  fftr  Feuer  ist."  " 

Auch  Göthe's  „Claudine  von  Villabella,"  die 
'  von  verschiedenen  Gomponisten  in  Musik   gesetzt 
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ist,  Salioris  y^Zemirc  und  Azor,^^  die  ^tragische 
Opor*  Aniüda  vou  Gluck  sind  verzeichnet  and 
vor  Allem  Mozarts  ..Entführung  aus  dem  Serail/' 
die  ebon  alle  VorzUge  der  bisherigen  Bestrebungen 
in  sich  voroinigto  und  in  Wahrheit  die  reife  Frucht 
vom  Uaumo  schlUtolte.  '*. 

Kinon  :rloii*h  tiefen  Eindruck  wie  dieses  schönste 
deutsehe  Singspiel  auf  das  musikahsche  Träumen 
des  Knaben  lU^etb«^ven  hervorgebracht  hat,  machte 
auf  sein  tiemüib  ebenso  unzweife]hat\  die  Auffbh- 
nnijr  von  SUW-ken  wie  Minna  von  Barn  he  Im, 
Kmilie  Oalotn .  (Mavi^ro.  Kieseo.  Kabale 
und  Liebe,  die  ebeuialls  srhön  damals  Über  die 
Hretter  der  iliiirr«r>Tiiebeu  Hübne  ::in::en  liier 
wehte  mit  parkiudir  l.ebiuaijrkeii  Avu  .aufkeimen- 
den iieuins  et\\n<  ^  i^r.  di  ni  lu  uen  lieisie  an,  des- 
sen lVi»pbet  er  >e!l'si  ir.  s»  irl.:i*:uiur  Weise  werden 
Si»ll;e  \\wh  die  Si^r^u  l.e  e.it  srr  Oramen  musste 
nui  il;riT  KI;irhei:  .  Mh':i^v:'.i:t  r.  Krsilt  und  inneren 
W.ilirhi'.i  j:;n^-  initior*^  ;».:■  >i;iii-  lii:\nia>ie  einwir- 
ke!; .  rtls  rr;r,:ir'-:v.t';o  \ ,".:  \  ..  1 :  a  i  r  e  ^-der  auch 
l  ;:>!>;^iele  \  .>u  M  e  i  i  e  :  t  .  iV.o  ebenfalU  auf  dem 
liri^>s:r.:r.;uxv  hl  r,  Kt^irii:?  \\.k)\\  tVh'.ieii.  Das  wa- 
rcn  ii'.e  i\b:i«  Aiecr.ie  at*»  ":*.ir:ir.s  .  das  waren 
,kiu'  uir.ÄUiVÄT  av.fr;»  h;;j:xv.  A".>' r»:»  hi  di>  Ulier- 
Mll^^n  Innert^n.  die  aa>  *.;:  >*..  r.  h.r.ein^i keiiie  Ge- 
Milk  des  l>iohu*^^  ä.;>  >..h  :.r.  -^'.»rRdelie.  Ind 
ll  man,  %ias5  Aaaw  v.a:  /.:e  ..liAuber*  ka- 
••  irt  in  beinMÜr  ,    w.i   Hii:h.>\en>  Hen 
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schon  frtth  gltihte  fttr  Menschenrecht  und  Freiheit. 
Seine  Melodien  sollten  denn  auch  schon  bald 
etwas  Ton  der  realistischen  Kraft  eines  Lessing 
Terratfaen;  Ton  der  reinen  Innerlichkeit  GOthes  nnd 
Tor  Allem  von  dem  hinreissenden  Schwnng  seines 
Geistesbmders  Schiller. 

Aach  nachdem  nun  In  Folge   des  Todes  von 
Max  Friedrich  wegen  der  Hof-  und  Landestrauer 
das  Hoftheater    einstweilen    geschlossen   und   die 
j^Ho&chaaspielergesellschaft^'  sogar  entlassen  war, 
weil  mit  dem  neuen  Herrn  kein  Contract  zu  Stande 
kam,    blieb  doch  Bonn    nicht   ohne  Bühne.    Viel- 
mehr besass  die  neue  Gesellschaft,  die  Max  Franz 
flir  den  nächsten  Winter  engagirte   und   an   deren 
Directeur    er    alles    zusammengenommen     tausend 
Dukaten  gab,  die  Böhmische,  die  bisher  in  Düs- 
seldorf, Köln  und  Aachen  gespielt  hatte,  sogar  ein 
ungleich   bedeutenderes  Rcpertoir    als    Grossmann. 
Zu  Lessing,    Göthe  und  Schiller    kam    nun    noch 
Shakespeare  hinzu,  und  zwar  werden  ausdrück- 
lich „Othello'*    und  „Richard  der  Zweite'^  genannt. 
Auch  Beaumarchais'  Manage   de  Figaro  ou  la  foUe 

• 

journee,  das  damals  sowohl  durch  seinen  pikanten 
%l  und  seine  äusserst  lebendige  Anschaulichkeit 
wie  durch  die  rücksichtslose  Art,  womit  es  die 
'Schändlichkeiten  der  damaligen  haute  vol^e ,  das 
heisst  des  Adels  geisselte,  ein  unerhörtes  Aufsehen 
dachte,  wurde  von  dieser  Gesellschaft  aufgeführt. 
Sodann  waren  aut  Böhm's  Repertoir,    und  das  ist 
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TOD  Bedeatong,  Gluck*s  ,;Alce8te<<  und  ^^Orphens 
und  Earidice,'<  also  das  Keueste  nnd  Bedeatendstc, 
was  die  Zeit  kannte  und  was  bald  eine  förmliche 
Revolntion  in  der  gesammten  Musik  machte.  ^  Aach 
Sarti's  „Fra  due  litiganti,^  wodurch  seinerzeit  dem 
Figaro  von  Mozart  Concurrenz  gemacht  wurde  und 
woraus  er  selbst  dann  wieder,  um  sich  zu  rächen, 
im  Don  Juan  eine  Melodie  zur  Tafelmusik  seines 
Helden  für  die  Harmonie  arrangirte  und  auf  diese 
Weise  unsterblich  machte,  —  ferner  Salieri's 
schlechtes  deutsches  Singspiel  „der  Kauchfangkeh- 
rer"  und  Pai siel lo's  vielgertihmter  „R6  Teodoro,*' 
dessen  Text  da  Ponte  zugleich  mit  dem  des  Don 
Juan  verfertigt  hatte,  finden  wir  aufgezeichnet,  — 
wahrlich  ein  Kepertoir,  so  mannigfaltig  und  so  be- 
deutend, wie  es  nur  gewUnscht  werden  kann  ,  nm 
einen  jungen  Künstler  recht  mitten  in  die  gesamm- 
ten  Bestrebungen  der  Zeit  zu  führen.  "  Dazu  kam 
aber  noch,  dass  diese  Gesellschaft,  die  wöchentlich 
dreimal  spielte  und  aus  einem  „ansehnlichen  Per- 
sonale*' bestand,  „in  Absicht  der  Operette,  wo 
nicht  wegen  ganz  vorzüglichen  Gesanges ,  doch 
wegen  ihres  fennen  Studirens,  Accuratesse  in  der 
Musik  und  der  durch  beide  vermehrten  Harmonie 
(besonders  in  Chören)  sich  mit  den  ersten  Trap- 
pen Deutschlands  messen  konnte.^'  „Ja  in  Absicht 
des  Ensembles,  fUhrt  der  Referent  fort,  hatte  ich 
schon  lange  keine  besHcre  gesehen/'  " 

Leider   aber   fehlen    uns,  was    bei  Mozart  so 
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sehr  interessant  ist,  wie  gesagt  dnrchans  alle  Aens- 
senmgen  Beethovens  über  diese  Jngendeindrtteke. 
Er  hatte  eben  keine  Veranlassung  wie  Mozart^  der 
ans  der  Fremde  fortwährend  seinem  Vater  genan 
berichten  mnss ,  sieh  über  dergleichen  schriftlich 
auszusprechen.  Und  ob  er  es  später  mttndlich  ge- 
than,  ist  ans  nicht  überliefert  Entweder  dachte 
keiner  seiner  Freunde  daran ,  den  Meister  nach 
diesen  Dingen  zu  fragen ,  oder  es  war  ihm  selbst 
wie  das  Schindler  so  häufig  angemerkt  hat,  die 
Erinnerung  an  jene  Jngendeindrtteke  entschwunden. 
Er  speculirte  ja  wenig  darüber  oder  sprach  doch 
nicht  davon ,  wie  es  denn  eigentlich  gekom- 
men, dass  er  selbst  zu  den  höchsten  Höhen  der 
Kunst  gelangte.  Er  war  sich  nur  der  angebomen 
Schaffenskraft  bewasst,  nicht  auch  all  der  tausend 
Zuflüsse ,  wodurch  dieselbe  zu  einem  mächtigen 
Strome  angeschwollen ,  und  nicht  wie  sie  durch 
häufiges  Anschauen  bedeutender  Vorbilder  zu  der 
Sicherheit  gediehen  war ,  die  ihn  das  Vollendete 
schaffen  liess.  Allein  des  Biographen  Aufgabe  ist 
zu  erforschen  ,  wie  der  Künstler  allmälig  zu  dem 
geworden ,  was  er  ist.  Die  Bekanntschaften  mit 
grossen  Werken  der  Kunst  aber  sind  die  eigent- 
lich bedeutenden  Ereignisse  in  dem  Leben  eines 
Künstlers;  das  Andere  ist 'meist  zufällig,  äusserlich 
und  auf  sein  inneres  Leben  von  wenig  Einwirkung. 
Nach  1786  wurde  die  Böhmische  Gesellschaft; 
zu  der  übrigens   auch    der  vielgerühmte  Komiker 
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Lux,  der  uns  noch  öfter  begegnen  wird,  zählte 
und  zwar  mit  „ornstbaften  und  komischen  Vätern, 
Wirthen  im  Singspiel,  Nebenrollen  in  Lust-,  Schaa- 
und  Trauerspiel  •''  wieder  durch  Grossmann  ver- 
drängt, der  sich  von  der  Theateruntemehmung  in 
Mainz  und  Frankfurt  getrennt  hatte  nnd  mit  dem 
Hamburger  Klos  vereinigt  seine  ..edlen  nnd  ko- 
mischon Väter,  Pedanten  und  Juden"  abwechselnd 
wieder  in  Köln,  Bonn  und  Düsseldorf  vorfthrte.  Er 
brachte  schon  damals  auch  den  ..komischen  Be- 
dionicn-Machcr*  Spitzedor  mit  nach  Bonn.  Es 
scheint  diese  Gesellschaft  ttberhaupt  jetzt  vom 
Neuen  einen  botlentonden  Aufschwung  genommen 
«u  haben.  Der  ChnrfiiTsi  von  lYalzbaiem  gab  eine 
beträchtliche  Sununo  Fr^r  Anschafiunc  von  nenen 
Decorarionon  .  dio  der  Malor  IVckenkam  in  Bonn 
xcriorticic.  Auch  ^\lmicn  ietzt  in  die  dramatischen 
VorstollunitMi  ..musikalische  Akademien**  eimrereiht; 
wie  denn  unter  Andcmi  einmal  der  Anfl&hrung  von 
..Kmilic  Oalorri*'  eine  OaiitaTc  ..Lossinfi-*  von  Georg 
Uoiiiia  xoraufcinc.  Im  l  ibrii^fn  aK^r  behält  das 
Report oir  die  doioho  Manniftahifkeit  und  Beden- 
tnui:  vic  ftUhcr.'* 

IVrh  wir  sind  hier  nuxermerkt  bereits  in  eine 
^Vri^'^^c  oingi^tToton ,  wt%  unser  Held  schon  das 
halbwache  Träumen  der  Knabcn»cit  verlassen  nnd 
jeviea  IMlaMiiem  und    Ahnen   Wcvtnncn  hatte,  das 

^  ^irXiMi  HO  im  Monschcnet-mfiib  dem  vollen 
i^WMMfiK^it     1  nd  iT)  dieser  Periode  sollte 
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im  Meh  4m  giSM^^  Leten  dar  dmritammOmm 
ieriieas  n  dner  Bedevtmv  «ttfUttlmiy  diMN^ 
mijgitMMl  &i  Tliaater  and  Mvsik^  «ine  üMt^^tm- 
MMge  Steibmg  ndrni  dem  K0Bigs«tSdtoB  eittrihnate, 
OngegwiwM  dann  firei^ok  alles  waa  sarZeitMax 
Aiadiieha  ftr  das  Kanaflebea  Böhm  and  fltar  (Ua 
iaiMIdang  BeeftoTaM  gMehah,  gastjag  aradNiaaa. 
AAfiia  M  war  dodi  aiaa  gate  Yorberaitang  für  dM 
ChQMtta^  dM  jatalgesdiaiieii  aoBte^  Danoa  woDenarir 
ai  „aaaanai  wabrkaft  gatea  altw  ChmfitrstaB,«^  nie 
ik  MadaBM  Neefe  ia  din-  BiograpUe  ikrM  MaanM  ^ 
MiK  Fiiedikli  aemit,  ab  gntoa  Weik  gern  aaradk 
laa  and  ihm,  der  am  16.  April  1784  im  Alter  raa 
75  Jahren  dM  Zeitliche  segnete ,  mit  Freüdra 
wlbischen ,  wm  wenige  Jahre '  vorher  einer  seiner 
Verehrer  in  einer  Gebortstagsrede  auf  der  Btthne  ** 
^phatisch  gesprochen  hatte: 

Fftrtt!  Tom  Himmel  erfleht,  lange  noch 
Hemeher  und  Yater  des  unter  Deinem  Scepter 
GIflckHchen  Yolka  za  sein!  —  nimm  die  zlrüichen 
Gelübde  Beiner  Kinder  —  nimm  für  Deine  Sorgen 
Olren  Dank,  —  bis  spät  zu  jenen  glücklichem 
Gefilden  Deine  Thaten  Dir  folgen  — 
Dnrdi  die  Bähen  seliger  Geister  helllenchtend 
Dich  fuhren,  —  jede  znr  Seite  Dir  steht, 
Wenn  beherer  Lohn  dort  vom  Throne 
Des  Unerschaifiien  ewig  Dich  krOnetI 

.  Wenige  Wochen  vorher,  am  15.  Februar,  katte 
iKMsb  ons^  Ludwig  van  Beethoven  beiSerenissaio 
UB  Aj^ction  bei  der  Hoforgel  und  „mildest  bei- 
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zulegender  Zulage^'  sappliciret  und  der  Obristhof- 
meister  Graf  Sigismand  von  Salm-Reiffen- 
8t ein  hatte  diese  Bittschrift  y^ohnverhalten  unter- 
thänigst  zu  gehorsamster  Befolgung^'  befürwortet, 
weil  des  Supplikanten  Vater  bereits  29  und  Gross- 
yater  in  die  46  Jahre  am  ehurfUrstliehen  Hofe  ge- 
dienet und  Supplicant  ^^nach  vorgegangener  genüg- 
samer Erprüfung  und  geiundener  sattsamer  Fähig- 
keit bei  oft  ttberkonmiender  Abwesenheit  des  Or- 
ganisten Neefe  bald  zu  der  Comödienprob  bald 
sonsten  die  Hoforgel  ohnehin  öfters  traetiret  habe 
und  ftthrohin  tractiren  werde".  *•  Allein  die  chur- 
fürstliche  Kanzlei  hatte,  ohne  Zweifel  auf  Befehl 
des  Herrn,  den  29.  Februar  dazu  vermerkt:  „Be- 
ruhet". Jetzt  aber  beruhete  der  alte  Herr  selbst 
und  musste  Beethovens  Gesuch  dem  Nachfolger 
ttberlassen.  Seine  Leiche  wurde  am  25.  Mai  auf 
Befehl  des  neuen  ChurfUrsten  unter  uncrmesslichem 
Geleite  nach  der  heiligen  Stadt  Cöln  gebracht  und 
dort  im  Dome  begraben,  wobei  Peter  Anth  seine 
denkwürdige  Leichenrede  hielt.  Und  da  auch  sein 
alter  getreuer  oder  auch  ungetreuer  Staatsminister 
Richelieu -Mazarin-Belderbusch  bereits  im  Januar 
desselben  Jahres  1784  in  ein  besseres  Leben,  >  wo 
es  für  beide  nichts  mehr  zu  regieren  gab,  voraus- 
geeilt war,  '^  so  konnte  fortan  ein  ganz  anderes 
Regiment  beginnen,  und  wir  werden  sehen,  dass 
dasselbe  ein  solches  war,  unter  dem  das  kölnische 
Land  in  der  That  seine  schönste  Zeit  verlebte  und 
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aneh  ein  Beethoven  diejenige  Entwickelnng  fand,  die 
ihm  die  Bahnen  des  Genius  ebnete.  Ja  wir  werden  er- 
kennen, dass  sosehr  auch  die  Verhältnisse,  unter 
denen  der  Knabe  bisher  gelebt,  yon  einer  nicht  ge- 
wöhnlichen Gunst  ftor  die  Entfaltung  seiner  Gaben 
wir,  —  wie  denn  ein  Lehrer  wie  Neefe  und  die 
frühzeitige  Bekanntschaft  mit  den  grössten  Werken 
der  Kunst  als  ein  hohes  Glück  fttr  Beethoven  be- 
sdehnet  werden  muss,  —  doch  diese  Gunst  der 
Umstände  in  der  Periode,  wo  die  Entwickelnng 
des  Menschen  sich  entscheidet,  ungleich  grösser, 
ja  so  gross  war,  dass  man  sie  dem  ungewöhnlichen 
Hags  seiner  Naturbegabung  vollkonmien  gleich  er- 
achten kann.  Hatte  die  Zeit  von  Max  Friedrich 
in  Beethoven  den  Musikanten  recht  tUchtig  ^- 
schult,  so  sollte  die  Zeit  von  Max  Franz  in  ihm 
den  Menschen,  wie  den  Künstler  zur  ersten  schönen 
Blttthe  bringen. 
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SiebeBtes  Kapitel. 


laximilian    Franz. 


Wohl  ist  es  ein  freundlicher  Anblick  einen 
edlen  Fürsten  zu  sehen,  und  doppelt  erquickend  in 
einer  Zeit,  wo  der  „despotismo  illustrado"  eine  so 
grosse  Menge  von  wahren  Sultanen,  besonders  in 
Deutschland,  grossgezogen  hatte.  Max  Franz  war 
ein  solch  edler,  ein  weiser  und  guter  Fürst,  und 
es  gehört  zu  den  schönsten  Pflichten  meiner  Ar- 
beit sein  Bild  im  Gedächtniss  der  Nachwelt  aufzu- 
frischen und  neben  die  Gestalt  eines  hohen  Herr- 
schers im  Reich  des  Geistes  einen  wahren  Vater 
des  Volkes  zu  setzen.  Denn  mit  diesem  Namen  ist 
wohl  ein  Mann  zu  beehren,  dem  es  nicht  genug 
gethau  dünkte,  wie  sein  Vorgänger  höchstens  in 
Tagen  der  Noth  sich  den  Bedurfnissen  des  Volkes 
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mit  wohlthätiger  Hand  sn  nahen,  sondern  der  es 
für  die  höchste  Anfgabe  eines  Herrschers  hielt,  die 
Menschen  denken  zn  lehren,  der  also  die  ur- 
alten Uebel  nnsers  Greschlechtes  an  der  uralten 
Quelle  zn  fassen  nnd  durch  Henorbildnng  der  un- 
terscheidenden Eigenschaften  des  Menschen  sein  Volk 
weiser,  besser,  glücklicher  zu  machen  strebte. 

Maximilian  Franz  von  Oesterreich  war 
der  jüngste  Sohn  Maria  Theresia's  und  hatte 
die  herrlichen  Eigenschaften  dieser  seltenen  Frau 
bis  auf  die  körperliche  Aehnlichkeit  geerbt.  Aueh 
ihn  zeichnete  bewundemswerthe  Schönheit  aus.  Das 
grosse  blaue  Auge,  die  hohe  Stirn,  die  offene  einneh- 
mende Miene  nnd  der  zartrothe  Schein,  der  dem 
deutschen  Gesichte  etwas  so  Idealisches  gibt,  jenes 
Dnrchscheinen  des  Blutes  durch  die  weisse  Haut^ 
—  alles  hatte  Maximilian  wie  seine  Mutter.  Seine 
Nase  war  sanft  gebogen,  der  Mund  wohlgebildet, 
das  Haupt  leicht  mit  Haaren  bedeckt,  und  seinem 
Auge  wrd  in  gleicher  Weise  wie  Freundlichkeit 
ein  imponirender  Ernst,  ja  ein  durchdringender 
Adlerblick  zugeschrieben.  ' 

Er  war  am  8.  Dezember  1756  geboren,  nnd 
da  er  frühzeitig  die  glücklichsten  Anlagen  verrieth, 
„hell  sehenden  Verstand,  Witz,  J^charfsinn,"  so  ward 
seine  Bildung  in  der  sorgfultigsten  Weise  betrieben. 
Im  achtzehnten  Lebensjahre  l)esuchte  er  mit  dem 
Grafen  Rosenberg,  spttterem  Oberstkämmerer,  der 
uch   in    Mozarts    Lebensgang    eine    Rolle    spielt, 
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DeatschUmdy  Fnmkreich  and  Italien  und  entwickelte 
nf  diesen  Reisen  seine  Gaben  so  sehr,  dass  er 
naeh  der  Rflekkehr  sogleich  der  Liebling  des  Hofes 
wie  der  ganzen  Kaiserstadt  worde.    ;,Ueberall  ge- 
fiel und  interessirte  er  durch  sein  edles  Herz,  dnrch 
Beine  Einsichten,  dnrch  die  Unbefiingenheit,  womit 
er  sieh   stets    der   herrschenden  Stimmung  seiner 
schonen  Seele  überliess,  durch  das  kluge  und  be- 
Bcheidene  Betragen,  das  er  besonders  während  der 
Zwistigkeiten  Josephs  mit  seiner  Mutter  zeigte,  und 
durch  sein  reizendes  Aeussere.     Eine  anmuthsvolle 
Jugend,  geschmückt  mit  der  Blüthe  der  Schönheit 
und  der  BIthne   der  Gesundheit,    ein  Antlitz  voller 
Geist,  ein  Blick,   worin  Liebe  und  Ernst  sieh  ver- 
mählen.*- 

Als  jüngster  Sohn    des   Kaiserhauses  war  er 
anfangs  dem  Kriegsstande    bestimmt  gewesen   und 
focht  im  bairischen  Erbfolgekrieg  1778  dem  Kaiser 
Joseph  rühmlichst  zur  Seite.  Allein  ein  unglücklicher 
Sturz  mit  dem  Pferde,  der  eine  starke  Schwäche 
am  linken  Knie    zur   Folge    hatte,    bestimmte    die 
Mutter,    ihn    dem    geistlichen    Stande    zu    widmen. 
Doch  bedang  sie  sich  ausdrücklich  aus,  dass  er  so- 
gar zehn  Jahre  nach  Eintritt  in  denselben  noch  die 
Möglichkeit  zur  Heirath  behalten   dürfe.    Man   be- 
trachtete schon  früh  das  Erzbisthum  Cöln   als  eine 
Dotation  für  Maximilian,  und  in   der  That   gelang 
C8;  wie  wir  schon  vernahmen,  besonders  den  ange- 
strengten Bemühungen  des  Ministers  Belderbusch  die 
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YeiUHniMeii  sd  weise  Yorsidrty  de  es  faf^md  ein 
BBgeboraor,  als  es  selbst  Ftartenberg  kmm  Ter- 
Bödit  beben  wlMe.^  * 

Des  gleiche  Lob  einer  wahrbaft  weisen  Begie- 
nag  wird  denn  Max  Frans  aach  naeb  dem  Antritt 
imer  Hetrsebaft  in  Bonn  gesollt  Wb-  wissen,  dass 
et  Uer  galt,  sowobl  maneben  mittdaUerlicben  Un- 
rrth  anfruinmen  als  WiDkllr  und  Yerwiming  jeder 
Alt  sa  tilgen.  Zuerst  refbrmirte  ^  der  ein  SebVler 
Josephs  n.  war  und  bereits  seit  1780,  wo  er  Oross- 
nditer  des  dentscben,  Ordens  geworden  war,  sdn 
pnkligebes  Talent,  zmn  Regieren  vieUKItig  erprobt 
luitte,  das  Finanz -,  Polizei-  nnd  Justiz-Wesen  nnd 
brachte  Oekonomie  in  die  Staats- Ansgaben,  mit  de- 
nen allerdings  ein  Belderbnsch  in  gar  schnöder  Ver- 
schwendnng  verfahren  war.  Den  Beamtenstand,  der 
durch  Despotie  stets  verwildert  wird,  brachte  er 
wieder  znm  Bewnsstsein  seiner  Pflicht  ,,Die  Staats- 
diener können  sich  nicht  lebhaft  genng  von  der 
Wahihcit  durchdringen,  dass  ihre  Aemter  der  Trost 
nnd  nicht  die  Geissei  des  Lebens  der  Regierten  sein 
mUssen/'  sagte  er  nnd  ging  allen  mit  dem  Beispiel 
des  FleisseS;  der  Ordnung  nnd  der  Redlichkeit  vor- 
ttL  Einfach  wie  er  selbst  war,  schränkte  er  anch 
den  üppigen  Hofhalt  ein  nnd  schaffte  anch  dort 
hnderte  von  Missbränchen  ab.  Dann  erst,  nachdem 
^  seinen  Unterthanen  gezeigt,  was  sie  von  ihm  zn 
erwarten  hatten,  nahm  er  die  Hnldigang  als  Chnr- 
ftrst  an. 
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Absicht  des  Wiener  Hofes  selbst  gegen  den  Willen 
Friedrich  des  Grossen,  der  so  nahe  bei  Belgien 
einen  österreichischen  Prinzen  nicht  daldeu  wollte, 
durchzusetzen.  Maz  Franz  ward  bereits  im  Jahre 
1780  zum  Coa^jntor  des  Erzbischofs  von  Cöln  und 
Fürstbischofs  von  Münster  erwählt.  Sofort  reiste  er 
in  seine  künftigen  Lande  und  befolgte  den  Rath 
seiner  Mutter,  durch  völlig  gleiche  Behandlung  Aller 
den  Parteizwist,  der  allerdings  sehr  lebhaft  aufge- 
regt war,  zu  ersticken.  ,,£r  unterschied  mit  Aus- 
zeichnung jeden  Mann  von  Verdienst  und  behan- 
delte Belderbusch  auf  eine  Art,  dass  dieser  nicht 
hoffen  durlte,  untsr  der  künftigen  Regierung  seinen 
Einfluss  zu  behaupten.  Durch  dieses  Betragen  ge- 
wann er  dann  sogleich  Achtung  und  gal)  den  Uu- 
terthanen  Hoffnungen,  die  seine  Regierung  erfüllt 
hat.*< 

Freilich  der  Minister  von  Fürstenberg,  den 
Friedrich  zum  Coadjutor  von  Münster  gewollt  hatte, 
ein  Mann,  über  dessen  hohe  Tugenden  alle  Zeit- 
genossen einig  sind,  „einer  der  seltenen  Männer, 
die  der  Himmel  zur  Pflege  der  Künste  und  des 
Guten  ausersah  und  mit  allen  dazu  nöthigen  Gaben 
schmückte,*'  —  und  den  auch  Münster  selbst  als 
seinen  Herrn  sehnlichst  erhofft  iuitte,  trat  sogleich 
von  seinem  Amte  ab.  „Allein  der  statt  seiner  er- 
wählte Erzherzog  schritt  in  der  innem  Verwaltung 
aaf  Ftlrstenberg s  Wege  so  gut  fort,  und  bewies 
Uter   drückenden  Zeitumständen    in    deu    äussern 


•-V 


•         161 

VefUHafaMeii  sd  weise  Yorsidh^  dt  es  kfend  ein 
Bflgebefiier,  ah  es  selbst  FStstenberg  kMm  ton 
«wellt  baben  wlfarde.^  * 

Das  gldelie  Lob  einer  wahrhaft  weisen  Begie- 
inig  idrd  denn  Max  Frans  aach  naeh  dem  Antritt 
sdner  HeiTsehaft  in  Bonn  gesollt  Wir  wissen,  dass 
es  hier  galt,  sowohl  manehen  mittdalteriiehen  Un- 
ntth  anlhwinmen  als  WiDkllr  und  Yerwiming  jeder 
Art  ra  tilgen.  Znerst  refonnirte  ^  der  ein  SehVler 
Josq^  n.  war  nnd  bereits  seit  1780,  wo  er  Oross- 
■irister  des  deutschen.  Ordens  geworden  war,  sdn 
loraktisehes  Talent,  zmn  Begieren  vieUtttig  erprobt 
hatte,  das  Finanz-,  Polizei-  nnd  Justiz-Wesen  ntid 
brachte  Oekonomie  in  die  Staats- Ansgaben,  mit  de- 
nen allerdings  ein  Belderbnsch  in  gar  schnöder  Ver- 
schwendung verfahren  war.  Den  Beamtenstand,  der 
durch  Despotie  stets  verwildert  wird,  brachte  er 
wieder  zum  Bewusstsein  seiner  Pflicht.  „Die  Staats- 
diener können  sich  nicht  lebhaft  genug  von  der 
Wahrheit  durchdringen,  dass  ihre  Aemter  der  Trost 
und  nicht  die  Geissei  des  Lebens  der  Begierten  sein 
mSssen,'^  sagte  er  und  ging  allen  mit  dem  Beispiel 
des  Fleisses,  der  Ordnung  und  der  Bedlichkeit  vor- 
an. Einfach  wie  er  selbst  war,  schränkte  er  auch 
den  üppigen  Hofhalt  ein  und  schaffte  auch  dort 
honderte  von  Missbräuchen  ab.  Dann  erst,  nachdem 
er  seinen  Unterthanen  gezeigt,  was  sie  von  ihm  zu 
erwarten  hatten,  nahm  er  die  Huldigung  als  Chur- 
ftrst  an. 
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Dies  geschah  am  5.  AoguBt  1784,  und  im  De- 
zember bereits  empfing  er  auch,  das  Privilegimn 
seiner  Matter  nicht  achtend,  mit  wahrer  Würde  and 
Andacht  die  Priesterweihe. 

Gleichwohl  war  keiner  der  damaligen  geistlicben 
Fürsten  weniger  pfäffisch  gesinnt  als  er.  Und  wenn 
es  freilich  etwas  frivol  anssah,  dass  Max  Frani,  nm 
sich  die  erzbischöfliche  Beobachtong  der  kirchlichen 
Bräuche  möglichst  bequem  zu  machen,  gelegentlich 
wohl  auf  seinem  Jagdzelter  sitzend  vor  der  Kircb- 
thüre  die  Messe  mitanhörte,  so  ist  andrerseits  nicht 
zu  vergessen,  dass  dieser  Fürst  zu  jenen  vier  hohen 
geistlichen  Herren  gehörte,  welche  die  Anmaason* 
gen  des  päbstlichen  Stuhles  für  Deutschland  ener- 
gisch zurückwiesen  und  im  August   1786  die   be- 
rühmten 23  „Emser  Punctationen<<  unterzeichneten, 
wodurch,   wenn  sie  festgehalten  wurden,  das  Fun- 
dament einer  wahren   deutschen  Nationalkirche  ge- 
legt worden   wäre.  Ebenso  suchte   er  in  Wahrheit 
das  Heil  seines  Volkes  auch  durch  die  Kirche   im 
befördern,  indem  er  mit  grösster  Entschiedenheit 
für  die  bisher  so  sehr  vernachlässigte  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Oeistlichkeit  sorgte.  Er  ernannte 
nur  solche  Geistliche  zu  Pfarrern,  die  in  einem  ge- 
hörigen Examen  bewiesen  hatten,  dass   es  ihnen 
,,ausser  den  nBthigen  Pastoralkenntnissen  nicht  an 
geläuterten  Grundsätzen  fehle,  das  heisst  an  solchen, 
^  auf  einer  reinen  Philosophie  beruhen,  ohne  de- 
nn Kenntniss  kein  Seelsorger   im  Stande  ist,  das 
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Volk  auf  die   echten  Wege  der  Glückseligkeit  zu 
leiten  und  dasselbe  von   dem  Blödsinn  des  Aber- 
glanbens  und  den  Thorheiten  der  Unwissenheit  zu 
heflen.'^  Andererseits  stiftete  er  in  Cöln,  wo  ein  wüstes 
Pfi^enwesen    in   erschreckender    Weise    überhand 
nahm,  Versorgangs-Anstalten  für  arme  and  kranke 
Geistliche,  am  so  dem  UnAig  des  Verhandeins  von 
Messen  n.  s.  w.  wenigstens  einigermassen  zn  steuern. ' 
Es   scheint  nun,    dass  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Regierang  dem  edlen  Fürsten  nicht  viel  Zeit 
noch  Geld  blieb,  die  Dinge  seiner  persönlichen  Nei- 
gimg zu  betreiben.  Die  materiellen  Verbesserungen 
des  Landes  frassen  so  sehr  alle  seine  Mittel  auf, 
diss  Wissenschaft  und  Kunst,  vor  allem  das  Theater 
einstweilen  zurücktreten  mussten.  Allein  ausser  der 
Sorge  ftir  das  niedere  Schulwesen  nahm  er  dennoch 
Ton  vornherein  nichts  so  sehr  persönlich  in  die  Hand 
wie  die  Herstcllang  einer  Universität.  Es  war  näm- 
lich kurz  vor  dem  Anfange   seiner  Regierung  die 
Ton  Max  Friedrich  erbetene  kaiserliche  Bestätigung 
angekommen,   und  so  vollzog  Max   Franz   am  20. 
November  1786  die  Einweihuog  jener  Hochschule, 
die  seitdem   vielen  Ruhm  erlangt  hat,  mit  grösster 
Pracht  und  Feierlichkeit.   Die  von  ihm   selbst  ver- 
fcsÄte  Rede  zur  Feier  dieses  Actes  ist  zu  bezeich- 
nend für  die  Richtung  und  die  Begabung  des  treff- 
liehen Fürsten,  als  dass  wir  sie  hier  nicht  mitthei- 
kn  soUten.  Seine  eigenen  Worte  belehren  uns  über 
sein  Wesen  besser  als  jede  Schilderung. 
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Nachdem  er  zQnächst  seines  Vorfahrers  Max 
Friedrieh  als  eigentlichen  Gründers  gedacht,  redet  er 
von  der  Menge  der  Hilfsmittel  älterer  hoher  Schalen, 
die  dem  neuen  Institut  noch  gehrechen  ^^ürden, 
und  dass  es  also  die  Hauptabsicht  der  Lehrer  sein 
müsse,  dahin  zu  streben,  dass  die  Universität  durch 
Nützlichkeit  mit  andern  zu  wetteifern  möge.  ,,Daher 
werdet  ihr,  denen  die  so  wichtigen  göttlichen  Wis- 
senschaften anvertraut  sind,  keine  Mühe  sparen, 
tüchtige  Theologen,  nicht  Grübler,  sondern  gründ- 
lich Denkende  —  nicht  Neuerungssüchtige,  sondern 
Gläubige,  —  nicht  Heuchler,  sondern  Ueberzengte, 
—  nicht  Verfolger,  sondern  Belehrer,  —  nicht  stolze, 
sondern  sanltmUthige,  —  nicht  träge,  sondern  em- 
sige mit  thätiger  Nächstenlicbo  beseelte  Geistliche 
zu  bilden!  — 

„Ihr  Kechtslehrer  müsset  euch  bestreben,  durch 
wahre  Beibringung  der  Sinne  und  des  Zweckes  der 
Gesetzgebung  gute  Rechtsgelchrte  zu  bilden.  — 
Und  ihr,  di(»  ihr  euch  die  Heilkunde  des  Menschen 
zur  Beschäftigung  machet,  suchet  die  Natur  des 
Menschen  und  ihre  Heihnittel  ganz  zu  Ergründen. 
Sehet  zurück  zu  eurer  Ancifcrung  auf  die  grosse 
Zahl  Menschen,  die  eurer  Hilfe  b(»darf.  Lasset  in 
dem  Herzen  eurer  Schüler  das  Gefühl  des  Wolthnns 
und  der  Nächstenliebe  entstehen,  welches  allein  fll- 
hig  ist,  sie  wahrhaft  glücklich  zu  machen !  —  Was 
•oll  ich  zu  euch  sagen,  ihr  Weltweisen,  die  ihr  den 
Menschen  mit  sich   selbst   bekannt  machet  und  zn 
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tuen  andern  Kenntnissen  Torbereitet.   Ihr  habt  die 
Anglinge  unter  enem  Händen,  gerade  in  der  Zeit, 
wo  sich  ihre  Talente  am  meisten    entwickeln.    Ihr 
fehret  rie  denken ;  dies  ist  das  entscheidende 
im  Menschen!  Sie  gottcsfürchtig,  edel,  gehorsam, 
tigendhaft,  redlich  nnd  fttr  den  Nächsten  gcAlhlYoli 
denken  lehren,  sei  eure  erste  Pflicht.  Dem  Menschen 
•eine  selbstige  Seelenkraft,   sein  Yerhältniss 
mit  andern,  seine  Schuldigkeiten  und  die  Wege  znm 
wahren  danerhaften  Vergnügen  kennen  zn  machen, 
ilm  endlich  zn  lehren,  wie  er  seine  Gedanken  ord- 
nen und  daher  bestimmt  nnd  überweisend  ansdrttk- 
ken  soll,   sei    euer  Lieblingsgesohüft.  Dann  werdet 
ihr  die  Jünglinge   denken,   ihr  werdet  sie  nachfor- 
schen, ihr  werdet  sie  richtig  sehliessen  gelehrt  bä- 
hen, wodurch  der  Menseh  vorgebildet  und  befähigt 
wird,  sieh   und   seines  Nebcnmensehen  Seele,  Kör- 
per und  Vennögen  zu  erhalten  und  gegen  die  ver- 
schiedenen  in    diesem  Leben   vorfallenden  Angriffe 
zu  schützen  I 

,,Ihr  seid  alle  Glieder  eines  Körpers  dieser 
hohen  Schule,  und  müsst  euch  also  stets  mit  ver- 
einigten Kräften  zum  allgemeinen  Zweck  der  Be- 
förderung der  menschlichen  Glückseligkeit  verwen- 
den. Nur  der,  der  das  wahre  Gute  kennt,  kann 
Mittel,  dasselbe  zu  erlangen  ergreifen.  Jener  Menseh 
wird  glücklich,  der  sonst  voll  Unwissenheit  das 
göttliche  und  sein  eigenes  Wesen  misskennend 
^on  falschen   Begierden  umhergetrieben    dm   Wi»g 
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seines  Glttokes  mehr  und  mehr  Terfehh,  in  diener 
Welt  mit  nnrahi^m  Gemüthe  lebt  und  sieh  ein 
schn.H*kliohe$  Gericht  der  Ewigkeit  lubereitet  — 

..Oies  sind  die  traurigen  Folgen  der  Unwissen- 
heit,  welchen  durch    grttndliehe  Belehrung   voixn- 
bengen  eure  IMicht  sein  solL  —  In  dem  festesten 
Zutrauen,   dass  ihr  die>en   Ge^iehtspnnkt  nie  ver- 
Ussen  werdet,  tihenrehe  ich  Ihnen  —  dem  Freiherm 
SjMCiTel    von    OiesenberiT  —  das    kaiserliche 
Piplom  r-nd  die    der  hohen    Schule   zugesicherten 
IV.xilcinon.    Joseph,    der  die  Menschen  und  den 
Niiticu  der  Aufklürr.r.c  i2  scbiüen  weiss,  gab  sie 
c::vh  iu  der  Zaiv-N^iih:.  *l*>>  ihr  seinen  hieben  Ab- 
s.vbt^::  tr.tsvrwbcv.  u-"^.:c*.  —  Enipiangen  Sie  von 
•.v.-.rvlA-l  ":\ors::A:s-l"s:^,\i:"    Ihrr.-.B^set  s-^lche  nicht 
*1>    blosse   Kr.rvr.:.:.  h-ei:    -:r^^'b.:er:.    s-^^ndem    als 
^ :v.c  l  "T.'^.r.s-.vVir^.  viic  ci;*t  ^:c:>  au  t*ure  l^ich* 
:eu  <rv.:;r:.    l:>   v  s^kcr..:^-    ü:,*:.   wie   cn^s*   die 
cxx*r  A.i*ci'*>r.-^:i:v-   :  Jis:  ><:     IVjim^i    Usst   uns   ge- 
ix"   ^l:v  n.v.-,-     ,::-  i".\:r.    v^v::::  ncii  aufgehen* 
*:^     ^^.S.,    Iv.:.  \\.>v-    K:^:*  x-xi  yntzHarkeit 
^.•'^,  "^'•ev.  <Avv    !  A»:  zr.s  ir^-ii!?-   zum  Tempel 
*:.-  Hs— .  ::-.i  t,T  .l.s^fT  At^sa-'?:  den  Geirt  des 
:^  >:,-  :.r\  .'"  Wa^-^^:.    a^t  w-«  AUer  Wcisheü 
c?«.  K'^     hUvx    ^■-   /;.x"^*    jvit.'    Srixl^    xBter   sein« 
loTxirf   Jvi«f.oT  ^-.'v.    Ix-.  :  ii-  skrjie-l^en  die  Of- 
ifÄ>k»fliv\-7    ^'   VN    ^.,^,  .^^    \v  .-^.^    ixets    die 
♦f«  ^v:f^^;si:x    i.x'   iWi^iiiof    vier  SitteB- 
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Wahrlicby  wenn  auch  die  letzten  Worte  etwas 
nach  der  Autorität  der  Kirche  schmecken,  so  liegt 
doch  in  der  ganzen  Anschannng  des  Mannes,  der 
ein  geistlicher  Fürst  war,  und  selbst  im  Schlnss 
der  Bede  so  wenig  Pfäffisches,  yielmehr  leuchtet 
«na  den  Worten,  dass  es  in  allen  Dingen  auf  die 
Selbstthätigkreit  des  Geistes,  anfYemnnft  nnd  Ge- 
wissen ankomme,  so  sehr  das  Bewnsstsein  von  dem 
Angelpunkt,  um  den  sich  die  menschliche  Welt 
dreht,  und  eine  solche  Achtung  vor  der  Wissen- 
sehaft  hervor,  dass  es  gar  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  Madame  Campan  erzählen  kann:  „Le  voyage 
de  Tarchiduc  fut  de  toute  fa^on  une  m^savajiture ; 
ce  prince  ne  fit  partout  que  des  b^vues,"  —  dass 
Marie  Antoinette  darüber  sehr  unglücklich  sei,  und 
Joseph  n.,  als  er  nach  Paris  gekommen,  sich  un- 
verholen ttber  die  Dummheiten  seines  Bruders  auf- 
gehalten habe.  Ebenso  schreibt  Mozart  am  17.  No- 
Tcmber  1781  an  seinen  Vater:  „Wem  Gott  ein  Amt 
gibt,  gibt  er  auch  Verstand,  —  so  ist  es  auch  wirk- 
lich heim  Erzherzog.  Als  er  noch  nicht  Pfaff  war, 
war  er  viel  witziger  und  geistiger  und  hat  weniger 
aber  vernünftiger  gesprochen.  Sie  sollten  ihn  itzt 
lehen!  Die  Dummheit  guckt  ihm  aus  den  Augen 
knins,  er  redet  und  spricht  in  alle  Ewigkeit  fort 
nd  alles  im  Falset,  —  er  hat  einen  geschwollenen 
Hdg,  —  mit  einem  Wort,  als  wenn  der  ganze  Herr 
uigekehrt  wäre!'*  —  Sollte  das  in  Aussicht  ste- 
hende Amt  damals  einen  solch  verkehrten  Einfluss 
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aut  ihn  gehabt  und  or  die  Bedeutung  und  Pflicht 
doss^lHou  so  iiüssverstanden  haben?  Jedenfalls  war 
Ma\  Fnniz  jotzt  uioht  mehr  so.  sondern  machte  anf 
Alle  liou  corado  ont^ro^r^u^^^setzten  Eindruck  der 
unhoiaUiTousiou  coistr^iohsten  HeiterkeiL  Auch  We- 
^^Ur  uoiiuc  t s  ..eine  sohüne  vielfach  regsame  Zeit, 
$0  L^u^rv  lUT  selbst  geniale  Chart&r»t  Max  Franz, 
M.Hn«'!  VtuTvsia's  ituz,:^^cer  Sohn  und  Liebling,  fried- 
i:vh  lUstl":»*;  rvitcrse.-  Ttiii  der  Herr  von  Seida, 
ss:;-  ivo.:-^ph.  vr:Ah'.;  s^ica  von  der  Huldigung  in 
Ivv.v  ./At  C;;::nr.r*:  V<aura-:nete  die  Bede  dea 
Ku-s:.."  \o;.  Hoh<::"x^h^\  die  «li  ach:cr  und  wanner 
£>*:-.;■>•.".:>  ><::7  *rj:-tfCicc  r::Jk*:-:c.  nis;  einem  sol 
v'i."  NA.>.;r-:s:ki  zuvl  sjfcv'r.v/Hrjr  Slrse.  uass  da« 
i^"^''  A  *•:  Avrt:>;-.vlir.  ^.v.:  Svi.r  c:-'  nü«de  Ma- 
;:v>:  sv  *■:  ;V-^;  ■  J,;-  /jixr-ir.  i^r  a;:  jeder  sei- 
xs"  s-.s- ".■.;■  •-;:,■.;  ':v  >*  ,-^':otr.  K'i»i'>:c.  prvoiineB 
urv  >. .  i  :  >:s<- >s:*T7C---i.j^  irr.'-s^w-  Freihcli 
'■»»    ■ '.vx  ,■ -r  ■•■..—  .v.'iii   .'■'"jo.'.'-JiT^i  F*t"^ca  alt 

lnOrvi«.*!»      f\>i.i>..ii.  I     {  :i.     h.-^  TiUkNJ^-Ii^  er 
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gewOhalieh  gegen  Jedeniuum  war,  so  sehr  wtusste 
er  n  sdner  Zdt  durch  Ernst  zu  imponiren,  oder 
Mit  adaen  dnrehdringenden  Adlerblicken  denyeni- 
ffm  «ine  fenxige  Scham  ins  Anilitz  zn  jagen,  der 
anen  Abatand  y^geiiaen  oder  durch  alberne 
Sflhmeidieleien  aich  werth  machen  wollte.  Die  him- 
SdmieieUer  und  die  platten  Zweilchsler,  wo- 
wUh  die  kleinen  ehrgeisigen  Häupter  der  Reichs- 
ao  gern  umgeben  und  berftuchem  lassen, 
Hall  dlaier  erhabene  Freund  des  Lichts  und  der 
Vakkeit  anf  daa  aoigfiiltigste  von  aich  entfernt 
■rwasate  immer  su  wohl,  daaa  die  Speichellecker 
Ca  FM  alles  Gkiten  und  alles  Grossen  sind  und 
iaaa^  um  aich  immer  räuchem  zu  lassen,  die  Nase 
Gkittes  oder  vielmehr  die  hölzerne  einer  Statue 
gehört.^^  Er  hatte  ein  lebhaftes  Selbstge- 
Md,  und  wenn  der  alte  Fritz  meinte;  Joseph  thue 
den  zweiten  Schritt  ohne  den  ersten,  so  nen- 
die  Geschichtschreiber  vielmehr  die  Beformen 
Franzens  „im  Ganzen  wohlgemeint  und  im 
Baaehen  nicht  ungeschickt/'  Nur  dass  er  gerade 
via  Joseph  ü.,  obwohl  auch  ihm  nachgerühmt  wird, 
aieh  vor  seiner  schnellen  Urtheilskraft  das 
e  vor  dem  Unzweckmässigen  augen- 
liiUidi  geschieden  habe,  —  sich  seiner  Fähigkeiten 
bewusst  war,  dass  er  „häufig  die  ihm  gege- 
Bathschläge  verschmähte  und  in  seinen  Gc- 
die  freilich  durch  einen  hellen  Verstand  ge- 
waren,  aber  ihm  doch  nicht  immer  den  gera- 
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den  reinen  BKck  in  die  Reviere  der  Wahrheit  ge- 
statteten, einen  ontrilgliehen  Wegweiser  zu  finden 
glaubte  und  es  so  nicht  fehlen  konnte,  dass  seinen 
Verhandlungen  manchmal  sehr  sichtbare  Fehler 
der  Einseitigkeit  —  und  wir  ergänzen  wie  bei 
Joseph  IL  der  WillkUr  und  Bevormundung  —  an- 
klebten.*' * 

Allein  die  Thaten  entscheiden  den  Wertb  des 
Mannes.  Schauen  wir  also  zu,  was  dieser  Fflrst 
auch  auf  dem  ftlr  uns  bedeutsamen  Gebiete,  in 
Wissenschaft  und  Kunst  geleistet  hat. 

Die  unermüdliche  Thätigkeit  des  freisinnigen 
Freiherrn  Spiegel  von  Diesenberg,  welchen 
Max  Fnuiz  mit  klugem  Sinn  zum  Curator  ernannt 
hatte,  sodann  die  Berufung  vieler  vortrefüichen  Leh- 
rer wie  Hedderich,  Dereser,  Kougemont,  Daniel, 
später  auch  Fischenich  und  Wurzer,  brachten  die 
neue  rniversität  bald  in  Schwung,  sodass  aus  ihr 
trotz  der  Kürze  ihres  BoNtehcns  eine  Reihe  tüch- 
tiger Männer  her\'orgingen.  Vor  Allem  aber  mnaste 
auf  Maximilians  Befehl  in  der  kostbaren  Hofbiblio- 
thek, die  die  Meisterwerke  der  Literatur  aller  Na- 
tionen enthielt,  ein  eigener  Saal  zum  Lesen  nnd 
Schreiben  für  Wissbegierige  zum  öiTentliehen  Ge- 
brauche erüifuet  werden.  Er  seihst,  der  „mit  Em- 
pfindung unsere  besten  Schriftsteller  las/»  begab 
sich  Öfters  dahin  und  Hess  sich  von  dem  wackem 
Bibliothekar  das  Verzeichniss  der  Lesenden  nnd 
der  von  ihnen  geforderten  BUcher,  mit  deren  Wer- 


161 


the  er  eine  ziemKch  vertraute  Bekanntsoliaft  hatte, 
Toriegen,  um  dadurch  die  jungen  Leute  von  einer 
fulen  und  tändelnden  Leetüre  abzuhalten  und  an- 
nfenem,  der  soliden  Gelehrsamkeit  Geschmack  ab- 
ngewinnen  und  nur  nützliche,  ihrem  künftigen  Be- 
nfe  angemessene  Bücher  zur  Hand  zu  nehmen/' 
Sdimeckt  diess  auch  etwas  nach  der  Bevormun- 
isag  des  patriarchalischen  Ancien  regime  und  dem 
Vtilitätsprincip  der  Aufklärungszeit,  so  ist  nicht  zu 
mgessen,  dass  die  Masse  des  Volkes  damals 
■oeh  zu  wenig  unterrichtet  war,  um  das  Gängel- 
kad  der  Autorität  sofort  mit  der  Wahl  nach  freier 
Keignng  vertauschen  zu  dürfen.  Uebrigcns  ward 
4uin  1789  die  Bonner  „Lesegesellsebaft"  einge- 
richtet, in  die  ein  Jeder  mit  Ausnahme  der  Studenten 
eintreten  konnte.  Max  beschenkte  ihr  Loeai  auf  dem 
Kathhause  mit  den  nöthigen  Möbeln  und  besuchte 
fk  häufig. 

Auch   für  bildende  Künste   seheint  der   Chur- 
fet  Sinn  gehabt  zu  haben.  Wenigstens  sandte  er 
riebst  vielen  andern"  die  Zwillingsbruder  KUgel- 
«ken  aus  Bacharacb   zu  ihrer  Ausbildung  ftir  län- 
gere Zeit  nach  Italien.  ^    Sein  Hauptinteresse   aber 
*ir  Theater  und  Musik,    und  auch  hierin  sollte  er 
iek  als  einen  Mann  beweisen,   der  die  Neigungen 
rtier  Zeit   theilte   und   ihre  Bedürfnisse   verstand. 
^  aber  die  Thaten  Max  Franzens  auf  diesem  Ge- 
Wte  mit  zum  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Er- 
'Shmg  gehören,    so  können    wir   hier,  wo  es  sich 

'»iL,  B««th.0Ten'i  Jagend.  il 
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um  vorbereitende  Dinge  handelt ,  zunächst  nur 
von  seiner  eigenen  Befähigung  zu  dieser  Kunst 
reden. 

Es  ist  bekannt,  wie  ungemein  musikalisch  die 
kaiserliche  Familie  war.  Schon  Karl  VI.  war  ein 
tüchtig  gebildeter  Musiker  gewesen,  und  Maria 
Theresia,  die  frühzeitig  Stimme  und  Talent  zeigte, 
hatte  bereits  als  siebenjähriges  Kind  in  einer  Oper 
vom  alten  Contrapunctikcr  Fux  zur  Feier  des  Kirch- 
gangö  ihrer  Mutter  Elisabeth  die  Partie  der  IMma- 
donua  gesungen,  so  dass  sie  später  einmal  im 
Scherz  zu  Faustina  Hasse  sagte,  sie  glaube  die 
erste  von  den  lebenden  Virtuosen  zu  sein.  Vierzehn 
Jahre  später  trug  sie  in  Florenz  ein  Duett  mit  dem 
Castraten  Scnesino  so  schön  vor,  dass  der  be- 
rühmte alte  Sänger  vor  freudiger  Kührung  weinte, 
und  selbst  in  spätem  Jahren  soll  sie  noch  sehr  gut 
gesungen  haben.  Da  nun  ilir  Gemahl,  der  lebens- 
frohe Franz  von  Lothringen  ebenfalls  musika- 
lisch war,  so  galt  auch,  wie  die  merkwürdigen  In- 
structionen der  Kaiserin  zeigen,  bei  der  Erziehung 
der  Kinder  die  Musik  als  ein  wesentlicher  Gegen- 
stand. Darum  lernten  die  rrinzessinen  ebenfalls  sehr 
gut  singen,  und  Kaiser  Joseph,  von  dessen  nin- 
sikalisehen  Kenntnisifen  und  Irtheilen  vor  Allem 
Dittersdorf  viel  erzähh,  spielte  Fln-rel  und  Vio- 
loneell.  Ebenso  ist  bekannt  wie  freundlieh  der 
kleine  Wolfgang  Mozart  am  Kaiserliof  aufgenumnien 
wirde  und  von  dort  seinen  Weltnihm  begann.  Da« 
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Wir  im  Jahre  1763.  Maria  Theresia  hatte  an  den 
Eindem  ein  solehes  Grefallen,  dass  sie  ausser  dem 
Honorar  dem  „Nannerl"  ein  weissseidenes  Hofkleid 
dier  Erzherzogin  sehenkte  und  dem  Wolferl  ein 
lilli£u-benes  Kleid  mit  breiten  Goldborten,  das  f)lr 
den  gleichaltrigen  Erzherzog  Maximilian,  den  spätem 
Ckurftirsten,  gemacht  war.  Wolfgang  hatte  als  leb- 
haftes  Kind  in  vollster  Unbefangenheit  mit  den  Erz- 
benogen  gespielt,  und  man  weiss,  dass  Maria  The- 
resia za  sehr  eine  echte  deutsche  Frau  und  Mutter 
war  um  nicht  diesem  Verkehre  mit  Freude  zuzu- 
schauen. Später  war  Mozart  noch  einigemal  bei 
Hofe  gewesen  und  desshalb  stets  auch  im  Anden- 
ken des  Erzherzogs  Maximilian  geblieben. 

Auch  hatte  er  im  Jahre  1775  bei  den  HoflFe- 
itcn,  zu  welchen  der  Aufenthalt  Maximilians  in  Salz- 
burg Veranlassung  gab,  aus  Auftrag  des  Erzbischofs 
die  Festoper  „II  r6  pastore"  koniponirt.     Von  da 
an  war  denn  Maximilan  ein  besonderer  Gönner  Mo- 
urts  geworden;   ja  bei  ihm  galt  Mozart  alles,    er 
strich  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  heraus,    und  wäre 
«  nur  erst  ChurfÜrst  —    er  war  damals  Coadjutor, 
—  «0  würde  Mozart  sicher  schon  sein  Capclhneister 
sein.    So   hatte   er   sich    auch   bei    der  Prinzessin 
Uiabeth  von  Würtemberg,  die  dem  Erzherzog  Franz 
nr  Braut  bestinmit  war,  und  zu  deren  letzter  Aus- 
Wdang    in    Wien    auch    der    Musikunterricht    ge- 
kürte,   mit  Eifer  verwendet,    dass  sie  Mozart  zum 
Uhrer  nehmen   möge.     „Gestern,^*  schreibt  Mozart 

11  * 
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am  17.  NoTember  1781 ,  ^Jiess  mich  Nachmittags 
um  3  Uhr  der  Erzherzog  Maximilian  zu  sich  rafen. 
Als  ich  hineinkam,  stand  er  gleich  im  ersten  Zim- 
mer beim  Ofen  und  passte  auf  mich,  ging  mir 
gleich  entgegen  und  fragte  mich  :  ob  ich  heute 
nichts  zu  thun  hätte?  —  Euer  königliche  Ho- 
heit, gar  nichts,  —  und  wenn  auch,  so 
würde  es  mir  allezeit  eine  Gnade  sein, 
Euer  königlichen  Hoheit  aufzuwarten.  — 
Kein,  ich  will  keinen  Menschen  genieren.  —  Dann 
sagte  er  mir,  dass  er  gesinnt  sei,  Abends  den  wttr- 
tembergischen  Herrschaften  eine  Musique  zu  geben, 
ich  möchte  also  etwas  spielen  dabei  und  die  Arien 
accompagniren,  und  um  ü  Uhr  soll  ich  wieder  zu 
ihm  koQimen,  da  werden  alle  zusammen  kommen. 
Mithin  habe  ich  gestern  allda  gespielf  Doch  we* 
der  die  Empfehlung  durch  Maximilian  noch  das 
eigene  Spiel  half  diesmal  etwas.  Die  IVinzessin 
antwortete  dem  Erzherzog,  wenn  es  auf  sie  ange- 
kommen wäre,  so  hätte  sie  Mozart  gewählt,  allein 
der  Kaiser  —  „bei  ihm  ist  nichts  als  Salieri!'^ 
ruft  Mozart  vcrdriesslich  aus ,  —  hätte  ihr  wegen 
des  Singens  Salieri  angetragen,  den  sie  also  neh- 
men mUsse ,  was  ihr  recht  leid  sei.  Warum  nun 
Maximilian  später  Mozart  nicht  zu  sich  nach  Bonn 
berief,  erfahren  wir  nicht.  Zunächst  hatte  er  eben 
alle  Hände  voll  mit  der  Kefonnation  des  Landes 
zu  thun.  Sodann  waren  auch  alle  Hofstellcn  fllr 
Mnsik   reichlich    besetzt.     Auch  wurde  Ende  1787 
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Mosart  zum  k.  k.  Kammermnsikns  ernannt,  and 
veUeicbt  hoffte  Maximilian  Franz  ^  in  dem  jnn- 
gen  Genius ,  der  im  eigenen  Lande  sich  aafthat, 
feiner  Kapelle  einen  dem  Mozart  ebenbürtigen  Di- 
reetor  zn  erziehen. ' 

Wir  wollen  nun  weiter  zusehen,  was  die  Zeit- 
genossen über  die  musikalischen  Leistungen  Maxi- 
■ilians  berichten.  Zunächst  folge  eine  charakteri- 
itigche  Anekdote  aus  Reichardts  Musikalischer  Mo- 
utsschrift  von  1792  :  ,,Kaiser  Joseph  amttsirte 
lieh  einstmals  nebst  seinem  Bruder,  dem  Erzherzog 
Kaxiiuilian  mit  Glucks  Iphigenia  in  Tauris.  Beide 
langen  bei  der  Begleitung  eines  Claviers  und  ein 
Paar  Violinen.  Gluck  selbst  kam  dazu.  Er  srhUt- 
tclte  mit  dem  Kopf  und  zupfte  ängstlich  an  seiner 
Perrücke.  Der  Kaiser  bemerkte  es  und  fragte  ihn : 
Wie  *?  sind  Sie  nicht  mit  uns  zufrieden  ?  Gluck  — 
der  kein  starker  Fussgänger  war  —  ant\vortete 
ait  seiner  gewöhnlichen  FreimUthigkeit :  Ich  wollte 
lieber  zwei  Meilen  Post  laufen,  als  meine  Oper  so  — 
iniftthren  hören.  Der  Kaiser  lächelte  und  sagte  : 
Seien  Sie  nur  ruhig ,  Sie  sollen  Ihre  Oper  nicht 
iioger  misshandeln  hören.  Setzen  Sie  sich  ans 
CUvier  und  geben  Sie  uns  etwas  Besseres,  als  wir 
Auen  geben  können."  Das  lässt  allerdings  nicht 
irf  besondere  Künste  des  kaiserlichen  Bruderi)aares 
ridiessen.  Thätigen  Antheil  nahm  übrigens  Maxi- 
Öan  auch  stets  bei  den  musikalischen  Zusammcu- 
Wten  Josephs  IL,  die  umiiittelbar  nach  dem  Es- 


166 


sen  stattfanden,  in  der  Regel  bloss  eine  Stande 
dauerten  und  nur  dreimal  wöchentlich  zu  einem 
grösseren  Conzcrte  sich  ausdehnten,  bei  welchem 
denn  auch  Sali  er  i  und  Umlauf  zugegen  sein 
mussten.  Dabei  wurden  theils  ältere  Licblings- 
compositionen  vorgenommen ,  theils  machte  man 
sich  auf  diese  Weise  mit  neuen  Werken  bekannt 
Namentlich  pflegten  die  Opern,  welche  zur  Aufftth- 
rung  kommen  sollten ,  Tom  Kaiser  und  dem  Erz- 
herzog Maximilian  hier  erst  durchgegangen  und 
geprüft  zu  werden.  Meistens  mussten  die  Sachen 
vom  Blatt  gesungen  werden.  Es  machte  dem  Kai- 
ser Vergnügen,  die  Mitwirkenden  auf  die  Probe  zu 
stellen ,  es  unterhielt  ihn ,  wenn  es  recht  confiis 
herging,  und  je  mehr  Kreibieh,  der  gewöhnlich 
die  Direetion  hatte,  sich  ereiferte  und  abarbeitete, 
um  so  herzlicher  lachte  der  Kaiser.  Jedenfalls 
war  also  eine  unausgesetzte  Uebung  im  Singen, 
Avista-Spielen  und  Partiturlesen  auch  bei  Maximi- 
lian vorhanden.  Uebrigens  war  es  eine  allgemein 
bekannte  Thatsache ,  dass  im  Kabinct  selten  gute 
Musik  aufgcHihrt  wurde ;  namentlich  im  Fach  der 
Instrumentalmusik  siegten  die  untergeordneten  Com- 
ponisten  über  einen  Haydn  und  Mozart,  wie  Dtt- 
tcrsdorf  sehr  ergötzlich  berichtet.  Also  wenigstens 
so  lange  er  in  Wien  lebte,  scheint  Maximilian  nicht 
gerade  einen  klassischen  Geschmack  gehabt  zu  ha- 
ben. Doch  berichtet  Reichardt  von  seiner  Unter- 
redung mit  Joseph  II.    im  Sommer    1783:     ^Erz- 
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henog  Maximilian  braehte  das  Geapräeh  auf  Gluck, 
den  beide  ala  einen  grossen  Tragiker  Air  die  Seene 
n  ehren  schienen.^  So  ist  es  vielleieht  dieser  Nei- 
'gong  des  Chnrftrsten  zn  danken  ^  dass  ,|Aleeste<< 
wie  „Orpheus^'  schon  so  bald  anf  die  Bonner  Bühne 
kamen.  Aneh  hielt  Maximilian  bereits  in  Wien  so 
gut  wie  der  Kaiser  eine  eigene  Harmoniemnsiki 
die  sehr  gerühmt  wird.  Im  Jahre  1783  hVrte  Bei- 
daidt  die  Harmoniemnsik  des  Elaisers  mit  der  des 
Eitherzogs  Maximilian  vereinigt :  ^^Dies  gewHhrte 
einen  recht  entzückenden  Gtenuss;  Stinminng, 
Tortamg,  alles  war  rein  nnd  übereinstimmend  :  ei- 
nige Sätze  von  Mozart  waren  auch  wunderschön, 
Ton  Hajdn  kam  leider  nichts  vor".  • 

Aus  der  Bonner  Zeit  nun  haben  wir  ebenfalls 
Nachrichten  über  Maximilians  musikalische  Leistun- 
gen.   Allein  da  sie   von  Serenissimi  Hofmusikern 
kerrühren,  so  muss  man  doch  wohl  etwas  Räuche- 
rang  und  Uebertreibung  davon  abziehen.  Im  Jahre 
1786  wird  dem  Eramerschen  Magazin,  wahrschein- 
lich  wie   immer    durch    Neefe ,    berichtet :     „Den 
&.  April  war  zu  Bonn  ein  merkwürdiges  Concert 
bei    Hofe.      Seine    kurftlrstliche    Durchlaucht    zu 
C5hi  spielte  dabei  die  Bratsche,    der  Herzog  Al- 
Vreeht  die  Violin,   und   die  reizende  Frau  Gräfin 
T<m  Belderbusch    das   Ciavier   recht   bezaubernd." 
Im  Jahre  1790   berichtet    ebenfalls  Neefe  im  Rei- 

IAtfdschen    Theaterkalender  :     „Der    Kurfürst   ist 
— 
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kuDSt,  wie  die  meisten  seines  gleichen,  sondern 
er  verdient  unter  den  Kennern  seinen  Platz.  Er 
weiss  Stücke,  Schauspieler,  musikalische  Compo- 
sitionen  und  praktische  TonkUnstler  mit  Einsicht 
und  Geschmack  zu  beurtheilen.  Er  besitzt  selbst 
einen  ansehnlichen  Vorrath  (den  er  noch  immer 
vermehrt)  der  neuesten  und  besten  Opempartituren, 
die  er  sehr  fertig  Messt  und  womit  er  sich  zuwei- 
len Nachmittags  nach  besorgten  Regierungsgeschäf- 
teu  im  Kabinet  amUsirt  Die  Arien  singt  er  dann 
selbst :  das  Ciavier,  ein  Violoncell,  zwei  Violinen 
and  eine  Viola  begleiten  ihn.  Mehrstimmige  Ge- 
sänge vertheilt  er  unter  die  Accompagnateurs,  die 
singen  können.  Uebrigens  muss  sein  leutseliges 
Betragen  jeden  Künstler  entzücken."  Und  der  Pfar- 
rer Karl  Ludwig  Junker  von  Kirchberg,  der  im 
Herbst  1791  einige  Tage  in  Mergentheim  war,  in 
welchem  Sitz  des  deutschen  Ordens  Max  Frans 
zuweilen  längere  Zeit  verweilte,  berichtet :  „Man 
war  vielleicht  bisher  gewohnt,  unter  Köln  sich  ein 
Land  der  Finstcruiss  zu  denken ,  in  welchem  die 
Aufklärung  noch  keinen  Fuss  gefasst.  Man  wird 
aber  ganz  anderer  Meinung,  wenn  man  an  den 
Ilof  des  KurfUrsten  kommt,  ßesonders  an  den  Ka- 
pellisten  fand  ich  ganz  aufgeklärte ,  gesund  den- 
kende Männer.  Der  Kurfürst,  dieser  menschlichste 
und  beste  aller  Fürsten,  ist  nicht  nur  wie  bekannt, 
selbst  Spieler,  sondern  auch  enthusiastischer  Lieb- 
haber  der  Tollkunst.     Es  scheint  ,    als    könnte   er 


169 


rieh  nicht  satt  hören.  Im  Coneert,  dem  ieh  bei- 
wohnte, war  er  —  E  r  n  a  r  der  aufmerksamste  Za- 
terer.«  • 

Diese  Zeugnisse  beweisen  zur  Genüge,  wie 
•dir  die  Kunst  der  Töne  auch  des  neuen  Ghurfürsten 
eigenste  Passion  war,  und  wir  werden  bald  erken- 
len,  wie  rasch  es  ihm  gelang,  nicht  bloss  in  dieser, 
sondern  in  jeder  Hinsicht  die  geistige  Athmosphäre 
der  alten  Residenz  zu  verändern  und  so  auch  flir  die 
Entwicklung  des  jungen  Genius,  um  dessentwillen 
US  ja  die  Erscheinung  Maximilians  ganz  besonders 
iileressirty  das  rechte  Lebenselement  zu  schaffen. 
Denn  mochte  auch  die  Knnstttbung  in  Bonn 
nnter  dem  guten  Max  Friedrich  manches  treffliche 
leisten,  —  mochte  auch  die  frühe  Bekanntschaft 
iDit  Sebastian  Bach  und  der  rnterricht  Neefe's  zur 
Ausbildung  von  Beethoven's  Talent  recht  viel  bei- 
iretragen,  ja  eine  solide  musikalische  Grundlage  bei 
ihn  gelegt  haben,  es  war  doch  im  Ganzen  nur  ein 
Xusikantentreiben,  was  dort  vor  sich  ging ;  von  dem 
Hauch  eines  höheren  geistigen  Lebens,  wie  er  so 
eben  Deutschland  zu  durchziehen  begann,  war  we- 
der in  dem  alten  ChurfUrsten  noch  in  dem  Kunst- 
betriebe Bonn's  et>va8  Rechtes  zu  entdecken.  Noch 
wir  die  Kunst  in  ihren  höchsten  Erscheinungen 
iem  Knaben  niemals  mit  der  Gewalt  der  unmittel- 
Wen  Anschauung  genaht,  —  noch  hatten  ihn  die 
Wellen  nicht  umwogt,  die  eine  vollendete  Darstellung 
erhabener  Kunstschöpfungen    in   unserm  Innern  zu 
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erregen  vermag.  Moehte  aneh  hin  und  wiedtr  ein 
classisehes  Werk,  sei  es  Lessings  y.Emilia'^  oder 
Shakespeares  ..Othello'^  oder  auch  eine  Mozarf  sehe 
„Entftlhrung^'  bei  trefflicher  Anfitihning  die  leise 
Ahnung  in  ihm  erweckt  haben  von  jener  rhythmi- 
schen Grundbewegung  alles  Seins,  die  in  aller  Kunst 
wiederhallt  und  dem  spähenden  Geiste  einen  auf- 
hellenden Blick  iu  den  Bau  des  Universums  ge- 
währt, —  in  der  Musik  wenigstens,  wo  dieses  We- 
sen aller  Kunst  am  reinsten  und  mächtigsten  er- 
tönt, hatte  Beethoven  diese  tiefste  Erfahrung^ 
die  unsere  Seele  machen  kann,  nicht  mit  der  über- 
zeugenden  Gewalt  gemacht,  die  bestimmend  fUr  das 
ganze  Leben  ^^ird.  Weder  das  Tlieater  noch  die  Ka- 
polle in  Bonn  standen  schon  damals  auf  der  Hohe 
der  Zeit;  sie  hielten  doch  den  Vergleich  nicht  ans 
mit  Instituten,  die  ein  Carl  Theodor  oder  Joseph  II. 
gründete  und  inspirirte.  Und  doch  muss  gerade 
dieses,  das  Höchste  was  eine  Kunst  in  einer  be- 
stinmiten  Epoche  leistet,  dem  Genius,  der  sie  wei- 
ter fuhren  soll,  lebendig  nahe  getreten  sein,  wenn 
die  dämmernde  Ahnung  der  wahren  Schönheit,  die 
eingeboren  in  ihm  lebt,  zur  tageshellen  Gewissheit 
aufspringen  soll.  Ein  solcher  Hauch  wahrhaft  geistiges 
Lebens  und  edelsten  Kunstbestrebens  umfloss  aber 
^  neuen  Churfürsten.  l'nd  weil  er  nun  oben- 
>in  bald  einsah,  dass  nur  die  unmittelbare  Be^ 
^nmg  mit  der  Quelle,  aus  der  er  selbst  gc— 
*k«ü,    auch    dem  jungen  Genius,   der  ihm  an — 
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Tertrsat    war,    zum    yoUen    Erbltthen    verhelfen 

klhine,  und  dieser  weise  Plan  auch  bald  ausgeführt 

wdrde,  so  tfaut  es  zunächst  wieder  Noth,  des  Ge- 

meren  die  allgemeinen  YerhUtnisse  ins  Auge  zu 

fcssen,  unter  denen  eben  Max  Franz  zu  einer  so 

knronragenden    Erscheinung    gediehen    war    und 

inen  auch  Beethoven  zunächst  seine  Weiterbildung 

ud    später   seine   ktthstlerische   Vollendung   ver- 

koken  sollte. 


-40«- 


Achtes 


Die  Mn8ik    io  Oestreich. 


Von  dem  mächtigen  Gebirgsrücken,  welcher 
den  Südwesten  unseres  Vaterlandes  von  Frankreieh 
scheidet,  ergiesst  sich  über  weitgedehnte  Hochebenen 
hin  ein  Strom,  der  vom  südlichen  Alpengebirge  her 
zahlreiche  Zuflüsse  aufnehmend  stets  üppigere  Flu- 
ren durchzieht  und  unterhalb  der  Vereinigung  mit 
seinem  grUssten  Nebenfluss,  dem  Inn,  bereits  eine 
Gegend  erreicht,  deren  lachende  Physiognomie  von 
stolzen  Schlössern  und  stolzeren  Abteien  geschmOekt 
erscheint,  —  dann  aber  nachdem  er  die  sUdöstliehe 
Katurgränze,  welche  Deutschland  vom  alten  Hon- 
nenlande  trennt,  den  Wiener  Wald  durchbrochen 
hat,  in  eine  Ebene  einströmt,  die  fast  mehr  einem 
ausgedehnten  Garten  mit  den  herrlichsten  Anlagen 
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gleicht,  mls  einer  blossen  Naturlandschaft   Dieser 
GvoLf  in  dem  sich  die  Denan  mit  vielep  dichtbe- 
waldeten Inseln  zu  einer' mächtigen  Breite  ausdehnt 
od  das  Land  gegen   die  Berge  zn  gar  sanft  nnd 
Seblieh  in  Hflgeln  anftteigt,  gehOrt  zn  den  reizend- 
ilen  nnd  frachtbarsten  nnsers  Vaterlandes.  Er  ent- 
behrt von  Natnr  keinen  der  Yortheile,  die  Dentsch- 
huid  Überhaupt  bietet.  Fettes  Land,  Wasser,  Wald, 
Higelreihen  nnd  ein  Klima,  das  eben  wieder  die 
BlBflie  aller  Feldcnltnr,  den  Wein  gedeihen  lässt, 
—  von  den  Abhängen  des  Main  nnd  Neckar  bis 
ar  oberen  Elbe  der   einzige  weingebende  Strich 
der  ganzen* grossen  süddeutschen  Ebene!  Und  von 
Uer  aus  dehnt  sich   dann  weiter  gegen  Südosten 
dag  Land  zu   einer  Fläche  ans,    die  ebenso  uner- 
nesslich  an  Fruchtbarkeit  wie  an  Weite  fast  bis  zum 
ugastlichen  schwarzen  Meere  sich  hinzieht.  Von  den 
Höhen  Wien's  sieht,  wie  vom  Berge  Kebu  der  er- 
nannte  Blick  in  diese  lachende  Flur,  die  bereits 
den  volleren  Süden  ankündigt  und  zu   versprechen 
wheint,  dass  von  dort  her  jedweder  materielle  Man- 
gel bei  uns  gedeckt  werden  könne. 

Allein  das  weithin  scheinende  Auge  dieser  herr- 
idien  weiten  Landschaft  ist  Wien,  die  Kaiser- 
MlL  Es  ist  eben  kein  Wunder,  dass  an  solcher 
ftcfle  sich  bereits  in  sehr  früher  Zeit  Menschen 
^mtAelien  und  sogar  die  erobernden  Kömer,  denen 
ji  die  cnlturfähigen  Stätten  fremder  Länder  niemals 
CiSingen,    schon   hier  ihre  Vindobona  gründeten. 
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Die  ursprüngliche  Bevölkerung  waren  Gothen.  Allein 
bald  verdrängten  Hunnen  und  Slaven  das  germa- 
nische Element  und  bedrohten  es  bis  über  den 
Khein  hinaus  mit  Vernichtung,  bis  schliesslich  wie 
stets  die  innere  Kraft  des  Deutschen  auch  hier  über 
die  Barbareuvölker  Herr  wurde  und  bald  mit  der 
Schnelle  des  grossen  Stromes  auch  Christenthum 
und  Cultur  eindrang.  Von  dem  Stamm  der  Bo- 
jaren aus  ward  das  Land  mit  deutschen  Elementen 
bevölkert  und  im  Lauf  der  Jahrhunderte  so  sehr 
germauisirt;  dass  sich  der  wiener  Gau  heutzutage 
mit  Stolz  gauz  deutsch  und  sogar  das  letzte  und 
stärkste  Bollwerk  deutscheu  Geistes  im  O^en  nennt. 
Allein  immer,  das  ist  wohl  zu  bemerken,  bilden  Sla- 
ven und  Hunnen  einen  Theil  der  Urbevölkerung 
oder  wirkten  doch  durch  ihre  unmittelbare  Nähe 
alle  Jahrhunderte  hindurch  in  besonderer  Weise 
auf  das  deutsche  Element  ein. 

Wien  selbst  wuchs  vermöge  seiner  gUustigen 
Lage,  die  ihm  Lebensmittel  in  FUUe  bot  und  zu- 
gleich die  naturgemä^:^e  Vermittlung  des  gesamm- 
ten  Handels  zwi.sehen  Deutsculand  und  dem  Osten 
ja  bald  auch  der  Levante  in  die  Hand  gab,  trUh 
zu  einer  Grossstadt,  ja  zum  eigentlichen  Mittel- 
punkt des  ganzen  südöstlichen  Deutschlands  heran, 
l  nd  als  die  Uabsburgische  llausmacht  genugsam 
erstarkt  war,  um  das  deutsche  Kaiserscepter  dau- 
ernd an  sich  zu  fesseln,  ward  es  allmälig  zum 
Mittelpunkt  von  ganz  Deutschland  und  sogar  einer 
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der  Vororte  wahrhaft  deutscher  Cultnr.  Die  herr- 
lichsten Werke  jedweder  Kunst  germanischen  Ur- 
sprungs ^  nicht  bloss  der  mächtige  Stephansdom, 
beweisen  dies  zur  Genüge.  Allein  wie  sehr  es  deutsch 
lein  wollte  und  deutsch  war,  stets  bewahrte  ge- 
isde  Wien  die  allerlebhaftesten  Spuren  seines  Ur- 
sprungs ^  die  reichliche  Mischung  des  deutschen 
Bhites  mit  fremdem  Elemente,  und  gerade  dies  ist 
der  Grand,  warum  es  sogleich,  nachdem  in  der 
Beformationszeit  der  echt  deutsche  Geist  an  die 
Spitze  aller  Bewegung  im  Reiche,  ja  in  der  Welt 
trat,  von  der  bisherigen  Rolle  eines  Vororts  deut- 
leher  Bildung  abtrat  und  schon  im  vorigen  Jahr- 
Imiidert,  ja  selbst  heute  noch  nur  in  beschränkter 
Weise  als  Repräsentant,  als  Vorbild  echt  deutscher 
Bestrebungen  erscheint.  * 

Allein    wie    dem    auch    sei    und  obgleich  die 
nächsten  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Reformation 
BOT  den  norddeutschen  Sinn  wach  fanden  zur  Ent- 
fidtung  geistiger  Selbstthätigkeit,  im  vorigen  Jahr- 
liHndert  begann  doch  die  Urkrafl  auch  jener  sUd- 
Michen  Stämme  sich   vom  Neuen  zu  regen,  und 
fie  Deutschen    begannen   wieder    auf  Wien    und 
Oeitreich  mit  Hoffnung  zu  schauen.  Ja  ein  heller 
Sddmmer  geistigen  Lebens  und  Schaffens  der  schön- 
ten Art,  ein  wahrer  Schimmer  der  Sterne  fiel  vom 
Orten  her  nach  Deutschland  und  in  die  Welt  hin- 
öa.   Das   war   unter   Maria   Theresia,    des    alten 
Fritzen  ebenbtlrtiger  Gegnerin,  und  mehr  noch  unter 
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Joseph  IL,  des  preussisclien  Heldenkönigs  wttt* 
digstem  Schüler.  Damals  stand  Wien  wieder  an 
der  Spitze,  damals  schaute  alle  Welt  auf  Wien, 
damals  schuf  Wien  wieder  etwas  für  die  gante 
Well,  —  und  wenn  auch  auf  einem  beschränkten 
Gebiete  menschlichen  Könnens,  so  doch  auf  dem  mo- 
dernsten, originellsten,  lebensvollsten,  dem  der 
Musik. 

Es  kann  uns  selbstredend  hier  nicht  in  den  Sinn 
kommen ,  die  Umstände  auseinander  zn  set- 
zen, wodurch  auch  Wien  und  Oestreieh  den 
tieferen  Regungen  des  deutschen  Wesens  vom 
Neuen  mit  Eriblg  zugänglich  wurde.  Das  gehört 
in  die  Geschichte  der  Staaten,  ja  in  die  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes.  Kurzum,  Wien  trat  da- 
mals wieder  mitthätig  in  die  Entwicklung  deutsehen 
Geistes  ein,  und  wenn  es  auch  nur  durch  eine  Kunst 
geschah  und  die  Bedeutung  dieser  Kunst  im  All- 
gemeinen nicht  wohl  mit  der  Wirkung  der  Litera- 
tur zu  vergleichen  ist,  so  steht  doch  heute  zur 
Genüge  die  grosse  Geltung  fest,  die  der  Kunst 
der  Töne  zukommt.  Ja  diese  Bedeutung  ist,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  gesummte  Entwicklung 
unseres  Gcschlcclitcs  wirft,  weitaus  gross  genüge 
um  jenen  Landen,  jtMiem  \'olke  wiederum  den  Eh- 
renplatz in  der  Entwirklungsgeschichte  deutschen 
Geistes  zu  geben,  den  sie  früher  besassen,  ja  ih- 
nen einen  Tlatz  in  der  (Jcschiclitc  der  Menschheit 
einzuräumen,  der  unmittel))nr  neben  dem  steht,  auf 


177 


dem  die  Heroen  miBerer  poetischen  Literatur  thro- 
nen. (Gerade  zur  ErreichuDg  dieses  Zieles,  mit  dem 
VBZireifelhaft  eine  Lücke  in  der  Entwickelung  un- 
teres Geschlechtes  ansgeftült  ist,  in  dem  sich  eine 
giBxe  Seite  der  Menschheit  so  aussprach,  wie  sie 
••  sonst  nirgends  konnte,  gerade  zur  Vollendung 
der  Tonkunst  wurde  aber  jene  eigenthtlmliche  Ent- 
stehung der  Ostreichischen  Lande,  jene  Mischung 
Bit  östlichen  Elementen,  die  sonst  so  verhängniss- 
ToU  war,  Yon  einer  unersetzlichen  Bedeutung.  Ja 
ihr  allein  vielleicht  verdankt  es  Oestreich,  dass  es  in 
der  Kunst  der  Töne  den  höchsten  Preis  errang,  — 
dass  es  alle  deutschen  Stämme  und  damit  alle  Län- 
der und  Völker  der  Welt  so  hoch  überragt  und  al- 
lein es  zuerst  vermocht* hat,  diese  Kunst  zur  vollen 
Ebenbürtigkeit  mit  den  Schwesterkünsten  zu  er- 
lieben.  ' 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  besonders  die  sämmt- 
liehen  Slavenvölker  für  jede  Art  von  MusikausfUh» 
nug  begabt  sind.  Die  feinere  Organisation  und 
lebhaftere  Thätigkeit  aller  Sinne  und  Muskeln,  die 
diesen  Völkern  eigen  ist,  kommt  auch  der  Kunst- 
Unmg  durchaus  zu  Gute.  Ebenso  zeigen  die  Ma- 
{yiren  in  der  Ausführung  ihrer  originellen  Weisen 
Qie  Intensivität  des  sinnlichen  Lebens,  eine  Fülle 
lad  Energie  des  Klanges,  die  einem  deutschen  Ohr 
&it  nicht  erträglich  ist.  Aber  auch  das  rhythmische 
Element,  die  wesentlichste  Seite  jeder  freien  Musik, 
ia  der  Rhythmus  den  Tonreihen  Sinn  verleiht  wie 

Ktkl,  BecthoTon'B  Jugend.  12 
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der  Gedanke  den  Worten,  —  findet  sieh  bei  diesen 
schwnngkräftigen ;  äusserst    gelenkig   beweglichen 
Völkern,  die  hundert  Tansweisen  besitzen,  wo  der 
Deutsche  kaum  zehn  aufzuweisen  hat,  in  einem  ho- 
hen Grade  entwickelt.  Es  sind  eben  diese  Stämme 
von  einer  sinnlichen  Lebendigkeit,  von  einer  mus- 
kulösen Spannkraft,  die  dem  Germanen  durchweg 
fehlt  und  die  selbst  der  Romane  nicht  in  gleichem 
Grade  besitzt.    Sie  haben  ein  starkes,  ja  unersätt- 
liches BedUrfniss  nach  jedweder  sinnlicher  Reizung. 
Denn  nicht  der  Gedanke  ist  es,    was    sie  inner- 
liehst  bewegt,  es  muss  ein  Anstoss  von  aussen   sie 
aus    einem   sonst    schlaffen  Wesen    herausreissen. 
Dann  aber  äussert  sich  die  angebome  Energie  und 
Elasticität  auf  das  U cberraschendste. '  Nun  ist  aber 
von  allen  äussern  Reizen  der  feinste,  ner>*öseste  und 
zugleich  intensivste  der  Klang.   Schon  die  Schwin- 
gung der  Luft,  die  das  Tönen  eines  Körpers  her- 
vorbringt, versetzt  unsere  Nerven,  und  zwar    nicht 
allein  die  des  Ohres,  sondern   das  gesammte  Ner- 
vensystem in  eine  zitternde  Erregung,  der  an  schwel- 
gerischer Heftigkeit  nur  die  sinnliche  Wollust  gleicht 
Daher   auch    keine    Kunst   so  täuschend  lebendig 
und   mit  so   verAihrcrischcr   Gewalt  die  Regungen 
der  Liebe,  von  den  zartesten  gei^»tigen  bis  zu  den 
grobsinnlichcn     vergegenwärtigen    kann,    wie    die 
Musik.  Eh  ist  aber  die  äusserst  crregsame  Sinnen- 
tbätigkeit  jener  östlieheu  Völker    ebenfalls  zur  Ge- 
nüge bekannt. 
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Wie  also  diese  Stämme  anstellig  und  schmieg- 
sam za  allen  körperlichen  Fügungen  sind,  sodass 
selbst  ein  Casanova  durchaus  das   slavische  Weib 
am  liebewärmsten  finden  mochte,  so  sind  sie  auch 
im  Gebrauch  der  Instrumente  vor  andern  Völkern 
geschickt  und  Tcrstehen  im  Tone  wahrhaft  zu  schwel- 
en, ja  die  Lust  des  sinnlichen  Klanges  tausendfach 
und  stets   eindringlicher  zu  kosten  und  kosten  zu 
machen.  Unermüdlich  und  unersättlich,    im  höch- 
sten Grade  genussföhig  wie   in  allen  Dingen  sind 
sie  auch  in  der  Musik.     Wir  werden  davon  auch 
unter  Beethoven's  Gönnern  und  Freunden  Beispiele 
genug  kennen  lernen,  die  des  Meisters  Geduld  auf 
harte  Probe    stellten.    Und    die  seltsame   Abspan- 
Dong,  die  vor  Allem  in   den   Zügen    sämmtlicher 
Slaven  liegt,  so  fange  sie  nicht  in  Thätigkeit  sind, 
weicht,  wenn  sie  musiziren,  einer  Anspannung  und 
Reizung,  von   deren  Stärke    der   Deutsche    kaum 
eine   Vorstellung  hat    und  deren    längerer  Dauer 
seine  Spannkraft  gänzlich  unterliegen  würde.  Diese 
Lust  am  E^ang,  dieses  Schwelgen  im  Tone  ist  aber 
die  erste  Bedingung  aller  Musik,   der  es  gelingen 
soU,   einen  lebendigen  Inhalt   zur   vollkommen  le- 
bensvoller   Erscheinung    zu    bringen.    Liebeäbnlich 
müssen  sich  bei  der  Erzeugung  des  Schönen  Geist 
and  Sinne  durchdringen.  Das  Sinnliche  aber  bleibt 
die  unveränderliche  Naturgrundlage  alles  künstle- 
rischen Schaffens.  ^ 

Auf  der  andern  Seite   aber  sind  die  Völker- 
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Schäften,  yon  denen  wir  hier  reden,  von  einem  na- 
türlichen Verstände,  vor  Allem  von  einer  Beobach- 
tungsgabe und  einer  Beweglichkeit  und  SchArfe 
des  Unterscheidangsyermögens ,  die  ebensowenig 
bei  uns  in  gleichem  Grade  gewöhnlich  ist.  Wir 
dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen ;  dieErfahiung  lehrt 
es  täglich.  Auch  fehlt  es  diesen  Völkern  in  keiner  Weiae 
an  Einbildungskraft.  Vielmehr  ist  gerade  die  Phan- 
tasie  bei  ihnen  äusserst  lebendig  und  oft  orien- 
talisch ausschweifend.  Ebenso  sind  Spuren  des  tie- 
feren Gemüthslebens  in  all  ihren  Volksweisen  sa 
finden. ' 

Allein  wohl  fehlt  es  ihnen  allen,  den  Slaven 
wie  den  Magyaren,  durchweg  allzu  sehr  gerade  an 
dem,  was  alle  diese  einzelnen  Tugenden  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  gewissermassen  sämmtlich  nur 
Hände  eines  hohem  Wesens  sind,  zusammenfaast 
und  zu  einem  Ganzen  verbindet,  sie  untereinander 
ausgleicht,  in  einander  überleitet  und  so  erst  ei- 
gentlich schöpferisch  macht.  Es  fehlt  ihnen  nur  in 
sehr  an  der  Tugend  aller  dieser  Tugenden,  an 
dem  was  wir  in  einem  hohem  Sinne  Vernunft  nen- 
nen. Jene  Ahnung  von  dem  innem  Zusanmienhange 
aller  Dinge,  die  der  Mensch  mit  der  Kraft  des  ihm 
eingcbornen  göttlichen  Vermögens  aus  sich  selbst 
erzeugt  und  sie,  sei  es  empfindend  oder  schauend 
oder  denkend  zu  Vorstellung  und  Bewusstsein  sn 
steigern  vermag,  —  diese  besitzen  nach  aller  bis- 
herigen Erfahrung  jene  Völkerschaften  wenigstens 
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sieht  in   dem    Orade^    der   nöthig  wäre^  mn  ihre 
sonstigen    gnten  Anlagen    wahrhaft    fruchtbar    zu 
naehen  znr  Erzengang  neuer  geistiger  Dinge,  zur 
EnthBlhing  nngekannter  Tiefen  der  Henschennator, 
tmr  Offenbamng  göttlicher  Geheimnisse.    Vielmehr 
wihrend    es    eben   des  Deutschen  Vorzug    ist,  in 
•einen  besten  Momenten  all  die  heftig  widerstre- 
benden Kräfte  seines  sonderbaren  Naturells  eini- 
gend   zusammenzufassen   und   sich    mit  der  Macht 
lemes  remtlnftigen  Willens  über  sich   selbst  und 
leine  Disharmonie,    tlber  die   klaffende  Trennung 
Ton  Geist  und  Sinnlichkeit  schaffend   zu  erheben, 
Udiben  jene  Völker  fortwährend  zwischen   der  er- 
regtesten Sinnlichkeit,  die  freilich  oftmals  künst- 
lerisch  genug  anzuschauen  ist,  und  einem  Verstan- 
desleben,  das  um  so  mobiler  und  schärfer  ist,  als 
das  nattLrlich  menschliche  Begehren  erst  eben  noch 
bis  zur  furchtbarsten  Ernüchterung  befriedigt  wurde, 
in  der  Mitte  schweben.    Und  diesem  Umstände,  die- 
ser  Organisation   ist    es    zuzuschreiben,    dass    sie 
•Smmtlichy  wenigstens  bisher,  noch  nichts  Hervor- 
ragendes weder  in  Wissenschaft  noch  Kunst  noch 
lODSt   im    geistigen   Leben    geleistet   haben    oder 
anch    wie    die    Sachen   augenblicklich    stehen,   zu 
feisten    Termögen.    Dagegen    hat    gerade  die   Mi- 
aehnng  irgend  einer  dieser  herrorstechenden  Eigen- 
schaften   mit    deutschem   Wesen    ganz   besondere 
Seböpfungen    des    deutschen  Geistes   möglich    ge- 
naeht. 
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Es  haben  sich  Dämlich  die  deutschen  Stämme, 
welche  in   ihren  Caltarbestrebnngen   dauernd   mit 
jenen  Völkerschaften   Termiseht   wurden ,    in  einer 
auffallenden  Weise   in   die    entgegengesetzten  Tu- 
genden   derselben    getheilt.     Der  Kordostdeutsche, 
selbst  von  nüchternem  gröberem  Verstände ,    weil 
ihm  ja  der  stete  Kampf  mit  einer  härteren  Natur 
manche  Illusion   benahm   und  ihn  auf  die   eigene 
Kraft;  auf  eigene  Einsicht  verwies,  —  lieh  sich  von 
dem  Verkehre  mit  den  Slaven    das  Raschbeweg- 
liche   seines  Verstandes  ,    das  Scharf  beobachtende. 
Witzige,    Kritische.     Der  Sfidostdeatsche    dagegen, 
dem  eine  mildere  Natur  das  eigene  Unterscheidungs- 
vermögen weniger  nöthig  macht  und  mehr  Neigung 
zum    wohlig   bequemen  Geniessen    seines  Daseins 
gewährt ,    zog    die    eigene    naive  Sinnlichkeit  und 
heitere  Phantasie  an  dem  Verkehr  mit  den  östlichen 
Völkern  immer  mehr  zu  einer  hen'orragenden  Ta- 
gend   gross.  Und    dieser   Unterschied   —   das    sei 
hier  nebenbei  bemerkt  —   zwischen  Preusseu   und 
Oestrcich,  die  doch  beide  Deutsche  sind,  bildete  sich 
vor  Allem   durch  die    verschiedenartige  Confession 
die  ebenfalls  darauf  mitberuht,  allmälig  stark  genug 
aus ,   um    noch   heute    zu  Missverständnissen    und 
Reibungen  aller  Art  Stoff  zu  geben.     Ftlr  das  gei- 
stige Leben  dieser  beiden  Stämme ,    die  eben  ge* 
niisehte  sind,    hat  aber  gerade  diese  Mischung  die 
allerentscheidendsten  Wirkungen  gehabt.  Der  deutsehe 
Hoidatten   nämlich    erzeugte    sich    dadurch    jenes 
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liiicbsle  Genre  des  mcnscliltcbeii  Uiiterecheidungs- 
'crmltgCDS,  den  kritiaclien  Verstand,  der  naiic  an 
die  scbsflende  Vernnnft  heranreicht.  Und  wenn  er 
iladnrch  ganz  Deutscldaad,  ja  die  gesaiamte  Meusch- 
lieit  Überragte  und  iu  ihrein  geistigen  Haushalt 
Kgelte,  80  erschuf  »ich  der  Südosten  ein  ebenso 
eigenartiges  phantasie-  und  gemUthvolles  Tonspiel,  in 
dorn  ebenfalls  die  Menschheit  gewiseie  Seitco  ihres 
Wesens  nnerreicht  wahr  dargestellt  findet  und  sich 
selbst    daran    zu    höherer    Stufe    fortzubilden    ver- 

■  Www -Oagamt—d  •rferdert  gende  Ar  w««* 
ZwMke  tine  nlhere  Betrachtung. 

Lnther,  geboren  in  den  aächsischen  Landeo, 
die  durchaus  von  wendischen  Elementen  gesättigt 
lind,  prägte  zuerst  die  slariscbe  Verstandes- 
schärfe  zn  einer  welthistorischen  Kritik  ans,  indem 
er  eben  mit  der  nHebtemeo  Unterscheidungskraft 
MctiacheQ  Ernst  machte  und  den  Maassstab  des 
weder  von  Empfindung  noch  von  Phantasie  beirr- 
ten gesonden  Menschenverstandes  auch  an  die  Insti- 
tote  legte,  in  denen  der  Mensch  bisher  das  Höchste 
n  verehren  gewohnt  war.  L  es  sing,  ans  dem 
alten  Slavensitz  der  Lausitz,  ein  echter  Mischling 
der  Bacen ,  bei  dem  Sinnlichkeit  und  nüchterner 
Tentand  zeitlebens  in  einem  erheiternden  Bingen 
Bn  den  Sieg  lagen  vmd  dessen  zeugende  ELraft 
■Jesals  so  gross  war  wie  die  unterscheidende, 
wirkte   in   des    grossen  Reformators  Geleisen  fort 
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und  ttbertrag  den  Gebrauch  des  gesunden  Men- 
schenverstandes auf  das  ganze  geistige  Leben  der 
Nation.  Er  brachte  sie  denn  auch  bald  nicht  bios 
in  literarischen^  sondern  in  hundert  andern  Dingen 
wahrhaft  zu  sich  selbst,  bis  dann  Kant,  der  Sohn 
der  slavisch-preussischen  Lande ,  die  gesammten 
geistigen  Resultate,  weiche  Deutschland  oder  viel- 
mehr die  Menschheit  bis  dahin  errungen  hatte,  kri- 
tisch feststellte  und  daraus  eine  Beurtheilung  des 
Vermögens  der  Menschheit  Überhaupt  zog.  Und 
beweisen  nicht  Männer  wie  der  Schlesier  Gents, 
der  genialste  Kritiker  in  publicistischen  Dingen,  in 
ihrer  eben  so  klaren  wie  glänzendsten  Suada  gleich- 
falls die  Richtigkeit  unserer  Behauptung,  fUr  die 
hier  selbst  redend  nur  die  allervrenigsten  That- 
Sachen  herbeigeholt  werden  dürfen  ?  • 

In  einer  ganz  andern  Weise  und  zwar  der  Na- 
tur seiner  Kunst  gemäss  mehr  schaflfend  als  kritisch 
bewies  der  Sachse  J.  Sebastian  Bach,  dessen 
Familie  zudem  aus  Ungarn  stammte,  den  Tro- 
pfen Ostlichen  Blutes,  den  ihm  Natur  mitgegeben, 
in  einer  ausserordentlichen  Versatilität  und  Rechen- 
flihigkeit  seines  Verstandes  und  legte  mit  dieser 
Virtuosität  die  unerschöpfliche  Fülle  der  Combina- 
tionen  dar,  deren  die  Kunst  der  Töne  faUiig  ist 
nnd  an  deren  vollkommener  Verwerthung  noch 
Jahrhunderte  zu  thun  haben  werden.  *  Auch  der 
Dentsehböhme  Gluck,  der  in  Prag  erzogen  nnd  in 
Wien   ausgebildet   war,    documcntirt    zunächst    in 
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der  kritiflcben  Zergliedernng  der  Opemzostände 
seiner  Zeit  und  dann  in  seinen  positiven  Reformen 
nach  beidoi  Seiten  hin  seine  Herkunfl.  *  Mit  ihm 
ftbrigen«  gehen  wir  bereits  vollständig  zam  Süden 
Untlber.  Denn  der  positive  Theil  seines  Wirkens 
Hegt  nieht  in  der  Art,  wie  er  das  Werk,  das  Les- 
nng  in  der  Literatur  gethan,  mit  gleich  gesundem 
Tarstande  in  der  Musik  ausführte,  sondern  in  der 
Weise,  wie  er  eben  mit  diesem  nüchternen  Geiste 
genug  der  naiven  Sinnlichkeit  und  der  anmuthigen 
Embildungskraft  verband,  um  auch  in  seinem 
Sehaffen  an  der  rechten.  Stelle  das  Rechte  zu  wir- 
ken. Nichts  überhaupt  würde  die  Richtigkeit  un- 
serer Ansieht  von  dem  verschiedenartigen  Einfluss 
des  slavischen  Elements  im  Norden  und  im  Sü- 
den schlagender  beweisen,  als  eine  nähere  Ver- 
gleichung  der  dramatischen  Schöpfungen  dieser 
beiden  Zeitgenossen,  zu  der  freilich  hier  nicht  der 
Platz  ist.  Am  meisten  von  der  Naturfrische  und 
Phantasie,  so  wie  sie  jenen  Völkern  eigen  ist,  zeigt 
aber  der  hart  an  der  ungarischen  Gränze  gebo- 
rene Joseph  Haydn,  und  er  bringt  ungleich  mehr 
ab  selbst  Gluck,  dem  er  auch  in  Betreff  der  mu- 
tikalisehen  Combinationen  bedeutend  überlegen  ist, 
jfme  Seiten  der  menschlichen  Natur  zum  ersten 
Male  zur  vollendet  musikalischen  Darstellung.  Es 
ist  wahrhaft  erquickend  zu  beobachten,  wie  sehr 
dieser  herrliche  Mann  jene  blossen  Regungen  der 
Sinne   zu  reinen  Empfindungen   zu  erhöhen  weiss. 
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Darin  zeigt  sich  eben  sein  echt  deutsches  Gemflth. 
Er  wQsste  —  and  er  zuerst  in  der  reinen  Instru- 
mentalmusik —  die  tieferen  Bewegungen  des  Men- 
schenherzens,   deren  unzerstöfbare  Grundlage  frei- 
lich die  sinnliche  Regung  bleibt,  mit  klarem  Geiste 
auch    zu   wahrhaft  freien  Aensserungen  der  Kunst 
zu  gestalten ,    und  zwar  durch  eben  jene  FormeUi 
die   ans  der  Erbschaft  des    alten  Sebastian  dessen 
Sohn   Philipp  Emanuel   für    die  Instrumentalmusik 
und  nach  dem  Vorgänge    der  Italiener  und  Fran- 
zosen Gluck  für  die    dramatische   Musik  gebildet 
hatten.     Bei  ihm  finden  wir  aber  auch ,    und  zwar 
weit  mehr  als  bei  Gluck   und  Ph.  Em.  Bach,    be- 
reits  zu  sicherm  künstlerischen  Bewusstsein  ausge- 
prägt jenen  Sinn  fUr  reinen  sinnlichen  Klang,    der 
die  Musik  aus    der   blossen  Verstandessphäre  her- 
aushebt und  zu  lebendiger  Schönheit  erweckt     Ja 
Joseph  Haydn  zeigt  bereits  ein  gewisses  Railinement, 
eine  Abart  jenes  wollüstigen  Schwelgens   im  Klang, 
das    den    östlichen    Völkern    eigen    ist.     Er    sucht 
mit  entschiedener  Neigung  fUr  schönes  Klingen  die 
Harmonien  wie  die  Instrumentalmischungen  so  her- 
aus,   dass  eine  Überraschende,   ja  oft  entzückende 
Wirkung   henrorkommt.     In   dieser    Hinsicht    war 
anfangs  sogar  Mozart  sein  Schüler,  später  er  wie- 
der der  Schüler  des  zu  frUh  gestorbenen  Maeatro. 
Und  er  bildete ,    besonders  in  den  Quartetten  und 
Symphonien  der  nachmozartischen  Zeit  diesen  Tob- 
ainn  zu  solcher  Feinheit  und  Sicherheit  aus ,  daaa 
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selbst  Beethoven  von  ihm  das  Beste  seiner  wander- 
baren Klang;wirkungen  erlernen  konnte.  ' 

Bei  dem  Nächsten  aber,  der  die  Anschanungs- 
und  Empfindnngsweise  der  stldostdeutschen  Lande 
in  einer  Vollendung  aussprach,  die  weltbedentend 
wurde,  erscheint  dennoch  der  besondere  Charakter 
desselben  nur  im  Allgemeinen  als  wirksam  und 
nur  so  weit  bestimmend,  als  es  eben  die  Fortent- 
wi^nng  der  Kunst  nöthig  machte.  Wenn  irgend 
ein  Ktinstler  ein  Kind  Oestreichs  war  und  die 
besonderen  Eigenschaften  dieser  Lande  zu  einer 
msgeprägten  Indiridnalität  harmonisch  in  sich  zu- 
•unmenmischte ,  so  ist  es  Mozart.  Ihm  verdankt 
das,  was  Oestreich  in  den  letzten  Jahrhunderten 
10  eigener  Geistesart  geschaffen  hat ,  die  künst- 
lerische Verewigung.  Ja  seine  Musik  ist  der  voll- 
konunenste  Ausdruck  dessen  ^  was  der  Südosten 
Deutschlands  Jn  der  jüngsten  Vergangenheit  für  die 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  bedeutet.  Und 
wenn  die  späteren  Jahrhunderte  fragen,  was  diese 
Lande  seit  der  Reformation  für  die  Entwicklung 
BBseres  Geschlechtes  gethan  haben,  so  können  sie 
freQieh  nur  diesen  einen  Mann  aufweisen,  aber  die- 
ser eine  wiegt  Millionen  der  Sterblichen  auf  und 
steht  unmittelbar  neben  den  Höchsten ,  die  das 
Menschengeschlecht  überhaupt  hervorgebracht  hat. 

Mozart  nun  war  nichts  weniger  als  slavischer 
Herkunft.  Auch  nicht  ein  einziger  Tropfen  war 
in  seinem  Blut,  der  nicht  aus  echt  deutscher  Quelle 
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geflossen  wäre.  Väterlicherseits  aos  einer  schwä- 
bischen Familie  stammend,  war  er  von  einer  Mat- 
ter bairischer  Herkunft  in  Salzburg  geboren,  and 
wenn  das  reine  Dentschtham  in  ihm  eine  beson- 
dere Färbnng  irgend  erhalten  hat,  so  war  sie 
höchstens  romanisch  und  begünstigte  Sinnlichkeit 
and  Phantasie  in  einer  dnrchaus  andern  Weise  als 
das  Slaventhnm  es  thnt.  Sein  Empfinden  ist  dnrch- 
aas  deutsch,  sein  Ideal  ist  die  echte  dentsche,  ein- 
fach innige  Herzensempfindung,  und  sie  ausza- 
sprechen  in  ihrer  vollen  Herrlichkeit  yermochte 
neben  Göthe  nur  er  I  —  Sehr  bezeichnend  ist  ea 
nun ,  dass  er ,  der  die  ganze  Welt ,  so  weit  sie 
musikalisch  etwas  werth  war,  durchreist  hatte,  am 
Ende  mit  ganz  ausschliesslicher  Neigung  in  Wien 
beharrt ,  ja  selbst ,  so  sehr  er  in  Noth  war,  die 
günstigsten  Anerbietungen  des  Nordens  ausschlägt^ 
am  nur  die  östreichische  Luft  fortathmen  zu  kön- 
nen. '®  Diese  Luft  war  ihm  ein  natürliches  annm- 
gängliches  BedUrfniss  geworden,  ja  man  kann  sa- 
gen ,  sie  bedingte  sein  Schaffen.  Die  ganze  Le- 
bensart und  Anschauungsweise  Ocstreichs  ent- 
sprach den  Zielen  eines  Mozart.  Naive  Sinnlich- 
keit, lebhafteste  Einbildungskraft  waren  die  Atmo- 
sphäre jener  Stadt ,  ja  sind  es  noch  hente  mehr 
als  irgend  wo  anders,  und  das  ist  das  Holz,  aas 
dem  man  das  Schöne  schneidet,  und  vor  Allem  das 
Schöne  der  Musik.  Sinnliches  Empfinden  blühte 
Mch  einem  Mozart  unter  den  Händen  zum  reinsten 
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Henensgefbhl  auf.  Auch  er  konnte  gefahrlos  seine 
natttrUcben  Neigungen  in  der  unbefangensten  Weise 
spielen  lassen  und  gewiss  sein,  dass  sie  sich  zu 
Fähigkeiten  y  ja  zu  tiefsten  ELräften  der  Seele  ent- 
wickelten. So  wurde  auch  er  in  seiner  besondem 
Weise  gleich  wie  Göthe  der  Tollendete  Ausdruck 
leiner  Zeit.  Beide  Deutsche  von  Geburt,  fand  der 
dne  im  Norden  das  Land  seiner  Yerheissung,  der 
andere  im  Südosten,  und  die  Mischung  jener  Lande 
Bit  fremden  Elementen  gab  beiden  ihre  besondere 
Richtung  und  Färbung.  Ja  die  katholische  sUd- 
Gehe  Anschauung,  naive  Empfindnngsweise  wie  reiz- 
roD  gestaltende  Phantasie  gedieh  in  Mozart  zu  eben 
80  klassischer  Vollendung,  wie  die  norddeutsch- 
protestantische in  Göthe.  Beide  zusammen  erst 
liad  das  vollständige  Resultat  deutschen  Bestrebens 
or  Zeit  unserer  höchsten  Blüthe.  Aus  beiden  zu- 
lammen ,  von  denen  keiner  höher  steht  als  der 
Ändere,  erkennt  man  erst,  was  Deutschland  in  der 
Geschichte  des  Geistes  zu  jener  Zeit  bedeutete.  ^^ 
Diese  Geistesstimmung  aber,  deren  besondere 
Art  wir  bereits  oben  andeuteten  und  deren  eigenthüm- 
Uehe  Färbung  im  Südosten  unseres  Vaterlandes 
wir  hier  nur  annähernd  beschreiben  durften,  diese  Epo- 
f!kt  der  liebenswürdigsten  Menschlichkeit,  der  schön- 
ilen  Harmonie  aller  Kräfte,  wie  sie  nur  die  beste 
Zeit  der  Griechen  und  die  Rafaels  gekannt^  diese 
eigentlich  geniale  Zeit  unserer  Nation,  sie  war  es 
aach,  was  unserm  Beethoven  in   der  Erscheinung 
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des  liebenswürdigen  Max  Franz  und  seiner  Um- 
gebung zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  per- 
sönlich entgegen  trat.  Und  er,  der  genialste  der 
lebenden  jungen  Künstler,  fasste  ihre  Art  sogleich 
in  tiefster  Seele  auf,  wohl  ahnend,  dass  in  diese 
Vollendung  doch  noch  etwas  einzuführen  sei,  was 
selbst  die  ewigen  Mächte  der  Natur,  die  stlssen 
Regungen  des  Herzens ,  den  Sturm  der  Gefühle, 
die  Mozart  in  all  ihren  tausendfachen  Schattirungen 
so  unvergleichlich  schön  ausgesprochen,  noch  weit 
Obersteige.  Ja  es  musste,  was  den  echten  Genius 
bekundet,  tief  im  geheimsten  Hintergrunde  seiner 
Seele  bereits  die  kühne  Hoffnung  aufdämmern,  auf 
diesen  herrlichen  Bau  erst  noch  den  Thurm  der 
Vollendung  hinaufzusetzen  und  zu  den  tiefen  Em- 
ptindungcn^  die  das  Herz  gebiert,  noch  die  hohen 
Gedanken  hinzuzufügen ,  in  denen  des  Menschen 
edelstes  Vermögen  sieh  verkündet.  Denn  dies  hat 
Beethoven  gethan,  und  dass  er  es  gethan  hat,  das 
beweist ,  dass  jene  Ahnung  schon  früh  in  seiner 
Seele  keimte.  Das  klare  Bewusstsein  des  Be- 
rufes ,  sowie  es  sich  aus  der  stillen  Nacht  des 
tiefen  Emptindens  gebiert,  geht  allem  sichtbaren 
Schaffen  lange  voraus.  Es  entsteht  früh  in  der 
Seele  des  Künstlers ,  früher  als  man  gewöhnlich 
glaubt,  und  ist  die  treibende  Kraft,  die  ihn  je- 
des, auch  das  stärkste  Hinderniss  seiner  Entwick« 
long  überwinden  lässt.  Es  war  Beethovens  Aufgabe^ 
den  Geist   der  Deutschen  in  die  Musik  einza- 


191 


fthren.  ^\  Mit  dieser  That  geschah  erst  das  Höchste, 
was  der  deutsche  G^ist,  der  so  eben  neu  aufzu- 
gehen begann  y  fUr  die  Kunst  der  Töne  zu  thun 
Termochte.  Beethoven  wusste ,  dass  er  der  Träger 
dieses  hohen  Berufes  sei  und  nach  dieser  innern 
Bestimmung  regelte  sieh  fortan  auch  sein  äusseres 
Leben. 


Heuites 


Der  Besieh  !■  Wiei. 


Im  Jahre  1785,  berichtet  Wegeier,  ward  Beet- 
hoven vom  Cburitirsten  Max  Franz  als  Organist  an 
der  Ghurftirstliehen  Holkapelle  angestellt. 

Ohne  Zweifel  hatte  Max  Franz  sogleich  be- 
griffen, was  ihm  auch  in  diesem  Jünglinge,  der  sich 
damals  bereits  durch  mancherlei  Compositionen  her- 
▼orgethan  hatte,  an  fllrstlichen  Pflichten  Überkom- 
men sei.  >  Das  ist  ans  seinem  gesammten  Wesen, 
ans  seiner  persönlichen  Neip^nig,  nndBihlungwohl  zn 
Termnthen.  Und  wenn  die  Sorge  um  die  Verbes- 
semng  oder  vielmehr  Wiederherstellung  seines  ver- 
wilderten Landes  anfangs  allzusehr  den  Sinn  des 
edlenjFttrsten  einnahm,  —  wie  ja  die  gleichen  Sorgen 
mek  seinen  Bruder  Joseph  II.  niemals  dazu   kom- 
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>Mi  ÜMwen,  sieli  des  ihm  vom  Sdueksal  anyer« 
tetm  Moimrt  in  «nsreiehender  Weise  zu  erinneni, 
--  80  Ternefameii  wir,  dmss  BeetfioTen,  der  mit 
Kntrt  diö  gStfüclie  Begabung  iheilte,  vor  ihm  die 
Mhe  Gimtt  des  Geschickes  yoraus  hatte,  am  Hofe 
te  Cfaarfllrsten,  ja  in  dessen  unmittelbarster  Nthe 
^iien  Frennd  zu  besitsen,  der  nicht  abliess  seinen 
Henn  an  den  jungen  Ettnstler  eu  erinnern. 

Das  war  der  Deutschordensritter  Graf  Carl 
▼on  Wald  stein,  der  Liebling  und  bestiUidige  Oe- 
fthrte  des  jungen  Ershensogs,  dem  er  auch  nach  Bonn 
gefolgt  war.  Waldstein  war  Kämmerer  des  Kaisers 
JoBeph  und  dem  jungen  Herrscher  zu  Rath  und  Bei- 
itond  mitgegeben  worden.  Er,  der  selbst,  wie  berichtet 
^,  nicht   nur  Kenner  sondern  selbst  Praktiker 
^  der  Musik  war,  wird  auch  als  der  erste  und  in 
jeder  Hinsieht   wichtigste  Häcen    Beethoven's  be- 
zeichnet  Ja   er   war  es,   welcher   unsem  jungen 
Virtuosen,  dessen  Anlagen  er  zuerst  richtig  würdigte, 
anf  jede  Art  untersttttzte.    Durch   ihn  entwickelte 
rieh,  erzählt  Wegeier  weiter,   in  Beethoven   zuerst 
das  Talent,    ein  Thema  aus  dem  Stegreife  zu  va- 
rSren  und  auszufahren.  Von  ihm  auch  erhielt  er  mit 
der  grössten  Schonung  seiner  Reizbarkeit,  manche 
Geldunterstützung,   die  meistens  als  kleine  Gratifi- 
cation  vom  ChurfÜrsten  betrachtet   wurde.    „Denn 
Beethoven,"  sagt  Schlosser,  „bedurfte  wie  ein  Kind 
der  zartesten  Pflege;  wer  ihm  wohlthun  wollte,  der 
darfte  ihm  gar  nicht  sichtbar  werden,  sondern  musste 
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wie  ein   liebevoller   Sehatzgeist  Ton  Zeit   la  Zeit 
nur  80  nahcDy  dass  der  Begünstigte  den  unbekann- 
ten Wohlthäter  nur.  in  der  freien  immer  wiederhol- 
ten Gunstbezeugung  ftlhlen  konnte."  Von  Waldstein 
auch  ging  ^s  aus,  dass  Beethovens  Gesuch  um  die 
Hoforganistcnstelle   bereits    im  zweiten    Jahre    der 
Kegierung  Max  Franzens  genehmigt  wurde.  Mochte 
auch    sein    Spiel,    das    damals    besonders   auf  der 
Orgel  bereits  sehr  hervorragend  war,  und  die  häu- 
fige Aushilfe  beim  Gottesdienste  dem  jungen  Künst- 
ler eine  Art  von  Anrecht  auf  eine  solche  Anstellung 
geben,  so  konnte  sie  doch,  da  das  Amt  von  einem 
so  trefflichen  Musiker  wie  Neefe,  der  Uberdiess  da- 
mals stets  in  Bonn  anwesend  war,  vollkommen  gut 
versorgt    war,    nur    als    ein   Ehrenamt    aufgefasst 
werden.     Oiler  vielmehr,    sagt  Wegcler,   der  Chur- 
fürst  veriblgte  bei  dieser   Ernennung  ebenfalls   nur 
den  Zweck  einer  Interstützung  des  jungen  Künst- 
lers,  dessen   missliehe   FamilienverhUltnisse   ihm  ja 
bereits  durch  diis  oben  niit^^etheilte  Gesuch  Beetho- 
vens bekannt  waren.    Xeefe   bezog*  nach  seiner  ei- 
genen  Angabe    als    Or^^anist    Vierhundert   Gulden. 
Wenn    wein   Mitorganist    l»ereits    damals   ebensoviel 
erhielt,    so   waren    seine    Bedürfnisse   gedeckt,    und 
<liese  That  Waldsteins  genU-t,  um  Wegeler's  Au8- 
sprueh  zu  rechtfertiiren,  dass  Beethoven  es  diesem 
(trafen  verdanke,  wenn  er  in    der   ersten  Entwick- 
lung  seines  Genius  nieht  niedergedrückt  worden  sei.  ■ 
Allein  Wahlstein    that  mehr,  um  die  Dankbar- 
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keil  Oeetbuvens  zu  verdieneu,  die  Bafh  Wegeler's 
'^ott  „HttgeBcbwächt  bei  dem  reiferu  Maon  fort- 
dauerte" Diid  selbst  den  Meister  noch  reranlasste, 
umm  Uüuner  iin  Jahre  1805  die  glänzende  Cla- 
vieniunate  in  C-dur  Op.  53  zu  widmen.  Sollte 
nelleicbt  das  Thema  des  Itundoft,  da»  eiii  niedcr- 
rheioisches  Volkslied  ist,  darin  angebracht  sein,  nm 
deu  edlen  Herrn  jetzt,  wo  der  gnte  Clinrfllrst  Max 
Fraoi  längst  todt  war,  an  die  echünen  Tage  von 
Aranjaez  zu  erinnern  V  —  WUrde  aber  die  Sonate, 
eine  der  lirillanlefiten,  die  Beethoven  j:eseliricbcn, 
—  <;iii  re<'hlL-s  Virtuose nstllek,  —  einen  Massatab 
Ar  des  Grafen  eigenes  ESiinea  abgeben,  so  mflasteB 
wir  davor  allen  Keapect  haben.  Aach,  dasa  man 
eine  Cotnpoaitioa,  die  Beetboren  zu  einem  Sitter- 
Met  Waldstein's  gesellrieben,  lange  Zeit  f^r  ein 
Werk  des  Grafen  halten  konnte,  beweist,  dass  er 
««gar  nach  dieser  Seite  hin  etwas  verstehen  mnsste. 
hn  UelHigen  haben  wir  ihn  als  einen  der  hohen 
Berrot' jener  Zeit  za  betrachten,  denen  es  mit  dem 
Kunstbetrieb  ein  anfrichtiger  Ernst  war,  ja  dem 
eine  edle  Schwärmerei,  die  zuweilen  sogar  zn  den 
^Tanmien  der  Begeisterung  aufschlug  ,  die  Fähig- 
keit zn  wirklichen  Opfern  ftlr  Kunst  und  Künstler 
g*b.  Desshalb  wird  man  es  gern  verzeihen,  dass 
dieser  „gefühlvolle  Kenner  der  Musik"  sonst  ein 
^as  confiiser  Herr  war,  wenigstens  es  mit  dem 
■prachlicben  Ausdruck  seiner  erhabenen  Einfälle 
nicht  gar  genau  nahm.  * 
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Dieser  Mann  war  es  also,  der  den  Chorftaraten 
auch  darauf  anfinerksam  machte,  dass  es  denn  doch 
wohl  an  der  Zeit  sei,  den  jungen  Künstler,  der  dem 
Enabenrock  bereits  entwachsen  war,  zu  seiner  vollen 
Ausbildung  auf  die  hohe  Schule  nach  Wien  zu  sen- 
den. Die^hohe  Schule !  —  Das  war  ja  die  Kaiserstadt 
in  der  Musik  damals  für  alle  Welt.  Wenn  auch  be- 
reits Maximilian  I.  einen  Hofkapellmeister  wie  Jos- 
quin  des  Prez,  den  berühmtesten  und  genialsten 
Musiker  seiner  Zeit,  und  einen  Hoforganisten  wie 
Paul  Hoffheimer  besessen,  —  wenn  auch  Kaiser 
Ferdinand  einen  Froberger,  den  grössten  Organisten 
seiner  Zeit,  und  Karl  VI.  seinen  Fux  undCaldara, 
„die  gründlichsten  Tons^tzer  der  Welt,"  wie  sie 
Schubart  nennt,  und  Maria  Theresia  einen  Ritter 
Gluck  aufzuweisen  hatten,  so  nannte  man  jetzt,  im 
Jahre  1783  sogar  in  einem  blossen  Bädeker  jener 
Tage ,  ^  schon  als  weltbekannte  Namen  Künstler 
wie  eben  Gluck,  Wageuseil,  Hofmann ,  Haydn, 
Dittersdorf,  Salieri,  denen  allein  weder  im  Norden 
Deutschlands  noch  irgendwo  anders  gleiche  Namen 
zur  Seite  gesetzt  werden  konnten.  Und  nicht  genug! 
—  Zu  ihnen  war  ja  als  letzte  und  höchste  Blüthe 
schon  damals  der  unvergleichliche  Schöpfer  der 
Entführung,  deren  „Geschmack  und  neue  Ideen'^ 
so  eben  ganz  Wien  zum  lautesten  und  allgemein- 
sten Beifall   hingerissen    hatten,  ^    hinzugekommen! 

Wie   viel   mehr   aber   musste  einem  Waldstein 
jetzt  wo  er  in  der  IVovinz  war,  —  denn  als  etwas 
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Anderes  konnten  docb  die  hohen  Herren  die  kleine 
Stadt  am  Rhein  mit  ihren  11000  Einwohnern  trotz 
de»  reichen  Adels,  der  sieh  Winter  ftlr  Winter  aus 
dem  ganzen  Erzbisthnme  dort  versammelte,  nicht 
wohl  auffassen,  —  wie  vielmehr  mnsste  ihm  jetzt 
die  Kaiserstadt  als  der  einzige  Ort  erscheinen,  wo 
rieh  leben  lasse,  oder  doch  als  der  einzige  wo  man 
Musik  verstehe  and  auszuführen  wisse!  Kleinstäd- 
tisch beschränkt  musste  dem  Wiener  Herrn,   der 
ans  einer  Gesellschaft  stammte,  die  damals  nach  dem 
einstimmigen  ürtheil  aller  Beisenden  an  Geist,  Kunst- 
sinn und   allgemeiner  Bildung  die  gleichen  Kreise 
aller  anderen  Grossstädte  tiberragte,  •  —  das  Bonner 
Leben  vorkommen,    und  noch  mehr  ungelenk  und 
zopfig  geschmacklos  das  gesammte  Kunsttreiben  der 
kleinen  Besidenz!  Oft  genug  mag  auch  er  wie  jeder 
Oestreicher    im    Auslande  in    sich    hincingesungen 
haben:    ,/s  gibt  nur  a  Kaiserstadt,  's   gibt  nur  a 
Wien."  —  Und  er  hatte  Beoht.  „Fort  mit  dir  nach 
Paris!  Aut  Caesar  aut  nihil!"  —  mit  diesem  schla- 
genden Worte  hatte  der  alte  Mozart  seinem  Sohne, 
der  die  edle  Kraft  in  den  Armen  der  Liebe  so  eben 
zn  vertrödeln   in   Gefahr  war,    die  Erinnerung  an 
^eine  grosse  Aufgabe  in  die  Seele  hinein  gerufen. 
rrFort  mit  Ihnen  nach  Wien !"  —  rief  jetzt  Graf  Wald- 
^tein  zu  Beethoven,  um  ihn    zu  mahnen,   dass    die 
Enge  der  Bonner  Verhältnisse   weder  dem   Geiste 
^och  dem  Geschmack  eines  wahren  Künstlers  vol- 
le» Auswachsen  verheisse. 
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Aber  das  ^^Setze  dich  grossen  Leuten 
an  die  Seite,  aat  Caesar  ant  nihilt'^  womit 
der  alte  Mozart  aufrüttelnd  dreinschlug,  brauchte 
Waldstein  flirwahr  nicht  hinzufügen.  Denn  es  waren 
ja  nicht  ,,fliegende  EinfUUe/'  was  unsem  Jttngling 
von  einem  solchen  Ziele  abhielt, '  —  es  waren 
die  trübsten  Verhältnisse,  der  Mangel  an  Bfitteln 
die  Reise  zu  machen  und  der  Gredanke,  dass  wenn 
er  sie  ausführe,  die  Familie,  deren  Unterhalte  er  be- 
reits mit  seinem  Können  zu  Hülfe  kam,  in  Noth 
gerathen  werde.  Fürwahr  der  Trieb  war  mächtig. 
Es  bedurfte  nicht  des  Rufes  seines  Gönners.  Die- 
ser selbst  wie  das  ganze  Wesen  des  Churfttrsten 
und  seiner  Umgebung  hatten  ihn  nicht  bloss  durch 
Erzählung  sondern  durch  ihre  eigene  Erscheinung 
überzeugt,  dass  es  eine  höhere  Stufe  der  Cultur  so- 
wohl im  Leben  wie  in  der  Kunst  gebe,  als  er,  als 
ganz  Bonn  sie  besass.  Auch  von  Joseph  IL  wird 
uns  berichtet,  wie  sein  Wesen  von  dem  Zauber 
der  reinsten  Bildung  umflossen  gewesen  sei.  Eben- 
so theilte  Max  Franz  diesen  Vorzug  jener  Zeit  mit 
den  sämmtlichen  hen'orragenden  Gesellschaftskrei- 
sen, und  in  welchem  Grade!  Man  kann  sich  kaum 
etwas  Liebenswürdigeres  denken,  als  die  Männer 
jener  Tage,  wenn  sie  in  Wahrheit  sich  die  Art 
der  Zeit  zu  eigen  gemacht  hatten.  Ein  naives  Sin- 
nenleben verlieh  ihrem  Wesen  Natürlichkeit:  das 
eben  erwachte  tiefere  Empfindnngsleben  gab  ihnen 
•ine  erquickende   Wanne,   und  die  IIer\'orbildung 
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dieser  Eigenschaften  zum  Künstlerischen,  die  nn- 
ansgesetzte  Beschäftigung  mit  dem  Schönen  lieh 
ihnen  selbst  zu  ihrem  Sein  und  Benehmen  den 
Zauber  der  Kunst.  Durchaus  ästhetisch  sind  die 
Gesellschaftsformen  des  vorigen  Jahrhunderts,  durch- 
aus einen  künstlerischen  Anstrich  haben  alle  Per- 
sönlichkeiten jener  Tage,  die  überhaupt  im  Mittel- 
punkte ihrer  Bestrebungen  standen  und  die  Kunst 
als  würdigsten  Lebenszweck  betrachteten.  Man  denke 
nur  an  die  Schilderungen  im  Wilhelm  Meister! 
Solche  Erscheinungen  also  waren  Max  Franz  wie 
«eine  Umgebung,  und  sollte  einer  Künstlernatur  wie 
Beethoven  von  Geburt  war,  der  Werth  solchen  We- 
sens, wo  das  blosse  natürliche  Dnsein  zum  Beiz 
des  Schönen  verklärt,  die  sinnliche  ßegung  zum 
Geist  erhöht  erscheint,  entgangen  sein !  Musste  nicht 
vielmehr  auch  in  ihm  der  dringende  Wunsch  ent- 
stehen, an  die  Quelle  zu  gehen,  wo  man  sich  zu 
solcher  Erscheinung,  zum  wahren  Künstler,  zum  wah- 
ren Menschen  trinken  konnte !  Wahrlich  solch  schöne 
Menschenbilder,  wie  Göthe,  den  Jedermann  kennt 
und  Mozart,  dessen  ureigne  Herrlichkeit  erst  einem 
kleinen  Kreise  von  Verehrern  aufzugehen  beginnt,  — 
sie  verfehlten  nicht  mit  dem  Zauber  ihres  Schatfens 
auch  auf  Beethoven  zu  wirken,  und  er  musste  all- 
gemach tiefe  Sehnsucht  empfinden,  einen  Künstler 
von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  in  dessen 
Werken  er  bereits  selbst  alles  das,  was  jene  Zeit 
Edles  besasSi   genossen  hatte.  Es  ward  ihm  immer 
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klarer,  er  musste  die  volle  Luft  der  Zeit  athmen,  and 
das  konnte  er  in  seiner  Knnst  nur  in  Wien.  Er  also 
selbst  mag  dem  Grafen  auch  wieder  mit  mancher 
Bitte  angelegen  haben,  ihm  den  Weg  nach  Mekka 
zu  bahnen.  Und  siehe,  endlieh  gelingt  es  diesem, 
den  Chnrfttrsten,  der  ja  dnreh  die  Sendung  der 
Gebrüder  Kügelchen  nach  Italien  bewies,  dass 
er  wohl  Opfer  für  die  Kunst  zu  bringen  wisse,  zu 
Überreden,  dass  auch  der  junge  Masiker  auf  die 
hohe  Schule  seiner  Kunst  entsendet  werde.  Das 
war  im  Frühjahr  1787.  • 

Ueber  diese  Reise  nun,  die  fUr  Beethoven^s 
Zukunft  entscheidend  warde,  weil  ihn  der  Aufent- 
halt in  Wien,  so  kurz  er  war,  yollkommen  über- 
zeugte, dass  nur  hier  für  ihn  zu  leben  sei,  —  über 
diesen  ersten  Aufenthalt  Beethoven's  in  Wien  sind 
wir  zwar  nur  spärlich,  aber  in  den  Hauptsachen 
dennoch  zur  Genüge  unterrichtet. 

Die  Fahrt  den  Rhein  und  Main  hinauf  durch 
sonnige  Weinlande  im  Glanz  des  Frühjahrs  — 
denn  die  Reise  ging  im  April  vor  sich  —  musste 
auf  ein  Gemüth  wie  das  Beethoven's,  das  schon 
früh  zur  Einkehr  bei  sich  selbst  neigte,  doppelt 
belebend  wirken.  Die  erste  grosse  Reise,  die  ein 
Jüngling  macht,  und  zumal  wenn  sie  so  wie  diese 
in  das  Land  der  Verheissung  geht,  pflegt  der  jun- 
gen Seele  die  Flügel  zu  lüften  und  gibt  der 
Vorstellung  das  Bild  von  der  Herrlichkeit  und  Weite 
der  Welt,  in  der  gut  bauten  ist  und  jeder  zu  gro- 
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ssen  Dingen  gelangt,  der  sich  wacker  zu  tummeln 
Tersteht  Wir  können  uns  die  Stimmung,  in  der 
Beetiioven  damals  seine  Eeise  ins  Blaue  der  Ju- 
gendhoffhnngen  antrat ,  leicht  vergegenwärtigen, 
weim  wir  bedenken,  dass  sie  auf  der  einen  Seite 
ikn  vom  Drucke  der  widerwärtigsten  Verhältnisse, 
von  Armuth  und  Familienzwist  befreite  und  andrer- 
^its  ihm  mit  den  lockendsten  Aussichten  entgegen- 
winkte,  mit  Ausbildung  seiner  Gaben  und,  was  dem 
ehrgeizigen  Jüngling  zunächst  alles  galt,  mit  An- 
erkennung derselben  durch  Leute,  die  es  verstehen. 
Und  er  durfte  sich  schon  etwas  dünken.  So  frühe 
chnrfärstlicher  Hoforganist  und  allein  durch  eigenes 
Können!  Drum  mochte  sein  Herz  wohl  anschwellen 
von  Freude  und  HoflFnung,  und  Jeder,  der  das  Le- 
ben des  Herzens,  der  das  Leben  überhaupt  kennt, 
^eiss  von  welch  unersetzlicher  Bedeutung  es  ist, 
dass  der  Mensch  frühe  jenes  Auswachsen  des  In- 
nern erfahre,  das  man  Glücksgeftlbl  nennt.  Nur  ein 
solcher  hat  später  wie  Beethoven  die  Fähigkeit  in 
seinen  Schöpfungen  das  auszusprechen,  was  „Freade 
der  Menschheit"  ist.  Ja  in  solchen  Tagen  gleicht 
di^  Seele  einem  Schmetterling,  der  sich  eben  ent- 
puppt  hat  und  in  zitternden  Schwingungen  die  noch 
halb  verhüllten  Flügel  vor  unsern  Augen  zur  vollen 
Grösse,  zu  Glanz  und  Fähigkeit  des  Entschwebens 
bildet. 

So   mochte    auch   Beethoven    bereits    auf   der 
karzen  Keise,    die    damals   auf  den  Zugboten  frei- 
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lieh  lang8am  genug  ging»  seine  Psyche  rasch  zur 
YoIIendang  entfalten  und  die  herrliche  Donau  dop- 
pelt gcniesscn.  Jeder  kennt  den  Eindruck,  wenn 
die  Fahrt  bei  Klosterneuburg,  dem  glänzendsten 
Stifte  Deutschlands  vorbei  um  die  Ecke  bei  Nuss- 
dorf  biegt  und  nun  sobald  man  an  diesen  Felsen 
vorüber  ist,  vor  den  Augen  des  staunenden  Frem- 
den die  Hauptstadt  den  ganzen  Gesichtskreis  ein- 
nimmt. j^Die  unübersehbare  Masse  der  Gebäude,'' 
so  iährt  der  reisende  Franzos  fort,  der  wenige 
Jahre  vor  Beethoven  ebenfalls  Wien  zum  ersten 
Male  sah,  '  —  „das  Geräusche,  welches  einem  ent- 
gegcnhallt  und  endlich  die  Tiefe  der  Aussicht  in 
die  unendlichen  Häuserhaufen,  wenn  man  sich  nun 
wirklich  zwischen  den  Vorstädten  befindet,  mach- 
ten mir  das  Herz  pochen,  so  sehr  ich  auch  auf 
den  Spruch  Nil  admirari  halte. '^  Wien  zählte  da- 
mals freilich  nur  zwischen  zwei-  und  dreimalhun- 
derttausend  Einwohner.  „Allein  das  Gewimmel  ist 
nicht  viel  geringer  als  das  in  der  (regend  der 
neuen  Krllcke  in  Paris  und  es  sieht  hier  viel  bun- 
ter aus.  Türken,  Itaizen,  Polen,  l'ngam«  Croaten 
und  ich  glaube  auch  i^uiduren  und  Kosaken  und 
KalmUken  durchkreuzen  auf  eine  stark  abstechende 
Art  den  dicken  Schwärm  der  Eingeborneu.'*  Wohl 
macht  Wien  den  pjudruck  des  lebendigsten  Lebens 
und  zwar  vor  Allem  eines  heitern  Daseins,  in  dem 
Jeder  geniesst,  was  ihm  gegeben  und  zunächst 
daran    denkt,    wie    er    sich    die  Mittel    verschafle. 
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seine  Tage  recht  gennssreich  za  yerbringen.  Dabei  der 
tllgemeine  Reichthum  und  die  erstaanliche  Pracht- 
Hebe  der  Grossen^  die  freilich  damals  nach  dem 
Vorgange  des  einfachen  Kaisers  Joseph  II.  schon 
etwas  nachzulassen  begann.  Diese  Eindrücke  allein 
genügten,  auch  Beethoven  daran  zu  erinnern,  dass 
es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt  zu  leben. 

Hören  wir  aber  nun  noch  den  Bericht  eines 
geistvollen  Mannes,  der  fast  alle  Grossstlidte  Eu- 
ropas ans  eigener  Anschauung  kannte.  Der  mehr 
erwähnte  Johann  Friedrich  Beichardt  war  im  Jahre 
1809  zum  zweitenmale  in  der  Kaiserstadt  und  er- 
fahr von  den  Grossen  dort  gar  manche  erfreuliche 
Anszeichnung.  Er  schreibt:  „Wien  ist  gewiss  für 
Jeden,  der  des  frohen  Lebensgenusses  fähig  ist, 
und  besonders  ftir  den  Künstler,  vielleicht  auch 
ganz  besonders  für  den  Tonkünsilcr  der 
angenehmste  reichste  und  froheste  Aufenthalt  in 
Europa.  Wien  hat  alles  was  eine  grosse  Residenz- 
stadt bezeichnet  in  einem  ganz  vorzüglich  hohen 
Crrade.  Es  hat  einen  grossen,  reichen,  gebildeten 
knnstliebenden,  gastfreien  und  gesitteten  feinen  Adel; 
es  hat  einen  reichen,  geselligen,  gastfreien  Mittel- 
und  Btirgerstand,  dem  es  ebenso  wenig  an  gebil- 
deten und  wohlunterrichteten  Männern  und  liebens- 
würdigen Familien  fehlt;  es  hat  ein  wohlhabendes 
gntmttthiges  lustiges  Volk.  Alle  Stände  lieben  das 
Vergnügen  und  Wohlleben,  und  für  alle  ist  gesorgt, 
dasg  sie  jedes  Vergnügen,  was  die  moderne  Welt 
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kennt  nnd  liebt,  in  guten  Veranstaltungen  finden 
nnd  mit  aller  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  ge- 
messen können.^^  Freilich  sagt  er,  dessen  Lob  Tjel- 
leicht  diesmal  etwas  zu  enthusiastisch  gefftrbt  ist, 
eben  weil  er  viel  Zuvorkonmienheit  erfuhr,  ohne  zu 
ahnen,  dass  seine  Freunde,  vor  Allem  der  Adel  in 
ihm  nicht  so  sehr  den  königlich  preussischen  Ka- 
pellmeister beehrten,  als  den  Schriftsteller,  der  im 
andern  Falle  auch  der  Mann  gewesen  wäre,  von 
der  Gesellschaft  der  Kaiserstadt  weniger  Gutes  zu 
berichten,  an  einer  andern  Stelle :  „Bei  allen  andern 
grossem  Veranlassungen  denkt  man  doch  oft  mit 
Wehmuth  an  jene  Zeit  zurück,  wo  unter  der  Re- 
gierung Joseph's,  der  selbst  ein  Kenner  und  ge- 
schickter AusUber  der  Musik  war,  die  Orchester 
wie  die  Theater  einen  hohen  Grad  von  Vollkom- 
menheit erreicht  hatten."  '® 

Ja  freilich  war  so  eben,  nach  Maria  Theresia'« 
Hingang,  auch  das  geistige  Leben  Wiens  rasch  zu 
einer  Bedeutung  aufgeblüht,  die  ihm,  wenn  nicht 
80  gar  bald  wieder  der  alte  Mehlthau  gefallen  wäre, 
wohl  auch  eine  glänzende  Literatur  verheissen  hätte, 
derweilen  jetzt  allein  die  Musik  zu  classischer  Voll- 
endung gedieh.  Aber  für  diese  Kunst  lag,  wie  wir 
sahen,  das  Material  reichlich  und  gut  bereitet  vor, 
und  auch  einem  Beethoven  mnsste  es,  so  wie  er 
in  die  üstrcicbiseben  Lande  einfuhr,  vorkommen, 
als  wenn  hier  die  Luft  schon  musikalischer  sei,  als 
anderswo.  Denn  die  Art,  wie  der   Ocstreicher  mu- 
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sizirt,  hat  eben  etwas  vielmehr  musikalisches  als 
anderswo.  Es  klingt  alles  heller  und  voller,  und 
die  Wacht  in  dengrossen  Orchestern  und  das  ver- 
fthreriseh  Lockende  in  den  Tanzkapellen,  die  ja 
den  ganzen  Menschen  zum  Taumel  electrisiren,  ist 
ni^nd  anderswo  in  gleichem  Grade  zu  finden. 
Koeh  heute  drftckt  die  Intensivität  des  Klanges, 
die  man  in  Wien  gewohnt  ist,  den  Fremden  beim 
erstmaligen  Hören  vor  heftigem  Entzücken  fast 
nieder.  Wohl  Jeder,  der  nach  Wien  kam,  hat  dies 
erfahren.  Es  ist  etwas  von  dem  Schmerz  der  Wollust, 
den  die  Slaven  in  ihrem  Spiel  haben,  auch  in  die- 
ser Klangfülle.  Man  ist  wie  überschüttet  mit  den 
Urwassem  der  Musik,  und  gar  der  Jugend  zwickt 
und  zwackt  es  in  den  Beinen,  wenn  sie  die  ener- 
gischen scharf  accentnirten  Tanzrhythmen  eines 
Strauss  oder  Lanner  hört.  Selbst  Franz  Schubert 
zeichnet  sich  ja  durch  diese  beiden  Vorzüge  noch 
vor  allen  norddeutschen  Componisten  aus.  Und  wie 
mnss  das  erst  zu  einer  Zeit  gewesen  sein,  wo  „die 
Regierung  selbst  es  sich  zur  Aufgabe  machte, 
die  sinnlichen  Vergnügungen  ihrer  Unterthanen  mög- 
lichst zu  unterstützen  !<'  Und  doch  wurde  dieses 
fruchtbare  Material  dem  wahren  Künstler  Wiens 
ebenfalls  nur  zum  Mittel,  sein  echt  deutsches  Em- 
pfinden auszudrücken.  Aber  er  lernte  hier  auch  die 
Dinge,  die  er  zu  sagen  hatte,  viel  einfacher,  wahrer, 
musikalischer  sagen,  als  anderswo.  Die  Künst- 
lerlust an   sinnlichen  Dingen  war  hier  von  Natur 
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zu  Hause,  und  sie  wirkte  auch  in  der  Musik,  dass 
das  Rechte  geschah. 

Selbst  einem  musikalischen  Laien  wie  dem 
reisenden  Franzosen  fiel  dieser  Vorzug  Wiens  vor 
andern  Städten  auf:  ,, Viele  Häuser  [vom  AdelJ  ha- 
ben eine  besondere  Bande  Musikanten  fUr  sieh,  und 
alle  öft'entlichen  Musiken  beweisen,  dass  dieser 
Theil  der  Kunst  hier  in  vorzüglicher  Achtung  steht 
Man  kaun  hier  4  bis  5  grosse  Orchester  zusammen- 
bringen, die  alle  unvergleichlich  sind.  Die  Zahl 
der  eigentlichen  Virtuosen  ist  geringe;  aber  was 
die  Orchcstcrnmsiken  betritTt,  so  kann  mau  schwer- 
lich etwas  Schöneres  in  der  Welt  hriren.  Ich  habe 
sch(»u  gegen  3ü  bis  40  Instrumente  zusammen  spie- 
len gebort;  und  alle  geben  einen  so  richtigen  reinen 
und  bcstinnntcn  Ton,  dass  man  glauben  sollte,  ein 
einziges  Ul)cn)atUrlich  starkes  Instrument  zu  hören. 
Ein  Strich  belebt  alle  VioHncn  und  ein  Hauch  alle 
blasende  Instrumente.  Einem  Engländer,  neben  den 
ich  zu  sitzen  kam,  schien  es  Wunder,  durch  eine 
ganze  Uiicr,  irh  will  nicht  sagen,  keine  Dissonanz, 
sondern  nichts  von  allem  dem  zu  hören,  was  sonst 
irgend  ein  hastiger  VorgritV,  ein  etwas  zu  langes 
»Scbleilen  oder  ein  zu  starker  Gritl*  oder  Hauch 
eines  Instrumentes  in  starken  Urchesteni  zu  ver- 
anlassen pflegt.  Er  war  entzUckt  über  die  ikünheit 
der  Uannonie  und  kam  doch  su  eben  von  Italien.**" 

Und  wie  stand  es  mit  dem  Theater  ?  Welche 
Werke  kamen  in  jenem  Frühling   zur  Auällhrung? 
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Das  Schauspiel  hatte  Männer  wie  die  beiden 
Stephanie^  Müller,  Lange,  Jacquet,  Weid- 
mann, Brockmann  aufzuweisen,  von  deren  Lei- 
Stangen  der  reisende  Franzos  eine  vortreffliche 
Schflderong  gibt.  Die  deutsche  Oper,  das  sogenannte 
Nationaltheater,  das  Joseph  II.  mit  so  grosser  Mühe 
eingerichtet,  das  aber  noch  in  demselben  Jahre  in 
Folge  der  Cabalen,  die  sowohl  der  „Oberhofthea- 
traldirectionspräsident'^  Graf  Kosenberg  als  seine 
wälschen  Freunde  nicht  unterlassen  konnten,  un- 
tergehen sollte,  stand  damals  noch  in  voller  Blllthe. 
Wir  erfahren  ireilieh  nicht,  ob  Mozart's  „Entftlh- 
nmg^'  damals  gegeben  wurde.  Joseph  II.  selbst 
liebte  mehr  die  Musik  eines  Dittcrsdorf,  als  die 
von  Haydn  und  Mozart,  welche  mich  seiner  Ansicht 
das  Orchester  den  Sängern  gegenüber  zu  sehr  be- 
vorzugten, und  hatte  darum,  nachdem  der  „Doctor 
ttnd  Apotheker'*  im  Jahre  vorher  zwanziguial  ge- 
geben war,  dem  Componisten  desselben  —  was 
«Ibst  der  Erfolg  der  „Enttlihrung^*  nicht  hatte  be- 
wirken können!  —  eine  zweite  Oper  aufgetragen, 
«Betrug  durch  Aberglauben,"  welche  am  3.  Octo- 
ber  1786  aufgeführt  wurde.  Und  da  sie  vom  Pu- 
blikum nicht  minder  günstig  aufgenommen  wurde, 
wi  folgte  alsbald  eine  dritte  „Die  Liebe  im  Nan-en- 
kause-*,  die  am  12.  April  1787  auf  die  Bühne  kam 
«md  also  während  Beethoven's  Aufenthalt  so  recht 
tu  vogue  war.  "  Der  Kitter  Gluck,  der  Altmei- 
ster der  Oper,   hatte  sich  damals  vom  Schauplatz 
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der  Thaten  zarllckgezogen  nnd  starb  bereits  Ende 
desselben  Jahres.  Salieri.  der  zweitberUhmte  in 
der  grossen  Oper,  war  damals  mit  seinem  ,, Tarare-' 
in  Paris  besohäAi^.  "  Mozart  aber  schien  fllr 
eine  Weile  ganz  vom  Theater  in  Wien  verdrängt 
zu  sein.  Nachdem  ..Figaro  s  Hochzeit--  im  vorigen 
Jahre  das  Publikum  des  k.  k.  Hoftheaters  zu  ei- 
nem Ueitall  hin<rerisson  hatte,  dass  der  Kaiser  das 
Daeapo-Kuten  verbieten  nmsste.  war  das  StUck  be- 
reits im  November  durch  die  Intrignen  Kosenberg's 
und  seiner  wälschen  Bautie.  die  einen  solchen  Er- 
lolg  allerdings  zu  fllrehten  halte,  vom  Repertoir  ver- 
drängt wtinlen.  l'nd  zwar  hatte  man  zum  Aulass 
genommen  den  )»eis|>iell«^scn  Applaus,  den  um  diese 
Zeit  die  ..Cosa  rara"  des  Spaniers  Martin  erzielt 
hatte.  Im  I>ercmber  ITstJ  war  dann  die  h«*uie  eben- 
fails  längs!  versehi'lleiu'  Ujut  des  Kngläuders  Sto- 
raii»,  eines  Freundes  von  Mi>zart.  ..tili  equivoci- 
gefolgt,  nml  daz.wisilien  Helen  .Salicris  «Jin^tta  di 
Trofiiniii-  uml  Cimarn>;i  >  ..Italiana  in  l.ondra.-  — 
lauter  Werke,  die  das  Niveau  iler  Tairesliieratur 
niiht  lilMTsehrilten  und  aus  ilenen  Heetlh»\en  sieh 
schwerlirh  etwas  andere^  entnehmen  k«'nnie,  aU 
jene  allzeit  ferti::.-.  tlUs^i^-  w..lilklin-emle  Musik- 
maeherei.  dir  wnhi  seinen  kiniHileri<*el!en  >inn  im 
Allgemeinen,  aber  nii-ht  sein.-n  <iri>t  zu  den  Min- 
gen  liihlen  küunte.  tlie  aj^  Ktim  jn  seiner  Seele 
schlummerten.  EhiP>..  Ii-nn  wir  nielu  vu  ].,•*. .n- 
dem  ConcertauAlHirungen  au^  .i.ii..in  rruhli»:^^    l^..t- 
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hatte  deh  also   im  ^^sentlichen  mit  der 

ftUkm  Miiiikmthmogpligre  der  Kaiserstadt  zu  l»egntt- 

ftti  and  mochte  sein  jugendlich  Hen  daran  gross 

aftmea.  länes  jedocA,  das  einen  entscheidradenEin- 

teek  aaf  ihnmachte  nnd  ein  Gewinn  war,  der  sich 

ttdi  ilr  ans  nnmittelbar  greifen  iSsst»  war  derVer- 

luhr,  den  der  jonge  Ettnsfler  mit  Mozart  hatte, 

ud  dieses  Yerhlltadss  ist  zu  bedentendi  als  dass 

nir  es  nicht  einer  nlheren  Betrachtang  nnterwerfen 

«tartea. 


No h  1 ,  Beethoven'«  Jagend. 


14 


811 


teu  MmmtI,  itjbJMk  AvflDeifcsuikeit  und  Span« 
mg  immer  wieb«,  endlich  Baehte  sa  den  im  Ne>. 
iMnömmer  mteeaden  Freunden  ging  und  lebhaff 
ngte:  „Anf  den  gebt  Aeht^  der  wird  einmal  in 
in  Wdt  Ton  sieh  reden  machen  l<< 

Monrft  i^ata  eine  gesunde  Kttnsdeniator  faieK 
IbiAnpt  nicht  yiel  Ton  einer  fercirten  ftUhxeiti* 
geiEitwiekhinSi«'  BocUiti  enihlt  dartber  folgende 
bödmende  ABekdot*^  j,Er  kam  «nf  seinen  B/ür 


M  m  dai  Hans  des  dialialigen  *  yon  *,   der  Hn* 
w  sehr  schfttste  nnd  dessen  jetst  berthmter  Sohn 
Vm  12  oder  13  Jahren   schon  sehr  bray  Klavier 
ipielte.  Aber  Herr  Kapellmeister^  sagte  der  Knabe, 
^  möchte  so  gern  auch  etwas  selbst  componireni 
(tgen  Sie  mir  nur  wie  ich's   anfange.  —  Nichts ! 
Kcbts !    Mflssen   warten !  —  Sie   haben  ja   noch 
AJ  früher  componirt.  —  Aber  nicht  gefragt! 
Venn  man  den  Cteist  dazu   hat^    so  drlickts  nnd 
fiUts   einen,    man   muss    es   machen   nnd   man 
>iebts  anch  nnd  fragt  nicht  drum.  •—   Der  Knabe 
sttnd  beschämt  nnd   tranrig ,    da  Mozart  das  her- 
<aspolterte.    Er  sagte  :    Ich  meine  ja  nnr,  ob  Sie 
nir  kein  Bneh  vorschlagen  können ,    worans  ich's 
reebt  machen  lernte.  —  Nnn  schaun's,    antwortete 
Mozart  frenndlicher   nnd   streichelte   dem  Kleinen 
^6  Wangen,  das  ist  all  wieder  nichts !    Hier,  hier 
md  bier  (er  zeigte  anf  Ohr ,   Kopf  nnd  Herz)  ist 
Ibre  Sehnle.    Isfs  da  richtig,    dann  in  Gottes  Na- 
men die  Feder  in  die  Hand,   nnd  stehfs  da,   her- 
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nach     einen    yerständigen    Mann    darüber    ge- 
fragt" * 

Wie   es   nun   mit  Beethovens  Können  damals 
stand,  erfahren  wir  am  besten  ans  einem  Vorgange 
den  Wegcler   aufbewahrt  hat :    , Jn   seiner  nenen 
Stellung  als  Hoforganist  gab  Beethoven  zuerst  nnd 
znßillig  durch  folgenden  Zug  dem  Orchester  einen 
Beweis  seines  Talentes.  In  der  katholischen  Kirche 
werden  während  dreier  Tage  in  der  Charwoche  die 
Lamentationen   des  Propheten   Jeremias  gesangen. 
Diese  bestehen  bekanntlich  ans  kleinen  Sätzen  von 
4  bis  r>  Zeilen  und  wurden,   jedoch   nach   einem 
gewissen  Rhythmus  als  Chorale  vorgetragen.     Der 
(losiui^  bestand    nämlich  aus  4   auf  einander  fol- 
geuiliMi  Tönen  /..  H.  e  d  e  f,  wobei  immer  auf  der 
Ter/,    luobrere  Worte  ja   ^anzc  Sätze    abgesungen 
wunliMi,  bis  dann  einige  Noten  am  Schluss  in  den 
Cinnulion  /.urluktllbrten.     Der  Sänger  wird,  da  die 
Orj;i'l  in  ilioson    Ta^ron   schweigen  musK .    nur  von 
eiiieui  KbniiTsiüolor  Irei   boijloitot.     Als   einst  die- 
^es  Auii   unsorni   IVoiboveu   obla^ ,    fragte   er  den 
M*hr  louio>tiMi  Säu^iT  Heller,  ob  er  ihm  erlanl»ea. 
^^olU-  ihn  ber.iii>:uwor!on    und    beuUtzte    die  wol^ 
el\\:i>  tu  M-hnoU   jceircber.e  lureebtiirung  so,    <hi%^ 
aei>»onH*  \\\\vv\\  \«>\\i'u-huii-:on  im  Aeeonipa^nemet^^ 
ui^vdcbii'i    l»ci'iho\ou    aoii    vom    Säntrer   anznl\J| 
Icwacu   Tou    u\ii    Ak'wx    kli.f.eii   Kiuccr    f^^^rtdauv^^.^ ' 
obcu  au*.hbi^  .    so  aus   dein    l'ouo  kam .    da^^ 
Um   SvWuääiaU    uuhi    -ehr   nn.icu    konnre.       j^' 
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ttodh  lebende  damalige  HiurikdirAtor  der  kinftnt- 
Hehen  Ki^eDe  nd  ernte  Vidmipieler  Yater  Biet 
cnlUt  aodk  jetit  ansfUofiidi,  wie  sehr  der  dabei 
gegenwlrtige Kapelhnefarter  Lneeheei  durch  Beet- 
hofcoe  Spiel  llberraedit  gewesen  sei.  HeDer  Ter* 
Uegte  in  der  ersten  AnAralliing  des  Zoms  Beet- 
hofen  bei  dem  KnrfBrsten,  welcher,  obgleieh 
diesem  jnngen  geistreichen ,  mitonter  selbst  mnth- 
wOUigen  Itbsten  die  Sache  gefld ,  demioeh  eine 
ciifaehere  Be^^eitimg  befidd.''  * 

Dass  Beethoren  schon  damals  besonders  wegen 
sriaor  „Gtoscliwindigkeit<'  allgemein  auffiel ,  ist 
gewiss.  Aach  war  seine  Kirnst,  ein  Thema  zu  ya- 
riiren  nnd  ansznfbhren;  durch  Waldsteins  stete  An- 
9gnng  ohne  Zweifel  schon  weit  gediehen.  Wenn 
sber  SeyMed  von  besonderen  contrapunktistigchen 
Kitaisten  spricht,  mit  denen  Beethoven  damals  vor 
Mozart  geglänzt  habe,  so  dürfte  das  wohl  verMht 
Km.  Denn  trotz  dem  fleissigen  Spiel  des  ;,wohl- 
temperirten  Elayiers^^  verstand  Beethoven  sicher 
damals  von  den  Künsten  des  Contrapnhkts  wenig 
genBg.  All  seine  Werke  beweisen,  dass  er  das 
Sebreiben  ,,im  strengen  StyP'  erst  spät  und  mtth- 
lun  erlernt  hat  Allein  es  mnsste  einen  Mozart 
die  reiche  Phantasie  erstaunen,  mit  der  Beethoven 
lehon  damals  ein  gegebenes  Thema  anf  das  Mannig- 
&hig8te  nnd  Anmnthigste  ausznschmttcken  verstand ; 
denn  diese  Knnst,  in  der  Beethoven  unübertroffen  da- 
^bt,  zeigte  sich  frühe  in  ihrer  ganzen  Originalität.  ' 
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Beethoyen  erinnerte  sich  in  spätem  Jahren 
gern  der  Begegnang  mit  Mozart,  von  der  Einige 
wissen  .  wollen ,  sie  habe  in  den  Gemächern  des 
Kaisers  Statt  gefunden,  an  den  der  junge  Künstler 
durch  seinen  Fürsten  jedenfalls  warm  empfohlen 
war.  Dass  er  auch  Joseph  IL  gesehen  und  ge- 
sprochen, ist  ohne  Zweifel  richtig,  und  Schindler 
berichtet,  dass  sich  seinem  Gedächtnisse  diese  bei- 
den Persönlichkeiten,  Mozart  und  Joseph,  tief  nnd 
tUr  das  ganze  Leben  eingeprägt  haben.  ^  Femer 
sagt  Ferdinand  Ries  :  „Bei  seiner  ersten  Anwe- 
senheit in  Wien  hatte  er  einigen  Unterrieht 
von  Mozart  erhalten,  doch  hat  dieser,  wie 
Beethoven  klagte ,  ihm  nie  gespielt.^^  Daneben 
steht  eine  Aeusserung  Beethovens  aus  dem  Jabqgjv 
1791,  die  C.  L.  Junker  in  einem  Bericht  über  dea 
Aufenthalt  der  churtürstlichen  Capelle  in  Mergent- 
heim uiittheilt  :  ,,lndes8  gestand  er  doch,  dasö  er 
auf  seinen  Keinen ,  die  ihn  sein  Kurfürst  machen 
liess.  bei  den  bekanntesten  guten  Klavierspielern 
selten  das  gefunden  habe,  was  er  zu  erwarten  sieh 
berechtigt  geglaubt  hätte.**  Auch  scheint  die  Aent- 
semug  Wegelers,  dass  Beethoven  bis  dahin  —  dai 
heisst  bis  er  1791  den  Abbe  Sterkel  kennen  lernt« 
—  noch  keinen  grossen  ausgezeichneten  Klavier- 
spieler gebeert  habe,  den  Bericht  von  Kies  zu  be- 
stätigen. *  l>enn  Wegeier  wusste .  dass  Beetho- 
ven in  Wien  nnd  bei  Mozart  gewesen  war.  Beet- 
am»   also   den   verehrten  Maestro   in  der 
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Tbst  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  so  ge- 
liSrt  haben ,  dasg  des  Meisters  ganze  Kunst  her- 
vortrat. Denn  hätte  Beethoven  diese  vernommen, 
wie  sie  von  kundigen  Zeitgenossen  geschildert 
wird  •,  der  Eindruck  konnte  auch  fllr  ihn ,  trotz 
seines  damaligen  Bestrebens ,  „sich  Überall  einen 
eignen  Weg  zu  bahnen  und  das  Klavier  in  einer 
von  der  gewühnlichca  Weise  abweichenden  Art  zu 
behandeln,"  nicht  anders  als  nnvergesHlicli,  ja  Über- 
wältigend sein.  Es  scheint  aber  in  der  That,  als 
ivenn  in  diesem  Falle  zwischen  den  beiden  Genien 
die  der  Vaturlnstinct  schon  mit  einander  vertraut 
machte,  einerseits  die  gesammtc  Gcistcsart,  soweit 
nedasProduct  von  Land  und  Zeit  ii^t,  und  andrcr- 
nits  besondere  Verhältnisse  gestanden  haben,  welche 
»erhi,iderten  j  dass  auch  die  persönliehe  Bekannt- 
nhaft  nod  der  Unterricht  Mozarts  fllr  Beethorea 
Am  wnrd«n ,  was  seine  Werke  längst  fttr  ihn  wä- 
re*. DaM  Beethores  den  allverehrten  Heister 
iddttEt«,  ja  eben  ans  tielerer  Erkenntniss  seiner 
Kngt  Meli  hoher  zu  schätzen  rerstasd  als  Andere, 
iuttb«  kaan  selbst  für  jene  Zeit  der  Jngend  kein 
Zweifel  bemehen.  Es  dürfte  aber  wohl  lehrreich 
tk  die  EeBntntss  menschlicher  Dinge  Überhaupt 
Ml,  in  diese  Verhältnisse  einen  tieferen  Einblick 
vd^gsteBS  zn  versnehen. 

Ztniohst  mnss  man  sich ,  was  ja  bei  der  er* 
An  perBOnlkhen  Begegnang  zweier  MensoheD  den 
Ködraek  entscheidet,  die  äussere  Erscheinung  Ho- 
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sartB  ins  GedächtnisB  zarttckrafen ,  jenes  durch« 
aus  Unscheinbare^  was  der  liebenswürdige  Maestro 
im  gewöhnlichen  Leben  hatte  und  das  nur  am 
Klavier  oder  am  Directionspalt  sich  änderte.  Dann 
allerdings  begann  die  kleine  Figur  förmlich  zu 
wachsen  und  die  sonst  matten  Augen  blitzten  yom 
Feuer  des  Genius.  Allein  auch  dann  besass  er 
keineswegs  das  Löwenartige,  das  den  Kopi 
Beethovens  mit  seinen  fast  unerträglich  brennenden 
dunklen  Augen  zeigt.  Und  in  jener  erhöhten  Stirn* 
mung  hatte  ihn  Beethoven  ja  nicht  gesehen.  *  Frei- 
lich Mozart,  der  überhaupt  im  Verkehre  die  grösste 
Anspruchslosigkeit  besass,  hatte  sie  auch  Künst- 
lern gegenüber,  zumal  wenn  sie  fremd  waren. 
Man  erinnere  sich  nur  wie  er  Männer  wie  Sart% 
Paisiello,  Gyrowetz  bei  sich  aufnahm.*  Un- 
zweifelhaft  hat  er  in  der  gleichen  Weise  auch  Beet* 
hoven ,  der  ihm  obendrein  warm  empfohlen  war, 
empfangen.  Aber  sogleich  musste  diesem  auffalleni 
wie  wenig  der  verehrte  Maestro,  der  damals  31 
Jahre  zählte,  jenes  Imponirende  besass,  das  Bee* 
thoven  von  ihm  erwarten  zu  dürfen  glaubte.  Ja 
nicht  einmal  die  gewöhnliche  äussere  Repräsenta- 
tion, mit  der  man  sich  bei  den  Leuten  in  Kespect 
erhält,  war  Sache  des  Meisters  mit  dem  bleichen 
Gesichte  und  dem  zerstreuten  Blick,  da  er  es  viel- 
nehr  liebte  in  gemüthlicbcr  Wiener  Weise  sieh 
fdhen  in  lassen,  niemals  das  hohe  Boss  bestieg, 
iOBdem  stets  fein  auf  der  Erde  blieb,  niemals  be* 
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dMtnde  Beden  fllnrte^  sondern  Unter  lieiterem 
agenrlm  Geplmoder  die  muuugeeetite  Arbeit  sei* 
nes  Oeietes  m  yerbergen  oder  sie  doeh  in  Spftssen 
aDer  Art  «nsragleiclien  soehte.  Sehon  dieses  Wesen, 
das  dem  ernster  gestinunten  Niederdeutschen  ttber- 
haipt  fremd  ist,  nmsste  den  jungen  BheiDiander, 
10  sebr  er  selbst  Heiterkeit  liebte ,  eigenfhttmlich 
tothren.  Es  erging  ihm  wie  das  so  Viele  yon 
Unart  berichteni  —  er  war  yon  der  änssem  Er- 
leheninng  und  dem  Benehmen  des  hohen  Herr- 
tthers  im  Beieh  der  Ttfne  annftcht  gar  wenig  er- 
hML* 

Dazu  kam  nun^  dass  dem  jungen  Hoforganisten 
selbst  auch  jede  Spur  jener  bequemen  Umgang- 
«fieULeit  fehlte ;  mit  der  man  Menschen',  die  uns 
noch  unbekannt  sind,  gewinnt.  Vielmehr  mag 
jenes  lebhafte  Selbstgefühl,  das  Beethoven  später 
so  sehr  auszeichnete ,  ihn  grade  damals  mehr  als 
Böthig  war,  bewogen  haben ,  sich  nach  Amt  und 
Würden  zu  geberden.  Ganz  natürlich  knüpfte 
sieh  dann  der  heitere  Maestro ,  der  in  der  Regel 
nur  zu  sehr  aufgeknöpft  war  und  die  Leute  weniger 
^h  Stolz,  als  „durch  sein  Wesen  sans  souci 
reizte/'  erst  recht  zu  und  vielleicht  mehr  als  er  es 
sonst  gegen  den  Schützling  seines  hohen  Gönners 
KuimiUan  gethan  haben  würde.  ^®  Andrerseits  aber 
Waren  die  besonderen  Umstände  in  Mozarts  Leben 
gerade  damals  so  geartet,  dass  er  auf  einen  un- 
bekannten jungen  Künstler  wenig  Acht    zu  haben 
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vürmoctiU'.  Kopf.  Herz  und  Phantasie  waren  ihm 
irli'ifhiT  Wfiso  mit  Sorben  nnd  Arbeiten  erföllt  nnd 
iiiclils  l:i^  ihm  por»dt>  dniiials  feroer .  als  eich  he- 
üitiKlors  um  ciiifn  Jtln^liiig  za  bemUhen ,  der  es 
si'llist  SD  woiiii:  vorsiiiuil.  sieh  anziehend  zu  machen. 
Mi'.Mrt  ivitr  »:uh  einem  Lebenswege,  den  zwar 
t'iTi'iis  ilii'  luTrlivhslen  rriiimphe  selimüekten.  dem 
;il'iT  :ii:ih  Miilu-u  ii-.Ier  An  nieht  fehlten,  sechs 
.';»h:i'  ^.lTlll^  ii;ivti  Wien  jrekonimen  in  der  Hoff- 
!;;r.;u  .  r,;i. h.it ii!  or  tins  driukendo  Band  einer  Le- 
i'.::->:.'.V,-,v.;  !>,-.  i.'.'.iv.  hinlmillthitron  nnd  rohen 
;':.■■.:.;  ,.,,,-,'.::;.;  1...:;,  .  i.vt;in  mit  tler  bloüsen 
■v:  .  :  *,  -.s  i-,v.  ■>  ..::  1.  .ivv.;  l.t'J'Cu  jene  GfUer 
■■■■^  .'..  ■,:.:■.■.  vi:im.il  kein  Mensch 
.  -  .    .       \  ■  .■.:,■.■  -*    siliii-n    ihm    das 
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Aveh  ier  grSsite  Kttnstler  lebt  im  Orande  moht 
^01  leiiier  Kniuit,  sondern  von  seinem  Handwerk; 
ud  auf  dessen  goldenen  Boden  sich  gut  zn  bet- 
te, dsn  gehört  eine  Geschicklichkeit ,  die  eben 
Ibitrt  nnr  in  geringem  Omde  besass.  So  drang 
dem  bald  nachdem  der  BeiMl  der  „EntfUhrang^^ 
fltt  Tfadl  durch  Beihttlfe  neidisch-hämiseher  6e- 
iden,  deren  l^aehtlicht  vor  dem  Glans  der  Moauui- 
«iheaSonne  zn  erlöschen  drohte,  ein  wenig  yerranscht 
wv,  etwas  wie  materielle  Noth  in  die  anmnthig 
abehe  Hänslichkeit  des  arglosen  Maestro,  nnd  er 
wir  gezwungen,  wieder  zu  dem  zu  greifen,  was  ihm 
▼on  Jugend  an  das  Widerstrebendste  gewesen  war, 
^  mnsste  Unterricht  geben,  und  obendrein  fbr  den 
ÜBterricht  wie  für  Geschäfte  machende  Verleger 
schreiben.  Vergebens  strebte  er,  der  sich  getraute 
jedes  Jahr  an  vier  Opern  zu  schreiben,  auch  nur 
euunal  wieder  diesen  seinen  Lieblingswunsch  er- 
hUt  zu  sehen.  Die  wälsche  Umgebung  des  Kai- 
sers, voran  Graf  Rosenberg,  der  lange  in  Flo- 
leni  Gesandter  war  und  die  italienische  Musik 
^  andern  vorzog ,  und  Salieri,  der  wälsche 
Komponist,  sowie  die  Kabinetsmusik ,  von  deren 
^toppenstädtschemGeschjiack  wir  schon  oben  hör- 
^  sorgten  dafür ,  dass  die  Rede  so  wenig  wie 
iBOglich  auf  Mozart  kam,  und  wie  Joseph  persün- 
iich  von  dessen  Musik  dachte ,  wissen  wir  eben- 
&U8.  *>  Nun  hielt  aber  der  Maestro  selbst  den  Sinn 
m(^liehst  gespannt  auf  jede  Gelegenheit  eine  wäl- 
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sehe  Oper  zu  schreiben ,  —  er  hatte  ^^wohl  100 
Bttchel  durchgesehen^'  ohne  etwas  Rechtes  zu  fin- 
den, —  und  als  nun  durch  günstige  Coiyanetar  der 
Verhältnisse  ihm  ein  guter  Stoff  zurComposition  gebo- 
ten wurde ,  griff  er  mit  beiden  Händen  zu.  Man 
sagt,  dass  Mozart  selbst  auf  Beaumarchais'  Ma- 
nage de  Figaro  auftnerksam  gemacht  habe,  und 
es  ist  dies  glaublich,  schon  weil  er  selbst  am 
besten  zu  beurtheilen  verstand,  was  dramatisches 
Leben  ist  und  Wirkung  auf  der  Btthne  thut  Als 
aber  Da  Ponte  den  Text  in  die  Hand  nahm, 
war  sein  Hauptbestreben ,  mittelst  Mozarts  Musik 
gegen  seinen  Rivalen  Casti  am  Hofe  durchzudrin- 
gen, und  er  war  es,  der  dafUr  sorgte,  daJBS  das, 
was  Mozart  derweilen  schon  in  der  Stille  compo- 
nirt  hatte,  zu  Ohren  des  Kaisers  kam  und  dieser 
nun  selbst  die  Vollendung  wie  die  Aufitihrung  des 
Figaro  belahl.  " 

Jetzt  glaubte  Mozart  wieder  oben  auf  zu  sein, 
und  in  der  That  sollte  man  meinen,  der  unermess- 
liche  Erfolg  dieser  Krone  aller  komischen  Opern 
hätte  ihm  bald  volle  Beschäftigung,  ja  eine  sichere 
Stellung  am  Opern -Theater  gebracht  Allein  dass 
nicht  geschah,  was  nach  dem  natürlichen  Gang 
der  Dinge  unausbleiblich  gewesen  wäre,  daAlr 
sorgten  wiederum  die  wälschen  Feinde.  Ro- 
senberg und  Salieri  Hessen,  wie  wir  sahen  eben 
den  Figaro  vorerst  einfach  von  der  Btthne  ver- 
fehwinden ,    und  statt  also  neue  Aufträge  ittr  die 
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Oper  Sil  erhalten,  mosste  Mozart  selbst  sein  Lieb- 
fingsstllek,  an  das  er  die  ganze  Kraft  seiner  himm- 
liflchen  Phantasie  gesetzt  hatte,  durch  eine  ,;Cosa  rara'^ 
TRdrftngt  sehen. 

Tr&be   Stimmungen   überfielen    den   sonst   so 
kdteren  Maestro,  und  die  Noth  des  Tages  machte 
lieh   bei  zunehmender  Familie   immer   drückender 
geltend.    Durchaus  nicht  einmal  durfte  er  sich  als 
leii  ersten,  als  welchen  er  sich  unter  den  Compo- 
listen  Wiens  fllhlte,  auch  allgemein  anerkannt  glau- 
ben.   Er   sah   täglich,    dass  in  der  Oper  Männer 
wie  Salieri,  Sarti,  Martin,  Dittersdorf  über  ihn  ge- 
stellt, mit  Aufträgen  beehrt    und  reichlich  mit  Ge- 
Bchenken  yom  Kaiser  bedacht  wurden,    und  sogar 
in  Klaviercompositionen  nannte    die  Zeit-  Jämmer- 
Knge  wie  Pleyel  undKozeluch,  die  „göttlichen 
Philister,"    wie   sie   Riehl    so    treflFend    nennt,  un- 
mittelbar neben  seinem  Namen.     Ein  Bericht  vom 
29.   Januar    1787    sagt  :      „Unser    lieber   theurer 
Pleyel    befindet    sich   in    Strassburg  —  — .     Sein 
invergesslicher  Lehrer  Haydn  ist  seit  einigen  Wo- 
chen  hier;    vorgestern  habe  ich    eben  von  ihm  3 
neue  ganz  göttliche  Symphonien  gehört,   die  er  für 
Paris  geschrieben  hat.  —  Die  Storace  ist  hier.  — 
Mozart  hat  vor  einigen  Wochen  eine  musikalische 
Heise  nach  Prag,  Berlin,  und  man  sagt  sogar  nach 
London   angetreten/'     Dann   ist   wie   von    gleich 
wichtigen  Personen,  von  Kozeluch  und  Sarti  die  Rede 
^d  von   dem    dicken   Fräulein  Aurnhammer,    die 


222 


früher  einmal  partoat  Mozart  hatte  heirathes 
wollen  und  später  allerhand  sehlechte  VarialioiieB 
über  seine  Themas  sehrieb.'* 

Ja  wohl  war  Mozart  jetzt  darauf  bedacht,  sein 
Vaterland,  das  ihm  nicht  einmal  ein  ungestörtes 
Schaffen,  ja  sogar  wenig  Gelegenheit  zu  grösserm 
Wirken  und  noch  weniger  eine  sorgenfreie  Existena 
gewährte,  Air  immer  za  verlassen.  Da  kam  denn 
als  Linderung  seines  Grams  und  seiner  Sorgen  im 
Januar  dieses  Jahres  1787  jene  Einladung  der 
Prager  Musikfreunde,  die  schon  die  „Entführung^' 
liebten  und  den  „Figaro'^  vergötterten,  zu  ihnen 
zu  kommen  und  Concerte  zu  geben.  Unerhörter 
Applaus  empfing  den  Maestro  in  einer  Figaroauf- 
ttthrung,  die  ihm  zu  Ehren  Statt  fand.  Die  Freund- 
schaft seiner  Verehrer  machte  ihm  und  seiner  Con- 
stanze jeden  Tag  zum  Feste,  und  die  reichliche 
Einnahme  der  Concerte  liess  ihn  ruhiger  in  die 
Zukunft  blicken.  Ja  als  der  Impresario  Bondini, 
gestutzt  auf  die  Popularirät  des  Maestro,  für  den 
nächsten  Winter  eine  grosse  Oper  um  100  Ducaten 
bei  ihm  bestellte,  war  wenigstens  einigermassen 
die  Bittemiss  der  Wiener  Erfahrungen  gelindert 
und  er  eilte  nach  Wien,  um  mit  da  Ponte  einen 
Text  ittr  die  neue  Oper  zu  suchen.  Das  war  der 
„Don  Juan'^  Sogleich  begann  der  Poet  seine  Arbeit, 
die  mit  thätigster  Beihilfe  des  Compositore  bereits 
nach  sieben  Wochen  fertig  war.  Derweilen  gohr 
nun  dieser  Stoff  mit  Macht    in  des  Maestro  Seele, 
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imd  sowohl  die  Bilder  des  heitersten  Lebens  wie 
der  hoel^stimmte  Ernst  der  tragischen  Katastrophe 
«itferaten  ihm  Sinn  und  Gedanken  ganz  und  gar 
Ton  der  gemeinen  Wirklichkeit. 

Allein  diese,  die  kein  Sterblicher  auch  nur 
ftr  einen  Augenblick  des  Lebens  ungestraft  yer- 
sschlässigt,  die  sich  yielmehr  gerade  dann,  wenn 
wir  ihrer  am  meisten  entrathen  zu  können ,  ent- 
nthen  zu  müssen  wähnen ,  mit  Ungestüm  auf- 
dringt^ liess  auch  jetzt  nicht  auf  sich  warten  und 
kiug  sich  in  tausend  bleiernen  Stückchen  an  die 
göttlichen  Schwingen ,  mit  denen  der  Maestro  sich 
soeben  zu  den  höchsten  Regionen  menschlichen 
Schaffens  zu  erheben  gedachte. 

Freilich  zunächst  war  das  glänzend  heitere 
Streichquintett  in  C;  das  am  19.  April  fertig 
wurde  und  das  rielleicht  auch  Beethoyen  schon 
„brühwarm  aus  der  Pfanne  weg''  spielen  hörte, 
noch  ein  Kind  der  Freuden,  ein  Nachhall  der  Pra- 
ger Seligkeiten.  Allein  dass  gleichwohl  bereits  da- 
nals  wieder  die  Sorge  über  ihn  kam,  '^  beweist 
der  Brief,  den  er  seinem  Vater  schreibt,  als  er  am 
4.  April  dessen  schwere  Erkrankung  erfahren  hatte. 
Da  ist  nur  vom  Tode  als  dem  wahren  Schlüssel 
ar  Glückseligkeit  die  Rede.  Es  scheint  eben,  dass 
die  glänzende  Aufnahme,  die  er  in  Prag  gefunden, 
um  seine  gedrückte  Lage  in  Wien  nur  noch  tiefer 
^pfinden  liess.  Ja  er  nahm  seinen  Plan  nach  Eng- 
lind  zu   gehen  bei    der  Abreise    seines  Schülers 
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Atwood  und  des  ComponiBten  Storace  damals  emat- 
lieh  wieder  aaf  und  verschob  die  Aasfllhmiig  nur, 
bis  ihm  diese  Freunde  dort  eine  Stätte  gesichert 
haben  würden.  Anch  zeigen  die  Verse ,  die  ihm 
der  Bassist  Fischer,  der  zum  Besnche  in  Wien 
war,  am  I.April  ins  Stammbuch  schrieb  and  in  denen 
,,Ton  dem  Neide  der  Mnsensöhne  die  Bede  ist, 
von  deren  Lippen  Honig  fliesse,"  —  nnd  die  ver- 
ständliehe Hindentnng  in  Barisani's  Versen  vom 
14.  April  auf  „seine  Knnst,  um  welche  ihn  der  wäl- 
sehe  Componist  beneide/^  dass  die  alte  Hydra  noch 
lebte  nnd  vielleicht  nach  des  Meisters  Erfolgen  in 
Prag  erst  recht  den  Kopt  erhob.  Mehr  aber  als 
Alles  steht  in  dem  wunderbaren  Streichqnintett 
in  G>moll.  das  in  den  ersten  Tagen  des  Mai's, 
also  während  Beethovens  Anwesenheit  geschrieben 
wntde,  das  Empfinden  anfcezeiohnet,  das  damals 
wechselnd  nnd  wo!^'nd  in  des  Meisters  Innerem 
vor  sieh  eine. 

V  V 

Wahrtieh  wer  so  tief  in  die  Tra^nk  des  Le- 
bens  posohaut  hat.  wem  so  der  Ernst  des  Da- 
seins nahe,  ^ranr  nahe  auf  den  Leib  gerückt  ist, 
wie  es  dieser  Vorläufer  des  steinernen  Gastes  ver- 
kündet. '*  dem  ist  wohl  ru  verzeihen,  wenn  er  vm 
sieh  her  das  Wirkliche  und  Aütäirliehe  vorrisst,  seihst 
wenn  sieh  diesmal  hinter  der  rieht  CTade  seltenen  Er- 
srbeinniig  eines  junsrt^n  Ktlnstlors.  der  den  herflhn- 
tea  Maestro  K^neht.  der  Keim  in  einem  ebenso 
Meifler  verbarg.  Tnd  mehr  noch,  wenn  die 
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Sctule,  die  diesen  edlen  Kern  birgt,  rauh  ist  and 
buim  noch  aufgesprungen! 

So  begreift  es  sieh  leicht,  dass  Mozart,  dem 
der  Kopf  yoU  wichtigerer  Dinge  war,  jetzt  seiner 
alten  Gewohnheit  mit  dem  Spiele  nicht  zu  geizen, 
ontren  wurde  und  mit  seinem  hohen  Können  sich 
diesmal  sogar  selbst  Tor  dem  begabtesten  Jünger 
ind  Nachfolger  seiner  Kunst  gründlichst  zuknöpfte. 

Es  war  aber  noch  ein  anderer  Umstand  als 
die  augenblickliche  Stimmung  oder  vielmehr  Ver- 
stimmung Mozarts,  es  war  die  gesanmite  Geistes- 
Terfassung  was  die  beiden  grossen  Künstler  da- 
mals weniger  nahe  zu  einander  kommen  liess, 
als  man  Termuthen  sollte.  „Demuth  des  Menschen 
gegen  den  Menschen,  sie  schmerzt  mich''  —  sagte 
Beethoven  später,  '*  und  aus  demselben  Grunde  hat 
er  anch  damals  dem  hochverehrten  Maestro  schwer- 
lich die  Verehrung  offen  gezeigt,  die  er  im  Herzen 
für  ihn  hegte.  Und  wenn  Beethoven,  so  jung  er 
war,  Grund  genug  hatte,  dem  gegenüber  was  er  in 
Wien  sah  und  l^örte,  was  wogend  und  wirbelnd 
am  ihn  vorging,  sich  straff  und  ernst  zu  halten, 
•0  hatte  Mozart  keine  Ursache,  ja  nicht  einmal  den 
Gedanken  daran,  dem  jungen  Widerspruchsgeist 
and  strengen  Moralisten  auseinanderzusetzen,  wo 
denn  der  Sinn  und  die  Berechtigung  dieses  bunten 
Treibens  liege. 

Das  Land  der  Faijaken,  wo  sich  unaufhörlich 
am  Spiesse  drehet  der  Braten  und  der  Wein  reich- 

5 oh],    B*etboTen*s      Jagend.  15 
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^  lieh  in  ScUftncheii  geitillt  ist^  >'  mit  ähnlichen  Wor- 
ten  bezeichnete  später  Beethoyen  das  Land^  das  ihm 
znr  zweiten  Heimath  geworden  war.  Wir  freilich 
wissen,  was  jenes  heitere  Geniessen  namentlich  fthr 
die  Kunst  und  flberhanpt  fllr  die  Entwickehing 
liebenswürdiger  Menschlichkeit  zu  bedeaten  hat 
Allein  es  lag  damals  bereits  in  der  Lnft,  angerecht 
zn  sein  gegen  eine  Epoche,  deren  letzte  und  höchste 
Früchte  zugleich  ihr  nahes  Absterben  verkttn- 
deten.  Und  wo  war  in  höherm  Grade  das  Leben 
eine  Reihe  von  Unterhaltungen  und  die  Kunst  die 
schönste  derselben,  als  in  Wien,  wo  ja  kein  Ver- 
gnflgen,  keine  Gesellschaft  ohne  die  Weihe  der 
Töne  bleibt  und  auf  diese  Weise  das  ganze  Trei- 
ben einen  yeredelten  Anstrich  bekömmt,  der  der 
Sflnde  den  Stachel  ausreisst  oder  doch  ihn  unter 
Rosen  verbirgt!'*  Aus  grossen  hellen  Augen,  die  be- 
reit sind,  alles  was  zu  schauen  ist,  mit  Klarheit  in 
sich  aufzunehmen,  guckt  der  Wiener  ins  Leben  und 
zeigt  breitestes  Interesse  an  allem  was  lebendig 
um  ihn  vorgeht.  Lust  am  Reden  und  Hören,  daher 
steter  Austausch  der  Gedanken  und  die  Fähigkeit 
die  eigenen  Zustände  deutlich  auszudrücken,  meist 
gesteigert  zu  einem  ziemliehen  Grade  Papageno- 
scher  Schwatzhaftigkeit ;  —  Neigung  nach  Slaven- 
art  das  Leben  leichter  zu  nehmen,  ja  fast  als  eine 
Kette  von  Genüssen  zu  betrachten,  und  dann  wieder 
gewissermassen  um  der  blossen  Lebenslust  ein  Ott- 
gen^wicht  zu  geben,  Freude  an  Dingen,  die  das 
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H«  lOns,  an  bandgreiflioliaii  WoUthu  od  md-' 
irt«w  KkU^ceitMy  die  n«  gebBHg  wieder  jdfc 
dem  Betsern  der  MeDsehlieit  Im  OMehe  eetsen,-^ 
du  nd  ^R^ener  YolketiigeiideiL  Geideseeiid  und 
Hahwim  kmeBd,  dem  Ändern  den  Brat^i  nielit 
Midend,  den  nwn  ja  idbet  eben  so  gnt  nof  dem 
Tdhr  Iwl^  —-kdier  wie  die  Kinder,  nnbedeektaMuiy 
gMptleUg,  nengieri^  ttberiwnirt  toD  eneh  eil  der 
Vimrten,  an  den»  sieh  Kinder  groee  sidietty  so 
m  tor  Allan  der  IR^ener  jener  Tage,  und  wer 
tatmta^  wer  mOehte  um  tadeln?  Neiden  mnM  man 
illB.  Br  lebte  in  einer  Art  yon  ParadieB,  in  einem 
Zulande,  ehe  die  ScUange  den  Apfel  der  Er- 
kenntaiss  bot 

Allein  nim  gab  es  doch  aach  damals  schon 
Leste  genngy  die  snr  Einsicht  gekommen  waren , 
Jbss  das  Leben  höhere  Zwecke  kennt  als  den 
blossen  Gennss.  Ein  solcher  war  znm  Beispiel  der 
i^nde  Franzos,  ein  Sohn  der  nntem  Maingegend , 
wo  der  Sttden  bereits  stark  an  den  Vorzügen  des 
Nordens  partieipirt.  Dieser  Herr  drückt  sich  schon 
im  Jahre  1780  recht  derb  über  das  Wiener  Leben 
«IB.  ,^i  all  den  vielen  Lnstbarkeiten,  bei  all  der 
BdiQnen  Ordnnng  and  Sicherheit^  welche  dabei  herr- 
when,  bin  ich  viel  lieber  nnter  den  Engländern  in 
London,  ob  ich  schon  nicht  sicher  wie  hier  bin, 
«&f  der  Strasse  in  der  Nacht  angefallen  zu  werden. 
Kn  Vaozhall,  wenn  mir  gleich  die  zertrümmerten 
OUser  nm  den  Kopf  fliegen,  ist  mir  inmier  lieber^ 

15* 
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als  das  stille  Saufen  and  Fressen  im  Pra- 
ter,  wobei  freilich  jeder  sicher  ist,  dass  ihm  kain 
Haar  gekrttmmt  wird.  — 

y,Das  hiesige  Publicom  sticht  mit  dem  von  Paris 
darch  eine  gewisse  Grobheit,  einen  unbeschreibli- 
chen Stolz  y  eine  gewisse  Schwerfiüligkeit  und 
Dummheit  und  durch  einen  ausschweifenden 
Hang  zur  Schwelgerei  erstaunlich  ab.  —  Die 
tägliche  Tafel  der  Leute  vom  Hittelstand,  der  ge- 
ringem Hofbedienten;  der  Kaufleute,  Künstler  und 
bessern  Handwerker  besteht  aus  6|  8  bis  10  Ge- 
richten, wobei  2y  3  bis  4  Gattungen  Wein  aa%e- 
setzt  werden.  —  Platter  Scherz  und  Spott  sind  fast 
das  einzige,  womit  sich  die  Gäste  bei  der  Tafel 
SU  unterhalten  suchen.  — 

„Auf  diese  Art  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die 
meisten  Gesellschaften  hier,  welches  mir  gleich  An- 
fangs auffiel,  so  todt  sind.  Die  Materie  vom  Theater 
ist  bald  erschöpft,  und  dann  hat  man  zur  Unter- 
haltung des  Gespräches  keine  Hilfsmittel  mehr  als 
die  täglichen  Stadtneuigkeiten  und  schale  Bemer« 
kungen  darüber.  Das  Frauenziumier  ist  hier  allein 
im  Stand,  ein  gesellschaftliches  Gespräch  beim  Le- 
ben zu  erhalten.  Es  sticht  durch  natürlichen  Witi, 
Lebhaftigkeit  und  durch  mannigfache  Kenntniasa 
vom  hiesigen  Mannsvolk  erstaunlich  stark  ab.  Alles 
hinjft  hier  ganz  an  der  Sinnlichkeit  Man  firtthstttekel 
Us  tum  Mittagessen,  speist  dann  zu  Mittag  bis  mm 
Naohtmal,   und  kaum   wird  dieser  Zusammenhaag 
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Ton  ScbmSiiBeii  von  einem  trägen  Spaziergang  an- 
terbroehen  nnd  dann  gehts  in  das  Schanspiel.  — 
Fracht,  Yersehwendong  und  Schwelgerei  macht  hier 
fi»t  alles  gegen  die  sanfteren  Geftlhle  der  Mensch- 
fiehkeity  gegen  die  reine  Wollnst^  seinen  Neben- 
gesehSpfen  Ontes  zn  thnn,  nnd  gegen  die  wahre 
OrOsse  des  Menschen  stampf  and  ftlhllos.  — 'Es 
ift  anffidlend  me  gleichgiltig  hier  die  Eheleate  ge- 
gen einander  sind.  Eheliche  Liebe  nnd  Treae  sind 
unter  dem  Mittelstand  zn  Paris  anch  so  anbekannt 
mht,  wie  sie  hier  za  sein  scheinen.  Dieser  Mangel 
an  ehelicher  nnd  häaslicher  Zärtlichkeit  ist  ohne 
Zweifel  eine  der  Haaptarsachen,  dass  die  hiesigen 
Einwohner  flberhaapt  so  wenig  sittliches 
Geftthl  haben.  Einen  Aaistand  hat  der  Hof  in 
seiner  Hauptstadt  nicht  za  befürchten.  Der  Wiener 
irt  za  entnervt  dazu."  " 

Doch  genug  von  diesen  Zeugen,  der  allerdings 
dnen  etwas  stark  photographischen  Blick  besitzt 
und  hinter  manche  der  aufgezählten  Unarten  nach 
ihrem  eigentlichen  Sinn  nicht  schaut  oder  nicht 
schauen  wUL  Allein  es  steht  dringend  zu  befürchten, 
dass  unser  junger  Virtuose  Tom  Niederrhein  die 
Sache  mit  denselben  scharfen  Augen  ansah  und 
4asB  ihm  auch  der  Verkehr  mit  dem  Adel  trotz  der 
vielen  Liebenswürdigkeiten,  die  er  unstreitig  in 
Folge  der  Empfehlungen  des  Churfttrsten  und  Wald- 
steins erfahr,  in  dieser  Hinsicht  keine  bessern  An- 
sichten beibrachte.   Doch  sagt  auch  der  reisende 
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Fnuizos :  ^^Die  Gtoselligkeity  der  Oeschmack  und  die 
schönen  Sitten,  welche  nnn  den  grOssten  Theil  des 
hiesigen  hohen  Adels  so  liebenswürdig  machen, 
sind  eine  Folge  des  hinreissenden  nnd  entettckenden 
Beispiels  des  jetzigen  Kaisers.'^  Und  wenn  Beet- 
hoven diese  Art  Joseph's  ;,ttLr  alle  Menschen  Mensch 
zn  sein,  seine  Krone  und  seinen  Scepter  flbr  ein 
anbedeutendes  Gepränge  der  Eitelkeit  in  halten 
und  die  Kaiserwttrde  bloss  im  Wohlthnn  zn  snchen/' 
bereits  an  seinem  eigenen  liebenswürdigen  Herrn 
kannte,  so  stimmte  er  wohl  andererseits  anch  dem 
Urtheil  zu:  „Ich  sah  bisher  ausserordentlich  wenig 
bedeutende  geistige  Gesichter/^  und  der  Mangel 
an  emsterm  Geistesleben  in  der  Kaiserstadt  mnsste 
ihm  schliesslich  auffallen  und  ihn  trotz  alles  SchOnen, 
was  er  sah  und  hörte,  am  Ende  degoutiren. 

Denn  von  alle  dem,  was  wir  so  eben  als  Wiens 
Physiognomie  kennen  lernten,  war  Beethoven  be- 
reits damals  das  gerade  Gegentheil.  Ja  selbst  die 
wenigen  Züge  seines  Heimatlandes,  die  zu  diesem 
österreichischen  Dasein  stimmten,  die  heitere,  fast 
berauschend  fröhliche  Art  des  Rheinischen  Lebens^ 
wie  ganz  anders  geflirbt,  wie  doch  stets  von  einem 
Hauch  des  Geistes  umflossen  war  sie!  Selbst  das 
freudige  Geniessen,  das  auch  bei  ihm  zu  Hanse 
reichlichst  blühte,  war  dort  doch  nicht  so  ganz  und 
allein  Zweck  des  Daseins,  und  wiederum  die  Mc 
mente,  wo  der  Rheinländer  geniesst,  immer  nicht 
M  bloss  Pratervergnttgen  sondern  mehr   Verstand 
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im  GeniesMD,  Genuss  am  Gemessen.  Daher  troti 
aller  Lustigkeit  des  Wiener  Lebens  doch  nicht  der 
Hnmor  des  Hheines,  die  geistigere  Grandstimmung 
modern  mehr  bloss  klebende  Behaglichkeit  und 
niuiliche  Gemilthlichkeit ! 

Allein  das  war  es  ja  nicht  einmal;  warum  sich 
Beethoven  besonders  bekümmerte.  Die  Göthe'sche 
„Kflnstlerlnst  an  sinnlichen  Dingen^'  ist  ja  ttber- 
bupt  ihm  weniger  eigen  gewesen  als  irgend  einem 
andern  Künstler  seines  Banges.  Die  freudige  Unbe- 
fiuigenheity  die  naiye  Lust  am  blossen  Dasein,  das 
nuilich  blühende  Leben,  dessen  die  Kunst  allerdings 
nicfat  entrathen  kann  und  das  Mozart  in  seinen 
Werken  wie  in  seinem  Leben  in  höchster  Beinheit 
darstellt,  das  alles  suchte  Beethoven  nicht.  Sein  Geist 
war  schon  im  Jugendkeim  von  einem  andern  Odem 
angeweht  Die  ästhetische  Grandanschauung  und 
Grondstinmiung  jenes  schönheitseligen  Jahrhunderts 
war  bei  ihm  von  Jugend  an  bereits  merklich  ethisch 
geftrbt 

Hit  diesen  Augen  also  schaute  er  auch  Mozart 
ao,  und  schwerlich  verdeckte  ihm  selbst  der  hohe 
Grad  der  Verehrung  für  den  Meister  dessen  Schat- 
tenseiten. Die  Ahnung,  dass  er  selbst  berufen  sei, 
Aber  alle  diese  Dinge  hinauszugehen,  liess  ihn  auch 
deutlich  erkennen,  was  hier  mangelte.  Es  war  ja 
kein  Mensch  jener  schönen  Tage  so  sehr  Kind 
^er  Zeit  wie  eben  Mozart.  Er,  der  selbst  eine 
Rundliche  Natur   war,    machte  alles  das,  was  die 
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Wiener  so  lustig  trieben,  in  naiyster  Lustigkeit  mit, 
genoss  das  Leben  wie  sie  und  achtete  dabei  eben- 
sowenig stets  die  Schranken,  die  unser  moralisches 
Gefühl  heute  als  nothwendig  erachtet.  Dass  er  sich 
dabei  die  Reinheit  seiner  höheren  Natur  yollkommen 
wahrte,  in  seinem  Schaffen  auf  das  Glücklichste 
die  reinste,  tiefste,  wahrste  Empfindung  der  deut- 
schen Brust  mit  dem  naiven  und  liebenswürdigen 
Wesen  jener  Lande  yerband  and  so  allgemein 
menschliche  Dinge  allgemein  yerständlich  auszu- 
sprechen wusste,  das  eben  ist  sein  besonderes 
Verdienst,  und  das  beginnt  auch  die  heutige  Zeit 
mit  Gerechtigkeit  allgemach  festzustellen.  Dass  aber 
trotz  aller  Verehrung  für  den  Meister  gerade  diese 
Seite  seiner  Natur  wie  der  gesammten  Zeit  unserm 
norddeutschen  Jüngling  eher  ein  Stein  des  An- 
stosses  als  ein  besonderes  Gefallen  war,  ist  eben- 
falls gewiss,  und  wir  wollen  ihm  die  Ungerechtigkeit 
seines  Urtheils,  das  in  dem  bekannten  Wort  Über 
den  Don  Juan  culminirt,  nicht  anrechnen.  Sie  ist 
die  Ungerechtigkeit  der  Jugend  gegen  das  Alte, 
der  neuen  Zeit  gegen  die  alte.    Vielmehr  \yie  Otto 

* 

Jahn  zu  eben  jener  Aeussemng,  dass  die  heilige 
Kunst  sich  nie  zur  Folie  eines  so  scandalOsen 
Sujets  entwürdigen  lassen  solle,  so  richtig  bemerkt: 
,,Die  hohe  Sittlichkeit,  welche  der  grosse  Mann 
im  Leben  wie  in  der  Kunst  nnyerbrüchlich  bewahrte, 
wfard  man  in  diesem  Ausspruch  ehrend  anerkennen ; 
Indessen  wird  man,  auch  ohne  die  Kunst  yom  Bo* 


den  der   Sittlichkeit    abznl<)»eii,    dielte    9eiM - 

neDichliclien  Natnr  der  kunstlerisclien  Du 

iiicbt  entziehen  wollen,"  *°  —  eo  wollen  MMk  i 

Jene  StiBunung  des  eechszehnjährigen  JUngli^B,  MT' 

deren  VorhandenBein  dich  wohl  nicht  zweiftte  ttMt, 

als  den  Keim    ehren,  ans  dem  in  epSteroi  Tageli- 

sds  hohes  Schaffen  erwachs,  jedoch  ohm  Jciiiiili 

lu  vergessen,  dass  sowohl  das  Schaffen  Kri«  die 

FcnCnlichkeit    seines   grossen    Vorgängen   0dtm- 

der  menschlichen  Natur   enthüllt,    die   in    ^eidMr 

Weise    berechtigt    mit   solcher   Vollendung  we4w 

ntber  noch  nachher,  nicht  im  Leben  und  oiefat  te' 

iir  Sonst  je  wieder  dargestellt  sind.  Ebenso  steht 

woU  fest,  dass  jemehr  in  Beetboven  der  Geist,  der 

wie  ihn  seine  ganze  Zeit  von  der  jüngst  vergangenen 

Epoche   so    tief  einschneidend  trennt,    sich  klärte 

und  befestigte,  je  mehr  auch  er  selbst  ein  Urtheil 

dartber  gewann,  nicht  bloss  dass  er  selbst  anf  den 

Sehnltera  jener  Zeit    tud  ihrer   grossen   Männer 

■1^,  aondem  dass   eben   sie  attch  Vorztlge,  ja 

Ideale  beaesaen,  nach  denen  er  selbst  wie  seine 

Ssue  Zeit  stets   vei^bens    strebte.    Desto   mehr 

aker  wurde  dann  ancb  hohe  Verebmng  fUr    den 

Xeiiter,  dessen  persOnlieben  Umgang  er  selbst  noch 

genossen  hatte,  ein  Gmndzng  seiner  Seele,  nnd  er 

Imite  den  tiefen  sittlichen  Kern  in  Hozart's  Ennst 

nnd  Wesen  allmälig  begreifen  and  wUrdigen. 

Wie  aber  Beethoven  daza  gelaugte,  die  ihm  ein- 
gebomen  Ideale   von  Knnst  nnd  Sittlichkeit,    die 


234 


bereits  in  seiner  Seele  zn  dämmern  begannen,  znr 
vollen  tieife  auszubilden,  und  in  welchen  Dingen 
diese  sieh  yon  der  vorausgegangenen  Zeit  und  be* 
sonders  von  der  Seelenstimmung  eines  Mozart  na- 
terscheiden,  das  mit  voUkommner  Sicherheit  ans- 
zusprechen,  wird  erst  da  Gelegenheit  sein,  wo  in 
ihm  selbst  die  Geister  sich  zu  scheiden  beginnen, 
—  wenn  er  selbst  aus  dem  Wogen  der  Zeit  sei- 
nem Wesen  vollständig  dasjenige  assimilirt  haben 
wird,  was  ihm  Natur  als  Anlage  bereits  eingeboren, 
und  mit  kräftigem  Bewusstsein  eine  bestimmte 
Greistes  -  Richtung  ergreift.  Denn  jetzt  noch  sehen 
wir  ihn  in  halbdunkler  Ahnung  der  eigenen  Be- 
stimmung sieh  bloss  trotzig  stemmen  gegen  die 
Dinge,  die  eben  nicht  behagen.  Und  wenn  diess 
auch,  wie  es  ihm  zeitlebens  zu  gehen  pflegte,  zu- 
nächst nur  ihm  selbst  zum  Naehtheil  gereicht  oder 
doch  die  Bildung  seines  Kunstsinnes  verzögerte,  *^ 
so  muss  man  nicht  vergessen,  dass  allein  die  in- 
nerste Geistesrichtung  das  Fundament  ist,  auf  d^m 
sieh  wie  alles  selbstständige  Geistesleben  so  auch  das 
Schaffen  in  der  Kunst  auferbauen  lässt.  Eben  dieses 
aber  kräftigte  sich  bei  dem  jungen  Ktlnstler  da- 
durch, dass  er  den  lebhaftesten  Widerspruch  gegen 
das  Treiben  des  Faijakenlandcs  empfand  und  sein 
besseres  Bewusstsein  selbst  um  den  Ih-eis  nicht 
aufgab,  dass  der  von  ihm  hochverehrte  Maestro 
mit  seinem  Unterricht,  ja  sogar  mit  seinem  Spiele 
gegen  ihn  geizte.    Dennoch  aber  musste   es  Beet- 
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koren  in  ti^er  Seele  schmerzlich  empfinden,  so- 
wohl dmss  er  jetzt^  nach  kanm  sechswöchentlichem 
Asfenthalte  das  mosikfirohe  Yllen  zu  yerlassen  ge- 
nOäugt  war,  als  auch  dass  er  den  genialen  Maestro 
aismals  wiedersehen  sollte.  Denn  als  er  nur  fünf 
Jahre  später  ganz  '^nach  Wien  übersiedelte,  war 
Mozart  bereits  ein  Jahr  lang  todt.  Ob  auch  wohl 
B^etfaoTen  wie  Haydn,  der  damals  in  London  war, 
diesen  Tod  mit  vielen  heissen  Thränen  beweint 
kat?**  Gewiss  rührte  auch  sein  stolzes  Herz,  das 
itolzeste,  das  die  Welt  je  gesehen,  der  fiühe  Hin- 
gang dieses  liebenswürdigsten  aller  Künstler,  die 
je  gelebt,  nnd  keiner  mochte  so  sehr  wie  Beethoven 
fUden,  was  in  ihm  verloren  und  was  er  selbst 
fortan  za  thun  habe.  Nur  Beethoven's  Genius  ver- 
mochte das  grosse  Werk  Mozarts,  die  Tiefen  des 
menschlichen  Fühlens  in  Tönen  zu  enthüllen,  so 
fortzuführen,  dass  nicht  bloss  die  Musik  sondern 
auch  die  Menschheit  dabei  gewann.  Die  Ahnung 
dieses  hohen  Berufes  aber  hatte  ihm  der  Besuch 
bei  Mozart,  so  kurz  er  war,  lebendig  erweckt  und 
ab  unverrückbares  Ziel  tief  in  die  Seele  eingeprägt. 
Zun  Jttng^g  gereifk  kam  er  in  die  Heimath  zurück. 
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Es  war  ein  rein  änsserer^  von  Beethovens 
Wollen  dnrcbans  unabhängiger  Umstand^  der  ihn 
80  bald  von  Wien  forttrieb.  Sicherlieh  wog  der 
Eindmcky  den  die  hohe  Bltlthe  der  Kunst  dort  auf 
ihn  machte,  unendlich  schwerer  als  alles  was  ihm 
dort  widerstrebte.  Allein  wir  wissen  nicht,  ob  es 
nicfat  dennoch  besser  gewesen  ist,  dass  die  Hand 
des  Schicksals  ihn  vorerst  noch  eine  Weile  dem 
Terfbfarerischen  Treiben  der  Grossstadt  entrückte 
vnd  sein  eigenes  Wesen  in  der  Stille  kleinerer  Yer- 
hSltnisse  erstarken  Hess,  bevor  sie  ihn  aufs  neue 
in  das  wogende  Meer  hinein  warf.  Wohl  gehörten 
die  gestählteren  Muskeln  des  ausgewachsenen  Jüng- 
fings  dazn,   um  den  Kampf  mit  den  Wellen  dieses 
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Lebens  aufzunehmen,  sich  ttber  den  Wassern  de? 
Lust,  der  Anmuth  und  des  sinnlichen  Kitzels  za 
erhalten  und  mit  kräftigem  Arme  dem  Lande  einer 
männlicheren  und  geistigeren  Kunst  zuzusteuern. 
Aufs  Neue  aber  erkennen  wir,  welch  unausgesetzte 
Gunst  des  Schicksals  dazu  gehört,  dass  selbst  aus 
der  grössten  Kraft  das  Rechte  sich  bilde. 

Denn  so  sehr  auch  in  dem  sechzehnjährigen 
Jüngling  noch  der  Wille  des  Guten  sieh  in  einem 
Widerspruch  gegen  das  sinnliche  Treiben  der  Kai- 
serstadt zeigte  —  wir  glaubten  das  am  sichersten 
aus  dem  überlieferten  Verhältnisse  zu  Mozart 
schliesscn  zu  können,  —  so  wenig  ist  zu  vermuthen, 
dass  selbst  diese  bessere  Natur,  die  später  der 
Nation  Werke  geben  sollte,  an  denen  sich  ihr  edlerer 
Theil  wieder  erhob,  auf  die  Dauer  sich  oben  er- 
halten haben  würde.  Ileissblütig  begehrlich  war  ja 
auch  Beethoven.  Auch  er  war  mit  der  reicheüi 
üppigen  Sinnenthätigkeit  begabt,  die  den  Künstler 
▼om  ernsten  Mann  der  Wissenschaft,  den  schaffen- 
den Geist  vom  forschenden  unterscheidet,  und 
Marx  hat  nicht  Unrecht,  dieses  Naturell  selbst 
in  dem  leicht  geöffneten  Munde  und  den  schwel- 
lenden  Lippen  zu  erkennen,  die  die  Silhouette  des 
ittnfzehojährigen  Jünglings  l»ei  Wegeier  zeigt  So 
wäre  er,  dessen  Unabhängigkeitsgefühl  ja  keine 
fremde  Ueberwaehung  duldete,  wohl  der  Gefahr  ans- 
geaetst  gewesen,  dem  mehr  änsscriichen  Reiz  jener 
Lande,  in  der  Kunst  wenigstens,  zu  verfallen. 
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sem  feuriges  Herz  und  die  reiche  Phantasie  liessen 
ihn  auch  zum  Verkehre  mit  den  Frauen  eine  leb- 
haftere Neigung  empfinden,  als  dem  sonst  ernst 
gestimmten  Jttngling  zu  entsprechen  scheint.  Wir 
werden  über  diese  Dinge  das  Nähere  noch  verneh- 
men, und  wie  der  reisende  Franzos  das  „Wiener 
Frauenzimmer^'  von  damals  schildert,  drohte  auch 
in  dieser  ^Hinsicht  dem  sechzehnjährigen  Jüngling 
jedenfiills  mehr  Versuchung,  als  der  zweiundzwan- 
tigjährige  zu  befürchten  hatte. '  Seien  also  wir  nicht 
wie  es  Beethoven  damals  ohne  Zweifel  war,  beson- 
ders betrttbt  darüber,  dass  ihn  plötzlich  ein  Brief 
des  Vaters  kategorisch  nach  der  Heimat  zurück- 
beorderte. Und  noch  kategorischer  waren  die  Um- 
stände, welche  diese  schleunige  Rückkehr  veran-. 
lassten.  Seine  Mutter,  die  so  sehr  geliebte  Mutter 
wir  krank,  sie  lag  unrettbar  an  der  Auszehrung 
dtmieder.  Hier  galt  kein  Zögern,  wenn  er  die 
Gute  noch  am  Leben  sehen  wollte,  und  so  reiste 
er  nach  kaum  sechswöchentlichem  Aufenthalte  be- 
reits Ende  Mai  desselben  Jahres  1787  von  Wien 
wieder  ab. 

Diese  Dinge,  die  bisher  völlig  unbekannt  waren, 
er&hren  wir  aus  einem  Briefe,  den  Beethoven  im 
September  desselben  Jahres  an  den  Advocaten  Dr. 
Schade  in  Augsburg  schrieb  und  der  zugleich  das 
erste  Schriftstück  ist,  das  wir  von  unserm  Meister 
tbeiliefert  erhalten  haben.  Ich  fand  denselben  in 
der  Revue  britanique  von  1861,  wohin  er  aus  dem 

>c>kly  Be«thoTe&'s  Jagend.  Ib 


242 


Atlantic  Miscellany  entnommen  ist  *  Ich  kenne 
den  Besitzer  nicht  und  bin  also  genöthigt,  das  in- 
teressante ActenstUck  aas  zwei  fremden  Sprachen 
in  den  Dialeet  Beethoven's  znrückziiübersetxen. 
Vielleicht  ist  mir  das  in  Folge  der  Copiatur  von 
sehr  vielen  Originalbriefen  des  Meisters  ziemlich 
gelungen.  Der  Brief  lautet  so: 

^Bonn,  den  15.  September  1787. 

„Verehrter  und  theurer  Freund! 

,Jch  errathe  leicht^  was  Sie  von  mir  denken 
werden.  Ich  gestehe^  dass  der  Schein  gegen  mieh 
ist,  und  dass  Sie  gute  Grlinde  haben,  über  mich 
in  ungünstiger  Weise  zu  urtheilen;  aber  ich  will 
Sie  nicht  bitten  mich  zu  entschuldigen,  bevor  ich 
Ihnen  nicht  die  Erklärungen  gegeben  habe,  welche 
wie  ich  hoffe,  genligen  werden,  mich  in  Ihren  Augen 
ireizusprechen.  Ich  muss  Ihnen  gestehen,  dass  seit 
dem  Augenblick  wo  ich  Augsburg  verliess,  auch 
mein  OlUck  und  damit  meine  Gesundheit  mich  Ter- 
lassen  haben.  Je  mehr  ich  mich  meiner  Vaterstadt 
näherte,  desto  dringender  forderten  mich  die  Briefe 
meines  Vaters  auf,  wegen  der  wankenden  Oesnad* 
heit  meiner  Mutter  die  Rückkehr  zn  beschlennigeB. 
Ich  beeilte  mich  so  viel  nur  möglich  war,  obwohl 
ich  mich  selbst  sehr  unwohl  ftthlte,  aber  meue 
Fnrcht  war  so  gross  und  die  Sorge  meine  Matter 
wiederzusehen  so  gebieterisch,  dass  ich  ans  dit 
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Empfindungen  die  Elraft  nahm  alle  Hindernisse  zu 
überwinden. 

;,Ich  fand  sie  noch  am  Leben,  aber  in  einem 
beklagenswerthen  Zustande;  sie  war  von  der  Aus- 
sehmng  befallen,  und  kaum  sieben  Wochen  später, 
ntcbdem  sie  wie  eine  Martyrin  gelitten,  starb  sie. 
Ich  verlor  in  ihr  die  zärtlichste  Mutter  und  die 
beste  Freundin. 

,,Niemand  wäre  so  glücklich  wie  ich,  wenn 
icb  noch  den  süssen  Namen  Mutter  aussprechen 
und  mich  yon  ihr  rufen  lassen  könnte.  Und  zu  wem 
soll  ich  jetzt  reden  ?  Zu  einem  stummen  aber  leben- 
den Schatten,  den  meine  Einbildungskraft  be- 
schwört? 

„Seit  dem  Angenblick  meiner  Rückkehr  in  das 
Vaterhaus  sind  die  Stunden  der  Freude  sehr  selten 
geworden.  Ich  bin  von  einem  Asthma  ergriffen, 
welches  in  Schwindsucht  ausarten  kann^  und  noch 
mehr,  der  Zustand  von  Melancholie,  in  dem  ich 
lüch  jetzt  befinde,  ist  ein  ebenso  grosses  Unglück 
wie  die  Krankheit  selbst.  ' 

„Versetzen  Sie  sich  für  einen  Augenblick  in 
Beioe  Lage,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  Sie  mein 
Itnges  Schweigen  verzeihen  werden.  Was  die  drei 
Caroüii  betrifft,  die  Sie  mir  mit  so  ausgezeichneter 
Ofle  in  Augsburg  vorgeschossen  haben,  somuss  ich 
Dffe  Nachsicht  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich  sie 
Ihnen  noch  nicht  zurückerstatte.  Meine  Reise  hat 
ideh  Behr  viel  gekostet,  und  ich  habe  und  erwarte 
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vorerst  noch  keinen  Ersatz  daftlr:  das  Glttck  ist 
mir  in  Bonn  nicht  günstig. 

„Verzeihen  Sie  mir,  dass  ich  Sie  so  lange 
mit  meinem  Geschwätz  behelligt  habe,  aber  es  war 
nothwendig,  um  mich  zu  rechtfertigeii.  Ich  bitte 
Sie,  mir  Ihre  so  theure  Freundschaft  zu  bewahren, 
und  wünsche  nichts  so  sehr  als  mich  ihrer  würdig 
zu  erzeigen. 

,,Ich  bin  mit  Hochachtung  Ihr  gehorsamer  Diener 
und  Freund 

L.  van  Beethoven 
lloforganist  des  Charftirsten  von  Köln/' 

Diis  war  allerdings  ein  schmerzlicher  Gegen- 
satz gegen  die  Freude  und  Freiheit,  gegen  den 
Glanz  des  Lebens,  den  er  so  eben  und  zwar  zom 
ersten  Male  crfaliren  hatte.  Schon  die  Furcht,  die 
gute  Mutter  zu  verlieren,  mussto  die  Rückreise  sa 
einer  peinlichen  machen.  Peinlicher  noch  vnarAe 
sie  durch  die  Geldverlegenheit  in  der  Fremde,  die 
einen  Jüngling,  der  zum  ersten  Male  die  Welt  be- 
tritt, doppelt  empfindlich  berührt.  Allerdings  war 
Wien  damals  noch  nicht  so  sehr  wie  heute  ein 
theucres  Pflaster.  Man  zahlte  für  ein  Zimmer  42 
bis  5ti  Kreuzer,  und  im  Verhältniss  damit  standen 
die  Preise  der  übrigen  Lebensbedürtbisse.  Dan 
kam  aber,  dass  die  l'nerfahrenheit  des  Reisens 
und  ein  angeborner  Mangel  an  Geschick  mit  Geld 
umzugehen,  der  wohl   bei  keinen»  Künstler  grösser 
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war  als  bei  Beethoven  und  ihm  noch  viel  zu  schaffen 
maehen  sollte,   die  Reise  für  ihn  kostspieliger  ge- 
macht haben  mochte,  als  sie  fttr  Andere  war;  ganz 
abgesehen  davon,  dass  der  Aufenthalt  in  den  vor- 
nehmen Häusern  der  Eaiserstadt,   an  die  der  Herr 
Hoforganist  empfohlen  war,  und  die  fielen  nnge- 
kannten  Vergnügungen    der  Grossstadt  den  jungen 
Kfinstler  veranlassten,  manchmal  tiefer  in  den  Säckel 
za  langen,  als   es  die  mitgegebenen  Gelder  gestat- 
teten. *  Es  scheint  aber  überhaupt  nicht  besonders 
gut  am  diese  Reisemittel  gestanden  zu  haben,  wenn 
der  Churftirst  nichts  weiter  gewährt  hatte,  als  den 
gewöhnlichen  Organistengehalt    Denn    vom    Vater 
war  nichts  zu  erlangen,  der  hatte  selbst  wenig  und 
brauchte  mehr  als  er  einnahm;  und  die  Lectionen, 
die  der  Sohn  auch  bereits  vor  der  Reise,  der  Fa- 
BiKe  und  besonders  der  guten  Mutter  wegen,  ge- 
geben hatte,    wurden  damals    überhaupt   schlecht 
bettUt,  und  einem  sechzehnjährigen  Jüngling  viel- 
leicht noch  geringer. 

Und  nun  gar  die  trüben  Verhältnisse  zu  Hause ! 
Die  Familie  war  allmälig  durch  des  Vaters  un- 
gbekUche  Leidenschaft  und  der  Mutter  Krankheit 
in  losserste  Armuth,  ja  in  Schulden  gerathen.  Bald 
ittte  sich,  vielleicht  in  Folge  des  unaufhörlichen 
Kommers  nnd  der  geringartigen  Nahrung  die  Kränk- 
le der  Mutter  rasch  zur  Schwindsucht  gesteigert, 
ud  bereits  am  17.  Juli  1787  starb  die  gute  Frau. 
Jetzt  aber  drang  mit  dem  Mangel  einer  waltenden 
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Hausfrau  erst  recht  die  materielle  Noth  in  die  Fa- 
milie ,  deren  beide  jüngeren  Söhne  damals  erst 
elf  und  dreizehn  Jahre  alt  waren.  Die  Last  der 
P>haltung  des  Hausstandes  fiel  fast  völlig  auf  den 
ältesten  Sohn.  Es  gehörte  in  der  That ,  und  zu- 
mal für  eine  Künstlernatur,  deren  Sinn  und  Stre- 
ben auf  ganz  andere  Dinge  gerichtet  ist ,  als  wie 
den  Nöthen  des  Lebens  abzuhelfen  sei ,  eine  un- 
gewöhnliche Energie  des  Willens  dazu ,  um  hier 
fertig  zu  werden.  Dass  dies  nun  Beethoven  wirk- 
lich gelang  y  beweist  allerdings  seine  grosse  mora- 
lische Krait,  zumal  wir  aus  seinem  eigenen  Munde 
erfahren ,  dass  er  damals  selbst  körperlich  lei- 
dend war.  Allein  auch  die  Hülfe  guter  Menschen 
fehlt  in  solchen  Augenblicken  selten;  und  hier  be- 
wies zunächst  wieder  der  ftlnfzehn  Jahre  ältere 
Franz  Ries,  dass  er  in  Wahrheit  den  Namen 
eines  „ersten  Beschützers»*  von  Beethoven  verdient, 
Dass  er  in  jenen  Tagen  der  Noth  seinem  jungen 
Freunde  nach  Kräften  beigestanden ,  sagen  uns 
die  Worte ,  die  Beethoven  dreizehn  Jahre  später 
zu  dem  Sohne  seines  Wohlthäters  sprach.  Es  er- 
zählt nämlich  Ferdinand  Kies  :  „Die  freundlichen 
Verhältnisse ,  worin  mein  Vater  mit  dem  Knaben 
and  Jünglinge  Beethoven  ununterbrochen  gestanden 
hatte,  berechtigten  ihn  zu  der  Erwartung,  ich  w*ttnle 
von  diesem  gut  aufgenommen  werden.  Ein  Em- 
pfehlungsbrief illhrtc  mich  ein.  Als  ich  diesen  bei 
meiner   Ankunft   in    Wien    IHOO    Beethoven    U!»cr- 
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reidite,  war  er  mit  der  Yollendang  seines  Orato- 
riomB  Christas  am  Oelberge  sehr  beschäftigt 
da  dieses  eben  in  einer  grossen  Academie  am  Wie- 
ner Theater  zu  seinem  Vortheile  zuerst  gegeben 
werden!  sollte.  Er  las  den  Brief  durch  und  sagte : 
Ich  kann  Ihrem  Vater  jetzt  nicht  antworten ;  aber 
schreiben  Sie  ihm,  ich  hätte  nicht  vergessen, 
wie  meine  Mutter  starb.  Damit  wird  er  schon 
zufrieden  sein.  —  Später  erfuhr  ich ,  dass  mein 
Vater  ihn,  da  die  Familie  sehr  bedürftig  war,  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  jede  Art  thätig  unterstutzt 
hatte."  *  Wie  Beethoven  ebenso  werkthätig  dem 
Vater  Kies  durch  Unterricht  des  Sohnes  dankte, 
gehört  in  die  spätere  Geschichte  des  Meisters. 
Dankbarkeit,  unauslöschliches  Gefühl  der  Ver- 
geltung war  auch  ihm  wie  jedem  edlen  Menschen 
in  allen  Dingen  eigen.  Nie  vergass  er ,  dem  so 
ganz  andre  Sachen  den  Kopf  erftlllten ,  was  er 
einem  Menschen  wirklich  schuldete.  Die  Biogra- 
phien enthalten  manch  köstlichen  Beleg  hiefttr.  ® 

Allein  wie  sehr  trotz  dieser  HUlie  des  Freun- 
des jene  Zeit  eine  trübe  war ,  erfahren  wir  aus 
einem  Briefe,  den  Beethoven  vierzehn  Jahre  später 
am  16.  November  1801  ,  an  Wegeier  schrieb  : 
»Jene  schönen  vaterländischen  Gegenden,  was  war 
mir  in  ihnen  beschieden  ?  Nichts  als  die  Hoflnung 
auf  einen  bessern  Zustand !"  —  Was  aber  war  das 
Mittel,  womit  er  sich  und  den  Seinen  den  nöthigen 
Unterhalt  erwarb  ?  — Der  Hoforganistendienst  musste 
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um  80  leichter  sein,  als  die  kleine  Orgel  der  Hof  ka- 
pelle,  der  gegenwärtigen  evangelischen  Kirche,  keine 
grosse  Fertigkeit  erforderte ,  ja  nicht  einmal  zu- 
Hess  und  College  Neefe  tlberdiess  gesund  und 
durch  andere  Geschäfte  nicht  weiter  abgehalten 
war. '  Auch  der  Dienst  im  Orchester  raubte  ihm 
nicht  gar  zu  viel  Zeit.  Dagegen  mag  die  Neigung 
zum  Componiren  und  Studiren ,  die  Mozart  in  so 
manchen  interessanten  Aeusserungen  von  sich  selbst 
berichtet  ^  '  auch  in  Beethoven  bereits  damals  am 
so  stärker  gewesen  sein ,  als  er  erfüllt  von  den 
bedeutendsten  Eindrücken  des  Lebens  wie  der 
Kunst  von  Wien  zurückgekehrt  und  das  Bewusst- 
sein  der  eigenen  Schaffenskraft  doppelt  lebendig 
geworden  war.  Allein  jetzt  galt  kein  Feiern, 
kein  Spcculiren,  jetzt  galt  es  zu  handeln,  da« 
heisst  praktisch  die  Hände  zum  Geldgewinn  zu 
rühren,  und  da  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  Unter- 
richt zu  geben. 

Wie  sehr  diese  Beschäftigung  auch  dem  jun- 
gen Beethoven  innerlichst  zuwider  war,  berichtet 
in  ergötzlicher  Weise  schon  aus  den  früheren  Jah- 
ren der  Freund  Wcgeler :  „Von  seiner  Jugend  an 
hatte  Beethoven  eine  ausserordentliche  Abneigung 
gegen  jede  Ertheilung  von  Unterricht.  Frau  von 
Brenning  wollte  ihn  zuweilen  zwingen ,  in  das 
ihrem  Hause  gegenüberstehende  des  österreichischen 
Gesandten  Graf  von  Westphal  zu  gehen,  um  seine 
Leetionen  fortzusetzen.     Dann  ging  er,    ut  iniquae 
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mentig  asellus ,    sagt  Horaz ,    wie  ein  übellauniges 
Eselein,  da  er  sieh  beobachtet  wusste,  fort,  kehrte 
iber  oft  am  Hause  selbst  noch  um,  lief  zurück  und 
Tersprach    dann :     er    wolle    am    folgenden    Tage 
iwei  Standen  Unterricht  geben,    heute  aber  sei  es 
ihm  unmöglich.  —   Seine    eigene    bedrängte  Lage 
trieb  ihn  nicht  an,  wohl  aber  der  Gedanke  an  seine 
Familie,    vorzüglich    der  an   seine    liebe  Mutter." 
Dtnn  pflegte  Frau  von  Breuning   wohl  zu   sagen : 
»Er  hat   heute   wieder   seinen    Eaptus."  '     Allein 
jetzt  hatte    er  diesen  Raptus    gewiss    selten ,    und 
wir  können   Zeugen    aufrufen,    dass    trotz    allem 
Widerwillen  und  trotz  der  Neigung  zum  „Studiren 
*öd  Speculiren"  sein  Unterricht  schon  damals  sehr 
sorgfältig   gewesen.     Schindler    erzählt    von    einer 
Freifrau  von  Bevervörde,  gebome  von  Böse- 
l*ger  aus  Bonn,  die  er  im  Jahre  1834  in  Münster 
selbst    kennen    gelernt    hat  :      „Diese    versicherte, 
4w«  sie  eben  sowohl   über  die  regelmässige  Fre- 
quenz der  Stunden,    wie  auch  über  den  Unterricht 
Beethovens   überhaupt   niemals  zu  klagen   gehabt. 
Lehrer  und  Schülerin  befanden  sich  fast  im  gleichen 
'Alter,    und  letztere  muss   in   ihren  Mädohenjahren ^ 
ein  Bild  der  Schönheit  gewesen  sein,    davon  noch 
die  Spuren  an  der  Matrone  sichtbar  waren.     Diese 
Dame   wusste    übrigens    noch    manches   über   das 
«rnste  und   meist  nachsinnende  Wesen 
ihres  jugendlichen  Ciavierlehrers  zu   erzählen."  — 
Tcbrigens  soll  diese  edle  Frau  neben  der  körper- 
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licheu  Scliöubeit  «ach  noch  enn  sehSBes  Taknt  ge> 
hnbt  knkoii .  nnd  zudem  luUte  sie  du  Verdiau^ 
eine  Freniulin  jener  „schOneo  nnd  »tigen  Ftiolein 
V.  W."  7.11  ^ein,  zu  der  der  junge  Lehrer  die  „Uebe- 
YoUste  Ziinei^ng*-  empfand.  Doch  berichtet  anch 
Fertliiiaiiil  Itios.  daea  Beethoven,  wenn  er  ihm 
Let'tioii  ^(Y<-lK>n.  nich  niSehte  sagen,  gegen  seiDe 
Xatur,  .iut)'nlli>iul  gednlilig  war.-'  Und  wenn  dann 
Ancb  f^cbiiullor  crzübll,  dass  gerade  Ries  vielleicht 
am  moistoii  unter  dor  Abneigung  BeetboTena  gegen 
den  Unterrichi  zu  leiden  gehabt  und  selbst  gesagt 
habe :  .  k'li  »«(liolto  und  BeethoTen  componirte 
oder  tbnt  andoro;« ,  nnd  nnr  selten  setzte  er  sieh 
zu  mir  und  liiolt  es  eine  halbe  Stande  aas ,"  — 
so  steht  diesem  Zeugniss  ans  späteren  Tagen  ein 
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Ende  des  Stückes  za  bemerkcD.  Obschon  ich 
wenig  Unterrieht  gegeben ,  habe  ich  doch  immer 
diese  Methode  befolgt ,  sie  bildet  bald  Musiker, 
weiches  doch  am  Ende  schon  einer  der  ersten 
Zwecke  der  Kunst  ist,  und  ermüdet  Meister  und 
Schüler  weniger.**  *® 

Mit  diesen  Grundsätzen   musste  er  allerdings 
ein  guter   und    zugleich    angenehmer  Lehrer   sein. 
Und  es  scheint  wohl,  als  wenn  er  damals  sein  red- 
lich Theil   Lectionen   gegeben    habe.     Wenigstens 
war  die  Erinnerung  au  jene  Zeit  bei  ihm  zeitlebens 
80  wach,  dass  er  noch  im  Jahre  1825  seinem  leicht- 
sinnigen Neffen,    den  er  adoptirt  hatte  und  dessen 
Vater   ein  Menschenalter    früher    sein    Schüler   ge- 
wesen   war ,    die   kräftigen  Worte  zurufen  konnte  : 
„Einem  nun   bald   neunzehnjährigen  Jüngling  kann 
es    nicht   anders    als    wohl    anstehen ,    mit    seinen 
Pflichten  flir   seine  Bildung  und  Fortkommen  aucli 
jene    gegen    seinen  Wohlthäter ,    Ernährer  zu  ver- 
binden. Habe  ich  doch  dieses  auch  bei  mei- 
nen armen  Eltern  vollführt.     Ich  war  froh, 
wie  ich  ihnen  helfen  konnte.    Welcher  l'nter- 
schied  in  Ansehung  Deiner  gegen  mich! 

Leichtsinniger! 
Leb  wohl.^ 

Und  er  durlte  so  reden.  Denn  nicht  allein 
dass  er  auf  dem  Wege  der  Lectionen  seine  Fa- 
milie für  den  Moment  unterhielt,    er   sorgte    auch 
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flir  ihre  Zukunft.  Denn  als  er  kaum  fünf  Jahre 
später  seine  Heimat  auf  Nimmerwiedersehen  ver- 
liess,  war  der  sechzehnjUhrigc  Bruder  Nikolaus 
Johann  in  der  Hofapotheke  zu  Bonn  bestens  un- 
tergebracht und  der  aehtzehnjährige  Caspar  Anton 
Carl;  dem  der  vornehme  Pathe  Belderbusch  längst 
gestorben  und  die  Pathe  Aebtissin  weiss  Gott  wo- 
hin gerathen  war,  dureh  unsem  Ludwig  bereits 
so  weit  herangebildet  ^  dass  er  seinen  Unterhalt 
als  Klavierlehrer  selbst  gewinnen  konnte.  "  l'nd  diess 
war  wohl  von  Nöthen.  Denn  der  alte  Beethoven 
war  nach  dem  Tode  seiner  Frau  so  sehr  in  seiner 
Leidenschaft  verkommen ,  so  sehr  materiell  und 
moralisch  zerrüttet,  dass  der  älteste  Sohn  sieh  ge- 
zwungen sah,  wahrscheinlich  um  schlimmeren  Din- 
gen zuvorzukommen,  bei  seinem  hohen  Gönner  zn 
suppIicireU;  dass  sein  Vater  von  seiner  Stelle  ent- 
lassen werde.  Auf  diese  Bitte  vom  20.  Novem- 
ber 1789  antwortete  denn  Max  Frauz  an  demselben 
Tage  williahrend ,  indem  er  den  Vater  von  seinen 
Diensten  gänzlich  dispensirte,  ihm  auch  „begchrter- 
massen^  die  Hälfte  seines  Gehaltes ,  nämlich  100 
Reichsthaler  beliess,  zugleich  aber  verfUgte,  das« 
sich  derselbe  in  ein  churkölnisches  Landstädtchen 
zu  begeben  habe.  Im  aber  auch  dem  Sohne  seine 
fortdauernde  Gunst  zu  bezeugen ,  legte  er  ihm 
ndas  andere  100  Kthlr.^  zu  dem  ,, bereits  genicssen- 
den  Oehalte**  in  der  Absicht  zu  ,  dass  er  ^daftlr 
•eine  beiden  jüngeren  Brüder  kleiden  ,  nähren  and 
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unterrichten  lasse,    auch  die  vom  Vater  herrühren- 
den Schulden  tilge,  "<  und  liess  ihm  obendrein  ,,das 
Kom   zn  drei  Maltern  jährlichs  für    die  Erziehung 
seiner  Geschwistrigen    abreichen.^^     Als    nun  aber 
der  Sohn    dieses   Decret   bei    der  Landesrentmei- 
Bterei   präsentiren  wollte ,     bat  ihn    der  Vater  in- 
ständigst,   es  doch  zu  unterlassen ,    damit  er  nicht 
öffentlich  dafür   angesehen    werde ,    als   sei  er  un- 
fiUdg  seiner  Familie  selbst  vorzustehen ;    er  wolle 
ibn,  f&gte  er  hinzu,  quartaliter  die  25  Reichsthaler 
lelbst  zustellen.    Dies  that  er  denn  wirklich  auch 
immer  richtig,  und  so  hatte  Beethoven  doch  einige 
Erieiehterung  in  der  Erziehung  seiner  Brüder.    Als 
mm  aber   der  Vater   starb  —  es    war  im  Dezem- 
ber 1792  —  und  Beethoven  Gebrauch    von  jenem 
Decret  zu  machen  gedachte,  wurde  er  „mitSchröcken 
gewahr,  dass  sein  Vater  selbes  unterschlagen  habe." 
Es  scheint  also  doch,    dass  die  Schlechtigkeit  des 
Cbarakters ,    die  in  den  jungem  Söhnen  später  zu 
Beethovens    grossem    Unheil    oflfen    hervorbrechen 
soDte,  bereits  im  Vater  lag,    und  diese  Dinge  mU- 
^n  dem  edlen  Jüngling  tiefer  ans  Herz  gegangen 
sein  als  alle  materielle  Noth.  ^^ 

Schwer  fast  in  jeder  Hinsicht  waren  ihm  jene 
Jahre,  und  doppelt  schwer,  weil  ihn  die  strengen 
Pflichten  des  Tages,  die  ihm  die  Verhältnisse  auf- 
erlegten, obendrein  von  der  höheren  Pflicht  gegen 
seinen  Genius  gar  zu  oft  und  gar  zu  dauernd  ab- 
hielten. Mag  es  nun  auch  zum  Theil  diesem  Umstände 
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zuzuschreiben  sein,  dass  Beethoven,  der  bekannt- 
lieh zum  Schaffen  seiner  Werke  viel  Zeit  gebrauchte, 
eben  wegen  dieses  Mangels  an  Müsse  in  seinen 
Jugendjahren  erst  spät  angefangen  hat,  eigentlich 
bedeutende  Werke  auszuarbeiten ,  und  dass  eben 
dieser  Mangel  an  unausgesetztem  Produciren  ihm 
auch  jene  Gewandtheit  im  Schreiben  entzog,  die 
andere  Meister  auszeichnet,  so  ist  andererseits  nicht 
zu  verkennen ,  dass  gerade  diese  herbe  Jugend 
seine  Seele  vertiefte  zu  ienem  Gefllhle  von  dem 
ungeheuren  Leid,  das  auf  der  gesammten  Mensch- 
heit lastet,  und  seinen  Geist  stählte  zu  den  Riesen- 
arbeiten, denen  er  sich  später  zu  unterziehen  wagte. 
Einen  angebornen  Zug  strengen  Ernstes  berichten 
alle  Biographen  schon  von  diesen  Jugendtagen; 
und  wie  sehr  wurde  diese  Stimmung  gesteigert  dun*h 
die  drückenden  Lebensverhältnisse,  durch  schweren 
Kampf  mit  dem  Dasein,  durch  trllbste  Eriahrungen 
an  denen,  die  er  am  meisten  lieben  musste!  Und 
damals  erlangte  er  gewiss  noch  nicht  jenes  Lächeln 
tlber  des  Lebens  Noth  oder  wenigstens  jenes  Dul- 
den der  menschlichen  Tn Vollkommenheit,  das  den 
reifen  Mann  so  herrlich  zierte.  Koch  nicht  gebar 
sich  aus  dem  Schauen  in  die  Verworrenheit  irdi- 
schen Daseins  jener  göttliche  Humor,  der  aus  sei- 
nen spätem  Werken  helllachend  hervorspringt.  Das 
hatte  er  erst  zu  lernen,  l'nd  doch  werden  wir  die 
Spuren,  die  sprühenden  Lichtfunken  dieses  geheim* 
•ten    Feuers    seiner    Seele    zeitweise    schon    jeUt 
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entdecken.  Was  ihm  aber  an  Toleranz  nnd  Um- 
ginglichkeit  mit  Menschen  fehlte ,  das  mnsste  er 
mach  jetzt  schon  ziemlich  bUssen,  indem  sein  trotzig 
in  neh  gekehrtes  Wesen  —  ;,denn  im  Unglück 
rafen  die  armen  Sterblichen  frühe"  "  —  vielfach 
die  neckische  Änmnth  der  Geschöpfe  wachrief^  die 
djun  bestimmt  zu  sein  scheinen,  den  Mann  in 
seinen  yemichtenden  Grübeleien  wieder  mit  dem 
Leben  za  versöhnen.  Gleichwohl  waren  die  ^^Lec- 
Honen/'  die  auch  er  von  holden  Frauen,  selbst 
wenn  sie  seine  Schülerinnen  waren,  manchmal  hin- 
nehmen musste,  in  diesen  trüben  Tagen  ein  Son- 
nenschein,  dessen  Glanz  ebenfalls  noch  in  die 
späteste  Erinnerung  hinüberleuehtete. 

Es  hatte  uämUch  unser  junger  Virtuose  schon 
bald  auch  im  Breuning'schen  Hause  den  Unterricht 
der  jungem  Kinder,  des  kleinen  Lenz  und  der  her- 
anwachsenden Eleonore  bekommen.  Dieser  regel- 
mässige Verkehr  mit  dem  lebhaften  und  interes- 
santen Mädchen  und  ihren  holden  Freundinnen  ward 
dann  bald  auch  eine  Art  von  Unterrieht  ftir  sein 
Herz  wie  er  Sonnenschein  fUr  sein  Leben  war.  Dass 
das  fyfein  gebaute,  schlanke  und  elastische  Kind 
Lorchen'^  für  die  nächsten  Jahre  und  noch  lange 
Zeit  nachher  eine  gewisse  Rolle  in  des  Künstlers 
Dasein  spielte,  erfahren  wir  aus  mancherlei  Um- 
ständen. Wegeier  freilich  erzählt  davon  nichts. 
HatBrfich,  denn  Lorchen  war  ja,  als  er  die  Notizen 
tber   Beethoven   aufsehrieb,    seine    eigene    Gattin. 
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Auch  mochte  das  VerhältDiss  wenigsteiiB  tob  ihrer 
Seite ;  da  sie  Beethovens  Genius  im  Omnde  doch 
nicht  verstand^  niemals  etwas  Anderes  als  Freund- 
schaft and  Hochachtung  gewesen  sein.  Allein  fttr 
Beethovens  feuriges  Herz  und  schwungvolle  Phan- 
tasie genügte  Freundschaft  nicht.  Sein  Gefühl  war 
schwärmerisch  genug«  um  nahe  an  die  Liehe  heran- 
zustreifen.  und  behielt  auch  dann,  als  das  Mädchen 
selbst  mit  zarter  Hand  dem  sitirmiscben  Dringer 
gewehrt  und  sein  Emptinden  in  die  richtigen  Bah- 
nen geleitet  hatte,  noch  Kraft  und  Inhalt  genug, 
ihn  durch  das  ganze  Leben  zu  begleiten.  Klingt 
nicht  Fidelio-Leouore  lebhaft  an  das  „Kind  Lorcheo*- 
an?  lud  sogar  nach  seinem  Tode  fand  sich  in 
seiner  Brieftasche  ein  uiit  gemachten  Blumenkränzen 
eingeiasstes  Briefchen  mit  folgenden  Zeilen: 

..ivlück  und  Un^es  Leben 
Wünsch"  ich  heute  Dir 
Aber  ^luch  daneben 
Wunsch'  ich  etw;45  mir! 

Mir  in  Rücksicht  Deiner 
Wunsch   ich  Deine  Huld, 
Dir,  in  Kucksicbr  meiner 
NAchsic'£:t  \i:\'\  <;eduld' 


ITii«^ 


Wn  Ihrer  Freundin  und  Scäiüena 
l.orcheu  von  Brenning  •• 


Koch  im  Jahre  1^20  hatte  Beetho\en   an  We- 
filtr  geschriebvn . 


257 


y^Von  Deiner  Lorchen  habe  ich  noch  die  Sil- 
kotette,  woraus  ro  ersehen,  wie  mir  alles  Liebe 
lud  Onte  ans  meiner.  Jagend  noch  thener  ist/< 
Die  Sühonetften  sämmtlicher  Glieder  der  Familie 
Ton  Brenning  und  der  näheren  Freunde  des  Hauses 
wiren  nämlich  an  zwei  Abenden  von  dem  Maler 
Meesen  in  Bonn  verfertigt  worden;  Beethoven 
Mg  damals  im  sechzehnten  Jahre  gestanden  sein. 
Und  sieher  war  es  Lorchen  Breuning,  die  in  jener 
Zeit  der  Jagend  die  holden  Blüthen  der  Liebens- 
wSrdigkeit  am  das  ernste  Haupt  Beethoven's  schlang. 
Und  sogar  in  spätem  Jahren,  vor  Allem  in  der 
Osten  Zeit  des  Wiener  Aufenthaltes,  wo  die  Yer- 
Mmng  jeder  Art  gross  genug  war,  umschwebte 
üur  Bild  ihn  wie  ein  lichter  Schutzengel  und  be- 
wahrte ihn  vor  Verirmngen,  die  seinen  Frieden 
leicht  getrübt  haben  könnten.  Das  ist  ja  der  köst- 
liche (Gewinn  dieser  zarten  Regungen,  dass  sie, 
selbst  nicht  erwiedert,  sich  zu  einer  Macht  ver- 
körpern, die  uns  unser  eigenes  Innere  stets  in  seiner 
Seinheit  wach  erhält.  Die  erste  Jugendliebe  wird 
in  Wahrheit  unser  besseres  Selbst  >* 

Aber  auch  unmittelbar  wirkte  dieses  holde 
Kind  ordnend  auf  den  ungestümen  Jtlngling,  der 
oft  genug  schon  damals  mit  dem  Kopf  dnrch  die 
Wand  rennen  wollte.  Wir  erfahren  dies  aus  Beet- 
hoven'g  eigenen  Worten,  die  obgleich  aus  späterer 
Zeit,  doch  nur  hier  ihre  eigentliche  Bedeutung 
haben  and  uns  am  sichersten  über  seine  Stellung 

M  »k  1 1  BMthtTea*!  Juttnd.  1 7 
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zur  Familie  Brenning  unterrichten.  Wegeier  theilt 
nämlich  zwei  Briefe  Beethovens  an  Lorchen  mit. 
Der  erste,  datirt  aus  Wien  den  2.  November  1793 
ist  werth,  trotz  seiner  Länge  unverkürzt,  hier  mit- 
getheilt  zu  werden.  Er  lautet: 

„Verehrungswllrdige  Eleonore! 
Meine  theuerste  Freundin! 

,,Erst  nachdem  ich  nun  hier  in  der  Hauptstadt 
bald  ein  ganzes  Jahr  verlebt  habe,  erhalten  Sie 
von  mir  einen  Brief,  und  doch  waren  Sie  gevriaa 
in  einem  immerwährenden  lebhaften  Andenken  bei 
mir.  Schon  oft  unterhielt  ich  mich  mit  Ihnen  und 
Ihrer  lieben  Familie,  nur  öfters  nicht  mit  der  Buhe« 
die  ich  dabei  gewünscht  hätte.  Da  wars,  wo  mir 
der  fatale  Zwist  noch  vorschwebte,  wobei  mir  mein 
damaliges  Betragen  so  verabscheuungswttrdig  vor- 
kam. Aber  es  war  geschehen,  und  wieviel  gibe 
ich  daftir,  wäre  ich  im  Stande,  meine  damalige, 
mich  so  sehr  entehrende,  sonst  meinem  Charakter 
zuwiderlaufende  Art  zu  handeln  ganz  aus  meinen 
Leben  tilgen  zu  können !  Freilich  waren  mancherlei 
Umstände,  die  uns  immer  von  einander  entfernten, 
und  wie  ich  vermuthe,  war  das  Zuflüstern  von  den 
wechselweise  gegen  einander  gehaltenen  Reden 
hauptsächlich  dasjenige,  was  alle  Uebereinstimmong 
verhinderte.  Jeder  von  uns  glaubte  hier,  er  spreche 
mit  wahrer  Ueberzeugnng,  und  doch  war  es  nar 
angefachter  Zorn,    und  wir  waren  beide  getäuscht 
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Ilir  guter  und  edler  Charakter,  meine  liebe  Freundin, 
billigt  mir  zwar  dafllr,  dass  Sie  mir  längst  vergeben 
haben.    Aber   man  sagt,  die  anfriehtigste  Rene  sei 
diese,  wo  man  sein  Vergehen  selbst  gestehet;  dieses 
habe  ich  gewollt.  —  Und  lassen  Sie  uns  nun  den 
Vorhang   vor   diese    ganze  Gesehichte    ziehen  und 
nnr    noch   die  Lehre    daraus    nehmen,  dass,  wenn 
Fremide  in  Streit  gerathen,    es  immer  besser  sei, 
keinen  Vermittler  dazu  zu  brauchen,  sondern  dass 
der  Freond  sich  an  den  Freund  unmittelbar  wende. 
„Sie  erhalten  hier  eine  Dedication  von  mir  an 
Sie,  wobei  ich  nur  wünsche,  das  Werk  wäre  grösser 
nnd  Ihrer  würdiger.  Man  plagte  mich  hier  um  die 
Heransgabe  dieses  Werkchens,    und  ich   benutzte 
Gelegenheit,  um  Ihnen,    meine  verehrungs- 
^e  Eleonore,    einen  Beweis  meiner  Hochach- 
tnngr  und  Freundschaft  gegen  Sie  und  eines  immer- 
währenden  Andenkens    an  Ihr    Haus    zu    geben. 
Nehmen  Sie  diese  Kleinigkeit  hin  und  denken  Sie 
dabei,  sie  kömmt  von  einem  Sie  sehr  verehrenden 
Freunde.  0  wenn  sie  Ihnen  nur  Vergnügen  macht, 
so    sind  meine  Wünsche    ganz  befriedigt.    Es  sei 
eine  Meine  Wieder  -  Erweckung  jener  Zeit,  wo  ich 
so  viele  und   so  selige  Stunden  in  Ihrem   Hause 
zubrachte;  yielleicht  erhält   es  mich  im  Andenken 
bei  Ihnen,  bis  ich    einst  wiederkomme,   was   nun 
freilich  so  bald  nicht  sein  wird.  0  wie  wollen  wir 
BBS  dann,  meine  liebe  Freundin,  freuen!    Sie  wer- 
den  dann    einen   fröhlichem    Menschen    an    Ihrem 

17  ♦ 
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Freande  finden,  dem  die  Zeit  and  sein  besseres 
Schicksal  die  Furchen  seines  vorhergegan- 
genen widerwärtigen  ausgeglichen  hat. 

yySolIten  Sie  die  B.  Koch  sehen,  so  bitte  ich 
Sie  it)r  zu  sagen,  dass  es  nicht  schön  sei  von  ihr, 
mir  gar  nicht  einmal  zu  schreiben.  Ich  habe  doch 
zweimal  geschrieben;  an  Malchus  schrieb  ich 
drei  Mal  und  —  keine  Antwort.  Sagen  Sie  ihr, 
dass  wenn  sie  nicht  schreiben  wollte,  sie  wenig- 
stens Malchus  dazu  antreiben  sollte. 

„Zum  Schlüsse  meines  Briefes  wage  ich  noch 
eine  Bitte ;  sie  ist,  dass  ich  wieder  gerne  so  glück* 
lieh  sein  mögte,  eine  von  Hasenhaaren  gestrickte 
Weste  von  Ihrer  Hand,  meine  liebe  Freundin  tn 
besitzen.  Verzeihen  Sie  die  unbescheidene  Bitte 
Ihrem  Freunde.  Sie  entsteht  aus  grosser  Vorliebe 
iUr  Alles,  was  von  Ihren  Händen  ist,  und  heindich 
kann  ich  Ihnen  wohl  sagen,  eine  kleine  Eitelkeit 
liegt  dabei  mit  zum  Orunde,  nämlich:  um  sagen 
zu  können,  dass  ich  etwas  von  einem  der  beetcn 
verehrungswtirdigsten  Mädchen  in  Bonn  bcsitie. 
Ich  habe  zwar  noch  die  erste,  womit  Sie  so  gtitig 
waren,  mich  in  Bonn  zu  beschenken,  aber  sie  ist 
durch  die  Mode  so  unmodisch  geworden,  dass  kk 
sie  nur  als  etwas  von  Ihnen  mir  sehr  ThcMiw 
im  Kleiderschrank  aufbewahren  kann.  Vieles  Ver* 
gnUgen  würden  Sie  mir  machen,  wenn  Sie  miek 
bald  mit  einem  lieben  Briefe  erfreuten.  SoUtea 
Ihnen   meine   Briefe   Vergnügen   machen,   so  Ter* 
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q>reehe  ich  Ihnen  gewiss,  so  viel  mir  mOglich  ist, 
Iderill  wiDig  zu  sein;  so  wie  mir  Alles  willkommen 
ist,  wobei  ich  Ihnen  zeigen  kann,  wie  sehr  ich  bin 

Ihr  Sie  verehrender  wahrer  Frennd 
L.  V.  Beethoven."  '* 

Der  ganze  Ton   dieses  Briefes  verräth,  dass 
Beethoven  sich   keineswegs   gesellschaftlich   eben- 
bürtig mit  seiner  Fcenndin  fühlte.     Er  zeigt  mehr 
eisen   Conventionellen  Respect    als    die  natttrliche 
Aehtong  des  Jünglings  vor  einem  verehrten  Mäd- 
dien.  Im  Uebrigen  wissen  wir  nicht  entfernt^  was 
fllr  besondere  Vorgänge  diese  reuige  Abbitte  ver- 
ursacht habe.  Misstranisch  nnd  im  Misstrauen  jäh- 
lomig,   wie  Beethoven  theils  in  Folge  seines  von 
der  Welt  abgezogenen  Innern,  das  der  gewöhnlichen 
Dinge  des  Lebens  durchaus  unkundig  war,    theils 
in  Folge  der  gedruckten  Verhältnisse  seines  eigenen 
Hanses  werden  musste,  gentigte  der  geringste  An- 
laaSy  vielleicht  nur  ein  Schein  von  Zurücksetzung 
oder  sonst   etwas,    was   seine  Eifersucht   erregte, 
um  das  angebome  Selbstgeflihl  tibermässig  aufzu- 
sbieheln,   und    dann   gab    es    eine  Scene,   wo   die 
tbenchwängliche  Ejraft  des  Jünglings  auch  einmal 
mnftssig  losbrach  und  von  Rücksicht  und  Schonung^ 
keine  Rede  mehr   war.    Dann    mochten    auch    die 
zarten  Blumengewinde ,    welche   mütterliche   Liebe 
VBd   tochterliche  Freundschaft    sonst    bannend   um 
daa    Haupt   des  jungen    Titanen    zu    winden    ver- 
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standen,  nicht  mehr  halten,  nnd  den  Ansbrneh  der 
angestammten  Kraft  nicht  hemmen.  ^*  Dann  aber 
^b  es  auch  wohl  eine  ,.Lfeetion'^  von  beiden  treff- 
lichen Frauen,  wobei  jede  nach  ihrer  Art  den  jnn- 
gen  Unhold,  dessen  tief  edles  Wesen  sie  recht 
wohl  begriffen,  wieder  in  das  rechte  Geleise  m 
bringen  suchten.  Und  dann  wurde  sich  Beethoven, 
wie  wir  sehen,  seines  kleinen  Vergehens  ebenso 
im  Uebermass  bewusst,  als  vorher  seines  Rechtet 
und  seiner  Kraft.  „Beethoven  war  sehr  reixbar/' 
sagt  Wegeier,  „folglich  leicht  aufgebracht  Liess 
man  jedoch  die  erste  Regung  bei  ihm  stillschwei- 
gend verrauchen,  so  lieh  er  den  Vorstellungen  ein 
offenes  Ohr,  ein  versöhnliches  Herz.  Die  Folge 
war,  dass  er  dann  weit  mehr  abbat,  als  er 
gefehlt  hatte."  " 

Als  nun  Lorchen  auf  jenen  Brief  hin  nicht 
bloss  alles  Geschehene  verzieh ,  sondern  sogar 
seineu  Wunsch  wieder  etwas  von  ihr  zu  besitaen, 
freundlichst  erfllUte,  so  schrieb  Beethoven  den  naeb» 
folgenden  schönen  Brief.  -..Aeusserst  überrascbend 
war  mir  die  schöne  Halsbinde  von  Ihrer  Hand  ge- 
arbeitet. Sie  erweckte  in  mir  Geftlhle  der  Wehmoth, 
so  angenehm  auch  die  Sache  selbst  war.  Erin« 
nemng  an  vorige  Zeiten  war  ihre  Wirkung,  aieh 
Betehämung  auf  meiner  Seite  durch  Ihr  gross- 
Bttliiges  Betragen  gegen  mich.  Wahrlich  ich  dachte 
lieht,  daas  Sie  mich  noch  Ihres  Andenkens  würdig 
O  hätten  Sie  Zeuge  meiner  gestrigen  Em- 
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pfindmigeii  bei  diesem  Vorfall  sein  können,  so 
wtirden  Sie  es  gewiss  nicht  übertrieben  finden,  was 
ich  Ihnen  Tielleicht  hier  sage,  dass  mich  Ihr  An- 
denken weinend  nnd  sehr  traurig  machte.  —  Ich 
bitte  Sie,  so  wenig  ich  auch  in  Ihren  Augen  Glau» 
ben  yerdienen  mag ,  glauben  Sie  mir ,  meine 
Freundin  (lassen  Sie  mich  Sie  noch  immer  so 
nennen),  dass  ich  sehr  gelitten  habe,  und  noch 
leide  durch  den  Verlust  Ihrer  Freundschaft.  Sie 
lod  Ihre  theure  Mutter  werde  ich  nie  vergessen. 
^  waren  so  gOtig  gegen  mich,  dass  mir  Ihr  Ver- 
lost nicht  sobald  ersetzt  werden  kann  und  wird. 
Ich  weiss  was  ich  verlor  und  was  Sie  mir  waren, 
aber  —  ich  mttsste  in  Scenen  zurückkehren,  sollte 
ieh  diese  Lücke  ausfüllen,  die  Ihnen  unangenehm 
zu  hören  und  mir  sie  darzustellen  sind. 

„Zu  einer  kleinen  Wiedervergeltung  für  Ihr 
gütiges  Andenken  an  mich  bin  ich  so  irei,  Ihnen 
hier  diese  Variationen  und  das  Rondo  mit  einer 
Violine  zu  schicken.  Ich  habe  sehr  viel  zu  thun, 
sonst  würde  ich  Ihnen  die  schon  längst  verspro- 
chene Sonate  abgeschrieben  haben.  In  meinem  Ma- 
BQScripte  ist  sie  fast  nur  Skizze  und  es  würde  dem 
sonst  so  geschickten  Paraquin  selbst  schwer  ge- 
worden sein,  sie  abzuschreiben.  Sie  können  das 
Bondo  abschreiben  lassen  und  mir  dann  die  Par- 
titur zurückschicken.  Es  ist  das  Einzige,  das  ich 
Ihnen  hier  schicke,  was  von  meinen  Sachen  ohn- 
geOhr  für  Sie    brauchbar   war,    und    da  Sie  jetzt 
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ohnedies  nach  Kerpen  reisen^  dachte  ich,  ea  konn- 
ten diese  Kleinigkeiten  Ihnen  vielleicht  einiges  Ver- 
gnügen machen. 

,,Leben  Sie  wohl,  meine  Freundin.  Es  ist  mir 
anmöglich,  Sie  anders  zu  nennen;  so  gleichgiltig 
ich  Ihnen  auch  sein  mag,  so  glauben  Sie  doch, 
dass  ich  Sie  und  Ihre  Matter  noch  ebenso  ver- 
ehre wie  sonst.  Bin  ich  im  Stande,  sonst  etwas  za 
Ihrem  YergnUgen  beizutragen,  so  bitte  ich  Sie, 
mich  doch  nicht  vorbeizugehen;  es  ist  noch  daa 
einzig  übrigbleibende  Mittel,  Ihnen  meine  Dank- 
barkeit fUr  die  genossene  Freundschaft  zu  he* 
zeigen. 

„Reisen  Sie  glücklich  und  bringen  Sie  Ihre 
theure  Mutter  wieder  völlig  gesund  zurück.  Denken 
Sie  zuweilen  an  Ihren 

Sie  noch  immer  verehrenden  Freund 
Beethoven.^'  *• 

Diese  Lcctionen  nun  sollten  noch  durch  allerlei 
Exercitien  ergänzt  und  Beethoven  so  nach  allen 
Seiten  hin  innerlich  und  äusserlich  entwickelt  wer- 
werden.  Uebrigens  hat  er  selbst  das  Wahre  an 
diesem  Verhältnisse  mit  den  sichersten  Worten 
bezeichnet.  Er  schreibt  am  7.  Octobcr  1826  seinem 
alten  Freund  Wegeier:  „Kam  man  von  einander, 
•0  lag  das  im  Kreislauf  der  Dinge;  jeder  musste 
den  Zweck  seiner  Bestimmung  verfolgen 
nnd  zn  erreichen  suchen.   Allein   die   ewig   un- 
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ersehtttterlichen  Grundsätze  des  Guten 
hielten  uns  immer  fest  zusammen  verbun- 
den. '•  Goldene  Worte  ftlrwahr,  und  doch  werden 
wir  die  eigentliche  Ursache  des  unwirschen  Wesens^ 
dessen  er  sich  selbst  hier  wohl  erinnert,  ohne 
jedoch  den  Grund  noch  im  Gedächtniss  zu  haben, 
später  erfahren  und  Beethoven  vollständig  ent- 
schuldigt sehen.  Vorerst  aber  haben  wir  zu  be- 
trachten, wie  sich  der  Künstler  durch  allerhand 
Uebong  im  eigenen  Leisten  vervollkommnete.  Denn 
allgemach  sollte  audh  das  Bonner  Leben  anfangen, 
in  der  Kunst  eine  Bedeutung  zu  gewinnen,  die  unserm 
Jüngling  vortreffliche  Schulung  verlieh,  ja  volles 
Aaswachsen  für  die  Zukunft  verhiess  und  damit 
die  frohe  Aussicht,  mit  der  Kraft  der  eigenen 
Schwinge  dem  unselbstständigen  Elend  jener  Jn- 
gendtage  sich  für  immer  zu  entreissen. 


Zwölftes  Kapitel. 


— rvAT— 


Die  Sehnlf  des  Coapoiistei. 


Bisher  hatte,  wie  wir  vernahmen,  Max  Frmm 
im  Ganzen  nicht  sehr  \nel  fllr  die  Knnst  seioer 
Nei^ng  thnn  können.  In  der  letzten  Zeit  war  er 
obendrein  längere  Weile  von  seiner  Residenz  ab- 
wesend gewesen.  Im  Herbst  1788  aber  begmon 
er  anch  Theater  und  Musik  näher  ins  Ange  zu  fas- 
sen. *  Er  besehloss  das  Nationaltheater  wieder 
anfzurichten. 

Im  letzten  Jahre  mochte  die  Klossehe  Oeaell- 
Schaft ,  von  der  sich  Grossmann  seit  einiger  Zeil 
getrennt  hatte  ,  wohl  seltener  von  Köln ,  wo 
ständig  spielte,  herübergekommen  sein ;  denn 
Abwesenheit  des  ChurfUrsten  hielt  auch  den  reiches 
Adel  der  Provinz  mehr  als  sonst  von  der  Rendeni 
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fem.     Uebrigens  war  da«  Repertoir  dieser  Gesell- 
schaft ein  so  Yorzttgliches ,    wie  es  nnr  irgend  eia 
Hoftheater   aufzuweisen    hatte.     Als   neueinstudirte 
Stücke    gibt   der  Theaterkalender   von  1789  unter 
Andern  an  :     Dittersdorf's  ^^Betmg  dnrch  Aber- 
glaaben,''  ,,die  Liebe  im  Narrenhanse^^  und  ,,Doe- 
tor  und  Apotheker,"  Mozarfs  „Entführung,"  Pai- 
siello's  „R6  Teodoro,"  femer  „die  Räuber,"  „Ham- 
let," „die  Jäger**  u.  s.  w.     Und   dass  die  Aufflih- 
rungen   Tortrefflieh    waren,    daftlr    bUrgen    Schau- 
spieler-Namen wie    Eeilholz,    Klos,    Spitze- 
der,  Steiger  und  Lux.     Diese  Gesellschaft  nun 
ging  im  Herbst  1788  auseinander  und  zwar,    weil 
ihre  Hauptmitglieder  ftlr  die  kurkölnische   „Natio- 
nal-Schaubühne"  in  Bonn  engagirt  worden  waren.* 
Der  Churftirst  hatte   im   Komödienhause    drei 
Reihen  Logen  über  einander  bauen  lassen,  die  nach 
seiner  eigenen  Angabe  „gustös    und  bequem"  ein- 
gerichtet  waren.     Frtther   hatte   man    nämlich   ftlr 
den  Adel   nur  eine  Gallerie    und   an    den    Seiten 
des  Parterres    nur    einige    offene    Logen    gehabt. 
Eine  bestimmte  Anzahl  der  Theatersänger  empfing 
die  Besoldung  aus    der  churfUrstlichen  Casse ,    die 
Qbrigen   wurden   aus    der  Einnahme   bezahlt   oder 
lach   beschenkt     Uebrigens    wurden    die   besten 
'.alter  ihnen    auch  in  Kammer   und  Kirche   benutzt 
und  so  in  jeder  Hinsicht   der  Zustand    der  Musik 
in  Bonn  gehoben.    Die  bisherigen  „Subjecte"  der 
Kammer   wurden   ftir   ihre  Mitwirkung  im  Theater 
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noch  besonders  honorirt  Der  Violoncellift  Joseph 
Reicha,  der  bereits  1787  als  Concertmeister  nach 
Bonn  berufen  war,  wurde  „Directeur ,<^  Neefe 
Clavicembalist  und  zugleich  mit  Steiger  Regis- 
seur des  Sing-  und  Schauspiels.  Auch  Madame 
Neefe  fand  wieder  ihre  Thätigkeit  in  Oper  und 
Drama.  An  den  Geigen  standen  Ferdinand  Dre- 
wer,  Ries,  Goldberg,  Ferner,  AndreasRomberg, 
Baum  und  einige  Accessisten ;  an  der  Bratsehe 
Philippaft  und  Ludwig  van  Beethoven;  am 
Yioloncell  Heller,  Willmann  und  Bernhard  Rom- 
berg. In  gleicher  Weise  wurden  die  andern  In- 
strumente, die  übrigens  meist  schon  in  guten  Hän- 
den waren,  mannigfach  verstärkt,  so  dass  die  Ka- 
pelle jetzt  Über  fünfzig  Mann  zählte.  ' 

Am  3.  Januar  1789  nahm  also  das  Vergnügen, 
das  die  Bonner  sich  schon  längst  sehnlichst  zurück- 
gewünscht hatten  ,  wieder  seinen  Anfang.  Der 
Churfürst,  der  sich  sonst  einfach  zu  kleiden  Hebte, 
aber  bei  Gelegenheit  den  Glanz  seiner  kaiseriieben 
Herkunft  zu  zeigen  nicht  verschmähte,  ♦  erschien 
in  grosser  Gala,  und  unserm  Freund  Neefe  war 
die  Aufgabe  geworden,  in  einem  Prolog  sowohl 
dem  Churftlrsten  zu  sagen,  wie  sehr  man  sich  über 
»eine  Rückkunft  und  seine  jetzige  That  freue,  aU 
auch  dem  Publikum  auseinanderzusetzen,  was  denn 
diese  That  eigentlich  bedeute.  Er  schwang  sich 
•ho  in  seiner  und  unserer  Ergötzung  wieder  ein- 
*  Mf  den  geliebten  Hippogryphen ,    den  er  von 
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manchem  Sonntagsritte  her  reeht  wohl  kannte ,  und 
dichtete  ein  gewaltiges  Lied  im  Style  der  Zeit.  Zu- 
ent  wird  versncht ;  in  hnmoristischen  Reimen  vor 
die  Phantasie  der  Zuschauer  ein  Bild  zu  zanbem 
TOD  den  umherziehenden  Truppen ,  die  ja  Neefe 
«18  eigener  Erfahrung  zur  Genüge  kannte.  Es  ist 
die  alte  Klage  ttber  Johannes  Wurst  und  die  Haupt- 
ud  Staatsactionen,  zeigt  aber  in  ihrer  platten  Prosa 
Imder,  dass  der  Dichter  selbst  noch  nicht  weit 
ttber  diese  Epoche  hinaus  ist. '  Dann  gehts  weiter 
in  nnabsichtlicher  Komik : 

„So  lange  nun  die  Kunst  so  mosst*  im  Staube  kriechen, 

So  lange  könnt  auch  sie  nicht,    noch    der  Künstler 

siegen. 

Doch  endlich  ting  es  an  zu  tagen. 

Der  Unsinn  ward  von  Meistern  bis  aufs  Haupt  ge- 
schlagen. 

Der  Wust  von  Stücken  wurde  kleiner. 

Es  ward  —  das  Schauspiel  jeder  Art 

Von  Tag  su  Tage  feiner 

Durch  Gallier,  Gennanier  und  Britten, 

Und  der  bepritschte  Mann  ward  von  der  Btthne  weg- 

gestritten. 

Die  deutsche  Sprach'  erhielt  mehr  Ausdruck,  Wohl- 
klang mehr. 

Des  Künstlers  Spiel  ward  nun  anständiger. 

Des  Schauspiels  Zweck :  Der  Tugend  Liebe  zu  erwerben, 

Dem  Laster  Hass,  und  sonder  Unterlass, 

Die  Thorheit  lächerlich  zu  färben, 

Ffir  Unschuld,  wenn  sie  litt  ein  Zärchen  zu  erregen, 

Dnreh  Scherz  zuweilen  auch  das  Zwerchfell  zu  bewegen, 

Begriffe  zu  erhellen  und  Sitten  zu  verbreiten, 
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Za  bilden  Menschen,  Spraek*  nnd  Zeües.  * 

Der  Künstler  selbst  fing  an,  Mich  seinem  Leben 
Durch  Sittlichkeit  mehr  Würde  noch  in  geben. 

So   dürft'  bald   unser  Spiel   der  Fürstenguntt  sich 

freuen. 

Doch  war  die  Zahl  der  Grossen  klein. 

Die  es  snweilen  nur  mit  ihrer  Hold  bethanten 

Und  neben  Ausiandsspiel  ancfa  Vaterllnd'sekee  sekaiiteB. 

Die   Kunst    mnst'    immer    noch,    wie    Leasings  Maler 

klagt, 

Nach  Brode  gehen.  Bis  —  zum  Ruhme  sei's  gesagt!  — 

Bis  in  der  deutschen  Kaiserstadt  der  Kunst    ein  steter 

Heerd 

Vom  Kaiserscepter  wjird  gewahrt. 

Nun  ward  sie  stets  vollkommener, 

Nun  wuchs  ihr  Glanz  je  mehr  und  mehr. 

und  jetzt,  —  entzückt  vermag  ich  es  zu  sagen  — 
Jetzt  darf  sie  vollends  nicht  mehr  zagen, 
Sie  kaun  es  kühnlich  wagen. 
Ihr  Haupt  empor  zu  tragen. 
Seit  andre  deutsche  Grosse  sich  nieht  schämen. 
Sich  deutscher  Art  und  Kunst  mit  Kackdrack  anzu- 
nehmen. 

Doeh,  wer  nahm  ihrer  sich  wohl  viterlicher  an. 
Ab  der  erhabne  Herrscher,  Franz  Maximilian? 
Den  Alle,  die  ihn  kennen. 
Mit  inniger  Ehrfurcht  nennen. 
Er.  den  der  Thron  nicht  schmückt,   der  seine  TbrtyM 

siert. 
Da  er  mit  Weiaheit  und  mit  Milde  so  Stab  als  Scepter 

fUhn. 
Er,  der  nach  langer  Trennung  nnn  glücklich 

wiedierkehrt, 
UM  Mtoi«  Ublera  die  acbOnste  Lost  gewikrt, 
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Indtm  er  ihnen  gönnte   was  lüngst  ihr  Hers 

begehrt. 
Er  —  doch  ich  seh,  mir  winkt  Bescheidenheit, 
Ihr  Wink  ist  es,  der  mir  gebeut, 
Von  seinem  Lob  nicht  lauter  noch  zu  zeugen. 
Wie  hart  ist  dies  Gebot!  doch  ich  mmss  schweigen. 

Ihr  aber,  Schwestern.  Brüder!  — 
—  0!  Wonne  bebt  durch  meine  Glieder!  — 
Ihr  alle   wisst  und  fühlt,   was  er  für  Kunst  und  uns 

gethan. 
Wohlan!  Auf  lasst  uns  nun  beginnen 
Uns  B^all  und  des  Ruhmes  Lorbeern  zu  gewinnen ! 
Und  wer   von   ans  nicht  strebt,    des  Beifalls  werth 

zu  sein, 
Der  müsse  forthin  nicht  den  Namen  Künstler  entweihen. 
Wohlan!  Weiht  unserm  besten  Fürsten  des  Herzens 

reinsten  Dank! 
Und  euer  schönster  Lobgesang 
Sei  dies,:   Wünscht  ihm  —  nichts  besseres  kann  der 

Himmel  geben  — 
Wünscht  ihm  ein  langes  heiteres  Leben.' 


u 


Jetst  nahm  das  Knnstleben  in  Bonn  rasch 
einen  bedeutenden  Anfachwong.  Sowohl  über  die 
Migefilhrten' Werke ;  wie  über  ihre  Anfhahme  gibt 
niB  Neefe  nähere  Nachricht,  und  es  ist  dies  dop- 
pelt interessant,  weil  Beethoven  diesmal,  wenig- 
stens bei  allen  Opern,  an  der  Bratsche  mitwirkte. 
Da  heisst  es  also  ' :  „Der  Baum  der  Diana,^^ 
Oper  von  Martin.  Die  Musik  gefiel.  Die  Handlung 
leiden  dem  grössten  Theil  des  Publikums  zu  alle- 
gorisch 2U  sein) '  Ariadne,  Duodrama  gefiel.  ^®  Die 
„Eütführong  aus  dem  Serail  ,'^  Oper  von  Mozart 
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gefiel  sehr.  —  Vivat  Bacchus  hat  sich  nan  schon 
das  Recht  erworbcD,  wiederholt  zu  werden,  Herr 
Spitzeder  spielte  und  sangdie^al  seinen Osmin 
ganz  vortrefflich.  Er  gericth  bei  der  Arie  :  ,yHa ! 
wie  will  ich  triumphiren  etc.'^  in  ein  Feuer,  das 
alle  Zuhörer  entzückte,  und  ihm  ein  allgemeines 
Händeklatschen  zuwege  brachte.  —  „Trofonio's  Zan- 
berhöhle,"  Oper,  die  Handlung  missfiel  sehr.  "  — 
„Der  Schmaus,'^  Oper  von  Cimarosa,  missfiel  fast 
gänzlich.  —  „Don  Giovanni,"  Oper  von  Mo- 
zart. Die  Musik  gefiel  den  Kennern  sehr. 
Die  Handlung  missfiel.  '*  —  „Die  Hochzeit  des 
Figaro ,"  Oper  von  Mozart  gefiel  ungemein.  Sänger 
und  Orchester  wetteiferten  mit  einander,  dieser 
schönen  Oper  GenUge  zu  thun.  Auch  waren  die 
Kleider  prächtig  und  geschmackvoll,  ohne  das 
Kostüm  zu  verletzen.  —  „Die  IHlgrimme  von 
Mekka,"  Oper  von  Gluck  missfiel  sehr.  Es  war, 
als  wenn  an  diesem  Abend  ein  böser  Dämon  über 
dieser  Oper  waltete,  die  doch  sonst  gefallen  haf 
—  „Der  Doctor  UDd  Apotheker,"  Oper  ging  gvt 
und  gefiel.  —  „Robert  und  Kailiste ,"  Oper  tod 
Paisiello,  ward  kalt  aufgenommen ;  sonst  paradirte 
man  mit  dieser  Oper.  —  „Im  Trüben  ist  gvt 
fischen,"  Oper  von  Sarti,  hat  sonst  überall  mehr 
Sensation  als  hier  gemacht;  vermuthlich  weil  sie 
an  spät  auf  unsre  Bühne  kam,  da  wir  schon  sa 
sehr  an  Mozartische  Musik  gewöhnt  waren.  Die 
italienischen  Kompositionen  erscheinen  itst 
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10  dnrchaiclitig  wie  der  Hunger.  Doch  werden  Sa- 
lieris,  Bigliinis  und  andere  ähnliche  Arbeiten  mit 
Becht  aasgenommen.  ^*  —  „Das  rothe  Käppchen<< 
Oper  Ton  Dittersdorf^  gefiel  ausserordentlich.  Fast 
gewann  es  das  Ansehen,  als  würden  wir  in  einem 
Abend  diese  Oper  zweimal  sehen.  D^nn  im  ersten 
Act  mnssten  drei  Arien  hinter  einander^  jede  zwei- 
mal gesungen  werden.  Anch  im  2.  und  3.  Act 
worden  Arien  wiederholt,  worunter  eine  von  Neefe 
im  Dittersdorfischen  Ton  war ,  die  er  statt  einer 
Brayonrarie  gesetzt  hatte.  Diese  Musik  des  Herrn 
Ton  Dittersdorf  ist  nnn  zwar  nichts  weniger  als 
Bozartisch.  Aber  der  Ton  derselben  war  ftlr  das 
Uesige  Pobliknm  neu.  Es  ist  alles  so  populär,  so 
fitSBÜch !  Die  Begleitung  der  Instrumente  so  ab- 
wechselnd,  lebhaft  und  glänzend !  Darum  gefiel 
tie  auch  so.  Viele  solche  Musiken  darf  man  ja 
dennoch  nicht  kurz  hintereinander  hören,  wenn  sie 
Beifall  behalten  sollen.<<  >' 

Man  kann  diese  Urtheile  N  e  e  f  e's  wohl  als 
£e  des  Bonner  Publikums  betrachten.  Uebrigens 
ttheint  er  mit  dem  Bildungsgrade  der  Zuhörerschaft 
ficht  besonders  zufrieden  gewesen  zu  sein.  Von 
kr  Anffllhrnng  eines  Lustspiels  von  Schröder: 
Jhm  Blatt  hat  sich  gewendet^  berichtet  er  Fol- 
gendes :  „Man  lachte  viel.  Die  Stelle ,  wo  der 
SefaiffirtLapitän  den  Amtsrath  imd  dessen  Frau 
wacker  schimpft^  ward  von  mancherlei  Zuschauem 
beklatscht.    War  diess  Wohlgefallen  am  Schimpfen 

Koki,  BtMhoftn'f  Jng«Bd.  18 
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überhaupt?  —  o  weh!  Oder  war  es  sonst  eine 
Anwandlung  von  Sottise  ?<<  —  Und  bei  ,,LiUa,''  einer 
Oper  von  Martin  :  ^^Hier  widerfuhr  dem  Herrn 
Lux  die  Ehre,  dass  die  Ohrfeige,  die  er  als  Tita 
von  seiner  Bertha  bekam,  tüchtig  applaudirt  wurde. 
Man  begehrte  sogar  durch  fortgesetztes  Klatschen 
eine  Wiederholung  der  Ohrfeige.  Herr  Lux  aber 
sagte,  nachdem  es  ruhiger  war,  an  das  Parterre : 
dass  er  demjenigen,  der  so  viel  Oeschmack  an 
Ohrfeigen  habe ,  seine  Stelle  augenblicklich  gern 
überlassen  wolle.  Worauf  der  Pöbel  (denn  nor 
dieser  machte  die  ungezogene  Prätension)  stille 
ward  und  das  Spiel  weiter  ging.'' 

Ueberwicgeud  die  Mehrzahl  der  Aufführungen 
tri£ft  Mozartsche  Opern ,  und  es  scheint  sich  vor- 
zugsweise an  diesen  das  Orchester  zu  einer  Vor- 
trefflichkeit herangebildet  zu  haben,  die  es  bald  an 
der  Seite  der  besten  Kapellen  der  Zeit  stehen  lies«. 
Die  beiden  Romberg,  deren  Name  nachmals  to 
berühmt  werden  sollte,  waren  Westfalen.  Der  Chur- 
fürst  hatte  sie  mit  von  Münster  gebracht.  Wir 
hörten  bereits,  dass  dort  ebenfalls  fortwährend  ein 
vortreffliches  Theater  unterhalten  wurde.  Ueber 
diese  beiden  Künstler,  sowie  über  die  Leistongea 
des  Bonner  Orchesters  haben  wir  den  Bericht  einet 
Mannes ,  der  wenn  auch  nicht  auf  der  Höhe  der 
Knnstbestrebungeu  seiner  Zeit  stehend,  doch  ma- 
sikalische  Bildung  und  Erfahrung  genug  beaas9| 
um  ein  zutreflfendes  Urtheil  fUIlen  zu  können.    Et 
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ist  der  Pfarrer  C.  L.  Janker  von  Kirchheim, 
der  im  Oetober  1791  die  charkölnische  Capelle  in 
Mergenlfaeim  zum  ersten  Male  hörte  und  dem  die- 
ses Erlebniss  wichtig  genug  schien ,  um  darüber 
ein  Tagebuch  zu  schreiben  und  dasselbe  in  einem 
der  gelesensten  musikalischen  Blätter  der  Zeit  ab- 
drucken zu  lassen.  ^^ 

„Der  Churfürst,"  sagt  er,  „hält  sich  wie  be- 
kannt schon  eine  geraume  Zeit  in  Mergentheim  auf 
und  hat  etliche  und  zwanzig  Kapellisten  bei  sich. 
In  diesem  Mergentheim  war  es,  wo  ich  zwei  der 
gltleklichsten  Tage  meines  Lebens  verlebte  (den 
11.  und  13.  Oetober),  wo  ich  die  ausgesuchtesten 
Musiken  aufführen  hörte,  wo  ich  vortreffliche  Künst- 
ler kennen  lernte,  die  wie  sie  versicherten,  schon 
vor  unserer  Bekanntschaft  meine  Freunde  waren, 
ud  die  mich  mit  einer  Güte  aufnahmen ,  die  hier 
meinen  lautesten  Dank  verdienet.  ^^  Gleich  am 
eisten  Tage  hörte  ich  Tafelmusik ,  die  ,  so  lange 
der  Churfllrst  in  Mergentheim  sich  aufhält,  alle  Tage 
spielt  Sie  ist  besetzt  mit  2  Oboen,  2  Klarinetten, 
2  Fagotts ,  2  Hörnern.  Man  kann  diese  8  Spieler 
mit  Recht  Meister  in  ihrer  Kunst  nennen.  Selten 
wird  man  eine  Musik  von  der  Art  finden,  die  so 
gut  zusammenstimmt,  so  gut  sich  versteht,  und  be- 
Bonders  im  Tragen  des  Tons  einen  so  hohen  Grad 
von  Wahrheit  und  Vollkommenheit  erreicht  hätte 
als  diese.  Auch  dadurch  schien  sie  sich  mir  von 
ähnlichen  Tafelmusiken  zu  unterscheiden,   dass  sie 
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auch  grössere  Stttcke  vorträgt :     wie  sie  denn  da- 
mals die  Ouvertare  zu  M.  Don  Juan  spielte.  '* 

;3ald  nach  der  Tafelmusik  ging  das  Schau- 
spiel  an.  Es  war  König  Theodor,  mit  Masik  von 
Paisiello.  Die  Rolle  Theodors  spielte  Herr  Nttdler, 
besonders  stark  in  tragischen  Scenen,  zugleich  gnt 
in  der  Action.  Den  Achmet  stellte  Herr  Spitz- 
eder  vor,  ein  guter  Bassist,  nur  zu  wenig  handelnd 
und  nicht  immer  mit  Wahrheit,  kurz  zu  kalt.  Der 
Oastwirth  war  Herr  Lux,  ein  sehr  guter  Basssän- 
ger und  der  beste  Akteur,  ganz  geschaffen  fürs 
Komische.  Die  Rolle  der  Lisette  wurde  durch 
Demoiselle  Willmann  vorgestellt.  Sie  singt  mit 
sehr  viel  Geschmack,  hat  vortrefflichen  Ausdruck 
und  eine  rasche  hinreissende  Aktion.  —  Das  Or- 
chester war  vortrefflich  besetzt,  besonders  gut  wurde 
das  Piano  und  Forte  und  das  Crescendo  in  Obacht 
genommen.  Herr  Ries,  dieser  vortreffliche  Parti- 
turleser, dieser  grosse  Spieler  vom  Blatt  weg, 
dirigirte  mit  der  Violin.  Er  ist  ein  Mann,  der  an 
der  Seite  eines  Canabich  steht ,  und  durch  seinM 
kräftigen  und  sichern  Bogenstrich  Allen  Oeist  und 
Leben  gibt. 

„Eine  Einrichtung  und  Stellung  des  Orchesters 
fand  ich  hier,  die  ich  nirgends  sonst  gesehen  habe» 
die  mir  aber  sehr  zweckmässig  zu  sein  scheint 
Herr  Ries  stand  nämlich  in  der  Mitte  des  Orcfae. 
aters  erhöht,  so  dass  Er  von  allen  gesehen  werden 
konnte,  und  hart  am  Theater.  — 
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y,Den  andern  Morgen  war  um  10  Uhr  Probe 
anf  das .  feierliche  Hofkonzert.  —  Herr  Winneber- 
ger  Ton  Wallerstein  legte  in  dieser  Probe  eine 
von  ihm  gesetzte  Sinfonie  auf ,  die  gewiss  nicht 
leicht  war,  weil  besonders  die  Blasinstrumente 
einige  konzertirende  Solos  hatten.  Aber  sie  ging 
gleich  das  erste  Mal  vortrefflich,  zur  Vertrnndemng 
des  Komponisten.  Eine  Stunde  nach  der  Tafel- 
imtik  ging  das  Hofkonzert  an..  Die  Eröffiiung  ge- 
schah durch  eine  Sinfonie  von  Mozart,  hierauf 
kam  eine  Arie  mit  einem  Rezitativ,  die  S  i  m  o  n  e  1 1  i 
sang;  dann  ein  Yioloncellkonzert ,  gespielt  von 
Herrn  Bomb  erg.  Nun  folgte  eine  Sinfonie  vom 
Pleyel,  Arie  von  Simonetti  gesungen,  von  Regini 
gesetzt  Ein  Doppelkonzert  flir  eine  Violin  und 
ein  Yiolonzell,  von  den  beiden  Herren  Rombergers 
filrgetragen.  Den  Beschluss  machte  die  Sinfonie 
von  Herrn  Winneberger,  die  sehr  viel  brilliante 
Stellen  hatte.  Hier  gilt  mein  oben  schon  gefälltes 
Urtheil  voUkommen.  Die  Aufführung  konnte  durch- 
aus nicht  pünktlicher  seb,  als  sie  war.  Eine  solche 
genaue  Beobachtung  des  Piano ,  des  Forte ,  des 
Rinforzando,  eine  solche  Schwellung  und  allmäh- 
lige  Anwachsung  des  Tons,  und  dann  wieder  ein 
Sinkenlassen  desselben ,  von  der  höchsten  Stärke 
bis  znm  leiseten  Laut,  —  —  dies  hörte  man  ehe- 
mals nur  in  Mannheim.  Besonders  wird  man  nicht 
leicht  ein  Orchester  finden,  wo  die  Violinen  und  Bässe 
so  durchaus  gut  besetzt  sind  als  sie  es  hier  waren.  '* 
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„Nnn  noch  < 

Herr  Roraberg  der  jüngere  Tetbiidat  in  wiiiiiM 
Yioloncellspiel  eine  aoMeroideaffifllM  G«MA«f»- 
digkeit  mit  einem  reisTOllen  Vortrtg.  INflMr  Ver- 
trag ist  dabei  deutlicher  and  beBtimmter  als  ram 
ihn  bei  den  meisten  Violoncellisten  in  bOren  ge- 
wohnt ist.  Der  Ton,  den  er  ans  ieisam  InstrnmeBte 
zieht,  ist  uberdem,  besonders  in  den  Sehattenpu- 
thicn,  aasserordentlich  sclineidend,  ferm  ond  «iii- 
greifend.  Ximmt  man  Rflokflicht  aaf  die  Schwie- 
rigkeit des  InstrumentB,  so  mfichte  man  Tielldeht 
sein  darohane  beetimmtes  Reingreifen,  bei  den  M 
aaeserordentlich  schnellen  Vortrag  des  Allegro  ihn 
am  höchsten  anrechnen.  Doch  dies  ist  am  Ende 
immer    nur    mechanische    Fertigkeit;    der  ! 
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in  der^besonderen  Art  der  gegebenen  Empfindung 
liegen  und  fltr  welche  der  Setzer  noch  keine  kennt- 
lichen Abzeichen  hat?  Welche  Wirkungen  bringt 
er  herf&r,  durch  das  Schwellen  seines  Tons  bis 
xnm  stärksten  Fortissimo  hinauf,  und  dann  wieder 

« 

durch  das  Hinsterben  desselben  im  kaum  bemerk- 
baren Pianissimol! 

j^Herr  Romberg  der  ältere  steht  an  seiner 
Seite.  Auch  er  zieht  aus  seiner  Violin  den  reinsten 
Glaston,  auch  er  verbindet  mit  einer  grossen  Ge- 
schwindigkeit im  Spiel  das  Greschmackvolle  des 
Vortrags,  auch  er  versteht  das,  was  man  musika- 
fische  Malerei  nennen  könnte,  in  einem  hohen 
Grad.  Dabei  steht  er  immer  in  einer  so  ungenirten, 
unmanirten  und  unaffectirten  Stellung  und  Bewe- 
gung da,  die  nicht  immer  jedes  grossen  Spielers 
Sache  ist.«  " 

Soweit  der  entzückte  Pfarrer,  dessen  Stimme 
noch  öfters  ertönen  wird. 

Das  waren  denn  freilieh   sehr  günstige   Ver- 
hältnisse, um  den  Kunstsinn  eines  Beethoven  nach 
allen  Seiten  hin  zu  entwickeln.    Wer   eine  solche 
Hannoniemnsik  täglich  hören  konnte,   musste   sich 
freilich  in  das  Wesen  der  Blasinstrumente  von  Ju- 
gend auf  hineinleben  und  bald  die  Kunst  erlernen, 
jedes  von  ihnen  nach  seinem  besondem  Charakter 
nur  schönsten  Geltung  zu  bringen.  Allein  erst  später 
»olHe  der  junge  Meister  es   dahin  bringen,   diese 
Instrumente  auch  meisterlich    zu  verwenden,    und 
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wer  hat  Um  je  in  der  obligaten  Bentttzang  der- 
selben an  Geist  und  Fttlle  ttbertroffen!  Jetzt 
verführte  ihn  das  virtuose  Spiel  dieser  Bläser, 
ihnen  Schwierigkeiten  zuzumuthen,  denen  selbst 
sie  nicht  gewachsen  waren.  Er  hatte  nämlich  eine 
yyCantate^'  geschrieben.  Sie  sollte  in  Mergentheim 
aufgeführt  werden,  aber  mehrere  Stellen,  berichtet 
Wegeier,  waren  für  die  Blasinstrumente  so  schwie- 
rig, dass  einige  Musiker  erklärten,  solche  nicht 
spielen  zu  können,  und  so  ward  auf  die  Aufführung 
verzichtet.  —  Diese  Cantate  ist  nie  im  Druck  er- 
schienen und  ich  habe  auch  niemals  nur  von  einer 
zurückgebliebenen  Spur  ihres  Daseins  vernommen.*' 
In  gleicher  Weise  fördernd  ittr  seinen  Ge- 
schmack wie  für  die  genaueste  Keuntniss  der 
Streichinstrumente  war  der  stete  Verkehr  mit  den 
beiden  Romberg.  Der  jüngere,  Bernhard,  ein 
Sohn  des  MUnster'schen  Fagottisten  Anton  Romberg, 
der  ebenfalls  eine  Zeitlaug  in  Bonn  lebte,  war  mit 
Beethoven  in  demselben  Jahre  1770  geboren.  Er 
hatte  bereits  auf  weiten  Reisen  vielen  Ruhm  ge- 
ämdtet  und  sollte  später  die  Welt  mit  dem  Namen 
des  grössten  Cellisten  erfüllen.  Ja  er  ward  der 
eigentliche  Schöpfer  des  heutigen  Violoneellspiels. 
Auch  hatte  er  bereits  damals  zu  eomponiren  an- 
gefangen. Der  ältere,  Andreas,  der  ebenfalls  schon 
damals  als  Componist  bezeichnet  wird,  war  der 
Soha  eines  Bruders  vom  Anton,  ebenfalls  im  Hocb- 
^tfk  Mttnater  geboren  und  um  drei  Jahre  älter  aU 
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sein  Vetter  Bernhard.  Auch  er  verbreitete  seinen 
Rnbm  als  Yiolinspieler  darch  ganz  Enropa  nnd 
wird  Tor  allen  als  Qaartettspieler  ,^ wahrhaft  be- 
wondemswürdig^'  genannt. 

Hit  diesen  beiden,  zu  denen  noch  zeitweise  Franz 
Ries  sieh  gesellte,  hatte  Beethoven,  der  wahrschein- 
Ueh  mit  ihnen  'zugleich  Kammermnsikns  geworden 
war,**regelmäsigim  charfHrstlichen  Cabinet  zn  spielen, 
lud  die  stete  Ansftthrang  der  Werke  der  Kammer- 
musik, die  damals  in  herrlichster  Blttthe  stand,  ge- 
währte ihm,  mit  solchen  Virtuosen  ausgeführt,  neben 
eigenen  Versuchen  in  dieser  Compositionsform  um 
80  rascher  und  sicherer  einen  Einblick  in  das 
Wesen  derselben.  ■♦  „Einst",  so  erzählt  Wegeier, 
„spielte  er  vor  dem  Fürsten  in  einer  kleinen  Ge- 
sellschaft mit  Vater  Ries  und  dem  noch  lebenden 
berühmten  Bernhard  Romberg  ein  neues  Trio 
von  Pleyel  a  vista;  im  zweiten  Theil  des  Adagios 
blieben  die  Künstler,  wenn  auch  nicht  zusammen, 
doch  nicht  stecken;  sie  spielten  immer  muthig  fort 
und  kamen  gleichzeitig  und  glücklich  zu  Ende. 
In  der  Ciavierstimme  waren,  wie  man  nachher  fand, 
zwei  Taete  ausgelassen.  Der  CharfUrst  wunderte 
sieh  sehr  über  diese  Arbeit  Pleyers  und  liess  sie 
seht  Tage  nachher  wiederholen,  wobei  nun  das 
Oeheimniss  zu  des  Fürsten  Vergnügen  entdeckt 
wird.«  " 

Die  Clavierconcerte  bei  Hofe  hatte  nach  Neefe's 
Bericht  Herr  Ludwig   van  Beethoven    zu    spielen, 
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und  was  er  nnn  damals  darin  leistete,  darüber 
lassen  wir  am  besten  wiederum  den  Pfarrer  Janker 
reden.  „Noch  hörte  ich"  erzählt  er,  ,,einen  der 
grössten  Spieler  anf  dem  Clarier,  den  lieben  lauten 
Beethoven.  Zwar  Hess  er  sieh  nicht  im  öffentlichen 
Concert  hören,  weil  vielleicht  das  Instrument  seinen 
Wünschen  nicht  entsprach.  Es  war  ein  Späth  scher 
Flügel  und  er  ist  in  Bonn  gewohnt  nur  auf  einem 
Stein'schen  zn  spielen.  '*  Indessen,  was  mir  un- 
endlich lieber  war,  hörte  ich  ihn  phantasiren.  Ja 
ich  wurde  sogar  selbst  aufgefordert,  ihm  ein  Thema 
zu  Veränderungen  aufzugeben.  Man  kann  die  Vir- 
tnoscngrösse  dieses  lieben,  leisegestimmten  Mannes 
wie  ich  glaube,  sicher  berechnen  nach  dem  beinahe 
unerschöpflichen  Keichthum  seiner  Ideen,  nach  der 
ganz  eigenen  Manier  des  Ausdrucks  seines  Spiels 
und  nach  der  Fertigkeit,  mit  welcher  er  spielt. 
Ich  wUssto  also  nicht,  was  ihm  zur  Gritsse  des 
Künstlers  noch  fehlen  sollte.  Ich  habe  Voglern 
auf  dem  Fortepiauo  » von  seinem  Orgelspiel  artheile 
ich  nicht,  weil  ich  ihn  nie  auf  der  Orgel  hörte,) 
gehört,  ol^  gehört  und  Stundenlang  'gehört,  und 
immer  seine  ausserordentliche  Fertigkeit  bewan- 
dert. •'  Aber  Beethoven  ist  ausser  der  Fertigkeit 
sprechender,  bedeutender,  ausdrucksvoller,  kan 
mehr  flir  das  Herz:  also  ein  so  guter  Adagio-  als 
AUegrospieler.  Selbst  die  sämmtlichen  vortreffliehen 
dieser  Kapelle  sind  seine  Bewunderer  und 
Okr  wenn  er  spielt.    Nur  er  ist  der  Besehei- 
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dene,  ohne  alle  Ansprüche.  '*  —  Sein  Spiel  un- 
terscheidet sich  auch  so  sehr  von  der  gewöhnlichen 
Art  das  Clavier  zu  behandeln^  dass  es  scheint,  als 
habe  er  sich  einen  ganz  eigenen  Weg  bahnen 
wollen,  nm  zu  dem  Ziel  der  Vollendung  zu  kom- 
meu,  an  welchem  er  jetzt  steht.  Hätte  ich  dem 
dringenden  Wunsche  meines  Freundes  Beethoven, 
deu  auch  Herr  Winneberger  unterstützte,  gefolgt 
und  wäre  noch  einen  Tag  in  Mergentheim  geblie- 
ben, ich  glaube  Herr  Beethoven  hätte  mir  stunden- 
lang vorgespielt,  und  in  Gesellschaft  dieser  beiden 
grossen  Künstler  hätte  sich  der  Tag  für  mich  in  einen 
Tag  der  süssesten  Wonne  verwandelt.'^ 

So  sorgte  der  musikalische  Herr  Pfarrer  nach 
seinem  besten  Vermögen  für  das  Bekanntwerden 
des  jungen  Künstlers,  den  er  seinen  Freund  nennt. 
Ob  wohl  Beethoven  ihn  ebenfalls  so  nannte?  — 
Schwerlich,  denn  das  fühlte  er  wohl  durch,  dass 
ein  Mann,  der  einen  Winneberger  —  wer  kennt 
Winneberger?  —  als  „grossen  Künstler-'  neben  ihn 
stellt,  ihn  4och  nicht  in  dem  verstand,  was  er  als 
das  Unterscheidende  in  seiner  Kunst,  in  seinem 
Spiel  zu  betrachten  hatte.  Den  bissigen  Kritiker, 
ak  welcher  Hochwürden  Musikkenner  allgemein 
angesehen  war,  fürchtete  er  wohl  nicht,  wenn  auch 
der  Reiz,  durch  die  Feder  eines  solchen  Mannes 
der  Oeffentlichkeit  im  weiteren  Umfange  rühmlichst 
bekannt  zn  werden,  ihn  vielleicht  bequemer  und 
hebensvrttrdiger    gegen    diesen    Musikenthusiasten 
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stimmte ,  als  es  sonst  seine  Gewohnheit  war. 
Uebrigens  verlangen  Kunst  und  Künstler  ihrer  Na- 
tur nach  lobende  Anerkennung,  und  wer  am  voll- 
sten mit  dieser  Mttnze  zahlt,  ist  ihr  Freund,  ja 
wer  nur  warmen  begeisterten  Antheil  zeigt,  ist 
gern  gesehen  und  wird  freundlich  behandelt.  •• 
Doch  besitzen  wir  noch  zwei  Berichte  über  Beei- 
hoven's  Leistungen  von  damals,  und  sie  mögen 
hier  folgen,  weil  sie  durchaus  ungefärbt  sind  und 
für  sich  selbst  reden. 

Zunächst  wieder  Wegeier.  Er  berichtet,  offen- 
bar nach  der  Erzählung  der  Freunde  Ries,  Sim- 
rock  oder  Romberg,  dass  eben  auf  dieser  Reise 
nach  Mergentheim  Beethoven  auch  zu  Sterke 
nach  Aschaffenburg  gekommen  sei.  Dieser  ange- 
nehme Abbö  war  fUr  die  damalige  Welt  der  all- 
gemeine Confect-  und  Zuckerwasser-Fabrikant  und 
führte  zarte  DamengemUthcr  wie  sentimentale  Jttng- 
lingsherzen  sämmtlich  am  Gängelbande  Er  gab 
Concerte,  zu  denen  man  weither  reiste,  wie  einmal 
im  Jahre  1784,  wo  Beecke  und  Vogler  von 
Mainz,  sowie  der  berWhmte  Hornist  Punto,  ja 
sogar  Graf  Hat zfeld  von  Bonn  kamen.  Pfarrer 
Junker  sagt  von  ihm:  ,,Neumodi8cher  heller  lichter 
Cembalist.  Seine  Ciaviersonaten  sind  im  besten 
Geschmack  geschrieben  und  mit  Aumuth  gewttrxl» 
entsprechen  auch  der  Natur  des  Instrumentes,  ob 
»ie  gleich  oft  zu  durchsichtig  sind  Machte  er  aber 
Epoche,  wie  einige  Männleins  gewähnt  haben,  — 
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wo  blieben  die  Väter  Jomelli  und  Gluek?''  — 
Und  ftr  Beethoven  gehörte  er  ohne  Zweifel  schon 
damals   zu   den   Helden^   die    er   später  mit  *  dem 
Worte  ^^Heilige-Kömische-Reichs-Componisten'^  be- 
xeiehnete.  Uebrigens  war  dieser  Mann  um  Verbrei- 
toog  der  Liebe  nnd  Bildnng  fUr  die  Musik  hoch- 
verdient, ond  höher  verstieg  sich  auch  sein  Streben 
ab  Componist  nicht.  '®  Zu  ihm  also  brachten  KieS| 
Simroek  nnd   die  beiden  Komberg  unsem  jungen 
Virtuosen,  nnd  Sterkel  setzte  sich  denn  auch,  dem 
Gesuch  Aller  willfahrend,   sofort   zum  Spielen  hin. 
£r  spielte   sehr   leicht,   höchst    gei^llig   und,  wie 
Vater  Bies    sich    ausdrückte ,    etwas    damenartig. 
Beethoven  stand  in  der  gespanntesten  Aufmerksam- 
keit neben  ihm.    Nun  sollte  auch  er  spielen,  that 
dieses  jedoch  erst  dann,  als  Sterkel  ihm  zu   ver- 
stehen gab,    er  zweifle,    dass  der  Componist  der 
Variationen   (es  waren  die  über  Vieni  amore  von 
fihigini)    sie    fertig   spielen   könne.    Jetzt    spielte 
Beethoven  nicht  nur  diese  Variationen,  soviel  er 
sieh  deren  erinnerte,  —  Sterkel   konnte  sie   nicht 
anflBnden,  —  sondern  gleich  noch  eine  Anzahl  ande- 
rer nicht  weniger  schwierigen,  und  dies  zur  gröss- 
ten  Ueberraschnng   der  Zuhörer,   vollkommen  nnd 
durchaus  in  der  nämlichen  gefälligen  Manier,  die  ihm 
an  Sterkel  aufgefallen  war.    So  leicht  ward  es  ihm, 
seine  Spielart  nach  der  eines  Andern  einzurichten."  '* 
Eine  bessere  Vorstellung  aber  von   der  zau- 
berhaften Gewalt,  die  sein  Spiel  schon  damals  auf 
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alle  Menschen  austtbtei  gewährt  die  Anekdote,  die 
der  verstorbene  Professor  Wurtzer  in  Marburg, 
Beethovens  Mitschüler  in  der  Volksschule  erzählt.  '* 
,, Eines  Tages  machte  Beethoven  mit  seinen  Freun- 
den an  einem  schönen  Herbstabend  eine  Partie  in 
die  Umgegend  von  Oodesberg.  Unterwegs  trafen 
sie  Wurtzer  an,  der  im  Lauf  des  Gesprächs  er- 
wähnte, dass  die  Kirche  des  ELlosters  Marienforst 
hinter  Godesberg  so  eben  restaurirt  worden  sei, 
und  dass  man  dort  die  alte  Orgel  reparirt  oder 
auch  mit  einer  neuen  vertauscht  habe.  Beethoven 
fühlte  sogleich  Lust  sie  einmal  zu  versuchen.  Sie 
gehen  zum  Kloster  und  erhalten  vom  Prior  den 
Schlüssel  zur  Orgel.  Die  Freunde  geben  Beethoven 
mehrere  Themen  zum  Variiren.  Er  führt  sie  mit 
einer  solchen  Geschicklichkeit  aus,  und  seine  Har- 
monien nehmen  zuletzt  einen  solchen  Charakter 
von  majestätischer  Schönheit  an,  dass  die  Bauern 
die  so  eben  damit  beschäftigt  waren,  die  Kirebe 
auszukehren,  Besen  and  Bürsten  lallen  lassen  ttnd 
von  Bewunderung  und  unsäglichem  Entattcken  er- 
griffen dastehen.^' 

Man  sieht,  dieser  Jüngling  begann  bereits 
grossen  Dingen  entgegenzureifen.  Die  gute  Sehnte 
hatte  ihre  Wirkung  gethan. 


-♦OK- 


Dreizehntes  Kapitel 


Exereitiei. 


i 


Sobald    Max   Franz    sich    persönlich    um    die 
Kunst  in  Bonn   annahm,    kam    auch   ein    besserer 
gesellschaftlicher  Ton    unter    die  Künstler.     Sonst 
war  man   gewohnt,    Schauspieler   und  Musikanten 
rundweg   als   liederliche  Burschen    zu   betrachten, 
wie   denn   auch    das    Durchgehen   unter   ihnen  in 
einer   solchen  Ausdehnung   üblich   war,    dass    die 
Theaterberichte  ständige  Rubriken  flir  heimlich  ent- 
wichene Mitglieder  hatten.    Bei  den  Musikern  war 
das  allerdings  besser  geworden,  seitdem  die  ste- 
henden Kapellen  allgemeiner  und  die  Besoldungen 
erhöht  worden.  Besonders  auch  in  Mannheim  unter 
des  kunstliebenden   Carl  Theodor's  Regiment 
luktten  sich   in    dieser    Hinsicht   die    Verhältnisse 
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bedeutend  gebessert.  ,^Die  Mitglieder  der  Kapelle 
waren  gut  bezahlt  und  auch  sonst  gut  gehalten. 
Die  Vorliebe  Carl  Theodor's  für  diese  Kunst^  seine 
wohlwollende  Leutseligkeit  im  persdnliehen  Ver- 
kehr gab  ihnen  eine  freie  und  leichte  Stellung, 
so  dass  der  Ton  des  Umgangs  auch  in  diesen 
Kreisen  ein  liberaler  und  in  jeder  Hinsicht  be- 
quemer war.''  ^  Ebenso  dienie  nun  die  Erhöhung 
der  Besoldung  und  der  freundliche  Verkehr  des 
Churftlrsten  Max  Franz  in  Bonn  dazu,  dem  Stande 
die  bisherige  Makel  zu  tilgen,  ihm  das  Bewusstsein 
seiner  Bedeutung  zu  stärken  und  den  Trieb  zo 
erwecken,  auch  in  der  Gesellschaft  die  Stellung 
einzunehmen,  welche  seiner  Beschäitigung,  die  mehr 
und  mehr  zum  Rang  einer  Kunst  erhoben,  ja  all- 
gemach den  SchwesterkUnsten  ebenbürtig  geworden 
war,  eigentlich  gebUhrt.  Freilich  erst  Beethoven 
sollte  es  sein,  der  eben  diese  Kunst  in  die  Sphären 
der  höchsten  Geistesthätigkeiten  einführte  und  ihren 
Vertretern  mit  der  allgemeinen  geistigen  fiildong, 
die  fortan  nothwendig  wurde,  den  Rang  wirklicher 
Künstler  auch  in  der  Gesellschaft  gab.  Und  niohl 
wenig  mochte  dieses  Bewustsein,  dass  der  Künstler 
unter  die  ersten  Stände  der  Welt  rangire,  ihm  er- 
weckt worden  sein  durch  die  loyale  Art,  wie  der 
Graf  Waldstein  und  der  Chnrflirst  selbst  mit 
ihm  wie  mit  der  gesammten  Kapelle  verkehrten« 
i^Uebrigens  muss  sein  leutseeliges  Betragen  jeden 
Kttnaüer  entzücken,«  ruft  N  e  e  f  e  von  Max  Franz  ana.  * 
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Auch  über  diese  Dinge  können  wir  einen  au- 
thentischen Zeugen  aufrufen^  und  zwar  wieder  den 
allzeit  beredten  Pfarrer  Junker.  Er  erzählt:  „Herr 
Welsch  hatte  die  Gefälligkeit  mich  zu  dieser  Probe 
einzuladen;  sie  war  in  der  Wohnung  des  Hernie 
Ries,  der  mich  mit  einem  Händedruck  empfing. 
Diese  Probe  machte  mich  zum  Augenzeugen  von 
dem  guten  Vernehmen,  in  welchem  die  Kapelle 
unter  sich  steht.  Da  ist  ein  Herz,  ein  Sinn!  ^^Wir 
wissen  nichts  von  den  gewöhnlichen  Cabalen  und 
Chikanen;  bei  uns  herrscht  die  völligste  Ueberein- 
stimmnng,  wir  lieben  uns  brüderlich,  als  Glieder 
einer  Gesellschaft,^^  sagte  Herr  Simrock  zu  mir. 
Sie  machte  mich  zum  Augenzeugen  von  der  Schä- 
tzung und  Achtung,  in  welcher  diese  Kapelle  bei 
ihrem  Churfürsten  steht.  Gleich  beim  Anfang  der 
Probe  wurde  der  Director  Herr  Ries  zu  seinem 
Forsten  abberufen.  Als  er  wieder  kam,  hatte  er 
die  Säcke  voll  Geld.  „Meine  Herren,'^  sprach  er, 
„der  Churfttrst  macht  Ihnen  an  seinem  heutigen 
Namenstage  ein  Geschenk  von  1000  Thalern.^'  — 
Ich  hörte  auch  die  Bekräftigung  dieser  Aussage  — 
das  heisst  der  Harmonie  dieser  Kapelle  unter  sich 
—  von  mehreren  glaubwürdigen  Männern,  selbst 
von  dem  Kammerdiener  des  Churfürsten,  der  doch 
die  Sache  wissen  kann.  Ueberhaupt  ist  das  Be- 
tragen dieser  Kapelle  sehr  fein  und  sittlich.  Es 
sind  Leute  von  einem  sehr  eleganten  Ton,  von 
einer  sehr  guten  Lebensart.   Eine  grössere  Discre- 

N  o  hl,  Be«UiiOTtA'a  Jagend.  19 
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tion  kann  man  wohl  nicht  finden  ak  ich  hier  fand. 
Den  armen  Spielern  wurde  im  Concert  ao  angesetzt, 
sie  wurden  von  der  Menge  der  Zuhörer  so  ge- 
presst,  so  eingeschlossen,  dass  sie  kaum  spielen 
konnten,  und  dass  ihnen  der  helle  Schweiss  über 
das  Gesicht  lief.  Aber  sie  ertrugen  dies  alles  ruhig 
und  gelassen,  man  sah  keine  unzufriedene  Miene 
an  ihnen.  An  dem  Hofe  eines  kleinen  Fürsten  hätte 
es  hier  Sottisen  über  Sottisen  gesetzt.  —  Die 
Glieder  dieser  Kapelle  befinden  sibh  auch  fast  ohne 
Ausnahme  alle  noch  in  den  besten  jugendlichen 
Jahren  und  in  dem  Zustand  einer  blühenden  Ge- 
sundheit, sind  wohlgebildet  und  gut  gewachsen.  Ein 
frappanter  .\ublick.  wenn  man  die  prächtige  Uniform 
noch  dazu  nimmt,  in  welche  sie  ihr  Fürst  kleiden 
liess.  Diese  ist  roth,  reich  mit  Gold  besetzt'^  ' 

Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  unter  sol- 
chen Leuten  auch  ein  erfrischender  Humor  bildet, 
die  Quelle  alles  trohen  Schaffens.  Auch  davon  ist 
uns  ein  kleines  Beispiel  aufbewahrt,  das  zugleich 
beweist«  wie  sehr  auch  BeethoTen,  den  diese  Män- 
ner als  die  edelste  Perle  ihres  Kreiaes  betimehlelen, 
sich  unter  ihnen  wohl  fllhlte  und  an  ihrem  huM>- 
riatischen  Treiben  Theil  nahm.  Eben  tou  jener 
Boiae  naeh  Mef|:^ntheim  im  Jahre  1791  ist  uns  ein 
Ziig  ftberiiefert  worden.  Sie  (and  in  der 
Mmaaeil  Slaa,  die  unser  nordiaebea 
kMH,  im  Herbste,  und  ging  in  zwd 
4iii  Um«  ud  Main  hinauf.    So  ward  aie 
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fltr  Beethoven  eine  frachtbare  Quelle  der  schönsten 
Erinnerang.  Man  war  eine  Gesellschaft  von  fahren- 
den Musikanten  und  Schauspielern  und  spielte  eine 
königliehe  Hoffahrt ,  den  stolzen  Zug  der  Nibelun- 
gen. Bei  den  Rollen  nun,  welche  der  Komiker 
Lux,  der  seinerzeit  aus  dem  Kloster  entsprungen 
war  und  jetzt  den  „grossen  König^'  spielte,  unter 
der  Bande  auszutheilen  hatte,  wurden  Beethoven 
und  Bernhard  Romberg  zu  Küchenjungen  er- 
nannt und  als  solche  in  Dienst  gesetzt.  Jeder  er- 
hielt ein  Diplom,  datirt:  Auf  der  Höhe  von  Rtt- 
desheim.  Ein  grosses,  im  Deckel  einer  Schachtel 
in  Pech  abgedrucktes  Siegel,  durch  einige  aufge- 
trennte Fäden  eines  Schiffseils  befestigt,  gab  diesem 
Diplom  ein  gar  ehrenfestes  Ansehen.  Noch  im 
Jahre  1796  sah  Wegeier,  der  diesen  Vorgang  über- 
liefert, dasselbe  bei  Beethoycn  in  bestem  Ge- 
wahrsam. * 

Allein  über  diesen  Humor,  in  dem  trotz  aller 
y^eganz,  Sitte  und  Feinheit'^  doch  der  derbe 
Volksmtz  des  rheinischen  Sänger-  und  Camevals- 
lebens  den  Grundton  bildete,  —  über  dieses  lustige 
Mosikantentreiben  hinaus,  das  hier  freilich  aus  Lieder. 
lichkeit  und  Philisterei  zu  ergötzlichem  Kunstleben 
eriioben  war,  musste  ein  Jünglirp;  wie  Beethoven 
tieiere  Bedürfnisse  empfinden  und  einen  Verkehr 
suehen,  der  ihn  reiner  anregte  und  inniger  befrie- 
digte, als  diese  von  der  Bildung  ergriffenen  Colle- 
gen  es  vermochten.     Er  hatte  von  Jugend  auf  Ge- 

19  * 
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schmack  gefanden  an  dem  wirklich  feinen  GeseU- 
schaftBton  seiner  Zeit,  der  ja  darchane  ein  Spiegel- 
bild der  gesammten  ästhetischen  Anschauungsweise 
war.  Jetzt  war  ihm  in  der  That  das  Brenning'sche 
Haus,  wo  er  Sitte  und  Bildung  verbunden  mit 
Wohlhabenheit  zuerst  gekostet  hatte,  zu  einer  wah- 
ren Pflanzschule  der  edleren  Cultur  geworden;  es 
hielt  ihm  alles  was  es  je  versprochen.  Die  Kinder 
selbst  waren  wie  er  zur  Erwachsenheit  herangereift. 
Christoph  und  Stephan  bereiteten  sich  zur 
Universität.  Wegeier  war  nach  einem  zwey ähri- 
gen Aufenthalt  in  Wien  im  Oetober  1789  zurück- 
gekehrt und  auch  mit  Beethoven  sogleich  wieder 
in  die  alte  herzliche  Verbindung  getreten.  Von 
Lorchen's  feinem  Wesen  hörten  wir  bereits  oben, 
uwl  die  Mutter  fuhr  fort,  „die  Insecten  von  den 
BlUthen  abzuhaltend^  wie  sich  Beethoven  später 
auszudrucken  pflegte;  das  heisst,  sie  warnte  vor 
gewissen  Freundschaften,  welche  der  naturgemässen 
Fortbildung  seines  Talents  wie  auch  des  reehIeD 
Masses  künstlerischen  Bewusstseins  bereits  geflÜiF- 
lich  zu  werden  begannen  und  durch  Lobhudelei 
die  Eitelkeit  in  ihm  erweckt  hatten.  Und 
sahen,  dass  dies  mit  Erfolg  geschah ;  denn  „nar 
—  sagt  Junker  —  ist  der  Bescheidene,  ohne  al^^ 
Ansprüche.'«  *  Der  Rei»  eines  so  heitern  Famihi^^^ 
lebent  log  aber  auch  andere  an,  als  unsem  Jansen 
l**^niuid  und  darunter  waren  Männer  und  Fra^xi^n. 
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Zunächst  Barbara  Koch,  für  die  Beethoven 
in  jenem  Briefe  an  seine  „verehrungswUrdige  Freun- 
din  Eleonore"   Grttsse  bestellt.     Sie  war  eine  ver- 
trante   Kameradin    Lorchens ,    und  Wegeier   nennt 
sie  ,,eine  Dame,    welche  von  allen  Personen  weib- 
lichen Geschlechts ,    die  ich  in  einem  ziemlich  be- 
wegten Leben  bis  zum  hohen  Alter  hinaus  kennen 
lernte,    deih    Ideal    eines    vollkommenen  Frauen- 
zimmers   am   nächsten  stand."     „Und    dieser  Aus- 
spruch ,"   fährt  er  fort,   „wird  von  Allen  bestätigt, 
die  das  Glück  hatten,    ihr  nahe  zu  stehen.     Nicht 
nur  jttngere  Künstler  wie  Beethoven,  die  beiden 
Bomberg,    Reicha,    die  Zwillingsbrüder  Kügel- 
chen  u.  s.  w.  umgaben    sie,    sondern   geistreiche 
Männer  von  jedem  Stand  und  Alter,  wie  Dr.  Cre- 
velt  der  Hausgenosse,    der  früh  verstorbene  Pro- 
fessor  Veiten,    der    nachherige    Staatsrath    Fi- 
schen ich,  der  Professor,  nachherige  Domcapitular 
Thaddäus  Dereser,    der  nachherige  Bischof 
^rede,  die  Privatsekretäre  des  ChurfUrsten  Heck  el 
'ittdPloret,    der  Privatsekretär  des  Oesterreichi- 
*«W  Gesandten,    Malchus,    der  nachherige  liol- 
^iidische  Staatsrath   von  Ke verborg,    der  Hof- 
^Öi  von  Bourscheidt,   Christoph  von  Breu- 
^^H  und  viele  Andere."   Sie  war  die  Wirthstoch- 
^  w  dem  noch   bestehenden  Hause    zum  Zehr- 
^^^  (Zehrgaden)    auf  dem  Markt  zu  Bonn  und 
^^  im  Jahre  1792  bei  dem  Sohne  des  früheren 
^^tsministers,  dem  Grafen  Anton  von  Beider- 
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busch,  dem  seine  schöne  Frau  mit* einem  Frei- 
herrn  von  Lichtenstein  davon  gegangen  war,  Gon- 
vernante  der  Kinder  und  später,  im  Jahre  1802 
dessen  Gattin,  Gräfin  Belderbnsch.  Sie  wird 
als  ein  ebenso  gebildetes  wie  schönes  und  anzie- 
hendes Wesen  bezeichnet,  und  es  mOsste  mit 
Wundem  zngegangen  sein,  wenn  ein  so  phantasie- 
voller feuriger  Jüngling  wie  Beethoven  hier  nicht 
ebenfalls  angezogen  worden  wäre.  Vielmehr  wird 
gerade  er  als  ihr  besonderer  „Anbeter'  genannt. 
Ja  sie  war  der  stärkste  Magnet,  der  ihn  anch  in 
das  Breuning'sche  Hans  zog,  nachdem  Lorchen 
seine  zärtlicheren  Empfindungen  in  die  engen  Bah- 
nen blosser  Freundschaft  gewiesen  hatte.  Doch 
war  auch  diese  Neigung,  wie  das  mit  Neigungen 
im  Uebergangsalter  meist  zu  gehen  pflegt ,  von 
keinem  weitem  Bestand,  als  dass  Beethoven  später 
einige  Briefe  an  das  Fräulein  richtete ,  die  lei- 
der verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.*  „Diese 
Liebschaften, '^  sagt  Wegelcr,  „hinterliessen  jedoch 
eben  so  wenig  tiefe  Eindrücke  bei  Beethoven,  als 
sie  deren  bei  den  Schönen  erweckt  hatten**.  Viel- 
leicht aber  ging  es  ihm  mit  der  schönen  Anna  Ma- 
ria Barbara  ähnlich,  wie  es  ihm  schon  vorher  mit 
einer  andern  Freundin  Lorchens ,  dem  Fräulein 
Jeann*ette  d'Honrath  von  Köln  gegangen  war. 
Dieses  Mädchen  war,  wie  Wegeier  sagt,  Beetho- 
vens and  Stephan  von  Breunings  erste  Liebe. 
^Uein  beide  eifrige  Jünglinge  gewannen  nichts  mit 
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ihrer  Schwärmerei ;  denn  Jeanette  zog  den  öster- 
reichischen Werbehanptmann  Carl  Greth  ihnen 
beiden  vor.  „Sie  war  eine  schöne  lebhafte  Blon- 
dine^ Yon  gefälliger  Bildnng  nnd  Irenndlicher  Ge- 
sinnung^ welche  viele  Freude  an  der  Mnsik  und 
eine  angenehme  Stimme  hatte.  So  neckte  siC;  die 
oft  einige  Wochen  in  der  Breuning'schen  Familie 
zubrachte,  unsem  Freund  mehrmals  durch  den  Yor- 
^^  eines  damals  bekannten  Liedes  : 

Mich  heute  noch  von  Dir  zu  trennen 
Und  dieses  nicht  verhindern  können, 
Ist  za  empfindlich  für  mein  Herz  \^ 

Beethoven  aber  kehrte  sich  nicht  weiter  daran 
und  fasste  flugs  „die  liebevollste  Zuneigung  zu 
einem  schönen  und  artigen  Fräulein  v.  W.,  von 
welcher  Werther-Liebe,"  sagt  Wegeier  im  Jahre 
1838,  „Bernhard  Romberg  mir  vor  drei  Jahren  noch 
Anekdoten  erzählte,"  die  wir  leider  unsem  schönen 
Leserinnen  nicht  verrathen  können,  weil  wir  sie 
—  selbst  nicht  wissen.  ' 

Da  nun  Christoph  und  Stephan  Verse 
machten  und  „Hausfrennde  sich  durch  gesellige 
Unterhaltung  auszeichneten,  welche  das  Nützliche 
mit  dem  Angenehmen  verbanden,"  so  war  hier  ein 
geistiger  Verkehr,  der  vielfach  anregend  für  einen 
schaffenden  Etlnstler  wirken  musste.*  Und  es  scheint 
wohl,  dass  die  Musik  auch  in  diesem  Hause  den 
Mittelpunkt  der  fröhlichen  Genüsse  bildete.  Hatte 
man  Beethoven  schon  in  Kerpen  stets  angehalten, 
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die  Orgel  zu  spielen,  so  war  jetzt  Anlass  und  Auf- 
forderung genug  flir  ihn  vorbanden,  seine  Kraft  im 
Phantasirenauf  dem  Klavier  zu  beweisen.  Gab  es  doch 
fUr  ihn,  wie  für  jeden  echten  Künstler,  kein  grös- 
seres Vergnügen  als  seine  Kunst  zu  treiben  und 
zu  zeigen !  *  Und  wie  oft  mag  er  hier  der  mo- 
mentanen Verstimmung,  sei  es  der  Eifersucht  oder 
sonst  einer  leidenschaftlichen  Aufwallung  seines 
reizbaren  Innern,  oder  auch  den  Empfindungen  der 
Freude  und  des  Schmerzes,  ja  des  unmuthigen 
Trotzes  gegenüber  den  neckischen  Mädchen  in 
strömendem  Erguss  der  Töne  Luft  gemacht  haben ! 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  drang  man  denn  auch 
dem  Direktor  Ries  einmal  eine  Violine  auf,  um 
Beethoven  zu  begleiten.  „Nach  einigem  Zögern," 
erzählt  Wegeier ,  „gab  dieser  nach ,  und  so  mag 
wohl  damals  zum  ersten  Mal  von  zwei  Künstlern 
zugleich  phantasirt  worden  sein  ;  ein  schönes  höchst 
anziehendes  Spie),  wodurch  später  Ries  mit  seinem 
Sohne  Ferdinand  einige  Mal  in  öffentlichen  Con- 
certen  den  Zuhörern  ein  überraschendes  Vergnügen 
machte."  Von  grösserer  Bedeutung  aber  war,  das« 
ihm  bei  diesem  Phantasiren  „häufig  aufgegeben 
ward,  den  Charakter  irgend  einer  bekannten  Per- 
son zu  schildern"  und  so  schon  Irühe  jene  Fähig- 
keit, die  bestimmtesten  Charakterbilder  durch  Töne 
darzustellen,  in  ihm  entwickelt  ward,  eine  Konaty 
durch  die  er  das  Gebiet  der  Musik  so  unendlich 
erweiterte   uud  seine   höchsten  Leistungen  ereielte. 
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Zn  diesen  anmnthigen  Exercitien  des  Herzens 
kam   aber  noch  der  Verkehr  an  einem  Hofe ,    den 
Max  Franz  nachgerade  zu  einem  sehr  anziehenden 
Aafenhalt,   ja  za  einem  wahren  Tummelplatz  der 
geistigen  Frenden   gemacht   hatte.    Er,    der  selbst 
lentselig^    liebreich^    freundlich   und    herablassend 
gegen    Jedermann    war    und  dessen  heiterer  Sinn 
jedem  Lebensgenüsse  offen  stand ,    wies  auch  die 
GefiLUigkeiten  nicht  von  der  Hand;  die  das  Dasein 
so  freundlich  gestalten.     Ja  er  war  stets  aufgelegt 
za  jeder  geselligen  Mittheilung  und  wohnte  in  der 
Regel  jedem  Vergnügen    seines  Hofes    oder   auch 
der  Bflrgerschaft  bei.     Auch  wird  uns  ausdrücklich 
versichert,    dass  dieselben  durch  seine  Gegenwart 
nicht  wenig  gewonnen  haben ,    da  er  sich  „durch- 
gehends  bis  zu  den  kleinen  Aufmerksamkeiten  des 
Umganges   mit   sanfter  Würde   herabliess."     Dabei 
war  er  von  unerschöpflicher  Munterkeit  und  voller 
Einfälle,   die  oft  genug  überraschend  waren.     Sein 
Gespräch,  vor  Allem  seine  Scherze  waren  mitunter 
«ehr  naiv  und  unmittelbar  in  die  Sache  eingreifend, 
sein  Witz  ganz  originell,  nur  öfters  etwas  zu  saty- 
risch.   Allein    eben   dadurch    hielt   er   aus    seinem 
Kreise  sowohl  die  breite  Gemeinheit  als  die  ober- 
flächliche Geschwätzigkeit  fern  und  erzeugte  jenen 
heitern   freien    Gesellschaftston ,    dessen  Reiz   wir 
Heutigen  uns  höchstens  durch  die  Leetüre  von  Wil- 
helm Meister  wieder   vorzaubem   können.  *®    Frei- 
lich den  Wein ,    der  jeder  Geselligkeit  dieser  Art 
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die  rechte  Wttrze  gibt,  indem  er  den  Geist  frei 
macht  und  das  Gemttth  heiter,  liebte  er  persönlich 
nicht;  ja  nicht  einmal,  wie  doch  sonst  der  Oest- 
reicher  pflegt,  trank  er  ihn  als  Nahrungsmittel. 
„Die  Weinkelche  standen  reizlos  vor  ihm,  er  trank 
nichts  als  Wasser."  Allein  dämm  wird  er  doch 
den  Uebrigen  einen  guten  rheinischen  Trunk  nicht 
geneidet  und  seine  goldrothen  Musikanten  nicht 
haben  darben  lassen.  Dagegen  war  seine  Esslust 
unbeschreiblich  gross,  und  er  wurde  in  Folge  des- 
sen später  ebenso  unbeschreiblich  dick.  Diese 
Corpulenz  brachte  ihn  freilich  einmal  —  es  war 
bei  der  letzten  Kaiserkrönung  zu  Frankfurt  im  Juli 
1792  —  in  eine  unangenehme  Fatalität.  Er  wollte 
die  schöne  Gräfin  B.  mit  dem  Kurscepter  grüssen, 
schlug  dabei  seinem  Pferde  zwischen  die  Ohren 
und  rutschte  rücklings  vom  Pferde.  Allein  diese 
Behäbigkeit  hinderte  ihn  durchaus  nicht,  einer  beson- 
dem  Passion  zum  Tanzen ,  die  er  von  je  hatte, 
auch  jetzt  noch  treu  zu  bleiben.  Ja  bei  den  Fest- 
lichkeiten, mit  welchen  die  preussischen  Herrschaf- 
ten im  Sommer  1792  in  Coblcnz  empfangen  wur- 
den, excellirte  der  dicke  geistliche  Herr  in  diesem 
Fache  so  ausserordentlich,  dass  ihm  der  Ehrentitel 
,,L'abb6  Sac  rebleu''  zuertheilt  wurde.  *' 

So  gab  es  manch  frohes  Fest  am  charfllrtt^ 
lieben  Hofe  »  und  wir  honen  schon ,  wie  bei  der 
FhbC  nach  Mergentheim  die  heiterste  Stimmoog 
Mnaiker  beseelte.      Dabei  entbehrte,  —  und 
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das  ist  Wohl  zu  bemerken,  —  der  ganze  Ton  die- 
ses Treibens ,  so  sehr  dasselbe  auf  Unterhaltung, 
freilich  auf  eine  schöne  und  würdige  Unterhaltung 
angelegt  war,  durchaus  der  Frivolität,  die  damals 
trotz  des  vom  Westen  bereits  drohenden  Unge- 
witters  noch  fast  an  allen  deutschen  Höfen  im  be- 
sten Schwünge  war,  ja  in  Berlin,  Wien,  Mainz, 
München ,  Stuttgart  wieder  alle  Vorstellung  tiber- 
stieg. „Man  hörte  in  Bonn,"  sagt  unser  oft  eitir- 
ter Gewährsmann  Freiherr  von  Seida,  „damals  nichts 
von  dem  Unwesen ,  das  Buhlerinnen  und  Günst- 
linge schon  an  so  manchen  Höfen  zum  Unglück 
des  Landes  und  der  Unterthanen  getrieben  haben." 
Max  Franz  wusste  sich  Schmarotzer  und  Höflinge 
vom  Halse  zu  halten,  und  was  mehr  galt,  er  wusste 
aach  die  Fluth  der  verrotteten  Pariser  Gesell- 
schaft, die  damals  „die  grosse  PfaflFengasse  am 
Rhein"  überschwemmte  und  zu  einem  wahren  Pfuhl 
des  Lasters  machte,  von  seiner  Residenz  geschickt 
abzuleiten.  Freilich  einige  „vornehme  Franzo- 
sen" campirten  auch  in  Bonn;  man  konnte  ihnen 
am  Ende  den  zeitweiligen  Aufenthalt  nicht  ver- 
wehren. Allein  den  Schwärm  der  Emigranten  Hess 
Max  Franz  nicht  heran.  „Die  Meinung,  die  er  von 
Üeser  Classe  Menschen  hatte ,  mit  denen  er  sich 
Jöcht  in  die  entfernteste  Verbindung  einliess ,  so 
^A  sie  sich  ihm  auch  anfangs  aufzudringen 
*whten,  war  nicht  zu  ihrem  Vorthcile  aber  treffend, 
^4  ergibt  sich  deutlich  aus  seiner  bekannten  Ant 
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wort  auf  Dumouriez's  Brief.  Er  hatte  gleichsam 
einen  Abscheu  gegen  diese  fahrenden  Ritter ;  die 
nicht  wenig  an  dem  Unglück  Schuld  sind,  welches 
über  Deutschland  gekommen  ist.  Selbst  an  dem 
Tage  f  wo  der  Graf  Artois  einen  Besuch  bei  ihm 
abstatten  wollte,  entfernte  er  sich  geflissentlich  von 
Bonn,  Hess  jedoch  eine  Tafel  für  ihn  zurichten  und 
Uberschickte  ihm  ein  ansehnliches  Geschenk  an 
Geld.^<  Und  doch  war  Marie  Antoinettc  seine 
leibliche  Schwester!  —  Max  Franz  wollte  eben 
seinen  Hof  deutsch  erhalten  und  nicht  die  Reinheit 
der  Sitten ,  die  sein  Beispiel  in  der  seit  Jahrhun- 
derten verderbten  Gesellschaft  der  Residenz  erst 
eben  mit  Mühe  wieder  herzustellen  begann,  sogleich 
vom  Neuen  gefährdet  sehen J* 

Doch  war  eben  dieser  Fürst  weit  davon  ent- 
fernt; ein  altfritzisches  Männerregiment  mit  Schnupf- 
tabak ,  Säbelrasseln  und  Soldatonzoten  um  sich 
zu  dulden.  Die  holde  Zierde,  die  das  Weib  dem 
Kreise  der  Geselligkeit  gewährt,  kannte  dieser 
Sohn  des  Kaiserhofes  sehr  wohl,  und  schöne  Frauen 
wie  die  Gräfin  Ilatzfeld  und  die  noch  reizen- 
dere Gräfin  Belderbusch  machten  seinen  Hof 
um  so  anmuthiger,  als  sie  ja  beide  wie  er  die 
Kunst  und  vor  Allem  die  Musik  fleissigst  übt^n. 
Es  mu8s  also  wohl  ein  recht  gefälliger  Anblick 
gewesen  sein ,  als  diese  schöne  Gesellschaft  ein- 
mal  im  Cameval  ein  Kitt  erball  et  aufführte,  das 
der  stets  bereite  Muitre  de  plaisir  Graf  Waldstein 
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mit  HttUe  des  Tanzmeisters  Habich  aus  Aachen 
Terfertigt  nnd  wozu  sogar  sein  Freund  Beethoven 
die  Musik  gesetzt  hatte.  Dabei  wurde  oben- 
drein gesungen ;  denn  Wegeier  nennt  ein  ,,Minne- 
Ked,"  ein  „deutsches  Lied,"  ein  „Trinklied"  als 
Stücke  dieser  Partitur.  Uebrigens  hatte  der  junge 
Autor  seinen  Namen  nicht  genannt,  und  so  wurde 
die  Musik^  wie  wir  hörten,  lange  Zeit  für  ein  Werk 
Waldsteins  gehalten.  '' 

In  gleicher  Weise  anregend   und   bildend  ftJr 
Beethoven   waren    die  Concerte    bei    Hofe,    von 
denen   wir   schon   vernahmen.     Namentlich   wurde 
jeden  Donnerstag   eine  grosse  Akademie    in    dem 
Badhaus    zu     Qodesberg    gegeben,     da»    Max 
Franz  hatte  erbauen  lassen  und  zu  dem  die  herr- 
liche Platanenallee  führte,    die  noch  1850  dort  zu 
sehen  war.     „Hier  ergab  sich  der  Fürst  einer  süs- 
sen Erholung  von  den  Staatsgeschäiten  und  lag  im 
Genüsse    geräuschloser   selbstgeschaffener  Freuden 
Beschäftigungen  ob ,  die   nicht  jeder  FUrst  zur  Er- 
götdiehkeit  wählt.  —  Der  Weg  zum  Brunnen  läuft 
durch  eine  prächtige  Ebene ,    die  rechts  mit  einer 
Kette  von  waldigen  Gebirgen  umgeben  ist,    deren 
Füss  kleine  Dörfer,    in  der  schönsten  Reihe  gela- 
gert, auf  das  Herrlichste  verschönern.     Links  sieht 
nuin  den  Rhein  sem  vom  Tagesstrahl    funkelndes 
Gewisser   daher    rollen."  '*    Da  nun    des  Fürsten 
»beseelende  Gegenwart    dc-m   Zauber  jeiicr  Gefilde 
das  froheste  Leben   mittheilte ,"    auch  Musikanten 
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stets  zur  Lästigkeit  geneigt  sind,  und  zwar  unsere 
wie  wir  sahen  doppelt  ^  so  kann  man  sieh  vor- 
stellen, wie  der  Gang  zu  diesem  Concert  den  gold- 
bordirten  Rothröcken  jedesmal  eine  Art  yon  Fest 
wurde  und  besonders  ihrem  allverehrten  Klavieri- 
sten ,  der  ja  die  landschaftliche  Natur  aus  voller 
Seele  liebte,  jene  frohen  Schwingungen  des  Herzens 
mittheilte,  in  denen  sich  die  besten  Keime  des 
Schaffens  bilden.  Und  dann  mochte  es  ihm  dop- 
pelt flink  von  Herz  und  Hand  gehen,  wenn  er  im 
Concert  über  irgend  ein  gegebenes  Thema  zu  phan- 
tasiren  hatte,  und  er  mochte  gern  bereit  sein,  die 
Bitte  einer  schönen  Gräfin  zu  erhören  ,  die  eben 
erfundenen  Variationen  aufzuschreiben  und  so 
dauernd  zu  erhalten.  Vielleicht  entstanden  auf 
diese  Weise  die  reizend  phantasievollen  Varia- 
tionen Über  Rhigini's  9,Vieni  amore/^  das 
wohl  Simon etti  mit  sUsser  Tenorstimme  so  eben 
vorgetragen  und  dann  Beethoven  aufgegebener* 
massen  am  Klaviere  mit  zahlreichen  Variationeil 
geschmückt,  erweitert,  vertieft  hatte,  um  es  später 
der  schönen  Gräfin  Hatzfeld  in  liebenswürdig* 
ster  Verehrung  zu  FUsseu  zu  legen.  '^  In  gleicher 
Weise  ohne  Zweifel  entstanden  in  diesen  Stnndea 
viele  der  Variationenhefte ,  die  später  heransge- 
kommen  sind.  Schöpft  doch  gerade  aus  diesem 
Spiele  der  Improvisatitm  die  kunstbildende  Thätig- 
keit  nnsers  Geistes  die  allerlruehtbarsten  Motive! 
Und  solchen  Zuhörern  gegenüber  hatte  sieh  aocli 
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ein  Beethoven  allerdings  schärfer  anzuspannen  ^  als 
wenn  er  seinen  Breuning'schen  Freunden  vorphan- 
tasirte  oder  ihnen  ein  Lied  sang :  „Wenn  jemand 
eine  Reise  thut'<  und  sie  dann  alle  mit  Jubel 
ii  den  Befrain  einstimmten: 

,^a  hat  er  gar  nicht  übel  dran  gethan, 
Verzähl  er  doch  weiter  Herr  Urian !"  «•  — 

Oder  wenn  er  einem  der  Mädchen  das  Bild  ihres 
eigenen  Herzens  in  Tönen  malte ,  oder  auch  die 
Gestalt  eines  Freundes  in  die  Vorstellung  seiner 
Zuhörer  hineinzauberte^  dass  sie  lebhaft  Überrascht 
ausriefen  :  ,,Das  ist  er  !'<  oder  die  Namen  Ste- 
phan, Jeanette;  Wegeier,  Lorehen,  Ries 
tt.  8.  w. 

Solche  Scherze  freilich  durfte  er  sich  bei  Hofe 
aehwerlich  erlauben.  Aber  desto  mehr  hatte  er 
Gdst  und  Phantasie  anzuspannen,  dass  recht  man- 
nigfache und  überraschend  neue  Combinationen  den 
Kunstsinn  seines  Mäcens  und  der  schönen  Gesell- 
sehaft  fesselten.  Denn  der  ChurfUrst  verstand  ja 
das  Handwerk  selbst  nicht  übel,  und  wie  sehr  er 
von  dieser  Seite  allgemein  bekannt  war ,  beweist 
anch  der  Umstand ,  dass  man  bei  seinem  Tode  sagen 
konnte  :  ;,Jn  Max  Franz  betrauert  die  Tonkunst 
Uierhaupt  einen  ihrer  ersten  Kenner,  Gönner  und 
Beschtttzer.^'  "  Dass  es  aber  dem  jungen  Genius 
dami  auch  gelang  etwas  Rechtes  in  seinen  Tönen 
^  sagen^    sehen  wir  aus  eben  jenen  Vieni  amore- 
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Variationen,  die  bereits  einen  solchen  Reicbthom 
an  melodischen  Aasschmttcknngen ,  harmonischen 
Vertiefungen  und  rhythmischen  Belebungen  zeigen, 
dass  sie  mit  den  besten  Klavier- Variationen  jener 
Zeit;  selbst  mit  denen  eines  Mozart  den  Vergleich 
wohl  aushalten.  Und  wenn  auch  vielfach  absicht- 
liche Originalität  und  etwas  £ffeethascherei  darin  ist, 
die  wohl  in  einem  Rom  berg  den  Ausdruck  „barock" 
her\'orrufen  konnten,  so  muss  man  nicht  vergessen, 
dass  eii4  Rhiginisches  Thema  bei  allem  Reiz ,  den 
es  hat,  doch  nicht  jene  tiefen  Enthüllungen  des 
Qeistos  zuliess,  mit  denen  uns  der  Meister  später 
von  der  innem  Wahrheit  auch  der  allerüber- 
raschcndßten  Wendung  seiner  Töne  zu  überzeugen 
weiss ,  und  dass  es  sich  hier  allerdings  mehr  um 
ein  geistreiches  Spiel,  um  ein  gewisses  Coquettiren 
mit  dem  Vermögen  der  Phantasie  und  der  Finger 
handelt,  als  um  solche  Enthüllungen  des  innem 
Lebens.  Hat  es  doch  Beethoven  in  spätem  Tagen 
mit  den  Variationen  im  Grunde  ebenso  gehalten  nnd 
ihnen  nur  selten  die  unergründlichen  Tiefen  seines 
Oeistes  anvertraut ,  der  Natur  vielmehr  dieser  mu* 
sikalischen  Form  gemäss  darin  meist  den  Ober- 
sehwänglichen  Reichthum  der  Erfindungen  gezeigt, 
deren  seine  angebome  Einbildungskraft  fähig  war. 
Dass  er  aber  in  jenen  Jugendjahren  vorzugsweise 
die  Variationenform  zum  Ausdruck  seines  innem 
Lebens  wählte ,  beweist  eben ,  dass  dieses  selbst 
noch  nicht  in  dem  Qrade  erwacht,    noch  nicht  bis 
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in  die  Orttnde  hinab  vertieit  war^  die  uns  heute  als 
echt  BeethoYensch  gelten. 

Immerhin  waren  die  mannigfachen  Exercitien, 
die  er  füi  Herz  nnd  Talent  schon  damals  durch- 
machte, eine  vortreffliche  Vorschule  ftlr  den  spätem 
Componisten.  Die  fruchtbarste  Nahrung  seines  Gei- 
stes jedoch  sollte  auch  er  aus  anderen^  aus  tieferen 
Quellen  ziehen. 


^•k\f  Bc«(hoT«D*t  Joftud. 
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TienehBtei  Kapital. 


■rvt- 


Eev^liti^i. 


Nach  Allem  ifks  wir  bisher  von  den  Verhält- 
nissen erfuhren,  unter  welchen  Beethoven  geboren 
wurde  und  zum  Jttngling  heranreifte,  kann  anch 
der  Widerspänstigste  nicht  längnen,  dass  wenig« 
stens  der  Musiker,  der  in  dem  Jüngling  lebte,^ 
reichliche  Nahrung,  ja  eine  selten  gttnstige  Oele* 
genheit  zur  Entwicklung  seiner  Anlagen  fand.  Daas 
ihm  freilich  der  kleine  bucklige  Herr,  der  seine 
Ausbildung  zunächst  in  Händen  hatte,  trotz  aller 
Menschenfreundlichkeit  und  allem  technischen  Ge* 
schick  nicht  beizubringen  verstand  wie  man  eine  Toga 
Terfertigt,  in  der  sich  der  Geist  in  seiner  voUeii 
Kraft  and  Wtirde  darstellt,  darf  man  einem  Maat« 
^er  niebl  zu   hoch   anrechnen,    der   selbst   kaoa 
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mehr  als  das  zierliche  Gilet  des  Jahrhunderts   zn- 
zuschneiden  wnsste.    Allein  es  war  immerhin  eine 
ordentliche  Nadelftthrung^  was  Beethoven  bei  Neefe 
lernte.   Und  wenn  man  auch  aus  solchen  Stücken 
nnd  Stftekehen  keinen  Mantel  zusammenbringt^  wie 
ihn  Beethoven  später  herzustellen  und  umzuwerfen 
verstand  y    so    ist   wohl   zu  bedenken  ^    dass  diese, 
grosse  Art  überhaupt  nicht  gelehrt ^  sondern  ange- 
boren wird,  und  dass  weder  Joseph  Haydn  noch 
der  wackere  Albrechtsberger,  die  später  Lehrer 
Beethovens    waren,    dies     fertig   gebracht    haben, 
noch  auch  sogar  Mozart  es  vermocht  haben  würde. 
Diese  Art  gewann  Beethoven  allein  aus  der  grossen 
Weise  seiner  Zeit. 

Jene   ordentliche  Schulung  nun,    deren  Werth 
man  niemals    unterschätzen    soll    und    die    auch 
Beethoven  vor  Allem  noch  durch  den  steten  Ver- 
kehr mit   einem    tüchtigen  Orchester  erfuhr,    mag 
zunächst    Manchem,     besonders    den   ausgepichten 
Vnsikanten    als  die  Hauptsache  erscheinen,  ja  als 
die  besonderste  Gunst,  die  der  junge  Künstler  vom 
SeUcksal  erfuhr.  Wir  wollen  mit  ihnen  nicht  strei- 
ten,   denn  es  ist  nichts  gefährlicher  als  in  diesen 
Herren  den  schlafenden  Löwen  zu  wecken.  Andern 
iBag  es  mehr  gelten,    dass  auch  frühe    schon  der 
innere  Mensch,  Herz  und  Gemüth  des  jungen  Hel- 
den, dem  das  Bewusstsein  einer  grossen  Laufbahn 
Uar  vor  der  Seele  stand,  Ausbildung    gewann  und 
«0  der  oatOrliehe  Trotz,   der  mit  allem  Kraftgefühl 
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Tcrimnden  i^t  and  manche  zan«re  Regvng  der  S 
ztntHTt,  ein  weni^  gemildert  wurde.  Ja  ^  schCnM 
unter  meiiteD  Leserinnen,  mmaJ  wenn  sie  dem  Saki 
angehOrcD,  werdeo  es  mir  Dank  wiegen,  ds»f<  ifill'* 
ihren  Liebling  doch  ancb  rct^btieitig  die  „Bildang' 
^winnen  Itess,  deren  Besitz  selbst  den  gottbegabte- 
Bten  Mann  erst  znr  Existenz  io  der  „QescUsehaA" 
berechtigt,  —  dttes  er  bei  Loreben  Breuaing 
Dod  Barbara  Koch  Sitte  und  Manier  nnd  bei 
Hnz  Franz  nnd  seinem  Waldsteiu  sogur  etwas 
Tön  dem  extrafeinen  aristokratiseheD  Ton  unzii- 
nehmen  Gelegenheit  hatte.  Allein  ich  kann  solchen 
Maturen,  die  mit  vollem  Ernst  nnd  höefast  anstän- 
diger Miene  auch  von  Mozart  und  zwar  sogleich 
Dach   seinem    Tode    Tersicberteo ,    daes    er    doch 
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auf  und  zerstörte  die  bisherigen  Fesseln,  mochten 
sie  zarte  Rosenguirlanden  der  Liebe  oder  Banden 
der  Frenndsehaft  und  Dankbarkeit  sein,  er  zer- 
störte sie  wenigstens  so  weit  als  sie  die  volle 
Ansbildang  seiner  Kraft,  das  volle  Auswachsen 
seines  Genius  hemmten.  Das  Bäumchen ,  das  man 
tn  einem  festen  Stecken  angebunden  hatte,  damit 
Sturm  und  andere  Unbilden  ihm  nicht  schadeten, 
dehnte  sich  von  innen  heraus  in  Höhe  und  Breite 
«nd  sprengte  die  StrohiUden^  die  ihm  bisher  zum 
Anhalt  gedient  hatten,  rücksichtslos  entzwei. 

Man  darf  sich  nämlich  durchaus  nicht  vor- 
stellen, als  wenn  die  Dinge,  die  wir  bisher  be- 
richteten, die  Verhältnisse  und  persönlichen  Be- 
ziehungen, um  die  wir  Beethoven  bemüht  sahen, 
ihn  im  Entferntesten  innerlich  ausgefüllt  oder  auch 
onr  besonders  beschäftigt  hätten.  Es  ist  wahr,  er 
bekümmerte,  er  bemühte  sich  sogar  zeitweise  um 
die  holden  Wesen,  die  ein  gütiger  Genius  in  seine 
Kihe  braehte,  und  liess  sich  von  ihnen  leiten,  liess 
mit  sich  spielen,  wie  Zeus  Europa's  Jungfrauen. 
Auch  schwärmte  er  mit  ihnen,  war  ruhig  und  un- 
mhig  in  sehwankenden  Gefühlen,  wie  es  Liebes- 
tändeln  eben  mit  sich  bringt,  war  sogar  mit  seinem 
Können  mannigfach  zu  Diensten  und  liebenswür- 
diger als  man  dem  grimmen  Becken  zutrauen  sollte, 
improvisirte  ihnen  nach  Wunsch  und  Belieben, 
sehrieb  Variationen  und  Lieder  und  setzte  Herz 
wie  Phantasie  der  Schönen  gar  oft  in  frohe  Bewe- 
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gung.  Allein  za  tränen  war  ihm  nicht  wohl,  nahe 
kommen  durften  ihm  Freunde  wie  Freundinnen  nicht 
*gar  zu  sehr.  Eine  heimliche  Ahnung  yon  den  ver- 
borgenen  Tiefen  seiner  Seele  hielt  sie  in  respect- 
voller  Entfernung.  Ein  dämonischer  Schein  des 
Geistes  fiel  ans  seinen  brennenden  Augen,  und 
manchmal  wohl  vernahmen  sie  von  ferne  das 
dumpfe  Grollen  einer  innerlichst  arbeitenden  Na- 
tnrkraft,  die  gohr  und  gohr,  um  sich  zurechtzu- 
gähren.  Was  Jenen  schon  grosser  Ernst  des  Be> 
rufes  oder  auch  der  Unterhaltung  war,  schien 
diesem  Jüngling  ein  Spiel,  kaum  würdig  etwas 
von  der  eigenen  Kraft  dabei  in  Thätigkeit  zu  setzen. 
Weder  die  Freundschaft  noch  das  was  uns  von 
Liebesgeschichten  aus  jener  Zeit  berichtet  wird, 
füllte  ihn  aus.  Denn  nicht  ebenbürtiger  Geistes- 
verkehr war  jene  und  nicht  seclenrüttelnde  herz- 
packende Leidenschaft  diese.  Nicht  B  r  e  u  n  i  n  g, 
nicht  W  e  g  e  1  e  r ,  —  nicht  R  o  m  b  e  r  g ,  nicht 
Ries  waren  die  Geister  mit  denen  sein  Geist 
reden  konnte.  „Ich  betrachte  ihn  und  ...  als  blosse 
Instrumente,  worauf  ich,  wenns  mir  geftlllt,  spiele/* 
schrieb  er  später  einmal,  freilich  nicht  von  den  ge- 
nannten Männern,  an  einen,  den  er  seinen  wahren 
Freund  nannte.  '  —  Und  nicht  Lorchen,  nicht 
Jeanette,  nicht  Barbara  waren  die  Herzen,  die 
eine  wahre,  das  ganze  Innere  umbildende  Leiden- 
schaft in  ihm  zu  erwecken  vermochten.  Auch  das 
war  einer  späteren,   fast  zehn  Jahre  späteren  Zeit 
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Torbehalten,  einer  Zeit  wo  seine  eigenen  Oeister 
sich  bereits  zur  ttbersehanlichen  Ordnung  ausein- 
ander geschieden  hatten.  Jetzt  war  noch  alles  in 
äasserster  Verwirrung.  ^  Noch  war  keine  festgegriin- 
dete  Eigenthttmlichkeit  in  ihn  getreten,  weder  sein 
Fühlen  noch  sein  Denken  war  schon  ganz  und  gar 
£r  imd  nur  Er.  Noch  war  keine  andere  Individua- 
lität in  ihm,  als  die  ihm  die  Natur  durch  beson- 
dere Mischung  der  verschiedenen  menschlichen 
Kräfte  verliehen,  —  jene  angeborne  Besonderheit, 
die  nur  einen  untergeordneten,  nur  den  Werth  eines 
Fundaments,  eines  Stoffes  hat,  aus  dem  sich  etwas 
bilden  lässt,  —  und  keine  andere  als  die  der  Zeit, 
die  freilich  eine  recht  scharf  ausgeprägte  Phy- 
siognomie hatte.  Allein  gerade  diene  Elemente,  die 
der  blosse  Zufall  in  ihn  gelegt,  —  denn  fiir  Zeit, 
Ort  und  Gaben  womit  wir  geboren  werden,  können 
wir  nichts,  sie  sind  rein  Sachen  des  Zufalls  — 
beschäftigten  ihn  dennoch  ungleich  tiefer,  als  die 
äussern  Zustände  und  Personen,  mit  denen  er  da- 
mals in  Berührung  trat.  Er  war,  wie  alle  grossen 
imd  echten  Naturen,  zunächst  nur  mit  sich  selbst 
beschäftigt.  Nur  sein  eigenes  Selbst  gewährte  ihm 
volle  Unterhaltung,  erregte  und  interessirte  all 
sein  Denken  und  Empfinden.  Er  fühlte  in  sich  eine 
Qogemessene  Kraft  im  Ganzen,  fühlte  widerstrei- 
tende heftig  anstrebende  Kräfte  im  Einzelnen, 
itihlte,  dass  all  dieses  Gähren  viel  innerlicher  und 
viel  heftiger  sei,   als  bei  irgend  einem  seiner  Um- 
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^bangy  konnte  ja  täglich  erfahren,  wie  viel  stärker 
er  empfand  y  wie  viel  reicher  das  Leben  seines 
Innern  sei.  Was  er  wollte,  das  freilich  wnsste  er 
seihst  noch  nicht.  ,, Werde  ich  je  ein  grosser  Mann,<< 
schrieb  er  an  Neefe.  Er  sah  nngehenre  Thaten  vor 
sich,  weil  er  ungeheure  Kräfte  in  sich  ftthlte. 
Alles  in  ihm  war  Drang,  unermesslicher 
Drang  nach  Thaten.  Und  wenn  er  diese  Thaten 
im  Geiste  sah,  so  waren  es  Thaten  der  Kunst,  war 
«8  Musik.  Er  ftlhlte  seine  Seele  ftlr  diese  Kunst 
hegeistert  und  kümmerte  sich  nieht  darum,  daas 
sie  nur  Form,  nur  Sprache,  nicht  selbst  schon 
geistiger  Inhalt  ist.  Er  sah  in  ihr  Form  und  In- 
halt zugleich.  -—  Töne,  Töne  hatte  er  zu  sagen, 
und  das  war  genug,  sein  Wesen  stets  in  flam- 
mender  Begeisterung  zu  erhalten  oder  doch  xti 
Jenem  tiefem  Ernste  zu  stimmen,  wo  wir  uns  om 
die  Dinge  des  Lebens  wenig  kttmmem.  Damm 
mussten  sie  ihn  gehen  lassen,  wenn  er  in  tiefem 
Nachsinnen  einher  dämmerte,  sie  die  sonst  doreh 
Liebe  und  mancherlei  Gutthat  ein  Anrecht  auf  ihn 
hatten.  Und  sie  dachten  dann  was  er  dachte,  Amm 
er  tief  in  der  Musik  stecke  und  speculire  und  stii- 
dire.  Was  er  da  speculirte  und  studirte,  das  ging 
sie,  das  ging  selbst  ihn  freilich  nichts  an.  Er 
dachte  an  die  Töne  und  sie  an  die  schönen  Werke, 
die  nun  bald  wieder  da  herauskommen  wOrden. 
Er  dachte  nicht  Aber  die  Empfindung,  die  ihn  trieb; 
aie  war  eben  die  Kraft,  die  ihn  hiess  zu  ach  äffe  b. 
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das  heisst:  mit  der  göttlichen  Kraft  seiner  Phan- 
tasie ni  holder  Form  zu  bilden  nnd  sichtbar  hin- 
aoszostellen;  was  ihn  so  innerlichst  bewegte.  Und 
das  war  fdr  ihn  genug.  * 

Wir  aber,  denen  daran  liegt,  zn  wissen,  wofür 
alle  Kunst  <la  ist  und  was  sie  in  der  Menschen- 
geschiohte  bedeutet,  wir  haben  uns  wohl  zu  be- 
Bfihen,  hinter  diesen  Schleier  zu  schauen  nnd  die 
Krifte  sm  enthtlllen,  die  solch  holde  Gebilde  schufen, 
—  die  Empfindungen,  die  Stimmungen,  die  Ge- 
danken kennen  zu  lernen,  die  ihn  so  tief  erregten 
mid  später  wirklich  zu  so  herrlichen  Tongebilden 
wurden«  Denn  uns  interessirt,  was  der  Mensch  ist, 
wie  er  sich  bildet  und  wird.  Uns  interessirt  es, 
welche  Seiten  des  Innern  sich  als  Musik  ausspre- 
chen nnd  wie  sich  die  Fortbildung  des  menschlichen 
Wesens  auch  in  dieser  Kunst  zeigt  und  weiterträgt. 
Darum  mtlssen  wir  wohl  nachsinnen  über  die  Stim- 
mung, die  Beethoven  damals  erfüllte  und  die  ihn  un- 
terschied von  andern  Menschen.  Ja  wir  müssen  uns 
das  ganze  Denken  nnd  Empfinden  zu  vergegen- 
wirtigen  suchen,  das  ihm  aus  Naturanlage,  Ort 
mid  Zeit  resultirte.  Und  da  wir  nun  wohl  sagen 
könned,  dass  sein  Wesen  damals  noch  nicht  weiter 
iodindnell  war,  als  das  der  Zeit,  —  da  sich  da- 
mals in  ihm  erst  nur  noch,  freilich  in  einer  be- 
sonders reichen  und  kräftigen  Weise,  die  Eigen- 
thttmlichkeit  der  Zeit,  eine  ganze  Seite  des  Em- 
pfindens jener  Tage  repräsentirte,  so  kann  uns  jetzt 
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nichts  übrig  bleiben^  als  in  kurzen  ZUgen  die  Phy- 
siognomie jener  grossen  Epoche  zu  zeichneu,  in 
welcher  ihr  grösster  geistiger  Sohn  ebenfalls  in  hef- 
tigen Revolutionen  das  volle  Erwachen  seines 
Geistes  erfuhr. 

Es  war  in  den  zwanzig  Jahren^  ^  die  Beet- 
hoven's  Jugend  umfassen,  ein  erstaunlicher  Um- 
schwung in  den  Vorstellungen  des  grössten  Theils 
der  Menschen  eingetreten.  In  einer  erfreulichen 
Weise  zeigte  sich  plötzlich  an  hundert  Stellen 
unsers  Erdtheils  das  Bestreben,  die  grössere  innere 
Selbstständigkeit,  die  allmälig  Gemeingut  der  Menge 
geworden  war,  auch  in  den  Gebieten  zu  bethätigen, 
wo  bisher  nur  ein  höherer  Verstand,  als  ihn  „Un- 
terthanen"  aufzuweisen  vermögen,  die  Leitung  ge- 
habt hatte.  In  einer  ganz  erschreckenden  Art  — 
erschreckend  wenigstens  für  die  herrschenden  Stände 
—  übertrug  man  plötzlich  jene  Kritik,  die  seit  der 
Keformation  in  geistigen  Dingen  lebendig  geworden 
war,  durchaus  auch  praktisch  auf  die  Dinge  der  Welt. 
Der  Mensch ,  der  unter  dem  Schutze  einer  gntge- 
schmierten  Staatsmaschine  bereits  in  seinem  Privat- 
leben zu  einer  gewissen  Ordnung  und  Sicherheil  ge- 
diehen war,  wollte  nicht  mehr  recht  einsehen, 
warum  er  nicht  befähigt  sein  solle,  auch  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  seines  Geschlechts,  die  öf- 
fentlichen Dinge  mit  zu  leiten.  Und  jetzt  plötzlich 
war  in  einem  Staate,  der  allerdings  vielleicht  geistig 
nicht  so  sehr  an  den  Errungenschaften  jener  grossen 
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Thaten  des  16.  Jahrhunderts  hatte  Theil  nehmen 
können,  als  ihm  BedUrfniss  war,  und  der  unter 
dem  Druck  sowohl  einer  wüsten  Hierarchie  als 
einer  grnndverdorbenen  Aristokratie  schwerer  als  die 
fibrigen  Staaten  Europa's  zu  leiden  hatte,  jenes  un- 
abweisbare Begehren  der  Menschheit  mit  der  furcht- 
baren, fast  krankhaften  Gewalt  einer  lang  verhal- 
tenen Leidenschaft  hervorgebrochen  und  sofort  an 
die  Institute  herangetreten,  die  das  unmittelbarste 
Interesse  für  den  Menschen  haben.  —  Frankreich 
ging  mit  seiner  Beformation  sogleich  dem  Staate 
selbst  an  den  Leib  und  suchte  von  ihm  aus  erst 
Kirche  und  Bildung  zu  reformiren. 

Es  steht  heute  längst  fest  und  wird  auch  von 
keiner  noch  so  mächtigen  Partei  jemals  in  seiner 
Wahrheit  umgestossen  werden,  —  dass  die  fran- 
zösische Revolution  aus  einem  tiefen,  ja  hei- 
ligen Bedttrfniss  der  Menschheit  hervorging  und 
sogut  wie  die  Reformation  nur  eines  der  Symptome, 
nur  einer  der  Ausbrüche  einer  allgemeinen  unüber- 
windlich mächtigen  geistigen  Fortbewegung  der 
Menschheit  war.  Der  Drang  nach  Licht  und  Lult 
des  öffentlichen  Lebens  war  es,  der  sie  schuf,  und 
nur  die  entsetzlich  heruntergekommenen  Zustände 
des  französischen  Regimes  verschuldeten  es,  dasb 
dieser  beilige  Trieb  dort  mit  so  zerstörenden  Zuk- 
kongen  verbunden  war  und  manchen  Unschuldigen 
för  die  Sünden  der  Väter  büssen  Hess.  Darum 
konnte   auch   der  Erfolg  für^diese  Lande  zunächst 
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kein  erquickender  seio;  und  die  grossen  Männer, 
die  er  schuf,  gehören  nicht  den  höchsten  Sphären 
menschlichen  Wirkens  an,  sind  selbst  nicht  zu  den 
grössteu,  zu  den  edelsten  Söhnen  der  Menschheit 
zu  zählen.  * 

Anders  war  dies  in  Deutschland.  Hier  sah 
man  nicht  das  Blut,  das  die  lichten  Gewände  der 
Freiheit  besudelte,  man  sah  es  wenigstens  nicht 
mit  eigenen  Augen.  Hier .  hörte  man  nicht  das 
Brüllen  der  zur  Mordgier  entfesselten  Menge.  Aber 
wohl  vernahm  man  die  tief  erschütternden  Brust- 
töne, mit  denen  die  entwürdigte,  schamlos  miss- 
handelte Menschheit  nach  Freiheit,  nach  Recht, 
nach  Anerkennung  ihrer  angebomen  Würde  schrie. 
Und  wie  tönte  dieser  Kuf  wieder  in  den  edlen 
Seelen  unscrs  Vaterlandes,  das  von  je  das  tie&te 
Gefühl  für  die  heiligen  Rechte  der  Menschheit 
hegte!  Die  Stimmung,  welche  die  edelsten DeutscheUi 
diejenigen,  die  sieh  in  tiefem  Sinnen  an  dem  ide- 
alen Bilde  der  Menschheit  gross  gezogen  hatten, 
jetzt  ergriff,  —  diese  Stimmung  der  Wonne  und 
des  Jubels,  dass  endlich  einmal  in  Wirklichkeit 
ein  ganzes  Volk  für  seine  Rechte,  Air  die  Rechte 
der  Menschheit  kämpfend  eintrete,  sie  ist  wohl  nie 
vorher  mit  solcher  Macht  über  unsere  Nation 
gekommen  wie  damals.  Selbst  die  Reformations- 
zeit  hat  sie  so  nicht  gekannt.  Allerdings  hatte 
damals  ein  Hütten  gerufen:  „0  Jahrhundert,  die 
CMiter  erwachen,    die  Wissenschalte*!  bItUien!   Es 


317 


ist  eine  Lust  zu  leben  V'  —  Aber  wie  ganz  andere 
packte  jetzt  die  Begeisterang  die  Massen  I  Es 
waren  die  Völker,  die  Nationen,  nicht  mehr  bloss 
die  Geister,  die  erwachten! 

Schon  längst  hatten,  wie  wir  oben  sahen, 
einige  belle  Lichter  in  die  dampfe  Stagnation  des 
Offontliehen  Lebens  hineingeleuchtet.  Der  innerlidi 
frei  gewordene  Mensch  hatte  den  Maasstab  seiner 
gesunden  Yemnnft  auch  an  die  äusseren  Zustände 
seines  Daseins  gelegt.  Es  wiederholte  sich,  was 
£e  Weltgeschichte  hundertfach  aufzuweisen  hat, 
aber  aOes  im  veretärktem  Orade :  man  sah  die  be- 
stehende Ordnung  der  Dinge  an,  und  siehe,  sie 
war  nicht  gut.  Ein  wahrhaft  grossartiger  Skepti- 
eismus  war  das  erste  Resultat  dieses  Erwachens 
in  öffentlichen  Dingen  gewesen,  und  dieser  welt- 
historische Zweifel  hatte  dann  in  der  homöopathisch 
Terdtlnnten  Form  der  „Aufklärung^'  bald  auch  die 
Hassen  durchströmt.  Der  Denker  hatte  Thron  und 
Altar  angegriffen,  die  Menge  tästelte  nun  an  hundert 
«nd  tJMisend  kleinen  Yorurtheilen  und  Privilegien 
liemm,  bis  man,  wenn  auch  stillschweigend,  so 
doch  mit  allgemeiner  Sicherheit  darüber  einig 
war,  €8  sei  etwas  ftml  im  Staate.  Trttb  brü- 
tende Stinramng  verbreitete  sich  zunächst  ttber 
die  Lande  y  und  nur  hin  and  wieder  zuckten 
Kcbte  Blitze  der  Torgeschrittener en  Geister  doreh 
die  Nebdsehicbten ,  die  das  Allgemeine  tief  be- 
deckten. 
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Dann  aber  hatte  das  Erwachen  des  geistigen 
Lebens,  wie  das  eben  bei  wahrhaft  caltorfiLhigen 
und  jngendlLräftigen  Völkern  stets  der  Fall  sein  wird, 
auch  eine  ideale  Begeisterung  f  Ur  die  Zustände 
erzeugt,  die  man  eben  wUnschte.  Und  wie  alle 
erste  Regung  des  Geistes  —  denn  eine  solche  war 
das  Erwachen  des  politischen  Bewüsstseins  für  un- 
sere Nationen  in  jenen  Tagen  —  in  ihrer  jugend- 
lichen Kraftftllle  eine  Ueberschwänglichkeit  hat, 
die  uns  in  Zeiten,  wo  das  heiss  Erstrebte  bereits 
errungen ,  fast  unglaublich  ist ,  so  war  auch  die 
fessellose  Begeisterung,  die  jetzt  die  Mensehen  er- 
ergriff, eine  wahrhaft  zündende,  überwältigende. 
Auch  die  Begeisterung  war  welthisto« 
risch,  wie  es  der  Zweifel  war.' 

Ja  diese  Begeisterung  war  so  naiv  grossartig, 
als  wäre  noch  niemals  in  der  Welt  von  diesen 
Rechten  des  Menschen  die  Rede  gewesen,  als 
werde  jetzt  zum  ersten  Male  mit  Gut  und  Blut 
dafür  gestritten.  Aber  nicht  etwa  was  bloss  den 
Einzelnen  angeht,  war  jetzt  Gegenstand  des  In- 
teresses; das  war  schon  längst  abgehandelt  and 
in  den  wunderbaren  Werken  eines  Göthe  und  Mo- 
zart auch  vollendet  genug  dargestellt.  Das  was  alle 
und  zwar  in  voller  Gemeinsamkeit  betrifit,  wurde 
jetzt  der  Gegenstand  der  Betrachtung  wie  des 
hdssen  Strebens.  Damit  wurde  aber  auch  die  Be- 
geisterug  gewaltiger,  denn  sie  wurde  allgemeiner. 
Sie  rief  aus  Millionen  Kehlen   mit  gleicher  Kraft, 
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za  gleicher  Zeit.  Es  vereinigten  sich  die  Bedürfnisse^ 
die  Stimmen  aller  mit  einander  ohne  Unterschied; 
nnd  der  Ruf  ward  millionenfach  laut.  Der  Ton,  der 
jetzt    dareh    die  Lande    ging,    war   brilllend   wie 
des  L(5wen  Stimme,  brausend  wie  das  Meer,  und 
donnerte  erschütternd  an  den  Thron  der  Herrscher. 
Gewaltig  hatte  schon  Rousseau  gerufen,  gewal- 
tiger Schiller  aus    der  Zwangshaft  seiner  Karls- 
Bchole  heraus.    Dröhnend  erscholl   jetzt  der  nach- 
Bprechende  Ruf  der  Menge,  und  ihre  Stimmen  ver- 
einigten  sich  in  dem  Laute   des  Mannes,    der   der 
grösste  Sohn  dieser  Tage,  der  grössere  Nachfolger 
jener  Beiden  war.  Beethoven  in  Wahrheit  wurde 
das  Sprachrohr   dieser  realsten  Bedürfnisse  seiner 
Zeit,  (fie  zugleich  die  idealsten  waren.  Sein  eigenes 
Hrwachen  fiel  in  diese  Tage,    wo  das  Bewusstsein 
der  Menschheit  von  ihren  angebomen  Rechten  er- 
wachte, —  freilich  zunächst  nur  in  Einer  Nation,  aber 
in  einer  mächtigen  und  einigen !  Ja  vielleicht  waren 
es  eben    diese   Ideen,    die   seinen  Geist  erst  zum 
Erwachen  brachten.    Vielleicht    sog    er   sich   erst 
an  ihnen  die  Seele  voll  von  der  Begeisterung  für 
die    höchsten    Dinge    der   Menschheit.     Vielleicht 
machte  der  Athem  der  Zeit,  den  er  in  vollen  Zügen 
einsog,    seine   Brust   erst    weit   und    seine  Lunge 
stark,  dass  sein  Ruf  laut  genug  wurde,  um  in  die 
Welt,  um  in  die  Ewigkeit  hinüberzutönen. ' 

Am  17.  Juni  1789  hatte   sich  die   ..National- 
Tersammlnng^^    constituirt;    am    14.   Juli    war   Er- 


BtUrmniig  der  BMtUle,  imi  Tag«  .dwuC  Ettqlit 
der  Prinzen  imd  des  Adda;  i»  dK  Nwhk  Am  4. 
Angust  „Schlag  auf  SilUas  iR  «iRif  ralomlkr 
Ueberstttrzong  Aofhebiing  alltr  FflsdalrMlrto  and 
FriTilegien,  der  biBtoriiche  Unreehtuboden  ia  tau- 
send Stucke  lerschlagenl"  —  „Die  Knnde  davon 
läuft  in  alle  Welt,  eine  Botsehaft^  die  «i  Hofhnsga- 
fülle  Alles  Übertraf,  was  die  aofhorebendeji  VBlker 
bis  lang  von  den  grosseQ  Ereignissen  in  Fravkieioli 
vernommen  hatten.  Es  steigern  siek  in  «aIud 
DentBchland  die  schon  vorher  laat  gewofdeit«« 
warmen  Sympathiebezengnngen.  Der  greise  Klop- 
stock  sich  segnend,  dass  er  d  a  •  BO«k  eriobt, 
greift  volle  Hymnenaccorde  auf  seiner  Skalden- 
Telyn,    preist   mit   den   schönsten   Liedern   Beiass 
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In  Berlin  tragen  modische  Damen  blaurothweisse 
Bosenachleifen ;  aber  was  wichtiger  ist,  zur  Feier 
des  Geburtstags  Friedrich  Wilhelm  des  Zweiten 
lillt  der  Professor  am  Joachimsthaler  Gymnasium 
Friedrieh  Brunn,  eine  Festrede,  worin  er  die  in 
Frankreich  ausgebrochene  Revolution  als  gross, 
schön  nnd  ehrenvoll  begrttsst,  und  wird  noch  im 
Hörsaale  von  dem  alten  Minister  Friedrich  des 
Grossen^  dem  Grafen  Herzberg,  aufgefordert,  diese 
Bede  drucken  zu  lassen/'  Freilich  Gjöthe  wurde 
von  diesen  Ereignissen  nur  soweit  berührt,  als  sie 
die  ganze  menschliche  Gesellschaft  interessiren : 
,}Mir  selbst  nnd  meinem  engem  Kreis  ist  nur 
darum  zu  thun,  den  Menschen  kennen  zu  lernen^ 
die  Menschheit  überhaupt  lassen  wir  gerne  ge- 
währen.'* Und  Schiller  ist  „dermalen  in  einer 
philosophischen  Mauser  begri£fen,  ausserdem  in  den 
tausend  NOthen  eines  Liebenden  und  zugleich  an- 
sehender Professor,^'  das  heisst,  er  hat  augenblick- 
lich andere  Dinge  zu  denken,  als  wie  dieses  grosse 
Ereigniss  aufzunehmen  sei.  Aber  im  Schwabenlande 
vor  allem  in  der  neuen  Karlsschule  und  dem  alten 
Stift  geht  es  gar  revolutionär,  sansculottisch  und 
carmagnolisch  zu.  „Schellin  g,  Hegel  und 
Hölderlin  sind  da  beisammen  und  gilt  namentlich 
der  Hegel  für  einen  „derben  Jacobiner."  Zur  Feier 
der  Geburt  der  französischen  Revolution  ziehen 
die  Stiftler  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Stu- 
denten auf  den  Marktplatz,   um   da  unter  grossem 

H  •  h  I ,  BMihOTMi*«  Jugend.  2 1 


Jubel  einen  Freiheitebanm  anfzvichteny  und  es 
riebt  patzig  genog  ans,  wie  die  jnngen  Theologen 
dmselben  nmtuzen  in  ihrem  Stiftehabit,  schwanen 
Fräcken,  schwarzen  Strümpfen.  Schnallenschahen, 
schmale  ßchwarze  MSntelchen  die  Rttcken  hinab- 
flatternd, über  den  MSntelchen  lange  Z^piej  über 
den  Zöpfen  schwarze  Dreimaster.  Koch  ganz  warm 
von  so  einem  Tanz  nm  den  Freiheitsbanm  hat  sieh 
wie  zn  vermathen  steht,  der  Stndiosos  der  Gottes- 
gelahrtheit  Ludwig  Kerner  ~  sein  ilterer 
Bmder  Georg  ist  schon  anf  dem  Wege  nach  Paria 

—  hingesetzt,  um  an  seinen  Vater  den  gestrengen 
Oberamtmann  zu  Lndwigsbni^   also  zn  schreiben: 

—  ,,Hier  im  Stift  wird  die  ganze  Grösse  der  firan- 
ösischen  Rerolution  schon  lange  begriffen.  Die 
Erde  ranche  von  Tyrannenblat !  das  ist  Aller  Lo- 
sung. Mit  dreifarbigen  Cocarden  reisen  wir  in  die 
Vacanz  und  „Vive  la  libert^!"  ruft  der  Eine,  und 
der  Andere  antwortet  y,Vive  la  nation!'^  In  dem 
Kerker  dieses  theologischen  Stifts  schmachte  ich 
nicht  länger  mehr.  Die  Zeit  ist  herangekommen, 
wo  ein  Jeder  ein  freier  Weltbürger  ist.  Ich  habe 
mir  einen  BUcbsenranzen  gekauft;  in  diesen  werde 
ich  Kaufs  Schriften  packen  und  damit  nach  Paris 
wandern.  Haben  Sie  et^ias  dagegen,  so  verstehen 
Sie  den  Zeitgeist  nicht.  Vire  la  libertö!*' 

So    in    geistvoll    lebendiger    Schilderung   Jo- 
hannes Scherr,    der  Biograph  ßlUchers.  *     Und  am 
'Oin   war  die  Sache    nicht    anders ,    hier  wo  ein 
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raacbbltttiges  politisches  Völkchen  haust  und  der 
Verkehr  mit  Paris  ein  Jahrtausend  alt  ist.  Ja  das 
Leben,  das  in  den  Adern  der  Franzosen  pulsirt, 
rockt  schon  halb  von  Natur  im  Blut  des  Rhein- 
länders, und  selbst  Max  Franz  war  in  seinem 
GeiBte  nicht  beschränkt  genug;  eine  Bewegung  zu 
rerkennen,  über  die  schon  damals  „die  gereiftesten 
Männer  das  Urtheil  aussprachen,  sie  sei  wichtig 
für  die  ganze  Menschheit/'  ^^  Vielmehr  soweit  das 
angestammte  Scheuleder  des  Divin  droit,  das  bei  ihm 
freilich  Ton  seltener  Kleinheit  war,  ihn  blicken  liess, 
war  er  ja  persönlich  bemüht,  seineu  Unterthanen 
das  schönste  Recht,  Selbstthätigkeit  zu  üben,  nicht 
zu  yerkttmmem  :  er  selbst  drang  ja  darauf,  die 
Menschen  „denken  zu  lehren.^  Aber  einen  frechen 
Revolutionär,  wie  den  berüchtigten  Pfaffen  Eulo* 
gius  Schneider,  den  er  seiner  Zeit  selbst  nach 
Bonn  berufen  hatte  und  der  jetzt  einer  der  ärgsten 
Auswürfe  der  Revolution  geworden  war,  liess  er 
sich  dämm  doch  nicht  auf  den  Leib  kommen,  son- 
dern wies  ihn  sofort  aus  dem  Lande.  ^^  Die  Zei- 
tungen brachten  aus  dem  Moniteur  die  grossen 
Freiheitsreden,  erst  eines  Mirabeau,  dann  des 
gewaltigem  Danton,  und  begleitend  liefen  die 
Parlamentsreden  von  Pitt  und  Fox  zur  Seite. 
Schindler  erzählt  aus  späterer  Zeit,  wie  gern  B  e  e  tr 
hoven  solche  Reden  gelesen.  "  Und  sollte  es 
jetzt  anders  gewesen  sein?  -—  Ja  man  glaubt  aus 
seinen  Werken  oft  genug  herauszuhören ,  wie  sehr 
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er  dieselben  stadirt  hat;  denn  manche  unter  ihnen 
sind  von  einer  Beredsamkeit,  die  an  ttberzengender 
Kraft  und  hinreissendem  Schwung  alle  jene  Reden 
übertrifft. 

Wir  sind  nun  zwar  in  keiner  Weise  unterrich- 
tet; wie  Beethoven  sich  schon  damals  der  gros- 
sen Zeitbewegung  gegenüber  stellte.  Aber  wer 
diese  Stellung  nicht  aus  seinen  Werken  herausliest, 
wer  überhaupt  dazu  wörtlicher  Aeusserungen  bedarf, 
der  versteht  die  Grundi^timmung  von  Beethovens 
Seele  nicht.  Ebenso  unzweifelhaft  wie  es  ist,  dass 
dieser  Jüugling,  dessen  ganzes  Ideal  in  der  Kunst 
lag,  damals  sich  um  die  praktische  Ausführung  der 
Ideen,  die  seine  Zeit  bewegten,  blutwenig  beküm- 
merte, ebenso  sicher  ist  es,  dass  eben  diese  Grund- 
bewegung der  Zeit  auch  seinen  Geist  auf  das 
Allertiefste  ergriff.  So  sehr  er  freilich  auch  schon 
damals  gesellschaftlich  nicht  beschränkt  sein  mochte, 
sondern  im  steten  Hinblick  auf  die  ewigen  Dinge 
der  Menschheit  den  Einzelnen  nur  darnach  beur- 
theilt  wissen  wollte ,  was  er  persönlich  war  und 
vermochte,  —  wir  vernehmen  davon  aus  seiner 
spitem  Zeit  die  schlagendsten  Beispiele,  —  so 
wenig  dachte  er  freilich  damals  und  im  Grande 
Mitlebens  an  direkte  praktische  Ansflihrang  jener 
Ideen  auf  socialem  oder  politischem  Gebiete.  •• 
Ihm  lag  innäehst  nur  die  Kunst  im  Sinn,  und  hier 
wolh«  er,  hofte  er  Grosses  in  leisten.  Aber  mach 
%  ikm  begann  jeUt  eine  Revolution.    Dampf  nsd 
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grollend  ging  der  Strom  der  Zeit  auch  durch  seine 
Seele  und  bewirkte  tiefste  Wallungen  in  seinem 
Gemflthe.  Das  ganze  Innere  drängte  auch  bei  ihm 
nach  Freiheit,  Freiheit!  —  Was  er  bei  diesem 
Wort,  bei  diesen  Empfindungen  sich  dachte,  ja  ob 
er  Überhaupt  damit  bestimmte  politische  oder  so- 
ciale Vorstellungen  verband,  das  ist  für  uns  wie 
fllr  sein  Schaffen  durchaus  gleichgtütig.  Genug,  der 
Drang  war  da,  und  der  Drang  ist  es,  die 
blosse  Empfindung,  das  unbestimmte 
heisse  Sehnen  ,  was  der  Musik  ihren  be- 
sten Inhalt  verleiht.  Eben  weil  diese  Geftthle 
wortlos,  weil  sie  ohne  bestimmten  und  beschrän- 
kenden Begriff  und  nur  die  dunkle  Ahnung  eines 
Grossen,  Herrlichen,  Unerreichbaren  sind,  wirken 
sie  um  so  mächtiger.  Ja  die  Kunst  der  Töne  ist 
es,  die  diesen  Zuständen  allein  den  vollkommenen 
Ausdruck  verleiht.  Sie  gibt  den  Drang  selbst  un- 
mittelbar wieder,  sie  wirft  ihn  zündend  in  des  An- 
dern Seele.  " 

Zunächst  also  fühlte  Beethoven  die  Stimmung 
der  Zeit  wohl  nur  als  Drang  ins  Freie.  Hinaus, 
binaas!  —  rief  es  in  ihm.  Bonn  ward  ihm  zu 
eng.  Seine  Freunde ,  seine  Freundinnen ,  alles, 
Pfficht,  Liebe  und  Dankbarkeit  —  es  trat  zurück 
vor  diesem  einen  unbefriedigten  OefUhl.  Er  flihlte 
etwas  in  seiner  Seele ,  was  grösser  war ,  als  die 
Dinge,  die  ihn  umgaben,  grösser  selbst,  als  seine 
Fähigkeit  es  auszusprechen.     Wir  sahen  ja  schon 


ilsOy  wmrd 
laater  tcm  Rifl  Vwi  wie  es  die  tiefste  Krmft 
der  ISeigmDg  ist,  die  das  Schicksal  des  Menschen 
enlscbeidel ,  so  wiifcte  snch  bei  BeellioTen  jetzt 
die  Ins  znr  knmkhsAen  EapindBclikeit  gesteigerte 
Selmsnclit  ins  Freie  daUn,  daas  ihm  seine  ,,lang 
bestrittenen  Wftnsche^'  endlich  arfUh,  dass  er  wirk- 
Heb  anf  die  Bahn  gerafen  wurde,  wo  er  die  Frttchte 
des  bisherigen  Strebens  emdten  und  nene  reichere 
Weisen  zn  reden  gewinnen  sdtte. 


Ftilkehitas  Kapital. 


Nach  Wiei! 


„Am  30.  März  ward  hier  bei  Hofe   eine  neue 

Komposition  von  Joseph  Haydn  mit  vielem  Aus- 

^ck  unter  der  Leitung  des  Herrn  Concertmeister« 

^icha  aufgeführt    Sie  besteht  aus  sieben  Adagios 

'ber  die  sieben  Worte  Christi  am  Kreuz  und  schliesst 

^t  einem  Presto,   welches  das  Erdbeben  bei  dem 

fode  des  Erlösers  vorstellt."    So  berichtet  Neefe 

JJä  Jahre  1787.  '     Sicherlich  aber  waren  bei   dem 

Orchester ,    zumal  als  es  seine    oben    geschilderte 

VervoIIkonmmung  erfuhr,  Haydn's  Instrumentalcom- 

positionen   längst    beliebte   Programmstttcke  j    und 

^eh  in  der  churfürstlichen  Kammer  wurden  seine 

Quartetten  um  so  lieber  gesehen,    als  Männer  wie 

Bies,  Andreas   und   Bernhard  Komberg  — 
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und  etwa  Beethoven  selbst  als  Bratsehist  — 
solche  Werke  in  ihrer  Vollendung  vorzutragen 
wussten.  Im  Dezember  1790  nun  ging  Joseph 
Haydn  mit  dem  Violonisten  Salomon  nach  Lon- 
don, und  dieser  versäumte  nicht  auf  der  Durch- 
reise auch  seiner  geliebten  Vaterstadt  wieder  einen 
Besuch  zu  schenken.  Max  Franz  empfing  den  be- 
rühmten Virtuosen  wie  den  berühmteren  Compo- 
nisten  mit  Auszeichnung  und  stellte  diesem  nach 
dem  Gottesdienste  seine  gesammte  Kapelle  vor, 
durch  die  er  eine  Haydn'sche  Messe  hatte  auffuh- 
ren lassen. '  Höchst  wahrscheinlich  sah  Beethoven 
den  alten  ^Papa^  —  Haydn  zählte  bereits  59  Jahre  — 
damals  zum  ersten  Male ;  wenigstens  verlautet 
durchaus  nichts,  dass  sie  bereits  in  Wien  Bekannt- 
schaft mit  einander  gemacht  haben. '  Welchen 
Eindruck  der  Componist,  dessen  Ruf  sich  allge- 
mach weit  zu  verbreiten  begann ,  auf  Beethoven 
gemacht ,  erlahren  wir  nicht.  Allein  sicher  hielt 
ihn  der  Respect,  den  er  vor  diesem  Meister  der 
Instrumentalmusik  hatte,  nicht  ab,  mit  nüchternem 
Auge  zu  erkennen,  wie  sehr  erst  Haydn  die  schlichte 
bescheidene  BUrgerlichkeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
repräsentire  und  noch  ungleich  weniger  als  Mosart 
etwas  von  dem  neuen  weltbttrgerlichen  Geiste  in 
sich  trage ,  der  so  eben  auch  in  Deutschland  ein- 
zog. Wir  erfahren  aus  der  spätem  Zeit  ergMi- 
liche  Anekdoten  von  der  zum  schroffsten  Gegen- 
satz  auseinander    klaffenden   Verschiedenheit    der 
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beiden  Männer,  die  gewissermassen  zwei  entfernte 
Zeitalter  darstellen,  nnd  vemehmen  aus  Haydn's 
Mnnde  Worte  wie  „Revolutionär"  und  „Atheist/* 
derweilen  Beethoven  still  in  sich  den  gemtithliehen 
Zopf  belächelte,  den  Haydn  auch  in  das  kommende 
Jahrhundert  mit  hinfiberrettete.  Allein  auch  schon 
jetst  im  Jahre  1790,  mag  es  dem  jungen  Virtuosen 
in  seinem  nordischen  Unabhängigkeitssinn  komisch 
genng  gewesen  sein,  wie  Haydn  in  respectvoll  de- 
mllthiger  Haltung  nut  den  hohen  Herrschaften  ver- 
kehrte, aber  zugleich  auch  die  Huldigung  der  Ka- 
pelle mit  abwehrender  Bescheidenheit  hinnahm.  Die 
kindliche  Natur  spricht  ja  aus  allen  Werken  Haydns 
wie  aus  dem,  was  uns  von  seinem  Leben  überlie- 
fert wird.  Beethoven  dagegen  wollte,  so  sehr  auch 
er  „der  Bescheidene"  genannt  wird,  doch  der  Kraft 
die  er  in  sich  fühlte,  im  eigenen  Bewusstsein  wie 
in  der  Anerkennung  der  Andern  geniesseu.  „Stolz 
will  ich  den  Spanier ,"  so  mochte  schon  damals 
sein  Wesen  erscheinen,  und  es  wird  darum  bei 
dieser  ersten  Begegnung  auch  schwerlich  eine  be- 
sondere Annäherung  zwischen  beiden  Künstlern  Statt 
gefunden  haben.  ^ 

In  Beethoven  gohr  also  damals  der  Drang  nach 
Thaten,  und  dieser  Drang  suchte  nach  Ausdruck 
in  Tonen.  Allein  der  Jüngling  fühlte  täglich  mehr, 
dass  dem  innem  Vermögen  das  äussere  Können 
nicht  entsprach.  So  war  all  sein  Denken  und  Be- 
gehren darauf  gerichtet,  wie  er  von  Bonn  fort  und 
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wiederom  nach  Wien  kommen  möchte.  Paris  war 
ein  s^hrendes  Draehennest  und  der  Ennstentwicke« 
Inng  nicht  gttnstig;  Berlin  hatte  keine  grossen 
Künstler ;  in  Wien  lebte  als  die  BlQthe  aller  Knnst 
Mozart.  Beethoven  hatte  bei  ihm  bereits  einigen 
Unterricht  genossen,  nnd  seine  Meinung  war  ohne 
Zweifel  anch  jetzt,  diesen  wieder  aa£ninehmen  nnd 
zu  Ende  zn  (Uhren.  Nicht  als  wenn  in  diesem 
Maestro  der  Geist  gelebt  hätte,  der  Beethoven  jetzt 
erregte!  Mozart,  als  er  in  dem  Alter  stand,  wo 
Beethoven  jetzt  angelangt  war,  in  dem  Anfang  der 
Zwanziger  Jahre ,  wo  das  volle  Jngendbegehren 
nnd  Jngendvermögen  noch  lebendig  ist  und  doch 
der  Mann  bereits  seine  ersten  Spuren  zeigt,  ~ 
war  in  seiner  Seele  ganz  gefangen  gewesen  von 
dem,  was  den  J&ngling  am  schönsten  und  reinsten 
zum  Bewusstsein  des  Menschenthums  bringt,  von 
der  Liebe.  Er  war  ganz  in  der  Leidenschaft  zu 
seiner  schönen  SchOlerin  Aloysia  aufgegangen  und 
hat  aus  ihr  den  herriichsten  Inhalt  ftbr  seine  Kunst 
geschöpft  Auch  später,  wo  sein  Wesen  durch  eine 
glttckUche  Ehe  in  sich  gereift  und  gereinigt  war, 
lebte  seine  Phantasie  nur  in  den  Dingen ,  die  im 
Grossen  oder  im  Kleinen  das  Herz  angeben.  „IV 
garo*s  Hochzeit*'  ist  das  BQd  des  concretesten  Le- 
bens der  Menschen,  wie  sie  streitend  und  liebend 
mit  einander  verkehren;  „Don  Juan'^  fUirt  in  die 
Oonffiete,  die  in  diesem  Leben  die  Einzelnen  mit 
,   te  Einzelne  mit  dem  Aügemeinen  hat, 
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ODd  aach  die  i^Zauberflöte^'  hat  nur  diesen  Inhalt, 
freilich  in  der  wanderbarsten  Verklärung ;  höch- 
stens in  den  ernstem  Partien  weist  sie  auch  auf  den 
ewigen  Hintergrand  alles  menschliehen  Treibens^ 
anf  das  Verhältniss  des  Menschen  za  seinem  Schö- 
pfer hin.  Aber  alles  das  sind  nar  die  individaellen 
Empfindungen  des  Herzens,  nur  das  was  der  Ein- 
zelne ftlr  sich,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gan- 
zen empfindet. 

Wie  anders  Beethoven  schon  in  der  Jagend! 
Aue  diese  Dinge  suchte  er  eben  nicht.  Die  Nei- 
gungen des  Herzens  waren  auch  ihm  ein  lieblicher 
Schmuck  des  Lebens,  —  sie  waren  nicht  das 
Leben  selbst.  Sie  galten  als  reizendes  Spiel,  nicht 
als  der  Ernst,  um  den  es  sich  lohnt  zu  athmen  und 
zu  streiten.  Seltsam  genug  und  doch  natürlich 
sollte  dieser  grosse  Mann  erst  im  dreissigsten  Jahre 
seines  Lebens,  also  in  der  vollsten  Blttthe  seines 
Daseins  von  der  Leidenschaft  ergrififen  werden, 
die  unser  ganzes  Innere  umkehrt,  uns  erst  unser 
Tolles  Wesen  zum  Bewusstsein  bringt.  Und  erst 
von  diesem  Momente  an  sollte  freilich  auch  er 
ganz  der  Mensch  werden,  der  er  war;  erst  damals 
wurden  seine  Werke  ganz  Beethoven,  ganz  ge- 
trlnkt  mit  der  Wirklichkeit  seines  innem  Lebens, 
mit  dem  Blute  des  eigenen  Herzens.  Jetzt,  wo  er 
ein  Jttngling  von  zwei  und  zwanzig  Jahren  war, 
beschäftigte  ihn  diese  menschlichste  Leidenschaft 
wenig.     Dagegen    hören    wir    damals    schon    von 


Wcwm.»  Es 
lebt«  also  Ideea  m  ikat.  die  ika  bedeutender 
s^rUeBen,  als  aD  dasGetiadel  de»  Lebe»  wie  der 
Henea.  vsd  dieses  iBMre  Ttetbea  war  aeia  ei- 
pmtlieber  Lebeasptbak  ia  jeaem  Ja^eadtapea.  Wie 
er  dorrh  diese  eraste  Ricbtaag  sciaes  Weseas  fera 
gekaltea  warde  Toa  aDeM«  was  soast  jait  leiebt- 
erre^ea  Jahre  so  oft  beieekt  aad  ikaea  eiaea 
Sehaden  fir  das  ^aaie  Lebea  ia  dea  We^  wirft, 
so  war  sie  aaeh  der  Trieb,  der  seiae  stetipe  Fort- 
eatwieklaajt  bewirkte.  Das  BewassUeia  voa  dea 
erastea  Kaaipfca.  die  aotkweadi^  seia  wlrdea.  am 
die  koken  Ziele  n  erreiekea.  enea^e  in  ika  wie 
in  allen  edlen  Miannera  jeaer  Tap^.  ja  arie  ia 
der  gesaMmten  Nation  bereits  jeae  eraste  S 
Bad  straffe  Hahan^.  die  siek  niekt  a^kr 
das  Leben  als  ein  SpieL  als  eiaea  TiiaMalpIsfi 
der  Freadea  n  betraektea.  Dies  war  aber  aaek  der 
inaere  Gepnsatx,  ia  dem  siek  Beetkorea  wie  la 
der  pesammten  eben  Terpujeeaea  Zeit,  so  aaek 
n  ikrea  gri$«$tea  Sokaea.  ja  so^ar  ra  dea  koek- 
retekitea  Metstera  seiaer  Kaast  ftklte.  Das  frei- 
fiek  kieh  ika  aiekt  ab,  ikrea  latefriekt  aaeh 
Kriftea  n  sa^ea:  es  ist  ja  aiekt  der  lakah  der 
Kawt.  was  wir  Toa  be»er  Uatefiiektetea  Utaea 
woOea.  es  siad  ikre  Formea.  ikre  Mittel;  dea  Jaküt 
P^   na   das   Lebea.   aaser   euceaes  Ia»Ke.     Et 


siek  bcfakea  lassea  aad  saek  mit  dem 
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Geflihle  getrosten^  dass  er  doch  im  Grande  etwas 
Beaseres  kenne,  als  jene.  Und  wenn  anch  das 
etwas  zn  starke  Bewnsstsein  von  dem  hohem  Werth 
seiner  Ziele  ihn  damals  oft  ungerecht  werden  liess 
nicht  bloss  gegen  die  allerdings  allgemein  yer- 
breitete  Neigung  zur  galanten  ^^Unterhaltung''  sogar 
in  der  Kunst,  sondern  auch  gegen  die  tiefem  Ent- 
hfillnngen,  die  eben  diese  Kunst  durch  Männer  wie 
Haydn  and  Mozart  von  dem  menschlichen  Innem 
gab,  —  wenn  aueh  er  selbst  dieses,  was  einen  so 
hoben  Werth  fttr  die  Bildung  unseres  Oeschlechts 
hat,  zu  sehr  als  „Getändel'  betrachtete  und  fast 
verwarf,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wie  wir 
schon  sagten,  alle  neue  Zeit  ungerecht  ist  gegen 
die  alte  und  dass  sich  das  später  auch  bei  Beet- 
hoven änderte  und  das  Fühlen  des  Herzens  auch 
bei  ihm  in  seine  schönsten  Rechte  eintrat.  ^ 

Einstweilen  aber  war  ihm  wohl  bewusst,  dass 
wenn  er  jemals  die  Fähigkeit  zum  Ausdruck  der 
Dinge,  die  ihm  jetzt  die  Brost  höher  schwellen 
machten,  gewinnen  sollte,  er  sie  nur  in  W  i  e  n  und 
nur  bei  jenen  grossen  Meistem  finde.  Zunächst 
war  dabei  ohne  Zweifel  sein  Sinn  auf  Mozart 
gerichtet,  *  allein  der  edle  Meister  starb  bereits  im 
December  des  Jahres  1791.  Jetzt  wandte  sich 
Beethoven  selbstverständlich  ganz  zu  Haydn,  um 
M  mehr  als  dieser  in  London  fortwährend  die 
reichsten  Lorbeeren  gewann  und  die  Nachrichten 
davon   rieh  bald  durch  ganz  Europa  verbreiteten» 


334 


Und  als  nun  im  Juli  des  folgenden  Jahres  der 
rahmgekrönte  Meister,  dessen  bescheidener  Sinn 
schwer  an  all  den  Ehren  trug,  zum  zweiten  Male 
durch  Bonn  kam,  beeilte  sich  die  charfUrstliche 
Kapelle;  ihm  von  Neuem  und  zwar  gesteigerte  Ver- 
ehrung zu  bezeugen.  Max  Franz,  sein  höchster 
Gönner,  freilich  war  damals  zu  dem  am  19.  Juli 
anberaumten  Fürstentag  nach  Mainz  abgereist. 
Allein  die  Kapelle  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die 
Stelle  ihres  Herrn  würdig  zu  vertreten,  und  den 
„Fürsten  der  Tonkunst''  geziemend  zu  ehren.  Sie 
gab  ihm  ein  Frühstück  in  ihrem  geliebten  Oodes- 
berg.  Dabei  ergrifif  denn  auch  Beethoven,  und  si- 
cherlich nur  zu  dem  Zweck  zu  erfahren,  ob  er 
auch  werth  sei,  des  Meisters  Schüler  zu  werden, 
die  Gelegenheit;  ihm  jene  „Cantate"  mit  den  schwie- 
rigen Blasinstrumenten  vorzulegen.  Wegeier  be- 
richtet, dass  Haydn  dieselbe  besonders  beachtet 
und  ihren  Verfasser  zu  fortdauerndem  Studium 
aufgemuntert  habe.  *  Dies  regte  die  Geister  in  un- 
serem Jüngling  aufs  Neue  mächtig  an  und  be- 
festigte seinen  Entschluss,  sobald  als  möglich  an 
den  Ort  zu  gehen,  wo  er  allein  etwas  Rechtes 
lernen  konnte.  Ob  aber  damals  bereits  irgend  etwas 
zwischen  den  beiden  Musikern  besprochen  oder  ob 
Haydn  auf  seiner  Weiterreise  den  ChurfUrsten  ge- 
sehen,  ist  nicht  bekannt.  Genug,  der  Entschluss 
stand  bei  Beethoven  fest,  und  mochte  er  auch  noch 
l|lne  Weile  bestritten    werden,    endlich,  im  Herbst 
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desselben  Jahres  1792  entschloss  sich  Max  Franz 

m 

wirklich,  seinen  Schützling  auf  seine  Kosten,  das 
heisst  wohl  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  mit  Be- 
lassimg  des  Organisten  -  Gehaltes  nach  Wien  zu 
senden,  damit  er  sich  bei  Haydn  ausbilde,  sodann 
mit  demselben  nach  London  reise,  am  als  Virtuose 
lud  Componist  Ruhm  und  Geld  zu  gewinnen, 
schliesslich  aber  nach  Bonn  zurückkehre  und  chur- 
ftrstlicher  Kapellmeister  werde.  * 

Das  sollte  nun  freilich  alles  ganz  anders  kom- 
men, als  es  damals  beabsichtigt  ward.  Nach 
London  gelangte  Beethoven  nicht,  weil  er  sich  kurz 
vor  der  Abreise  seines  Lehrers  mit  diesem  — 
überwarf.  Nach  Bonn  kehrte  er  erst  recht  nicht  zu- 
rttck;  denn  bald  war  das  schöne  deutsche  Land 
in  Franzmanns  Raubhänden.  Aber  die  Reise  nach 
Wien  ging  zur  besagten  Zeit  vor  sich,  und  das 
war  die  Hauptsache.  Und  Beethoven  konnte  jetzt 
ruhigen  Gewissens  abreisen.  Denn  wer  hatte  besser 
»eine  Pflicht  gethan  als  er!  Vater  und  Brüder  waren 
rersorgt.  So  hatte  er  sich  nach  keiner  Seite  hin 
etwas  vorzuwerfen,  und  das  war  um  so  mehr  werth, 
als  bereits  nach  einem  Monat,  am  18.  December 
1792,  der  Vater  starb.  " 

Der  Abschied  von  den  Freunden  mag  Beet- 
hoven nicht  sehr  schwer  geworden  sein.  Denn  was 
ist  uns  Liebe  und  Freundschaft,  wenn  wir  der 
Ideale  unserer  Brust  enthehren!  —  Zudem  ahnte 
Beethoven  ja   damals   nicht,   dass   er   die  meisten 
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von  ihnen,  dass  er  sogar  seine  geliebte  Vaterstidt 
niemals  wiedersehen  werde.  Doch  scheinen  die 
Freunde  wie  immer  anch  jetzt  mit  dem  wärmsten 
Interesse  diesen  wichtigen  Schritt  seines  Lebens 
begleitet  zu  haben.  Wir  besitzen  ein  Billet  vom 
Grafen  Waldstein^in  dem  dieser  treffliche 
Mäoen  Beethoven's  von  seinem  jongen  Freunde 
Abschied  nimmt.  Daraus  erfahren  wir  auch  die  un- 
gemessenen Hoffnungen,  die  man  auf  den  jungen 
Titanen  setzte.  Er  sollte  Mozarts  Stelle  einnehmen. 
Er,  der  22jährige  Jüngling,  der  Virtuose,  den  Stuhl 
des  grOssten  „Musikanten^«  aller  Zeiten!  —  Sein 
Spiel,  sein  Wesen  und  Schaffen  muss  bereits  viel 
versprochen  haben,  wenn  man  es  wagte,  ihn  als 
den  Nachfolger  dessen  zu  bezeichnen,  der  damals 
schon  in  seiner  ganzen  Grösse  am  Horizont  der 
Menschen  wenigstens  aufzudämmern  begann.  Aber 
WaM$teiu  schrieb  kühnlich,  wenn  auch  etwas  ver- 
w\^rreu.  folgende  prophetischen  Worte,  die  ja  voll- 
iMäudig  iu  Erftlllang  gegangen 


...Lieber  Beifikovea! 

«»^  rei*ni  im  aaehWieft  lar  ErffeUa^Iker 
Mfif  W^tkillewn  Wtuelie.    Momt't  Gema 
«•<  Wwvurt  Jm  Tod  mwa  Z^^jSmg^ 
Mtcte^hea  HaordA  £ud  er  ZaiMkt, 
ktrMKipu^.    LHuek    ika  wtMcki  er 
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Durch  mnmterbrochenen  Fleiss  erhalten  Sie  Mozart's 
Oeist  aus  Haydn'8  Händen. 

Bonn  den  29.  October  1792. 

Ihr  wahrer  Frennd  Waldstein."  " 

Und  Beethoven?  Wie  war  ihm  zu  Muthe?  — 
Wie  ist  überhaupt  einem  Menschen  zu  Mathe,  dem 
sein  innigster  Wunsch  erfüllt,  dem  die  heisse  Sehn- 
sucht,   das  brennende  Verlangen  seiner  Brust  ge- 
stillt wird?  —  Wer  malt  das  Glück  des  Liebenden, 
dem  die  Thore   geöffnet  sind,  das  Mädchen  seines 
Herzens  nun  bald  in  die  Arme  zu  schliesseu?  Er 
eilt  „auf  den  Flügeln  der  Liebe";  jeder  Athemzug 
seiner  Brust  ist  unnennbares  Glück,  und  zusehends 
entfaltet  sich  sein  ganzes  Wesen,  sein  Empfinden, 
sein  Denken  zu  ungeahnter  Herrlichkeit.    Und  war 
es  bei  Beethoven   anders?   War   nicht   die  Kunst 
»eine  Geliebte    und  eilte  er  nicht  dorthin,   wo    sie 
ibm  nun  ganz  und  für  immer  zu  Theil  werden  sollte? 
So    herrlich    kann    selbst    einem    GCthe    nicht    zu 
Mathe  gewesen  sein,  als  er  der  heiligen  Roma  zu- 
eilte. '*    Denn  Göthe  war  kein  Jüngling  mehr  wie 
Beethoven,  als  ihm  dieser  heisse  Wunsch   erfüllt 
warde.    Ihm  hatte  das  Leben  schon  manches  ge- 
wlhrty   er  wusste,    was  es    zu  bieten    vermochte. 
Aber  der  Jüngling,  der  jetzt  der  Enge  einer  mühe- 
ToUen  Existenz  enteilte,  er  wusste  noch  nicht,  was 
das  Leben  geben  kann.    Er  träumte  sich  goldene 
Berge,  unerschöpfliche  Fülle,  und  die  Bilder  seiner 

Kokly    B«<theTcn*s    Jaguid.  22 
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Phantasie  machten  ihm  das  Herz  weit,  fthig  ram 
Erfassen  des  Höchsten^  des  Unendlichen. 

Und  zudem,  welcher  Odem  ging  in  jenen 
Tagen  durch  die  Welt!  In  jenen  grossen  Tagen, 
wo  die  Bewegung  des  Nachbarlandes  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  hatte  und  nun  begeisternd  wie  der 
schäumende  Becher  überschwoll  and  nach  allen 
Seiten  hin  die  Gränzen  ttberwogte!  y^Freiheit! 
Freiheit!''  tönte  es  jubelnd  in  der  Seele  des 
jungen  Beethoven.  „Freiheit,  Freiheit!" 
hallte  es  ihm  aus  der  Luft,  aus  den  Bergen,  ans 
tausend  Mcnschenkehlen  entgegen.  Es  war  das 
erste  Mal  dass  er  diesen  Laut  sowohl  aus  eigenen 
Herzen  wie  aus  der  Welt  mit  Ohren  Temahm,  es 
sollte  auch  das  letzte  Mal  sein.  Allein  der  Laut 
war  stark  genug,  seine  Seele  zu  zwingen  and  ihr 
fUr  immer  das  Gepräge  zu  geben.  Er  weitete  sie 
zu  ihrer  ganzen  Grösse  aus  und  machte  diesen 
JUngling  zum  wahrsten  Propheten  der  Dinge,  die 
jetzt  in  die  Welt  einzogen. 

Und  wie  sah  die  Welt  aus,  als  Beethoven  die 
l-ebersiedlung  vollzog?  —  Auf  die  Aensserongen 
jener  glänzend  Üppigen  Versammlung  in  Maini, 
wo  „das  arme  alte  Reichsgespenst  zum  letztenmal 
in  Gala  spukte^  und  die  Fürsten  und  Herren  noch 
einmal  ihre  ganze  rücksichtslos  liederliche  Gennss- 
sucht  wie  den  bornirten  Hochmuth  ihres  ange- 
stammten Rechtes  zu  zeigen  bemlibt  waren,  —  anf 
jene  bramarbarisirenden,  halb  komischen  halb  hm- 
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talen   Phrasen    des   Manifests    des   Herzogs    yon 
Braunschweig,  das  in  jenen  Tagen  der  Schwelgerei 
und  Jagdlast   geschmiedet  wurde,  und  auf  die  er- 
heiternden Ausdrucke  dieser  Herren  von  dem  ,;Spa- 
ziergang  nach  Faris'^   hatte  Paris  mit  den  Thaten 
des   10.  August  geantwortet:    das  Eönigthum  war 
suspendirt,    der  König  gefangen   gesetzt.    Darauf 
folgten  die  schrecklichen  Septembertage   und   die 
Unterzeichnung   der  Verfassung,   die,    so  sehr  sie 
M&ngel  hatte,   doch  mit  Jubel  begrflsst  wurde,  als 
der  erste  praktische  Versuch,  den  Staat  den  Be- 
dtlrfiiissen  der  Zeit  gemäss  einzurichten.  Entschei- 
dender aber  als  alles  dies  wirkte  im  jetzigen  Au- 
genblick die  Entflammung  des  Eriegsmuthes  in  der 
Nation  und  hier  war  es,  wo  die  andere  schicksals- 
michtige  Erscheinung  ins  Leben    trat,  jenes  Lied, 
in  dem    sich    das  GefUhl  dessen  was  zu  erringen 
stand,    so    wunderbar   grossartig   Luft  machte,  — 
jenes  Lied,    das    so  wenig   es    auch   künstlerisch 
bedeutend  ist,  doch  mit  Recht  eine  Urthat  genannt 
wird,  Thaten  schaffend,  wie  kaum  ein  zweites  in  der 
Welt   Und   mit  diesem  Liede,   das   die  Marseiller 
Foderirten    bereits    am    29.    Juli    1792    mit   nach 
Paris  gebracht  hatten,   drangen  bald  die  Freiheits- 
Bchaaren  über  die  Gränzen  und  waren  bereits  am 
21.  October  im  Besitz  des  schmählich   verlassenen 
Reichsbollwerkes  Mainz.  ^' 

Wenige  Tage  darauf,  im  Anfang  November  reiste 
Beethoven   aus    seiner  Vaterstadt   ab.    Es  ging  zu 
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Wagen  den  gewöhnlichen  Weg  aof  dem  linken 
Rheinnfer.  Das  Tagebuch,  das  uns  ttber  diese  Reise 
aufbewahrt  ist,  das  älteste  das  wir  von  Beethoven's 
Hand  besitzen,  nennt  die  Städte  Remagen,  An- 
dernach, Coblenz  und  was  dort  zu  Mittag  und 
Nacht  gezahlt  wurde.  Dann  folgt  in  bekannten 
Hahnenhieroglyphen : 

„Trinkgeld,   weil   der   Kerl   uns   mit  Gefahr, 
Prügel   zu  bekommen,  mitten  durch  die  Hessische 
Armee  führte  und  wie  ein  Teufel  fuhr    .... 
einen  kleinen  Thaler."  " 

In  der  That,  es  war  amüsant  mit  studentischer 
Rennomage  mitten  durch  das  bunte  Reichsheer  za 
kutschiren!  —  Und  wenn  die  Tour  regelmässig 
fortging  und  unser  Held  sich  auch  durch  fernere 
Truppen  mit  so  kühnen  Waffen  durchschlag  wie 
heute,  so  musste  auch  Mainz  berührt  werden. 
Darüber  sagt  nun  freilich  das  Tagebuch  nichts. 
Allein  es  hört  überhaupt  schon  bei  Coblenz  anf 
Städte  und  Dinge  anzuführen,  und  findet  seine 
kümmerliche  Fortsetzung  erst  nach  der  Ankunft  in 
Wien.  Es  muss  also  gar  bunt  und  abenteuerlich 
auf  dieser  Reise  zugegangen  sein,  wie  dies  auch 
Ton  einem  Jüngling,  der  so  lustig  und  wohlgemnth 
ins  Freie  fährt,  nicht  wohl  anders  zn  erwarten  ist 
Auch  Schindler  bestätigt,  dass  die  Reise  langsam 
und  mit  Aufenthalt  vor  sich  ging,  ja  dass  bereits 
auf  der  Hälfte  des  Weges  die  mitgenommenen 
Gelder   erschöpft  waren   und   die  Aushülfe   eines 
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Freundes  in  Ansprach  genommen  werden  mnsste. '' 
Sollte  also  unser  kühner  ßeisender  nicht  damals 
auch  in  Maiz  abgestiegen  sein^  um  so  mehr  als 
man  dort^  wo  die  Ueberfahrt  über  den  ßhein  zu 
geschehen  hat,  zu  übernachten  pflegte?  Und  was 
war  interessanter  als  die  Schaaren  zu  sehen,  die 
in  jenen  Tagen  der  blühenden  Souveränetät  auf 
ihre  Fahnen  zu  schreiben  wagten:  Vive  la  ripu- 
blique!  und  Liberti,  Egaliti,  Fraterniti!  Freilich 
erzählt  Therese  Forster:  „Die  tragische  Er- 
wartung endigte  schnell  und  machte  allen  bunten 
Auftritten  des  Einmarsches  jenes  lustigen  zerlumpten 
Haufens  Platz,  —  es  war  so  gar  nichts  Imposantes, 
es  ging  alles  so  komisch  nachlässig  her,  dass  kein 
Theil  wusste,  woran  er  war".  Und  gleich  nüchtern 
schrieb  ihr  späterer  Mann  Hub  er  am  20.  November 
1792  von  Mainz  aus:  „Ich  halte  mich  für  sehr 
glücklich,  Zeuge  dieser  ersten  Erscheinung  der 
Freiheit  in  Deutschland  zu  sein  und  der  Wirkung, 
die  sie  auf  eine  von  den  Franzosen  so  verschiedene 
Nation  macht."  "  Allein  ein  Anderer  der  Herr 
Staatsminister  von  Göthe  spricht,  freilich  aus  einer 
um  ein  halbes  Jahr  spätem  Zeit  den  Eindruck,  den 
die  Franzosen  und  ihre  Art  auf  den  ruhigen  Be- 
obachter machen  mussten,  in  kräftigeren  Worten 
aus:  „Als  die  merkwürdigste  Erscheinung  musste 
Jedermann  auflfallen,  wenn  die  Jäger  zu  Pferd  zu 
uns  heraufritten.  Sie  waren  ganz  still  bis  gegen 
nns  herangezogen,    als  ihre  Musik  den  Marseiller 
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Marsch  anstimmte.  Dieses  revolutionäre  Te- 
De  am  hat  ohnehin  etwas  Trauriges,  Ahnungs- 
YolleSy  wenn  es  auch  noch  so  mnthig  vorgetragen 
wird.  Diesmal  aber  nahmen  sie  das  Tempo  ganz 
langsam,  dem  schleichenden  Schritt  gemäss,  den 
sie  ritten.  Es  war  ergreifend  und  furchtbar."  *• 

Und  wie  ganz  anders  tief  musste  eine  solche 
Erscheinung  auf  den  begeisterungsvollen  Beethoven 
wirken,  wenn  er  diese  erste  Oelegenheit,  die 
Revolutionsheere  und  ihren  Gesang  in  originaler 
Aufführung  zu  vernehmen,  wirklich  benutzte!  Ich 
möchte  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  Beethoven 
damals  in  Mainz  abstieg  und  verweilte.  Denn  wer 
an  die  spätem  Werke,  an  eine  „Eroica,''  zumal 
mit  ihrem  „Trauermarsch"  denkt,  —  wer  über- 
haupt das  weltgeschichtliche  Schwertgerassel  und 
Eriegsmarschiren  der  Zeit,  das  einen  so  starken 
Orundton  in  manchem  von  Beethoven's  grösseren 
Werken  bildet,  sich  lebhaft  vergegenwärtigt,  der  wird 
es  ftlr  unmöglich  halten,  dass  Beethoven  jenen 
Päan  der  Revolution  niemals  mit  eigenen  Ohren 
gehört  habe.  Später  aber  als  dieses  Mal  bot  sich 
ihm  keine  Gelegenheit.  '*  Als  im  Jahre  1805  N  a- 
poleon  in  Wien  einrückte,  sang  der  Soldat  keine 
Marseillaise  mehr. 

Dem  mag  nun  sein  wie  ihm  wolle,  —  und  es 
ist  fttr  einen  Genius  nicht  stets  nöthig,  die  Dinge 
in  Wirklichkeit  zu  vernehmen,  die  eine  Zeit  be- 
wegen,   er   trinkt  ihren  Geist   mit    dem   täglichen 
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Atiiem  ein,  —  gewiss  ist,  dass  der  Inhalt  jenes 
Gesanges  ihm  nicht  fremd  war.  Ja  die  Stimmung 
die  ihn  geschaffen,  beseelte  Beethoven  vor  vielen 
Andern,  und  sie  war  es  die  seinem  spätem  Sehaffen 
so  ganz  besonderen  Gehalt  gab.  Und  weil  er  ge- 
rade in  der  Zeit,  wo  die  Begeistemng  der  Massen 
ihren  höchsten  Schwang  erreicht  hatte,  und  die 
herrlichen  Ideen  noch  mit  keinem  Schmutz  befleckt 
waren,  seine  Geburtslande,  wo  er  dieselben  kennen 
gelernt,  verliess,  so  blieb  eine  ideale  Freiheitsstim- 
mung zeitlebens  das  schönste  Gut  seiner  Seele. 
Sie  war  das  reine  Gold,  aus  dem  er  nachher  in 
der  neuen  Heimath  die  herrlichen  Münzen  prägte, 
die  rollend  in  die  Welt  liefen  und  die  Jedermann 
freudig  in  die  Hand  nahm,  weil  er  ihr  Gepräge 
leicht  und  gern  verstand.  ^" 

Diese  Grundstinunung  aber,  diese  eigenthUm- 
liche  Welt-  und  Menschenansicht,  wie  sie  sich  aus 
Zeit-  und  Ortsverhältnissen  bereits  in  der  Jugend 
bildet  und  bei  schaffenden  Naturen  in  der  Regel  das 
ganze  Leben  hindurch  unverändert  fortbesteht,  sie 
haben  wir  neben  der  mannigfachen  Aasbildung, 
die  der  Jüngling  in  Bonn  auch  innerhalb  seiner 
Kunst  eHuhr,  als  das  eigentliche  Resultat  der  Ver- 
hältnisse ,  unter  denen  er  geboren  und  erzogen 
wurde,  als  die  handgreifliche  Errungenschaft  seiner 
Jugendzeit  zu  betrachten.  Und  da  dieses  Resultat  aus 
ganz  bestimmten  Zuständen  und  Verhältnissen,  wie 
«ie  in  dieser  Weise  niemals  in  Beethovens  Leben 
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wiederkehrten,  hervorgegangen  war  und  durch 
keine  ferneren  Ereignisse  oder  Einflösse  alterirt 
wurde,  so  ist  auch  hier  der  Abschluss  einer 
ganz  bestimmten  Epoche  in  des  Meisters  Leben  zu 
erkennen.  Denn  wir  können  es  bereits  hier  aus- 
sprechen, dass  die  jetzt  folgende  Epoche,  —  „Bee- 
thovens Mannesalter,''  im  Ganzen  genommen 
damit  beschäftigt  war,  nicht  sowohl  neue  An- 
schauungen zu  gewinnen,  als  die  bereits  gewon- 
nene Grundstinmiung  der  Seele  mehr  und  mehr  zu 
klären  und  zu  befestigen.  Ja  die  durchaus  ver- 
änderte Atmosphäre,  in  die  der  Jüngling  jetzt  ver- 
setzt ward,  diente  in  ihrem  schroffen  Gegensatz  gegen 
die  Art  seiner  Heimath  erst  recht  dazu ,  diesen 
eigentlichen  Grund  seiner  Seele  in  seiner  vollen 
fast  eigensinnigen  Besonderheit  henorznkehren. 
Erst  damit  aber  tritt  in  dem  Meister  auch  die  rechte 
Individualität  auf,  die  über  Zeit  und  Ort  hin- 
aus das  Ewige  in  dem  Menschen  darstellt.  Ganz 
und  gar  auf  das  eigene  Schaffen  gerichtet,  hielt  er 
wie  jeder  starke  Geist  von  jetzt  an  alle  Eindrücke, 
die  auf  seine  Geistesstimmung  und  Anschauungs- 
weise influiren  konnten,  von  sich  fem.  Ja  eben 
aus  dieser  Concentration,  sowie  sie  nur  das  eigene 
Schaffen  gewährt ,  durch  dieses  Ausscheiden  alles 
dessen,  was  zu  dem  angebomen  oder  einmal  an- 
genommenen Wesen  nicht  stimmt^  erwuchs  ihm  auch 
erst  die  eigene  concrete  Persönlichkeit.  Mit  dieser 
Abmndung  der  vielfach  widerstreitenden  Kräfte  lu 
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einem  Ganzen,  das  eben  so  ist  und  nicht  anders, 
mit  diesem  Nachlassen  in  der  Aufnahme  fremder 
Dinge  ist  aber  auch  die  Jugend  abgeschlossen; 
es  beginnt  das  Mannesalter  ^  das  sich  nicht  mehr 
mit  der  blossen  Reception  und  der  Nachbildung 
fremder  Muster  begnügt;  sondern  aus  dem  eigenen 
Reichthum  des  geschlossenen  Innern  hervor  seine 
Anschauungen  aussprechen.  Eigenes  schaffen.  Neues 
bilden  wül.** 

Und  in  der  That,  kaum  war  Beethoven  in  Wien 
angelangt,  so  beginnt  das  von  tausend  Empfin- 
dungen fast  überschwängerte  Innere  sich  auszu- 
strömen, und  es  ersteht  in  raschester  Folge  eine 
Reihe  von  Werken,  die  zur  Genüge  darthun,  wie 
viel  und  wie  starke  Eindrücke  dieser  Jüngling  be- 
reits  in  sich  aufgenommen  hatte.  Gerade  in  Folge 
des  Gregensatzes ,  in  dem  sich  sein  innerstes  Füh- 
len zu  dem  Treiben  der  neuen  Heimath  sah,  be- 
gannen seine  Geister  doppelt  sich  zu  regen,  bei 
sich  selbst  einzukehren ,  sich  zu  sammeln  und  ^ 
zu  verdichten,  und  kaum  nach  Jahresfrist  schiesst 
die  reiche  Fülle  des  Innern,  das  in  Bonn  durch 
stets  unbefriedigtes  Sehnen  und  mancherlei  ausein- 
andergehende Triebe  niemals  recht  zu  sich  selbst 
gekommen  war,  wie  eine  tippige  Saat  hervor  und 
enthüllt  die  angebome  Kraft  in  Werken,  die  in 
der  That  bereits  die  Spuren  einer  seltenen  Indi- 
vidualität  an    sich    tragen. 

Wir  verlassen  also   hier  den  Jüngling,   nach- 
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dem  wir  gezeigt  haben  ^  wie  die  historisehen  und 
localen  Verhältnisse  ihm  zur  Bildung  einer  eigen- 
thttmlichen  Anschauungsweise  behtilflich  waren,  um 
ihn  als  einen  Mann  wiederzufinden,  in  dem  sich 
eben  diese  Physiognomie  Ton  Ort  und  Zeit  zu 
einer  Besonderheit  und  Grösse  ausbildete,  die 
seine  Erscheinung  über  Zeit  und  Raum  erhebt. 
Wir  sahen,  dass  ihm  bereits  in  Bonn  in  einer 
selten  günstigen  Weise  jedes  Mittel  zur  Bildung 
seiner  Gaben  geboten  und  eine  Vorschule  gegeben 
¥n]rde,  die  ihn  erst  befähigte,  die  reichen  Bildnngs- 
mittel  der  neuen  Heimath  nach  ihrem  ganzen  Vortheil 
zu  nützen.  Und  diese  Gunst  der  Verhältnisse  muss 
ihm  selbst  schon  bald  zum  Bewusstsein  gekommen 
sein ,  da  er  bereits  nach  dem  ersten  Halbjahr  in 
Wien  trotz  der  zudrängenden  Menge  des  Neuen 
noch  Zeit  fand,  sich  seines  Lehrers  in  Bonn  dan- 
kend zu  erinnern  und  ihm  zuzurufen:  ^ Werde  ich 
je  ein  grosser  Mann,  so  haben  auch  Sie  Theil 
daran.^  "  Mehr  aber  spricht  dieses  Bewusstsein 
aus  den  schönen  Worten ,  die  er  zu  einer  Zeit 
schrieb,  wo  er  bereits  durch  eigenes  Schaffen  er- 
fahren hatte,  was  er  eigentlich  vermochte  —  im  Jahre 
1800  —  wo  er  also  auch  zu  würdigen  wusste,  was  er 
der  Schule  seiner  Vaterstadt  verdanke ,  was  über- 
haupt eine  gute  Schule  werth  ist.  Diese  Worte, 
die  er  an  seinen  „guten  lieben  Wegeier''  schrieb,*' 
sie  sind  wohl  der  beste  Schlnss  unsers  Buches. 
,iMein  Vaterland,    die  schöne  Gegend,    in  der  ich 
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das  Liebt  der  Welt  erblickte  y  ist  mir  noeb  immer 
so  sebön  und  dentlicb  vor  meinen  Angen ,  als  da 
icb  eneb  verliess;  kurz  icb  werde  diese  Zeit  als 
eine  der  glttcklicbsten  Begebenbeiten  meines  Le- 
bens betracbten^  wo  icb  encb  wiedersehen  nnd 
nnsem  Vater  Rbein  begrüssen  kann.  Wann  dies 
sein  wird;  kann  icb  Dir  nocb  nicbt  bestimmen.  — 
So  yiel  will  leb  eucb  sagen;  dass  ibr  mieb  nnr 
recht  gross  wiederseben  werdet.  —  Nicbt 
als  Künstler  sollt  ihr  mich  grösser ;  sondern  auch 
als  Mensch  sollt  ibr  mich  besser;  vollkom- 
mener finden;  und  ist  dann  der  Wohlstand  et- 
was besser  in  nnserm  VaterlandC;  dann  soll  meine 
Kunst  sich  nur  znm  Besten  der  Armen  zeigen. 
0  glückseliger  Augenblick,  wie  glücklich  halte  ich 
mich;  dass  ich  Dich  herbeischaffen;  Dich  selbst 
schaffen  kann!'' 
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Quellen,  Zeugnisse  und  Anmerkungen. 


Quellen,  Zeugnisse  nnd  Anmerkungen. 


Zum  ersten  Kapitel. 


1  Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  in  dieser  Ein- 
leitang  eine  eingehende  Charakterisirung  dos  germanischen 
oder  deutschen  Wesens  nicht  versncht  werden  soll.  Dm 
Gegebene  aber  wird  genügen,  den  Gegenstand  zur  leb- 
haften Erinnerung  zu  bringen.  Eine  interessante  Schilderung 
desselben  vgl  in  Vischer^s  Aesthetik  die  S§.  354  und  ff. 
IL  1  S.  246  ff. 

s  Das  sehr  bezeichnende  Wort  ist  aus  Julius  Mo- 
8ea*B  Ahasver: 

JDoch  bei  dem  Pol  aus  vrundersamer  Ehe 

Das  reckenhafte  weissgelockte  Volk 

Aas  Hekla^s  Feuer  und  aus  kaltem  Schnee.^ 

9  Hier  würde  zwar  Freund  Schindler,  wenn  er  noch 
lebte,  bedeutenden  Einspruch  erheben  und  sich  darauf  be- 
rufen, dass  Beethoven  „Sensiblerie,^  wie  Ries  sich  aus- 
drückt, nicht  habe  leiden  können,  dass  ihm  die  gefälsch- 
ten Weine  am  besten  gemundet  u.  s.  w.  Allein  es  wird 
sich  in  der  Folge  zeigen,  in  wieweit  unsere  Behauptungen 
richtig  sind.  Es  handelt  sich  hier  eben  so  gut  um  Eigen- 
scha&n,  die  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Ganzen  der 
Natur  Beethovens  hervorgingen,  wie  die  komische  Recht- 
haberei ,  von  der  hier  sogleich  ein  erheiterndes  Beispiel 
aus  Schindler  U.  194  angeführt  sei :  „n^^^  Suppe  ist 
schlecht!"    Dagegen  gab   es  keine  Appellation.    Darüber 
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anderer  MeinungBein  hiess  keinen  Geschmack,  kein  Urtheil 
haben.  Einen  Widerspruch  in  solchen  Dingen  konnte  er 
noch  weniger  vertragen,  als  in  weit  wichtigeren,  ja  er  hatte 
die  Schwachheit,  seinen  Ingrimm  darüber  noch  nach  acht 
Tagen  laut  werden  zu  lassen  oder  gar  in  einer  Zuschrift 
zuzuschicken.  Eine  solche  liegt  mir  vor.  Darin  wirft  er 
mir  am  Schlüsse  Folgendes  an  den  Kopf  :  „Das  Urtheil 
flber  die  Suppe  achte  ich  nicht  im  mindesten  ,  s  i  e  i  s  t 
schlecht  !^^  —  Doch  wir  werden  noch  stärkere  Beweise 
erhalten,  wie  sehr  Beethoven  auf  seine  Individualitat,  die 
ihm  als  das  Höchste  des  Menschen  erschien ,  eifersüchtig 
war  und  dieselbe  bis  ins  Einzelnste  und  Kleinste  rein  zu 
bewahren  strebte.  Was  hier  als  Eigensinn  erscheint,  ist 
bei  grossen  Anlässen  zäh  ausdauernde  Kraft  des  WiUens, 
der  auf  Einsicht  beruht  —  VgL  auch  bei  Wegeier  S.  99  die 
Aeusserung  von  Ries.  „Wenn  er  ja  mitunter  einmal  lustig 
erschien,  so  war  er  es  meistens  bis  zur  Ausgelassenheit.*' 
^  Dittersdorfs  Lebensbeschreibung.  Seinem  Sohne  in 
die  Feder  diktirt.  Leipzig  1801.  S.  112.  Er  war  mit  Gluck 
in  Italien  und  hatte  in  Bologna  ein  Concert  von  seiner 
Composidon  mit  allgemeinem  Beifall  gespielt  „Gluck  er- 
zählte mir,  dass  er  sich  geflissentlich  an  die  gestrigen  bei- 
den Kritiker  [die  geäussert  hatten  :  Doman*  mattina  senti- 
remo  un  virtuoso  tedesco.  —  „Temo  che  si  farä  canzenar, 
depo  che  abbiamo  sentito  quel  bravo  Spagnoletti,"]  heran- 
gedrängt habe,  um  ihr  Urtheil  zu  hören,  und  da  habe 
denn  der  eine  von  ihnen  ausgerufen  :  Per  Dio !  quel  ra- 
gazzo  suona  come  un  angelo,  und  der  andere  hinzugesetzt : 
Vorne  ö  mai  possibile,  che  una  Tartaruga  tedesca  possa 
arrivaro  a  tale  perfezione !  Worauf  er  sich  denn  die  Frei- 
heit genommen,  zu  dem  Zweiten  zu  sagen  :  Signore  con 
permissione !  Audi*  io  sono  una  Tartaruga  tedesca,  ma  con 
tQtto  questo  ho  l*honore  di  scriver  TOpera  nuova  per  Ta- 
pertura  del  Teatro  ristabilito.  Der  eine  habe  darauf  de- 
prezirt  und  versichert,  dass  er  von  nun  an  von  dem  Vor- 
urtheile,  das  man  ihm  von  der  deutschen  Nation  beigebracht 
habe,  gänzlich  geheilt  sei."  —  Was  im  Uebrigen  me  Bear- 
theiluDg  Norddeutschlands  betrifft,  so  beruht  cueselbe  durch- 
weg  auf  eigenster  Anschauung.  Auch  (\  J.  Weber  hat 
in  ersten  Band  seiner  Briefe  eines  in  Deutschland 
reisenden  Deut  schon,  Stuttgart  1828,  einige  (apitel 
über  den  Unterschied  von  Süd-  und  Norddeutschland,  die 
rieh  aber  trotz  mancher  treffenden  Bemerkungen  durch- 
aus   über    seine     gewöhnliche    Art     geistreicher     oder 
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witofarw  Apercus  nicht  erheben   ond  einen  tieferen  Grand 
der  Yenohiedenjirtigkeit  nicht  einmal  suchen. 

*  Dieee  nationeUen  Unterschiede  werden  erst  da  in 
ikrer  ToUeif  Bedentang  erscheinen,  wo  der  Beethovenschen 
Msrik  Überhaupt  ihre  Stellung  in  der  Entwicklung  dieser 
Kvut  ansnweisen  ist ,  also  im  letzten  Theile  meiner 
Aitoit. 

*  Da«  lied  von  S  i  m  r  o  c  k  steht  als  Motto  in  dessen 
Bheinsagen.  Bonn  1841.  —  Bemerkenswerth  ist 
aaeb  bei  B^thoven  die  feine  Zunge.  Der  Herr  Musikalien- 
hladler  Simrock  in  Bonn,  Sohn  des  alten  Bonner  Hor- 
msten  und  Freundes  von  Beethoven ,  erzählte  mir  von 
seineiB  Aufenthalte  in  Wien  im  Jahre  1816,  wie  er  vier- 
aehn  TaM  lang  jeden  Mittag  mit  Beethoven  zusammen  in 
der  «Menlgrube''  gespeist  habe.  Beethoven  habe  oftmals 
8  Sappen  nintereinander  probirt  und  trotz  der  guten  Küche 
m  diesem  Gasthause  zuwdlen  keine  derselben  schmackhaft 
gefonden.  Auch  habe  er  regelmässig  mehrere  Schoppen 
leieliten  Weins  während  der  Tafel  heruntergeschlürit.  Es 
versteht  sich,  dass  wir  auf  diese  Eigenthümlichkeiten  des 
sonat  im  Ganzen  massigen  und  einfachen  Meisters  ausführ- 
lich erat  später  zu  sprechen  kommen. 

7  So  nannte  das  Volk  die  glänzend  neue  Statue  des 
Mannes ,  von  dem  es  vorher  kaum  wusste ,  dass  er  ein 
Bonner  Kind  war.  Lenz,  Beethoven,  eine  Kunststudie. 
1.  Theil  S.  79. 


Zum  zweiten  Kapitel. 

1  £a  kann  wohl  auffallen ,  dass  die  Biographie  eines 
Musikers  eine  Einleitung  hat,  als  wenn  von  einem  Staats- 
mann die  Kede  wäre.  Allein  „dieses  scheint  die  Haupt- 
aoiinbe  der  Biographie  zu  sein ,"  sagt  Göthe  (Wahrheit 
und  Dichtung,  Vorwort),  „den  Menschen  in  seinen  Zeit- 
verhaltnissen darzustellen  und  zu  zeigen,  in  wiefern  ihm 
das  Ganze  vnderstrebt,  in  wiefern  es  ihn  begünstigt,  wie 
er  sich  eine  Welt-  und  Menschenansicht  daraus  gebildet 
und  wie  er  sie,  wenn  er  Künstler,  Dichter,  Schriftsteller 
ist,  wieder  nach  aussen  abgespiegelt.^  —  Und  es  war  ja 
äbeiiianpt  in  der  Zeit,    wo  Beethovens  Geist  erwachte, 

Vokly  BMthoTen'«  Jogend.  23 
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das  todale  and  politische  Elemeat  die  HMplMclie ;  ja  es 
find  dsmsls  das  eigeatlielie  Erwaehen  sum  politiseliea  Be- 
wusstsein  aach  im  Grossen  aad  Ghsasen  der  Nationen  statt 
Nnn  weiss  ich  xwar  recht  gut,  dass  von  dem  Wesen  solcher 
Zeitverhiltnisse  eine  derartige  allgemeine  Einleitung  kein 
genfigendes  BOd  sn  geben  Termag :  wer  die  Zeit,  in  der 
ein  bedeutendes  Leben  sich  verlief,  überhaupt  nicht  kennt, 
wird  dabei  so  klug  bleiben  wie  er  war,  und  wer  sie  kennt, 
bedarf  einer  solchen  Einleitung  nicht.  Allein  es  ist  die 
Pflicht  des  Biographen  wenigstens,  in  kunen  Züsren  an 
die  Dinge  zu  erinnern,  die  ihm  in  der  grossen  Mannig- 
fiütigkeit  des  geschichtlichen  Lebens  gerade  f&r  die  Ent- 
wicklung seines  Helden  von  Bedeutung  erscheinen.  Des- 
halb habe  ich  mich  hier  der  Ar  einen  Mnsikliistoriker 
allerdings  schwierigen  Aufgabe  untenogen,  in  knappen 
Umrissen  ein  BQd  der  Hauptbestrebungen  und  der  Ziele 
SU  geben,  auf  die  es  nach  meiner  Ansicht  in  der  modernen 
Zeit  ankommt  Und  wenn  auch  diese  Skizze  nicht  im 
Geringsten  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht,  so  werden 
wir  doch  im  Verlauf  unserer  Biographie  erkennen ,  dass 
die  Ideen  und  Bestrebungen,  die  der  Kern  jener  Skizze 
sind,  auch  fUr  Beethovens  Schaffen  von  entscheidender 
Bedeutung  waren  und  demselben  zum  Theil  seine  weltge- 
schichtliche Bedeutung  gegeben  haben.  Zur  \orlüatigen 
Bestätigung  dieser  Ansicht  mögen  einige  thatsächliche  An- 
gaben folgen.  Schindler  II.  1^  :  ^Zu  späterer  Stunde 
pflegte  Beethoven  ein  bevorzugtes  Bierhaus  aufzusuchen, 
um  die  Tagesliteratur  zur  Uaud  zu  nehmen,  wenn  dieses 
Bedürfhiss  nicht  bereits  in  einem  Kaffeehause  befriedigt 
worden.*-  Und  mit  welcher  Andacht  dieses  Lt^sen  geschah, 
erführt  man  daraus,  dass  er  nur  »olche  Kaffeehäuser  be- 
suchte, .in  welche  er  durch  eine  Hinterthür  gelangen  und 
in  einem  abgestmderten  Zimmer  Plstz  nehmen  konnte.** 
II.  S.  1^5:  „Die  Augsburger  Allgemeine  kostete  ihm 
alle  Tage  ^iel  Zeit«*  —  1.  8.  231  :  .—  wo  er  fast  taglich 
SU  treffen  sei,  um  Zeitungen  zu  lesen.  —  Dieser  Ort  war 
ein  abgeleg«^nes  Zimmer  in  der  Biermirthsclisft  zum  Blu- 
menstock im  Hallgksschen.'- 

<  Die  naivsten  Berichte  über  diese  Zustände  geben 
die  Pariser  Briefe  der  Prinzessin  KUissbeth  l^harlotte  aas 
der  Zeit  der  Regentschaft.  Eine  undbertroffene  Schilderung 
der  socialen  Verhältnisse  der  zwviten  Hiüfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  allea  Lftadera  Ewopa's  aber  siad  Caaa- 
•OTa*s  Mtmoinm.  8eharf,  schroff  mmd  sehonungslos  seielmet 
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aodk  Joluuuies  Seherr  Im  ersten  Band  von  „Blücher.  Seine 
Zeit  «nd  sein  Leben«  (Leipiig.  Wiegand  1862)  jene  Tiel- 
hek  Taikommene  Zeit  Dieses  Buch  ist  das  Erzeugniss 
einer  gias  entschiedenen  politischen  Tendenz  und  hat  yon 
daher  seine  Mingel  wie  seine  Vorzüge.  Die  ungewOhn- 
Hell«  Kenntniss  der  Zustände  und  geistigen  Bestrebungen 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  dasselbe  auszeichnet,  beruht 
doreluHis  md  eigenen  Forschungen.  Trotzdem  will  mir 
scheinen,  als  ob  der  geistvolle  und  sonst  gerechte  Ver- 
fiuser  suweilen  übersehe ,  wie  denn  doch  jene  viel  ver- 
mfene  Zeit,  in  der  das  Individuum  allerdings  politisch 
ganz  todt  war  und  edelste  Rechte  des  Menschen  mit 
Füssen  getreten  wurden,  ein  absolut  nothwendiges  Glied 
in  der  Entwicklung  unsere  Geschlechtes  war.  Wie  es  denn 
fiut  sämmtlichen  neueren  Geschichtsschreibern  begegnet, 
dass  sie  den  Werth  der  Kunst  für  die  allgemeine  Ent- 
wicldang  unterschätzen  oder  doch,  so  sehr  sie  auch,  wie 
es  letzt  üblich  zu  werden  beginnt ,  die  geistigen  Be- 
strebangen ,  vor  Allem  die  schöne  Literatur  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtungen  ziehen ,  doch  den  bildenden  Künsten 
oder  gar  dem  Theater  und  der  Musik  zu  wenig  Auftnerk- 
iamkeit  schenken  !  Ich  hülfe,  dass  auch  die  nachstehende 
Biognq»hie  dazu  beitragen  wird,  die  ausserordentliche  Be- 
deutung, die  jene  Zeit  des  Ancien  regime  nicht  trotz  ihrer 
Mängel,  sondern  gerade  durch  ihre  besondere  Art  für  die 
Gesanimtentwicklung  gehabt  hat,  näher  festzustellen.  Meiner 
Ansicht  nach  wird  vor  Allem  nirgends  zur  Genüge  betont, 
dass  allein  die  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte,  so  wie  sie 
jene  goldene  Zeit  der  Kunst  eben  durcli  die  Kunst,  durch 
Literatur,  Theater  und  Musik  gewährte  und  ungleich  mehr 
begünstigte,  als  es  unsere  unruhigere  Zeit  vermag,  uns  den 
Windeln  der  Theologie ,  das  heisst  einer  einseitigen  und 
dumpfen  Hinwendung  zum  Uebersinnlichen  enthob ,  uns 
überhaupt  zunächst  einmal  in  den  Genuss  und  Besitz  der 
aagebomen  Fähigkeiten  versetzte  und  so  moralisch  mün- 
dig und  geistig  beweglich  machte,  also  überhaupt  erst  die 
Möglichkeit  vorbereitete,  zur  politischen  Thätigkeit  zu  ge- 
langen. Nur  die  innere  Keife  und  Freiheit  vemiag  vor 
Allem  dem  Deutschen  auch  die  äussere  Selbstständigkeit 
wfinschenswerth  oder  auch  nur  erträglich  zu  machen  ;  und 
zu  Jener  legte  das  reiche  geistige  Leben  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nicht  bloss  den  Grund ,  es  gab  dieselbe  ihren 
Söhnen  und  vielfach  in  ungleich  höherem  Grude,  als  sie 
heute  an  Tage  gewöhnlich  ist  Daher  weitblickende,  grosse 
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S Filiale  Naturen  danials  nicht  gerade  selten  waren.  — 
ebrigens  gehört  8cherr*8  Bach  achon  wegen  seiner  ent- 
schiedenen Freisinnigkeit  unter  die  besten  unserer  Zeit, 
und  wir  werden  ihm  auch  wegen  seines  Überreichen  In- 
halts noch  oft  begegnen. 

3  Scherr  a.  a.  0.  S.  248.  —  Nicht  ohne  interesse  ist 
es  auch ,  wie  sich  das  Eigenthttmliche  jener  Zeit  in  dem 
Kopf  eines  der  geistvollsten  MusikschriftsteUer  von  damals 
wiederspiegelt  Friedrich  Rochlitz  sagt  in  Nr.  40 
der  A.  M.  Z.,  Juli  1799  Folgendes  :  „Deutschland.  An- 
fang der  zweiten  Hälfre  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Im 
All^meinen  ->  ziemliche  politische  Kuhc,  Wohlstand :  viel 
mluger  beglückender  Genuss ,  weniger  Selbstständigkeit 
und  Originalität;  richtiges,  aber  mehr  zartes  als  starkes 
Gefühl;  viel  Korrektheit  und  Politur;  allgemeiner  Euda- 
monismus  aus  Gründen,  nicht  nur  in  Büchern,  sondern 
auch  im  Leben.  In  den  Künsten  z.  B.  in  der  Dichtkunst 
ausschliessliche  Liebhaberei  an  den  französischen  Dichtem, 
höchster  Preis  der  französischen  Tragödie,  Anbetung  einer 
Henriade.  Und  nun  in  der  Musik  vor  allen  Hasse,  Graun 
und  Sinn  für  ihre  Weise.  Anfang  der  feinern  deutschen 
Operette.  —  Etwas  späterhin  :  aus  Ruhe  und  Wohlstand 
entsprungener  schwächlicher  Geistesluxus,  bequemer  Genuss, 
keine  Selbstständigkeit  und  Originalität;  matt  hinsterben- 
des, unnatürlich  leicht  reizbares,  doch  flüchtiges,  leicht  zu 
befriedigendes ,  nicht  tiefes  Gefühl ;  in  Büchern  und  im 
Leben  allgemeiner  Eudämonismus  aus  Liebe  zur  Be- 
quemlichkeit und  zum  Wohlleben.  —  In  den  Kün- 
sten z.  B.  in  der  Dichtkunst  —  um  aus  leicht  begreiflichen 
Ursachen  nur  Eins  anzuführen  —  Vergötterung  Gell  er ts. 
Und  nun  in  der  Musik  vor  allen  die  neueren  Italiener 
in  Deutschland  und  deren  Nachtreter;  Sinn  nur  für  sie: 
desshalb  Gluck  verachtet,  Händel  nicht  gekannt,  die 
Bache  aus  Furcht  gepriesen,  übrigens  zur  Ruhe  gesetzt, 
Menge  der  Virtuosen,  Sinken  der  feinem  deotachen 
Operette.  —  Anfang  unserer  jetzigen  Zeit :  Politische  und 
philosophische  Unrahe,  Aufreissen  des  Geistes,  zum  Theil 
durch  Drang  und  Gewalt  der  Umstände;  Kraft  kämpfend 
gegen  Kraft ;  grosse,  zuweilen  verwegene  Selt>stständigkeit, 
kühne,  zuweilen  ausschweifende  Originalität ;  hoher  Schwung 
und  mächtiges  Wiederhalten  fi^l  des  Gefühls ;  zertrümmer- 
ter Eudämonismus,  wenigstens  in  Büchem  und  in  der  Mei- 
Biuig;  Erweckung  der  Idee  vom  Idealen  überaU;  edles 
■«weilen  gewaltsames  Ringen  undAufttreben  zur  Erreichung 
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desselben  [ouui  meint  wirklich ,  das  alles  solle  direkt  anf 
Beethoven  sielen,  nnd  doch  werden  wenige  Seiten  vorher 
dessen  Compositionen  eben  dieser  Eigenschaften  wegen, 
die  wir  hente  so  sehr  an  ihnen  sehätxen  und  als  deren 
edelste  Seprisentanten  sie  uns  gelten,  ganz  schulmeister- 
lieh hentntergekanzelt].  —  In  der  Dichtkunst  —  um  aus 
leiehtbegreiflichen  Ursachen  nur  Einiges  auszuführen.  -^ 
OOthe,  Sehiller  und  Sinn  für  sie.  Und  nun  in  der 
Musik  Moxart  und  J.  Haydn  als  Helden  und  Führer; 
die  neuesten  Italiener  meistens  verdrängt,  Händel  und 
die  Bache  [!]  mit  Ehrerbietung  hervorgesucht  Neue 
dentsebe  Oper,  heroisch-komisch  —  vielleicht  besser  hu- 
moristisch genannt  u.  s.  w.<*  —  Merkwürdig,  damals 
fl799)  war  von  Beethoven  bereits  das  Op.  18  herausge- 
kommen, nnd  Bochlitz  merkt  nicht,  dass  erst  hier  der  Geint 
weht,  den  er  in  Mozart  und  Haydn  schon  sucht !  —  Er  hat 
firdUch  unsem  Meister  zeitlebens  nicht  völUg  verstanden. 


Zum  dritten  Kapitel. 

t  Scherr  a.  a.  0.  I.  164 

*  Denkwürdiger  und  nützlicher  Rheinischer  Antiqua- 
rius  etc.  Das  Bheinufer  von  Coblenz  bis  Bonn.  Von  Chr. 
von  Stramberg.  Coblenz.  R.  F.  Hergt.  1860.  III.  Abth. 
7.  Bd.  S.  526—608. 

>  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  über  DeutschiaDd 
sn  seinen  Bruder  in  Paris.  Uebers.  von  K.  R.  1783.  I. 
536.  —  Dieses  Buch  enthalt  viel  eigenthümUche  An- 
schauungen über  die  Zustände  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Sein  Verfasser,  Caspar  Risbeck  von  Höchst  am  Main, 
war  im  Grunde  nur  ein  genialer  Herumtreiber  und  verkam 
im  Elend.  Uebrigens  sind  seine  Aufgaben  manchmal  will- 
kttrlieh  nnd  ungenau,  da  er  nicht  alle  Lande  und  Städte, 
die  er  beschreibt,  auch  selbst  besucht  hat.  Am  Rhein 
und  Donau  aber  hat  er  sish  wiederholt  aufgehalten.  Vgl 
C.  J.  Webers  Briefe  eines  in  Deutschland  reisenden  Deut- 
schen. L  Bd.  Vorrede  S.  IX.  —  Vgl.  auch  Vehse.  Gresch. 
d.  d.  HOfe.  XL  L  S.  198. 

^  Maximilian  Franz ,  letzter  Kurfürst  zu  KOlln.  Eine 
biographisch -karakteristische    Skizze    von     Franz    Eugen 
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Beiehafreyheim  von  Sdda  und  Landensbergp.  Nürnberg.  J. 
L.  Sixtiu  Lechner  1803.  Der  Verfasser  nennt  sich  „Unter- 
tfaan  nnd  Staatsdiener *<  Ton  Max  Franz.  Vgl.  S.  11.  —  Ja 
Belderbnsch  war  so  verhasst  im  Volke,  dass  man  ihn  sogar 
als  den  Urheber  des  Schlossbrandes  im  Jahre  (1777)  be- 
leichnete,  bei  dem  die  Flammen  so  rasch  um  sich  griffen, 
dass  der  Chnrfürst  in  seinen  Nachtkleidern  flOchten  mosste 
Bh.  Antiquarius.  1.  o.  S.  536. 

»  Beschreibung  des  Erzstiftes  KOln.  Zu  BUschings 
Erdbeschreibung  1783.  Art  Bonn. 

•  Khein.  Antiquar.  1.  c.  S.  588. 

V  Dittersdoris  Lebensbeschreibung.  S.  6  ff.  129  ff. 

•  Vergl.  Reiehard*s  Theaterkalender  1776  S.  248  über 
die  Münster*sche  Hofsehauspieler-Gesellschaft.  —  Sodann 
vgl.  Dcvrient  Geschichte  der  Schauspielkunst  Dramat 
Schriften  VII.  100.  —  Ein  Portrait  Grossmann*6  befindet 
sich  im  Theaterkai.  1783. 

•  Biographische  Notizen  über  Ludwig  van  Beethoven 
von  Wcgelcr  und  Kies.  Coblenz.  Bftdcker  1838  S.  8.  Ich 
werde  künftig  nur  citiren  ,,Wegeler."  Nach  Schindler  I.  1 
soll  der  alte  Kapellenmeistcr  schon  unter  Clemens  August 
Opern  von  seiner  Composition  ausgeführt  haben. 

io  Theater-Kalender  auf  das  Jahr  1779.  Gotha.  S.  III.: 
^onn.  Se.  ChurfUrstl.  Gnaden  haben  die  H.H.  Gross- 
mann und  Helmuth  unter  den  gnädigsten  Bedingungen 
lu  Dero  Hofschauspielem  ernannt,  unter  deren  Direction 
wöchentlich  zweimal,  Mittwochs  und  Sontags,  Schauspiel 
bei  Hofe  gegeben  wird.  Das  Theater  wurde  den  26.  No- 
vember 1778  mit  einem  Prolog,  gesprochen  von  Madame 
Grossmann,  der  Wilhelmine  von  Blondheim,  und  der  grossen 
Battori  eröffnet <<  —  Ebendas.  1780.  S.  233.  —  A.  M.  Z. 
L  1799.  Nr.  23.  S.  360.  —  In  den  an  die  Klöster  des  Erz- 
stHtes  wegen  Beisteuer  au  den  Kosten  des  verbesserten 
Unterrichts  gerichteten  Rundschreiben  von  1781  heisst  es: 
nMeine  übrigen  Unterthanen  izeugen  und  ernähren  die 
Bürger,  sie  bezahlen  Steuer  und  andere  Abgaben;  werdet 
ihr  euch  auch  weigern,  zu  einem  so  edlen  Zwecke^  wie  der 
des  Unterrichts  und  der  Ersiehung  der  Bürger  ist,  das 
Euige  beizutragen  ?*'  Rh.  Antiquar.  III.  7.  590.  —  Und  wie 
■an  derzeit  über  die  Bühne  dachte,  erfahren  wir  unter 
Aaderm  aus  der  Theaterrede,  die  im  J.  1780  am  GeborU- 
tige  des  ChurfUrsten  gehalten  wurde.  Dieselbe  schliesst: 

„Und  wenn  Du,  Theurer!  nun  redliche  Thaten 

Belohnet,  dem  stumme«  Verdienste, 
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Dm  beteheiden  von  Ferne  m  Dir  hinaofbückt, 
Liebreich  gewinket;  so  wende  Dein  Auge 
Liebelnd  auf  Die  herab,  die  der  Mose  sich  weyh*n, 
Welche  weicher  das  Herz  —  tugendhafter 
Und  edler  es  macht  —  aller  Stände  Zeitvertreib  — 
Des  Lebens  Schule  ist  —** 

Mitgeiheilt  fan  Theaterkalender  von  1781  S.  36  — 
Kriltiger  freilich  drückte  sich  der  Schauspieler  BOnicke 
bei  der  8tranitzky*Bchen  Truppe  in  Wien  aus.  Er  war,  wie 
es  in  einer  Geschichte  der  deutschen  Bühne  Th.  Kai.  1781 
S.  117  heisst,  seiner  Stärke  im  Komischen  und  seines 
Sprichworts  wegen  bekannt :  „dasTheater  ist  so  hei- 
lig wie  der  Altar,  und  die  Probewie  die  Sacri- 
stey!^  —  Vgl.  auch  Biographie  des  J.  Lange.  Wien  1808. 

<<  Wie  sehr  die  Frauen  Fiala  und  Helmuth  berfihmt 
und  beliebt  waren,  ersieht  man  aus  der  Menge  von  Lob- 
gedichten,  die  der  Theaterkalender  auf  sie  bringt.  Eines 
der  kleineren  finde  hier  Platz.  1777  S.  20. 

„An  Madame  Fiala. 
Als  Elisabeth  im  Essex. 

Bald  folgt  Dir  Deine  Königin !  — 

Noch  hö?  ich  diesen  Ton,  seh*  ihre  Thräne   fliessen 

Da  rinnen  sie  vom  schönen  Auge  hin! 

0  schone  —  schone  Zauberin!  — 

Sonst  hauche  ich  zu  Deinen  Füssen 

Die  Wonnetrunkene  Seele  hin! 

Nein!  schone  nicht,  lass  mich  zu  Deinen  Füssen 

Ihn  sterben,  diesen  himmelvollen,  süssen 

Beneideswerthen  Tod!  Fahr*  fort  o  Zauberin! 

Schink.«* 

—  Uebrigens  muss  auch  Frau  Grossmann  von  hervor- 
ragender Bedeutung  gewesen  sein.  Denn  Neefe  hat  von 
ihr  1784  eine  biographische  Skizze  herausgegeben.  VgL 
E^hemeriden  der  Literatur  und  des  Theaters  1785. 1 102.  206. 

u  VgL  Mus.  Alm.  1783  S.  65.  —  In  ForkeFs  Mus. 
Alm.  n&t  wird  unter  den  Geigern  der  Hof  kapeile  ein 
Philipp  Salomon  genannt.  Der  kurk.  Hofkai.  von  1763  nennt 
unter  den  Violinisten  Johann  Peter  Salomon.  Die  Schwestern 
Salomon's  bezeichnet  als  Sängerinnen  auf  dem  „National- 
Theater««  Wegeier  S.  8.  Im  Theaterkalender  (Reichard) 
stehen  sie  nicht  —  Auch  in  Beethoven*s  Leben  sollte 
dieser  J.  P.  Salomon,  der  J.  Haydn  nach  London  führte 
ind  dem  RochHtz,  Für  Fr.  d.  Tonk.  III  187  ff.  eine  „Erin- 
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narong^  weiht,  noch  aina  gewisse  RoUa  ^ptelea.  Wie  dena 
fibeiiuMipt  bemerkt  wird,  dsss  in  <tor  oWcea  Sciiihleniiig 
der  Bonner  Mosiksostinde  nur  diejenigen  Nsmen  genannt 
sind,  die  mit  Beethoven  später  in  irgend  welche  Beiiehnng 
treten. 

IS  „Christisn  Gottlob  Keefen*s  Lebeaslraf  von  ihm 
selbst  beschrieben.''  A.  IL  Z.  1  Nr.  16.  Nsohtrag  der 
Witwe  Nr.  23. 

1^  „Nsehricht  von  der  churfiürstlich-cöllnischen  Hof- 
capelle  zu  Bonn  und  andern  Toak&nstlem  daselbst.*'  Ma- 
gasin  der  M osik.  Heransg.  von  C.  F.  Gramer,  Pro^  in  KieL 
I.  Jahrg.  1788,  8.  377  ff.  Es  ist  nicht  su  besweifeln,  dass 
Neefe  der  Veifasser  ist  Er  war  ständiger  Correspondent 
des  Magaiins.  —  Vgl  auch  Forkel's  Mos.  Ahn.  178S, 
a  129,  und  C.  D.  F.  Schnbart's  Ideen  za  einer  Aesthetik 
der  Tonkunst  Wien  1806.  Derselbe  berichtet  auf  a  184 
auch  Einiges  über  Bonn,  offenbar  aber  ans  einer  etwas 
früheren  Zeit :  ,4)er  Churfttrst  hat  nur  eine  massig  besetzte 
Hofinusik,  die  ehemids  der  berühmte  Schmidbauer  lenkte. 
Unter  dem  Orchester  hat  sich  kein  Hitglied  bi«  xnr  Virtuo- 
senschaft ausgezeichnet.  Eine  der  Hauptursachen  ist  wohl 
diese,  dass  die  dasigen  Musiker  sehr  schlechten  Oehalt 
geniessen.  Desto  grösser  ist  der  Eifer  für  die  Musik  in 
Privatfamilien :  man  findet  da  mehr  als  einen  Cavalier,  mehr 
als  eine  Dame,  die  es  in  der  Musik  bis  zur  Meisterschaft 
getrieben  haben.''  Doch  scheint  es,  als  wenn  er  besonders 
in  letzterer  Stelle  von  COln  spräche.  Soviel  ich  ermitteln 
konnte,  war  Schubart  nie  am  Niederrhein. 

ift  Was  dieser  Mann  war  und  bedeutete,  erfahren  wir 
vor  Allem  aus  Jahn*s  Mozart  II.  96  f.  303.  431.  Ein  beson- 
derer Verehrer  von  ihm  war  auch  der  Pfarrer  Cari  LAdwig 
Junker  von  Kirchheim.  Dieser  sagt  im  musikalischen  AI- 
manach  auf  das  Jahr  1782  (Alethinopel)  S.  6:  „Man  moss 
ihn  eigentlich  als  Director  der  Instrumentalmusik  betraehtea, 
wenn  man  seinen  Werth  richtig  bestimmen  wiU.  Da  hat  er 
Grosse!  denn  er  führt  einen  originellen  Bogenstrich;  er 
spielt  mit  soviel  Wärme,  so  kräftig,  dass  man  ihn  allemal 
aus  dem  ganzen  Orchester  heraus  hört;  dabei  liest  er  sehr 
gnt  und  befleissigt  sich  der  bestimmtesten  Oenanigkeit, 
sieht  nur  allein,  was  das  Forte  und  Piano  überhaupt,  ~ 
sondern  auch  die  besondem  Schwellungen  einer  einzelnen 
Note  anbetrifft''  Vgl.  auch  dessen  „Charakteristik  von 
SO  Componisten.'«  Ausgabe  von  1793  S.  33  und  Schubart*s 
Aeüh.  8.  137.  Sodann  Dies  Biogr.  Nach.von  J.  Uayda  8.  78, 
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.  M  Bwohreilmiic  des  ErsBtiftes  COku  1788,  Beil.  sa 
BlMkfaig^s  Srdbetcnr^lmng.  Der  churköln.  Hofkiü.  von 
1763  uft  „Cbiir£  Leib-Garden-Compagiiie.<<  Wegeier  S.  11. 

»  Cnma^B  MagMin  U,  2. 1786  S.  1383.  Wahrscheinlich 
auch  von  Neefe.  Im  Februar  1787  starb  der  Oraf.  „Un- 
geflOir  iwei  Monate  vor  seinem  Tode  hörte  ich  sie  (die 
Moiarffchen  Qnartetten)  von  ihm  mit  einer  Genauigkeit 
■Ad  Imiigkeit  vortragen,  dass  er  sich  die  Bewunderung 
jedaa  Kraners  erwaro  und  aller  Herzen  bezauberte.«'  Es 
waren  die  sechs  Haydn-Qnartette,  die  also  schon  früh  auch 
an  den  NMlerrhein  kamoiT. 

^  paeder  Musiker  ist  sein  Freund,  ist  ihm  willkommen. 
Yon  Joseph  Haydn  ist  er  ein  Anbeter  und  wechselt  mit 
ihm  Briefe.^  Cramer's  Magaz.  I.  1,  S.  389.  Daher  Haydn 
apitar  Bonn  so  gern  besuchte. 


Zui  Tierten  Kapitel. 

1  Worte  der  Denkmünze,  mit  der  die  Stadt  Bonn  das 
Andenken  der  ihr  von  Max  Friedrich  im  Nothjahr  1771 
bewiesenen  Sorgfalt  feierte.  Auf  der  andern  Seite  eine 
Figur,  welche  in  ein  Rauch&ss  Weihrauch  streut:  „He- 
loischen  Wohlthaten  Weihrauch  opfernder  Bürger  von 
Bonn.'^  Noch  schmeichlerisch  übertriebener  sind  die  Worte 
der  Ehrensiule:  Principi  optimo  —  Patri  patriae  —  Quod 
jura  electontos  —  Strenue  propugnavit  etc.  Rhein.  Antiq. 
L  c.  8.  S88.  <-^  Was  aber  soll  man  sagen,  wenn  auch  ein 
neuerer  (Sieschichtschreiber,  K.  A.  Müller  in  seiner  Oe- 
schichte  der  Stadt  Bonn,  Bonn  1834,  S.  220  f.  von  Max 
Friedridi,  dessen  positives  Wirken  für  den  Staat  gleich 
Nun  war,  berichtet,  dass  „ihm  wie  einem  Uebenden  Vater 
das  Wohl  seiner  Unterthanen  am  Herzen  lag,"  —  dass  er 
sich  „überhaupt  alle  Zweige  der  Verwaltung  äusserst  an- 
gelegea  sein  Hess,"  —  und  dass  sein  Tod  „ein  schönes 
aütsUehes  Leben  geendigt  habe !"  —  Noch  widriger  freilich 
erschcdnt  dieser  Nachhall  unwürdiger  Fürstendienerei  in 
dem  Bericht  dieses  Geschichtschreibers  über  den  aus- 
schweifenden Clemens  August  S.  219.  220  l.  c.  Das  Tollste 
aber  gelang  unstreitig  der  begeisterten  Devotion  eines 
Freiherm  von  Hagen,  des  Verfassers  jener  Kap.  UI.  Anm. 
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<•  angeführteir  Sede  auf  des  Churflinten  GelMutstag  am 
18.  Mai  1780.  Dieses  Product  ehrforchtavoll  lobhudeiischen 
Unsinns  ist  zu  genial,  als  daas  ich  mir  versagen  könnte, 
inr  erheiternden  oder  anch  erzürnenden  Erbauung  meiner 
Leser  einige  Strophen  daraus  anzuführen. 

„Maximilian  Friedrichl wem  jemals 

Mächtiger  olympische  Gesänge  die  Brust 

Durchglühten  —  wem  jemals  selbst  der  fröliche  Lenz 

Im  Busen  süsser  Begeisterung  goss. 

Als  der  Name,  den  ich  liier  nannte  — 

0  der  ist  nicht  werth,  gesehn  zu  haben 

Das  Höchste,  was  des  Sterblichen  Auge 

Sehn  kann,  —  nicht  werth,  gesehn  zu  haben 

Einen  Fürsten,  den,  als  er  geboren  ¥rurde, 

Die  Gottheit  vom  Throne  herabsegnete  — 

Mit  einweihendem  Blick  zum  Menschenfreund  — 

Zum  Vater  des  Volkes  erkohr!  — 

Maximilian  Friedrich  zählte 
Zu  seinen  vom  Ruhm  gekrönten  Tagen 
Wieder  ein  Jahr,  stieg  hoher  eine  Stufe 
Zum  ehrwürdigsten  Alter,  und  näher 
Dorthin,  wo  sicherer  Lohn  des  Fürsten  harrt, 
Der  Nachahmer  der  Gottheit  —  selbst  SchOirfer 
Des  Glückes  von  Tausenden  ist  — 

l^efanbetend  sah*  ich  im  Staube 
Die  Greise,  den  Jüngling  und  Mann; 
Dankend  glühte  zum  Himmel  ihr  Auge; 
Flehte  voll  Inbrunst  zu  ihrem  Gesalbten; 
Flehte  zu  jenen  Wonnegeiilden 
Spät  ihn  zu  rufen,  den  Besten  der  Fürsten 
Der  ^  Heyl  euch  ihr  Glücklichen!  zum  Seegen 
Von  dorther  gesandt  wurde.  — 

Die  Schaaren,  die  zur  Seite  des  £w*gen 
Standen,  entzückte  der  Anblick;  sie  waren 
Bereit,  dies  firomme  (iebet  zum  Throne 
Der  Gottheit  zu  bringen,  als  schnell  ihr  Dank 
Vereinigt  in  ein  jubelvolles  Lied  erscholl 
Da  selbst  die  Gottheit  schon,  voll  Huld  und  Gnade 
Auf  dies  Gebet  hemiedersah.  — 

Frohlockend  brachte  der  Ungefallnea  einer 
Die  fröhliche  Botschaft  zur  Erde  ^ 
Verkündigte  der  frommen  Wünsche  Gewährung  -- 
Und  Thränen  der  Wonne  —  dankende  Thrinen 
Waren  das  Opfer  des  betenden  Volkes.'*  —  n.  a.  w. 
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Und  das  wir  derselbe  Herrscher,  von  dem  als  Aogenseoge 
der  Beiehsfreiherr  Ton  Seyda  berichtet:  ,,MaxiiniliaD  Friedrick 
hbiterliess  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  in  einem  so 
▼erwiekelten  und  nnberichtigten  Zustande,  dass  dieser  selten 
in  einem  gleichen  Grade  gefunden  werden  kann.**  Für- 
wahr, es  ist  kein  Wunder,  dass  in  einem  Künstler,  der  so 
etwas  in  der  Jugend  täglich  vor  Augen  gehabt  hatte,  sich 
das  Greflihl  der  angebornen  Würde  des  Menschen  später 
bis  SU  einem  Grade  empören^  konnte,  dass  er  sogar  fähig 
war  zu  einer  Scene,  wie  sie  Bettina  in  ihrem  bekannten 
Briefe  ans  TOptitz  Aug.  1812  berichtet  Ich  behalte  mir 
aatOrlich  vor,  über  diese  Dinge  das  Vollständige  später  zu 
sagen.  Vgl.  zunächst  Schindler  IL  S.  346  ff. 

s  Genaue  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand, 
iber  Beethovens  Jugend  und  Geburtshaus,  hat  der  Prof. 
Dr.  Hennes  in  Mainz  m  der  COlnischen  Zeitung  von  1838 
N.  196  und  219  gebracht,  und  Dr.  Wegeier  und  der  Lehrer 
Kneisel  in  Bonn  haben  in  Nr.  210  und  242  darauf  ent- 
gegnet Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  diese  Blätter 
selbst  zu  bekommen;  wie  mich  denn  meine  Umstände  über- 
haupt verhinderten ,  nochmals  einen  Aufenthalt  in  den 
Städten  des  Niederrheins  zu  nehmen,  wo  sicherlich  auf  den 
Bibliotheken  manches  zu  finden  sein  wird,  was  die  von  mir 
aus  den  gleichzeitigen  Zeitschriften  eruirten  Thatsachen 
in  Bezug  auf  die  Kunstzustände  Bonn's  bestätigen  und 
omfsngreicher  begründen  könnte,  wenn  auch  wesentlich 
neue  Daten  über  Beethoven  selbst  schwerlich  dort  noch 
anzufinden  sind.  In  Betreff  des  Geburtshauses  konnte  ich 
mich  übrigens  mit  Vertrauen  an  dem  halten,  was  Wegeier 
(Naehtr.  8)  und  die  Revue  britanique,  von  der  unten  mehr 
die  Rede  sein  wird,  als  Resultat  jener  Untersuchungen 
mittheilen.  —  Bonngassc  Nro.  516  wohnte  nach  Wegeier 
S.  6  auch  die  Pathin  Beethoven's,  Frau  Baum,  violleicht 
die  Gattin  des  in  dem  Bericht  über  die  churf.  Hofkapelle 
(s.  ob.  S.  63)  erwähnten  Clarinettisten  Baum.  —  Dass  Beet- 
hoven's Vater  für  seinen  Sohn  von  Simrock  Noten  lieh, 
sagt  die  Fischhoff*sche  Handschrift  auf  der  Berliner  Bi- 
bliothek, von  der  mir  der  Herr  Custos  Fr.  Espagne  eine 
zuverlässige  Abschrift  besorgt  hat 

s  So  sagt  die  Fischhoff'sche  Handschrift.  Die  übrigen 
Ans;aben  über  Beethoven's  Eltern  finden  sich  nebst  offi- 
delleo  Belegstücken  bei  Wegeier  S.  2  ff.  —  Dass  übrigens 
der  Gehalt  der  churfürstlichen  Hofinusiker  —  er  stieg  nach 
Keefe's  Bericht  in  Cramer's  Magazin  I.  1.  S.  387  von  100 
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tiU  600  Gulden  —  eu  gering  war  flir  dio  dtiiitaligen  Vsr- 
hältnJHee,  erfahren  wir  »uch  im»  dorn  UmaUnde,  dasa  dor 
berühmte  Geiget  Salomon  von  Loodon  mna  seine  Famili« 
unterstützen  luiisate,  (C'nuner's  Hagas.  II.  ].  S.  3)  obfrohl 
die  ScliweHtem  ani  Tlieater  sangen.  Und  wie  gross  di« 
Freude  war,  als  der  folj^ende  ChiirTUrst  die  GehaltD  erhühte, 
werden  wir  »ehen.  Aueb  ticbiibart  Aesth.  d.  Tonk.  8.  184 
sagt,  „dass  die  daaigen  Huaiker  selir  scblocliten  Gehalt  ge- 
messen." —  lieber  Paraquiua.  Cramer's  Mitg.  1.  1.  3ä4,  3S6 
und  Wegeler  S.  «2.  —  Vgl.  auch  Wegeier  8.  9.  —  Du 
Genauere  über  Jubano  van  Beetboven's  Einkumiuen  er- 
sehen wir  aus  später  aazuführenden  »mtliohen  Documenteu 
und  Berichten  aus  jener  Zeit.  Vgl.  unten  VI.  Aniu.  26. 

k  Ich  folge  hier  der  Angabe  eines  Artikels  der  19. 
Lieferung  der  Revue  britanique  (Brüssel  1661)  1.  Band, 
S.  1  f.  Beethoven,  aou  eofunce  et  sa  jeDnesse,  d'apräs  des 
documents  originaux.  Derselbe  ist  nicht  ohne  äachkenntnisa 
geschrieben  und  einige  Irrungen  aligerecbDet  durchaus 
zuverlKssig. 

'  L'eber  die  Herkunft  der  Familie  van  Beethoven  li«t 
Felis  Biographie  universelle  des  muaiclens  IL  edit  Aus- 
kunft gegeben.  Dies  ist  aber  auch  du  Einzige,  was  in  dem 


365 


1774  und  Maria  Therese,  welche  1808  Jos.  Mich.  Jacobs 
heinäiete,  Vater  des  Landschaftsmalers  Jacob  Jacobs,  der 
noeh  in  Antwerpen  lebt  Dieser,  befragt  von  Herrn  de 
Borbnre,  was  er  über  seine  Mutter,  die  1824  in  Antwerpen 
starb,  er&hren  habe,  eiklfirte  ihm  die  Ursache  der  Ans- 
Wanderung  mehrerer  seiner  Familienglieder  nach  Maestricht 
Tongrea  und  Temeren  bei  Brflssel,  wo  sich  in  der  That 
ihre  Naehkommen  finden,  —  Schindler  sah  noch  im  Jahre 
1840  aaf  dem  Schilde  eines  Colonialwaaren-Laden  zu  Mae- 
itriebt  den  vollen  Namen  Louis  van  Beethoven  --,  und 
sagte»  daaa  seine  Mutter  ihm  wiederholt  erzählt  habe,  wie 
ein  Bmder  seines  mütterlichen  Grossvaters,  genannt  Ludwig, 
heimlich  Antwerpen  verlassen  habe,  und  zwar  in  Folge 
von  Streitigkeiten  mit  der  Familie;  dass  man  mehrfach 
Kaehricbt  von  ihm  gehabt  habe,  dass  er  aber  seine  Eltern 
seit  der  Flucht  niemals  wieder  gesehen  habe.  —  Noch 
erfahre  ich  aus  einer  Schrift,  die  mir  von  Antwerpen  zu- 
geschiekt  wurde,  dass  die  ganze  Familie  von  Alters  her 
Mnaiker  waren.  Die  Brochüre  heisst:  Notice  sur  Forigine 
du  c<fttöbre  compositeur  Louis  van  Beethoven  —  par  Eduard 
6.  J.  Gregoir.  Anvers.  Jorssen.  1863,  und  enthält  ausser 
jener  Notiz  durchaus  nichts  weiter,  als  was  F6tis  berichtet 
Die  Bemerkung,  dass  das  Portrait  4  Tage  de  27  ans  ver- 
fertigt sei,  bestätigt  ebenfalls,  dass  der  alte  Kapellenmeister 
schon  sehr  fVfih  nach  Bonn  gekommen  ist.  Uebrigens  ist 
die  ganxe  Art  der  Brochüre  zu  lass  und  unsicher,  als  dass 
man  an  irgend  welche  selbstständige  Forschung  denken 
konnte.  —  Endlich  ist  noch  auf  die  oben  III.  Anm.  9 
erwihnte  Aensserung  Schindler*s  zu  verweisen. 

*  Auch  die  Fischhoff*8che  Handsshrift  sagt  vom  Gross- 
vater: »Von  Geburt  war  er  nicht  von  Adel,  besass  aber 
den  Seelenadel  als  ein  würdiger  Mann.**  —  Beethoven  war 
im  Converaationslexicon  5.  Ausg.  S.  621  als  ein  natürlicher 
Sohn  Friedrich  Wilhelms  II  bezeichnet  worden.  Darum 
schrieb  er  am  7.  October  1826  an  Wegeier:  „Du  schreibst, 
daas  ich  irgendwo  als  natürlicher  Sohn  des  verstorbenen 
KOnigs  von  Preussen  angeführt  bin ;  man  hat  mit  mir  davon 
vor  langer  Zeit  ebenfalls  gesprochen.  Ich  habe  mir  aber 
zum  Gnindsatx  gemacht,  nie  weder  etwas  über  mich  zu 
schreiben  noch  irgend  etwas  zu  beantworten,  was  über 
nddi  geschrieben  worden.  Ich  überlasse  Dir  daher  gerne, 
die  Bechtachaffenheit  meiner  Eltern  und  meiner  Mutter 
msbesondere  der  Welt  bekannt  zu  machen.**  Wegeier  hielt 
es  mit  Becht  nicht  der  Mühe  werth,  das  „Faseln**  der  Fran- 
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sosen  FajoUe  und  Cheron  über  diesen  Oegenstand  zu 
widerlegen,  d«  weder  dieser  Monarch  vor  Beethoven*8  Qe- 
bnrt  in  Bonn  gewesen  sei,  noch  die  Motter  während  ihrer 
Ehe  diese  Stadt  je  verlassen  habe.  Vgl  Weg.  S.  7  und  49. 

7  Ich  folge  hier  der  Angabe  von  Föds,  Fischhoff  und 
Oregoir,  die  mir  glaublicher  erschdnt,  als  die  Wegeler^s, 
der  1773  sagt.  Uebrigens  muss  das  Bonner  Kirchenbuch 
den  genauen  Nachweis  geben,  falls  es  noch  existirt 

8  Fischhoff *sche  Handschrift:  .„Er  zeigte  sehen  Mh, 
wie  jedes  vorzügliche  Genie,  Spuren  eines  origineUen  und 
bedeutenden  Charakters  und  einer  hohen  EzeMtricttit^  ~ 
Vom  alten  Kapellenmeister  aber  heisst  es  dort,  dass  er,  «bei 
der  Direction  die  in  den  Messen  vorkommenden  Basssolos 
mit  einer  schönen  und  biegsamen  Stimme  sang;  auch  bei 
dem  Nationaltheater  spielte  er,  und  zwar  in  der  Oper  Amore 
artigiano  die  Solos  des  Schusters,  sein  Sohn  Johann  die 
Bollen  des  Schwimmers.**  MögUch  dass  der  kleine  Ludwig 
auch  dies  bereits  geh5rt  hat 

*  Wegeier  S.  122  nach  der  Erzählung  von  F.  Ries: 
„Von  seinem  Vater,  der  am  meisten  am  häuslichen  Unglück 
schuld  war  etc.*^  —  Das  folgende  steht  bei  Schlosser  8.  4 
ff.:  „Ludwig  Hess  sein  Talent  schon  in  der  frühesten  Ju- 
gend erbUcken  etc.**  Auch  die  weiter  unten  anzuführende 
Dedication  der  ersten  Ciaviersonaten  spricht:  „Mit  meinem 
vierten  Jahre  begann  die  Musik  die  erste  meiner  jugend- 
lichen Beschäftigungen  zu  werden.**  EHe  Oeschichte  mit  der 
Spinne,   die   ihrerzeit  alle   Blätter   durchlief,  steht  in  Dis- 

iouvaVs   Arachnolo^e   und   bezieht   sich   auf  den   Oeiger 
ierthaume.  Vgl.  Schlosser  S.  9.  und  A  M.  Z.  II.  653.' 

<•  Wegeier  S.  122  nach  den  Worten  von  F.  Ries.  — 
Die  vorhergehenden  Thatsachen  beruhen  auf  Wegeier  S. 
11  und  7.  Nachtrag  S.  9.  Revue  brit  a.  a.  0.  a  5.  F^tis 
Biogr.  univ.  art.  Beethoven.  —  Auch  Schlosser  sagt  S.  6: 
,4^och  machte  dieser  bald  so  bedeutende  Fortschritte,  dass 
er  als  ein  Wunderkind  in  Bonn  geltend  wurde.** 

«^  lieber  Beethoven*s  spätere  ^HandbibUothek**  be- 
richtet Schindler  II.  182:  „Von  Jos.  Havdn  und  Chembini 
war  keine  Note  da;  von  Mozart  ein  Theil  der  Partitur  vom 
,J>on  (Hovanni**  und  viele  Sonaten.  Von  Clement!  waren 
fkst  alle  Sonaten  vorräthig.  Für  diese  hatte  er  die  ftött- 
mdgüehste  Vorliebe  und  stellte  sie  in  die  erste  Reihe  der 
la  einem  schönen  Ciavierspiel  geeigneten  Werke,  dies  eben 
sowohl  wegen  der  schönen  gefalligen  und  fHsohen  Melo- 
üasy  als  wegen  der  festen,  darum  leichtfiMsliekett  Formen, 
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in  denea  tioh  alle  Sitze  bewegen.  Für  Mozart*8  Clavier< 
■rai^  liatle  Beethoven  nnr  geringe  Sympathie.  Darum  lieas 
der  Meister  die  moaikaliaohe  Erziehung  seines  geliebten 
Neffsn  mehrere  Jahre  Mndarch  fast  ausschliesslich  mittelst 
Clomeiitrsc^er  Sonaten  fortsetzen/*  Ja  es  kam  desshalb 
twisehen  ihm  nnd  Cul  Ciemy  zum  Streite,  in  Folge  dessen 
Joaepfa  Csemy  fortan  den  Neffen  zu  unterrichten  hatte, 
ind  iwar  mit  Clementi's  Sonaten. 

<*  Flsdihoff*sche  Handschrift.  Uebrigens  gab  es  schon 
duials  TcntniBiche  Clavierinstrumente  in  Bonn,  von  G.  F. 
RieAen  ant  Tntlingen.  Er  verfertigte  bekielte  Flügel, 
Fttgel  mit  stählernen  Federn,  Instrumente  mit  Hämmern 
oder  «neh  ndt  Federn  zugleich  u.  s.  w.  Vgl.  den  Bericht 
Neefo'B  in  Grameres  Mag.  I.  1.  S.  395. 

«  Wegeier  S.  11. 

<*  Schlosser  S.  5.  Der  Name  van  den  Eeden  wird  sehr 
Terseliiedenartig  geschrieben.  Schlosser  sagt  van  der  Eden, 
Wegeier  van  der  Eder,  Forkel  Mos.  Alm.  1782,  S.  129 
sogar:  Herr  Oilles  van  den  Beden.  Ich  folge  dem  rhein. 
Aatiquarins,  dem  churkOln.  Hof  kalender  A-on  1763  und 
Neefe  in  der  A.  M.  Z.  I.  S.  278  u.  a.  St. 

1»  A.  M.  Z.  L  S.  277:  „Ich  bekam  — -  das  Decret  zur 
Anwartschaft,  —  ohne  mich  wegen  meiner  protestantischen 
Religion  in  Anspruch  zu  nehmen.^'  Schlosser  S.  11:  „Der 
Aidng  freute  Neefe,  da  er  die  Talente  seines  künftigen 
Schülers  schon  kennen  gelernt  hatte.*< 

*s  Dies  er£üiren  wir  aus  dem  bereits  oben  Anm.  3  er- 
wähnten amtüchen  Document. 

"  Wejeler  8.  7. 

«s  A.  M.  Z.  I.  S.  355  und  251.  Vielleicht  von  Rochlitz. 
Das  Weitere  ist  aus  Neefe's  Selbstbiographie  daselbst  I. 
S.  941  ff. 

<•  Dies  näher  auszuführen,  wird  Aufgabe  des  folgenden 
Ki^dtels  sein. 

SS  Cnuner*s  Magaz.  I.  1.  348  bei  Besprechung  von 
Beiehardt's  Xasik.  Magaz.  1782.  lieber  die  Vergessenheit, 
w<»in  die  alte  Schule  gerathen,  vgl.  ob.  Cap.  IlL  Anm.  3. 
die  Worte  von  Rochlitz  und  Für  Fr.  d.  Tonkunst  HI.  S.  7. 
IM):  —  „so  denke  er  an  Sebastian  Bach,  Händel  und 
Dnante,  an  welchen  wir  Alten  selbst  (in  Deutschland  näm- 
lich) die  Periode  ihres  Todtenschlafes,  dann  die  ihrer  Auf- 
erstetumg  eriebt  haben  und  eben  jetzt  ihre  Verherrhchung 
erieben.^ 

si  Mit  voller   Gerechtigkeit  hat  den   Werth    Hassels 
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nent  feBtgeBtellt  W.  H.  Riebl,  MuBikaL  Cbarakterköpfe  I. 
a  119  (3.  Aufl.) 

**  A.  M.  Z.  I.  S.  251.  Sobubart  Aesthetik  der  Ton- 
küiiBt  S.  117.  Schletterery  ömb  deutsche  Singspiel  (Augs- 
burg Schlosser  1863)  S.  140.  Oedraekt  sind  mir  von  Neele*s 
Singspielen  bekannt,  dieApotheke  1772,  H  e  i  n  r  i  e  h 
und  Lyda  1776,  Amor*s  Ouckkasten,  der  neue 
Gutsherr  1783,  die  beiden  Anton  (wahrscheinlich 
Anfang  der  1790er  Jahre  bei  Simrock  in  Bonn)  und  die  ko- 
mische Oper  die  Einsprüche  1773 — Ueber  den  Principal 
Koch  ygl.  Theat  Kalender  1781  a  122.  Ueber  J.A.  Hill  er 
siehe  Rochlitz,  Für  Freunde  der  Tonkunst  Bd.  I.  S.  1  ff. 
eine  der  besten  Arbeiten  dieses  Schriftstellers.  — 

SS  Welch  immensen  Respect  man  damals  allgemein  vor 
Ph.  £.  Bach  hatte  und  wie  man  ihn  durchaus  ids  den  Be- 
gründer der  modernen  Musik  ansah,  beweist  auch  der  Um- 
stand, dass  es  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
wenn  von  den  Heroen  der  Musik  die  Rede  ist,  niemals 
anders  heisst,  als  H  ft  n  d  e  1  und  die  Bache  (ygl.  auch 
oben  Cap.  III  Anm.  3),  worunter  ausser  Joh.  Sebastian  vor 
Allen  C.  Ph.  Emanuel,  der  „Berliner  —  und  spater  Ham- 
burger —  Bach«',  SU  verstehen  ist  „Was  ich  weiss,  habe 
ich  dem  C.  Ph.  Em.  Bach  lu  verdanken,««  sagte  Havdn. 
Und  Mozart:  „Er  ist  der  Vater,  wir  sind  die  Bub*n.  Wer 
von  uns  was  Recht*s  kann,  hats  von  ihm  gelernt;  und  wer 
das  nidit  eingesteht,  der  ist  ein  ....  ««  Vgl.  Rochhti.  Für 
Fr.  d.  Tonk.  IV.  309  in  seiner  biographischen  Schilderung 
Bach's.  Vgl.  auch  Jahn  Mozart  IV.  4.  Auch  Clement!  be- 
trachtete diesen  Bach  als  seinen  directen  Vorginger  in  der 
Ciaviermusik.  —  Wegen  Hayon  vgl  Dies  biogr.  Nachr.  8.  37  f. 

t%  A.  M.  Z.  I.  223,  251. 

SS  Mit  vollstem  Recht  sagt  Schletterer  a.  a.  0.  S.  144 : 
nWie  ein  Alp  hob  es  sich  vom  Herzen  des  deutschen 
Publikums  ab,  als  es  endlich  andere  als  wüsche  Arien  und 
flransösisohe  Airs  hören  und  die  entsetzliche  Odenmusik 
der  vorangegangenen  Zeit  auf  immer  auf  die  Seite  lege« 
dvfte.^  —  nSo  sehr  Hiller,  der  LibUngscomponist  der 
Deutschen,  den  wälschen  Gesang  studirte,  so  studirte  er 
doch  noch  mehr  'den  deutschen,  daher  schneiden  seine 
Gesinge  so  tief  in  unser  Herz  ein,  dass  sie  durch  ganz 
DeutsdiUmd  allgemein  geworden  sind.  Er  setzte  sieh  dem 
tfieoretischen  Unfug  entgegen,  indem  er  mehr  auf  die 
Aattketik  der  Tonkunst  aufinerksam  machte,*«  sagt  Schu- 
ten Aesdi.  S.  106.  —  Und  Rochlits   führt  Fflr   Fr.  der 
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Tonk.  IV.  800  mit  Recht  als  die  besondere  Eigenthüm- 
fichkeit  C.  Ph.  £.  Bach's  und  sein  Verdienst  um  die  Fort- 
bOdiing  der  Musik  an:  „Es  war,  um  es  kurz  zu  sagen, 
ausser  der  Befireiung  des  Geistes  von  Allem ,  was  in  der 
bbherigen  Musik  feststehende  Manier  gewesen,  die  Herr- 
schaft oder  doch  das  Bürgerrecht  der  individuellen  Eigen- 
thftanliehkeiten  und  wechselnden  Stimmungen  des  Meisters.*' 
Dies  besass  nun  zwar  Neefe  nicht  entfernt  in  dem  Grade 
wie  Bach;  allein  er  wirkte  doch  vermittelnd  mit,  diese 
Art  agnkz  unbefangen  und  unumwunden  den  eigenen  Geist 
und  Sie  eigene  Gefühlsart  in  der  Musik  auszusprechen,*' 
auf  seinen  Schüler  zu  übertragen,  und  wer  war  je  grösser 
darin,  als  Beethoven!  Vgl  auch  Junkers  20  Componisten 
8.  7  ff.  Ausg.  von  1792. 

«•  Wegeier  8. 11.  —  Berlinische  Musik-Zeitung.  39.  Stück, 
26.  October  1792.  Musikalische  Nachrichten  aus  Bonn.  An- 
merkung der  Bedaction:  „Da  dieser  L.  v.  B.,  mehreren 
Naehricnten  zufolge,  [in  Wien]  grosse  Fortschritte  in  der 
Kunst  machen  soll  und  einen  Theil  seiner  Bildung  auch 
Herrn  Neefe  in  Bonn  verdankt,  dem  er  sich  schriftlich 
dafür  dankbar  geäussert,  so  mögen,  Herrn  N.  Bescheiden- 
heit mag  dies  erlaubt  sein  lassen,  einige  Worte  hier  ange- 
führt stehen,  da  sie  dem  Herrn  B.  zur  Ehre  gereichen** 
[Folgen  die  Worte  des  Textes].  —  Uebrigens  erzählt  auch 
Schlosser,  S.  9:  „Er  (Neefe;  that  das  MÖgiicliste  am  so 
Heber,  da  der  Knabe  sieh  mit  ganzem  Herzen  an  ihn  hing, 
und  ebenfalls  das  Möglichste  that,  um  ihm  durch  Fleiss 
zu  danken.** 

27  Vgl  Seyfried  Beethovens  Studien,  Ausj?.  von  1853. 
BeiL  I.  das  Autograph  Beethovens:  „Lieben  Freunde,  ich 
gab  mir  die  Mühe  blos  hiermit,  um  recht  beziiteni  zu  kön- 
nen und  dereinst  andere  anzuführen.  Was  Fehler  angeht, 
so  brauchte  ich  wegen  mir  selbst  beinahe  dieses  nie  zu 
lernen  u.  s.  w."  Den  Werth  oder  vielmehr  Unwerth  dieses 
Buches,  auf  das  wir  noch  zu  sprechen  kommen  werden, 
liat  neuerdings  nach  den  Quellen  dargethan  F.  Nottebohm 
in  der  A.  M.  Z.  1863.  Nr.  41  fl*. 

SS  Freilich  blieb  Beethovens  Klavierspiel  noch  lange 
Zeit  hart  Er  selbst  schrieb  das  dem  zu  vielen  Orgelschla- 
gen zu.  Schindler  I.  S.  12.  Doch  sagt  Schlosser  S.  25: 
i,£ben  so  bewundernswürdig  wurde  frühe  schon  Ludwigs 
Fertigkeit  und  Ausdruck  im  Spiele."  Vgl.  aber  auch 
Dr.  MüUer  in  der  A.  M.  Z.  XXIX,  347:  „Bis  dahin  (1791} 
war  seine  Spielart  blos  kräftig  rauh,  ohne  Feinheit.^ 

N'okI,  Beeihoven's  Jugend.  24 
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s»  A.  M.  Z.  I.  243:  »In  meinem  14.  Lebensjahr  verlor 
ich  (durch  welchen  Zufall?  weiss  ich  nicht)  meinen  geraden 
Körper.  Von  der  Zeit  an  ward  ich  kränklich.  Doch  hatte 
auch  wohl  mein  Vater  mir  den  Keim  der  Hypochondrie 
mitgetheilt.*»  Kochlitz,  der  Neefe  kennen  gelernt  haben 
mochte  als  derselbe  im  Jahre  1796  in  Leipzig  war  ^A. 
M.  Z.  L  363;,  sagt  von  ihm  zur  Einleitung  der  Selbst- 
biographic: „Sein  Charakter  hatte  Redlichkeit,  Gefälligkeit, 
Offenherzigkeit  und  Freundschaftlichkeit  zu  Grundzügen; 
keint^r  seiner  nähern  Bekannten  hat  ihn  noch  jetzt  ver- 
gessen." —  In  Reichanrs  Theat  Kai.  von  1778  steht  eine 
Silhouette  von  ihm,  deren  Profil  übrigens  nichts  Auszeich- 
nendes hat.  —  Auch  Schindler  erzählt  1.  18:  „Schon  war 
er  nahe  daran,  sich  für  einen  berühmten  Künstler  zu  hal- 
ten, sonaoh  lieber  Jenen  Gehör  zu  geben,  welche  ihn  in 
diesem  Wahne  bestärkten,  als  Solchen  die  ihm  begreifiich 
machten,  daas  er  noch  alles  zu  lenien  habe,  was  den  Jün- 
ger zum  Meister  macht."  Und  neben  der  Frau  von  Breuning 
war  es  gewi»»  ebenso  Neofe,  der  sich  fortwährend  bemühte, 
„die  Insekten  von  den  Blüthen  abzuhalten." 

«•  Vgl.  Kramers  Magazin  L  Jhrg.  1.  S.  3'J4.  —  Sohlosövr 
S.  '24  lügt  hinzu,  dass  Beethoven  durch  den  Vortrair 
dieser  Sa^'hen  ,, allgemeinen  Beifall  von  Künstlern  erndtete.*- 
Neefe's  Aoussening  „dieses  junge  Genie  verdiente  Unter- 
stützung, dass  es  reisen  könnte,*»  deutet  auf  den  oben 
^.  7I*  angeführten  Wunsch  des  Vaters,  seinen  Ludwig 
möglichst  Imid  als  Wunderkind  in  der  Welt  umherführen 
zu  können;  nie  ist  im  örunde  nichts  als  eine  Art  ver- 
schämter BetteU'i,  zu  der  sich  hier  Neefes  Gutherzigkeit 
aus  Anlas»  der  |>auvern  Verhältnisse  der  Familie  Beethoven 
herbeiliess.  —  Uebrigens  war  Beethoven  damals  bereits 
12  Jahre  alt.  Jene  i)  Variationen  aber,  die  bei  Götz  in 
Mannheim  verlegt  wurden,  mögen  wohl  früher  componirt 
worden  sein.  Fischhoff's  Hdsehr.  wenigstens  schreibt  sie 
nebst  einigen  Liedern  dem  10.  Jahre  zu  und  bemerkt,  das« 
Beethoven  damals  noeh  keinen  Unterricht  in  der  (.'ompo- 
sition  gehabt  habe. 

<*  Kramers  Magazin  I.  2.  S.  1371.  Auch  in  ForkeU 
Musikal.  Almanarh  für  1781)  S.  h(»  verzeichnet  und  in 
Meusels  Künstlerlexikon  Art.  Beethoven.  —  Bossler,  der 
einen  neuen  billigen  Notendruck  erfunden  hatte,  gab  auch 
eine  musikalische  „Blumenlese''  heraus.  In  dieselbe  wurden, 
wahrscheinlich  ebenfalls  durch  Neefe,  einige  Jugendsachen 
BeethoTens  aufgenommen,    und    zwar    im  Jahrgange   für 
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1783  und  1784  zwei  Lieder:  „Lied  an  einen  Säug- 
ling*' und  ,|Seufzer  eines  Ungeliebten^  nebst  einem 
Bondo  in  A.  Desshalb  fallt  auch  etwas  von  dem  Tadel, 
den  die  y^Blomenlese"  in  einem  Brief  von  St**  vom  März 
1783  in  Forkels  Mus.  Alm.  für  1784  erfuhrt,  auf  unsern 
Jugendlieben  Componisten.  —  Dort  heisst  es  nämlich  auf 
ü^ette  195  und  ff.:  „In  diesen  Tagen  habe  ich  auch  die 
Speiersche  Blumenlese  für  Clavierliebhaber  gesehen,  die 
der  Herr  Rath  Bo'ssler  mit  so  vielem  Pomp  angekündigt 
hat  Es  ist  zum  Erstaunen,  was  das  für  elende  Wacire  ist, 
die  die  Herren  .Sulzer,  Stelzer,  Schmittbauer,  Junker, 
Walther  etc.  liefern,  die  gleichwohl  in  den  dasigen  Gegen- 
den fUr  Matadore  in  der  Musik  gehalten  werden  müssen; 
denn  Herr  Bossler  declanürt  ausdrücklich,  dass  er  keine 
andere  Composition  als  von  Matadoren  in  der  Musik  in 
»eine  ^^Blamenlese'^  aufnehmen  wolle.  —  —  —  Ich  glaube 
in  der  That,  wir  sind  wieder  in  die  Zeiten  der  Wunder 
zurückgefallen.  Das  Anstaunen  der  unbedeutendsten  Klei- 
nigkeiten, welches  fast  in  allen  Dingen  überhand  nimmt, 
dM  beinahe  allgemeine  Verkennen  wirklich  grosser  Dinge 
sind  die  klarsten  Beweise  davon  und  die  eigensten  Merk- 
male derjenigen  Verfassung  eines  Volkes,  worin  mau  ge- 
neigt sein  kann  an  Wunder  zu  glauben.  Musikalische 
•Stöcke,  die  in  den  Zeiten  des  Lichts  vielleicht  als  erste 
Versuche  eines  Anfängers  in  d(^r  Musik  und  so  angesehen 
worden  wären,  wie  in  unsern  Schulen  eine  Ohne  eines  Ter- 
tianers oder  Quartaners,  werden  jetzt  für  Meisterstücke 
der  Composition  erkannt,  und  Knaben  von  12  Jahren  sind 
die  grössten  Kla\ierspieler ,  die  man  je  gehört  hat,  die  in 
musikalischen  Wissenschaften  und  in  Kenntniss  des  Contra- 
punkts den  berühmtesten  Professoren  gleich  kommen.  Frei- 
lich wenn  die  berühmtesten  Professoren  Leute  sind  wie 
*♦*  und  wenn  unsere  Liebhaber  noch  keine  andern 
KUvierspieler  gehört  haben  als  die  Herren  C.  S.  Seh.  etc. 
so  mögen  sie  sich  allerdings  über  die  geläufigen  Finger 
eines  12jährigen  Knaben  wundern,  so  mögen  sie  allerdings 
wilde  Griffe  und  sonderbar  verbundene  Accorde 
für  tiefgelehrte  Contrapunkte  halten.  Das  Anstaunen  und 
Bewundern  ist  mit  Kecht  von  vielen  klugen  Leuten  für 
ein  Zeichen  der  Unwissenheit  gehalten  worden.  Nur  der 
Langsame  bewundert  den  Geschwinden,  sagt  Shakespeare. 
I>a8s  ich  hiermit  auf  den  Bonifa zio  Asioli  ziele,  den 
man  kfirzlich  von  Bologna  aus  für  ein  Wunder  unsers 
Jsh/hnnderts  aasgeschrieen  hat,  werden  Sie  leicht  merken. 

24* 
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Freuen  Sie  sieb  mit  mir  über  bo  wichtige  Erscheinungen.^ 
—  Es  scheint  überhaupt  damals  in  der  Musik  Wunder- 
kinder geregnet  zu  haben.  Junker  nennt  im  3.  Stück  von 
Meusels  Museum  für  Künstler  1787  S.  27  folgende :  Scheikel, 
Gabler,  Semler,  Jäger,  Dem.  Crux,  Dem.  Vosslerin ,  Dem. 
Stein,  Mozart  [n.  b.  1787!],  W.  Crotsch,  Dem.  Cannabich 
nifozart's  Schülerin],  Dem.  Schmittbauer,  Romberg  (Violin), 
die  beiden  Nüssle,  Mara  (Cello),  und  zuletzt  heisst  es: 
^Ludwig  van  Beethoven  componirte  und  spielte  im  11.  Jahre.<^ 
£s  war  also  mit  dem  Bericht  Neefes  und  der  Herausgabe 
der  Sonaten  etc.  dem  Knaben  nicht  eine  gar  so  besondere 
Ehre  geschehen,  und  Schindler  I  16  irrt  sehr,  wenn  er 
meint,  es  habe  zu  jener  Zeit  an  „Reclame  und  sonstigen 
unserer  glorreichen  Epoche  wohlbekannten  Mittel  und  Wege 
aus  Schülern  schon  fertige  Künstler  zu  machen**,  gefehlt. 
S2  Es  ist  hier  auch  zu  bemerken,  dass  von  den  Ba- 
gatellen, die  unter  Op.  38  laufen,  in  Wien  ein  Manuscript 
existirt,  auf  dem  von  des  Meisters  eigener  Hand  die  Worte 
stehen :  „par  L.  van  Beethoven  1782. ^^  Diese  sieben  kleinen 
Klavierstücke  stehen  allerdings  auf  derselben  Stufe  mit  den 
drei  Sonaten;  sie  zeigen  wie  diese  angebome  reiche  Er- 
findungskraft und  natürlichen  Formsinn  bei  einem  dem 
Knabenalter  entsprechenden  durchaus  unentwickelten  innem 
Leben.   —   Einen   Originalabdruck    der  recht  hübsch   aus- 

Sestatteten  Sonaten  besitzt  auch  der  Direktor  Hauser  in 
[ünchen.  Beethovens  Unterschrift  ist  authographirt  und 
zeigt  eine  fiir  so  junge  Jahre  merkwürdig  scharf  ausge- 
prägte, durchaus  charakterNolle  Hand,  die  nichts  Knaben- 
mässiges  mehr  hat. 

*<  Dass  diese  ^ vollständige  Sammlung  meiner  Ton- 
werke,"  wie  Beethoven  sie  nennt,  dem  Erzherzog  Rudolf 
gewidmet  ist,  hat  zu  dem  seltsamen  Irrthum  Anlass  gege- 
ben, als  seien  jene  Jugendsonaten  diesem  seinem  Schüler 
und  nicht  dem  Churfürsten  Max  Friedrich  gewidmet. 

»*  Vgl.  die  gleichzeitigen  Theat-Kalender,  auch  Forkels 
Mus.  Alm.  1782.  S.  UO. 

"  Roehlitz  sagt  A.  M.  Z.  1.  241  von  Neefe:  „Seine 
Compositionen ,  wenn  sie  auch  ohne  die  (rewalt  und  den 
Glanz  des  höchsten  (venius  sind  und  folglich  keine  Revo- 
lution in  der  Kunst  selbst  und  im  Gange  des  Geschmacks 
bewirkt  haben,  zeigen  doch  unwidersprechlich  von  Talent, 
Kenntniss,  (refUhl  und  Geschmack.  Vgl.  auch  Marx  Beethu- 
yen  L  S.  7,  und  A.  M.  Z.  1,  355  über  Neefe*s  „Sophonisbe.*' 
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Zum  f tnften  Kapitel. 

«  YgL  oben  S.  92. 

s  Sejfried,  Anhang  S.  3,  sagt,  dasB  Bachs  MeiBter- 
werke  nebBt  Handels  unsterblichen  Tonschöpfiingen   zeit- 
lebens  die  Vorbilder   seines   rastlosen  Strebens,    so   wie 
einer  hst  an  Abgötterei   grenzenden  Verehrung  blieben. 
—  Vgl    femer  Kochlitz  Für   Freunde   der  Tonkunst  IV. 
S.  %9.  „Wie  spricht  er  von  Handel,  Bach,  Mozart!*'  —  Und 
ScbloBsen  Biographie  S.   14  und  26.   —  Nun    sagt  zwar 
Bies  (bei  Wegeier  8.  84).  „Von  allen  Componisten  schätzte 
Beethoven  Mozart  und  Händel    am  meisten,   dann  S. 
B»eh,"  und  Schindler  U.  184  ;;Handbibliothek''  theilt  mit: 
„Von  dem  Erzvater  Joh.   Seb.  Bach   war  der  Vorrath  nur 
ein  sehr  kleiner.  Einige  Motetten   ausgenommen,  die  mei- 
stens im  hSnslichen  Kreise  bei  van  Swieten  gesungen  wor- 
den,  be&nd  sich  in  diesem  Vorrath  wohl  das  Meiste,  was 
die  damalige  Epoche  von  Sebastian  gekannt,    nämlich  das 
wobltemperirte    Klavier ,    mit    sichtbaren    Zeichen 
fleissigen  Studiums,  drei  Hefte  von   den  Exercices, 
fünfzehn  Inventions,  fünfzehn  Sinfonien  und  auch  eine  Toc- 
cata in  D-moll.  Diese  Sammlung  in  einem  Bande  befindet 
sich  in  meinem  Gewahrsam.  Darin  war  ein  Blatt  festgemacht 
nnd    darauf  von  fremder  Hand  eine  Stelle   aus  „Sebastian 
Baeh's  Leben,  Kunst  und  Kunstwerke  von  J.  N.  Forkel^ 
zu  lesen,  welche  lautet:   „Die  Prätension,  dass  die  Ton- 
kunst eine  Kunst  für  alle  Ohren  sei,  kann  bei  Bach  nicht 
statnirt  werden,  und  ist  durch   das   blosse  Dasein  und  die 
Einzigkeit  seiner  Werke,  die  dem  Kenner  -wie  gewachsen 
erseheinen,    sogar  faktisch  abgewiesen.    Nur  der  Kenner 
also,  der  in  einem  Werke  der  Kunst  die   innere  Organisa- 
tion ahnet,  ffihlt  und  in  die  Intention   des  Künstlers  dringt, 
die  nichts  umsonst  will,  darf  hier  urtheilen.    Ja,  man  kann 
die  Starke   eines  Musikkenners  nicht   besser  priifen,    als 
wenn  man  zn  erfahren  sucht,  wie  weit  er  in  der  Schätzung 
der  Bach*schen  Werke  gekommen."   Zu  beiden  Seiten  die- 
ser Stelle  stehen  grosse  mit  der  dicksten  Notenfeder  von 
Beethovens  Hand  gemachte  Fragezeichen  und  glotzen  die 
Sentenz  des  gelehrten  Geschichtsschreibers  und  Vornehm- 
sten der  Bachomanen  an.  Kein  Hogarth  hätte  in  ein  Fragezei- 
chen einen  grimmigeren  Blick,  überhaupt  einen  mehr  ver- 
nichtenden Ausdruck  legen  können."  Und  S.  322  heisst  es: 
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^Der  Gmnd  [davon,  dass  BeethoTcn  „so  gar  weniges  von 
Seb.  Bach  gekannt^]  ist  in  den  Zeitumständen  zu  Sucher! , 
aber  auch  darin,  aass  man  in  Wien  von  „lutherischer 
Musik*'  nichts  wissen  mochte."  Allein  Chrysander  Jahr- 
bücher I  438,  hat  ganz  Recht  auszurufen:  „Ein  Beethoven 
sollte  sich  nun  gar  bei  seinem  Studium  fremder  Musik- 
werke nach  dem  bomirten  confessionellen  Standpunkt  der 
Wiener  gerichtet  haben!"  Uebrigens  alterirt  dies  Alles 
nicht  die  feststehende  Thatsache,  dass  Beethoven  Sei». 
Bach,  den  er  die  1800  von  Kiihnel  in  Leipzig  veranstaltete 
neue  Ausgabe  der  Werke  Bach's  aufmunternd,  den  „Vater 
der  Harmonie"  nannte,  bereits  in  der  Jugend  kennen  ge- 
lernt und  davon  die  tiefsten  Eindrücke  empfangen  hat. 
Auch  Marx  (Beethoven  I.  7;  sagt:  „Sie  [die  nachdrückliche 
Hinleitung  zum  wohltemperirten  ("lavier]  hat  Beethovens 
ganzes  Leben  hindurch  nachgewirkt,  denn  die  Verwandt- 
schaft mit  Bach  hat  bei  aller  Verschiedenheit  der  Kich- 
tungen  sich  nie  ganz  verleugnet  und  ist  besonders  in  den 
spätem  Werken  des  neuen  Meisters  immer  deutlicher  her- 
vorgetreten.** Dass  er  in  späteren  Jahren  vor  Allen 
Händel  verehrte  und  studirte,  geht  uns  hier  zunäch>t 
nichts  an. 

»  Schindler  HL  AuÖ.  I.  S.  20:  „An  Herrn  Beethoven 
in  der  Aisergasse«  Nr.  45  bei  dem  Herni  Fürsten  Lioh- 
nowsky.  Wenn  Sie  künftigen  Mittwoch  nicht  verhindert 
sind,  so  wünsche  ich  Sie  um  halti  Neun  Uhr  Abend:«  mit 
der  Schlafhaube  im  Sack  bei  mir  zu  sehen.  Geben  Sie  mir 
unverzüglich  Antwort.  Swieten.** 

•  Wer  sich  über  diese  Dinge  näher  unterrichten  tiiil, 
ergreift  am  besten  den  letzten  Band  des  Jahn'sehen  Werke:«. 
Doch  glaube  ich  in  meinem  Leben  Mozarts  Stuttgart. 
Bruckmann  1863)  gerade  nach  dieser  Seite  hin  eben- 
falls neue  Aufschlüsse  gegeben  zu  haben.  Vgl.  S.  4*\^  ff. 
482  ff.  53^,  nebst  den  Abschnitten  über  die  „Zaubertlöte** 
und  das  „Ke(|uiem/«    NB.  S.  101,  Z.  14  v.  u.  lies  «einem*. 

*  Musikalisches  Kunstmagazin.  Erster  Band.  4.  Stück. 
Berlin  17S2.  Vgl.  über  ihn  unter  Anderm  Schubart  Aestbe- 
tik,  8.  93:  ^Mit  diesem  Manne,  den  erst  die  Nachwelt  gross 
Benne«  wird,  begann  eine  ganz  andre  musikalische  Epoche 
m  Berfiih  —  Er  bildete  sich  zu  dem  grossen  Posten  eines 
KapallBwisters  dureh  Selbststudium  und  Reisen.  —  Er  liebt 
teOeaie  der  musikalischen  Kritteley  vor:  Gedanken  eines 
^&MB  laMeB  fleh  nicht  immer  entsiffem,  ¥rie  es  seine 

▼erlangten.  —  Seine  Gmndaitie  Ober  die  ver- 
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sdiiedeaen  Style  der  Tonkunst  sind  unverbesserlich.  — 
Seine  vielen  Feinde  zog  er  sich  dadurch  zu,  dass  er  zu 
hastig  gegen  den  Strom  schwamm.'^ 

*  Auch  Schlosser  meint  S.  16:  „Beethoven  erhielt  da- 
durch schon  in  der  Jugend  die  richtigste  Leitung.  Wer 
xur  Erkenntniss  des  Edlen  und  Grossen  gebracht  worden, 
von  dem  ist  nicht  mehr  zu  furchten,  dass  er  dem  Unedlen 
and  Niedrigen  huldige.  Durch  die  Ausführung  der  Bach'- 
ichen  Werke  erwarben  des  Knaben  Hände  zugleich  die 
Fertigkeit,  welche  dieselben  in  spätem  Jahren  so  sehr 
iosseichnet«.  *'  Nicht  ganz  mit  unserer  Ansicht  einver- 
standen zeigt  sich  eine  mir  so  eben  zur  Hand  gekommene 
Abhandlung  über  J.  S.  Bach's  Werke  in  Otto  Lindner's 
Buch  „Zur  Tonkunst"  (Berlin  Guttentag  1864)  S.  J)5  ff. 
Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  über  Bach  bisher  nichts 
Besseres  gesagt  worden  und  dass  die  Grund -Auffassung 
dieser  erhabenen  Persönlichkeit  und  seines  hohen  Schaffens 
eine  durchaus  richtige  ist.  Auch  über  den  Gegensatz  der 
fihngen  grossen  Meister  zu  Bach  steht  dort  manches  nicht 
bloss  geistvolle,  sondern  wahre  Wort,  und  vor  Allem  die 
Vergleichung  der  Missa  solennis  mit  Baches  H-moU  Messe  ist 
in  ihrem  Kern  nicht  unwahr.  Allein  durchaus  verkannt  ist 
Beethoven's  Wesen  umd  Bedeutung,  wenn  es  auf  Seite  138 
heisst:  „Beethoven  endlich  concentrirt  sich  im  allmälig 
mehr  und  mehr  gesteigerten  Ausdruck  seiner  besondeni 
Stimmungen  und  reisst  den  in  gleicher  Weise  Erregbaren 
mit  sich  fort"  -  -  d.  h.  er  soll  der  Objectivität  entbehren, 
die  Bach  und  Mozart  zeigen.  Dass  diess  im  Grundkern 
falsch  ist,  wird  hoffentlich  meine  Biographie  zur  Genüge 
darthun/  Wie  denn  überhaupt  der  Verfasser  jener  Abhand- 
loag  nicht  vollkommen  damit  einverstanden  zu  sein  scheint, 
dus  die  Welt  seit  J.  S.  Bach  fortgeschritten  ist  und  dass, 
wenn  man  auch  nicht  so  rein  und  tief  und  würdig  in  re- 
ügiösen  Dingen  blieb,  doch  auch  nach  Mozart's  Darstellung 
der  Dinge  des  Lebens  noch  eine  ganze  grosse  Seite  eben 
dieses  wirklichen  Lebens  zur  Darstellung  in  Tönen  übrig 
blieb  ond  eben  in  Beethoven  ihren  Mann  fand.  Dass  weder 
Beethoven  noch  Mozart  in  ihren  kirchlichen  Werken  die 
stolse  Objectivität  Bach's  und  seinen  tiefen  Gehalt  haben, 
ichli^sst  nicht  aus,  dass  sie  nach  andrer  Seite  hin  ebenfalls 
hohe  und  ewige  Dinge  ausgesprochen  haben ;  und  der  Ver- 
&ssei  mnss  sich  selbst,  freilich  ohne  Absicht,  zu  der  Auf- 
fassnng  bekennen,  die  auch  in  meiner  „Zauberflöte<<  sowohl 
als  in  ,,Mozart"   vertreten  wird,   und   ist   sogar  durch  die 
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Natur  der  Sache  renöthigt,  das  gleiche  Bild  la  gebrauchen, 
in  der  dort  das  Wesen  und  die  Geistesstufe  Bach*s  d«-- 
gestellt  wurde,  wenn  er  auf  S.  137  die  Stimmung  die  Bach*s 
Werke  erregen,  „dem  Eindruck  vergleichbar  nennt,  den 
die  reine  Luft  und  die  weithin  schauende  Aussicht  eines 
höchsten  Berggipfels  hervorbringen.'*  Es  ist  wohl  die 
Schöpfung,  ja  das  All,  was  Bach  erfüllt,  aber  noch  nicht 
so,  wie  es  in  der  kleinen  Persönlichkeit  des  Menschen  sieh 
wiederspiegelt  und  unmittelbar  erwärmend  und  verständlich 
zu  unserm  Herzen  dringt  Auf  das  Nähere  wird  uns  die 
Schilderung  von  Beethoven's  innerem  Wesen  später  von 
selbst  fuhren. 

7  Dieses  Tagebuch  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn 
Kunsthändlers  Artaria  in  Wien.  Die  Geschichte  mit  den 
Zweien  .hat  mir  Schindler  erzählt  Vgl.  auch  dessen  Bio- 
graphie  II.  S.  53:  „Beethoven  pflegte  sich  an  einen  oder 
andern  der  bloss  behobelten  Fensterläden  zu  stellen  und  nach 
seiner  Weise  ellenlange  Rechnungen  zu  machen  z.  B.  50, 
100  oder  wohl  gar  200  Ducaten,  wie  viel  Gulden  sind 
dies?**  —  Auch  besass  der  Director  Hauser  in  München 
ein  Autograph  Beethoven's,  worauf  er  fUr  seine  alte  Köchin 
allerhand  Lebensbedürfnisse  zur  Anschaffung  aufgeschrieben, 
die  Preise  daneben  gesetzt  und  nachher  summirt  hatte. 
Der  Krämer  rechnete  noch  einmal  nach,  und  da  die  Addi- 
tion falsch  war,  schrieb  er  die  richtige  Zahl  darunter.  Er- 
götzliche Kleinigkeiten! 

8  Vgl.  Wegeier  S.  9  —  Nachtrag  S.  9  —  Rhein.  Alt 
L  c.  S.  590. 

*  Man  vergleiche  z.  B.  die  französischen  Stylübungdn 
Beethoven*s  bei  Schindler  I.  96,  IL  352.  Derselbe  thellt 
auch  in  seiner  Schrift  „Beethoven  in  Paris**  (1842)  8.  If4 
den  Brief  einer  Engländerin  aus  dem  October  1825  ndt 
Er  ist  aus  The  Harmonium  Dec.  1825  pp.  222  —  23.  kb 
folge  der  richtigeren  Uebersotzung  Chr}'sanders  in  desien 
Jahrbüchern  für  musikalische  Wissenschaft  I.  444:  ,^«et- 
hoven  spricht  gut  französisch  —  wenigstens  im  Vergltich 
mit  den  meisten  Deutschen  —  und  unterhielt  sich  mit  ^^** 
ein  wenig  auf  Lateinisch.  (Wie?  Was?  ruft  Schindler  u  a. 
0.  S.  176  Anm.,  er  war  ja  nicht  über  lima,  Ümae  hintus!) 
Er  sagte  mir,  er  würde  Englisch  gesprochen  haben,  aber 
seine  Taubheit  habe  ihn  verhindert,  es  weiter  in  umerer 
Sprache  zu  bringen  als  bis  zum  Lesen**  —  das  ^eisst 
▼on  „Uebersetzungen** ,  fügt  Chrysander  nach  Schiidler*s 
Aeossening  (Biographie  IL  139  Anm.)  hinzu,  „wobei  Bee^ 
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barea  aar  eins  zu  bedauern  gehabt,  dass  er  aus  Mangel 
an  Kemit&ias  der  engUsohen  Sprache  Text  und  Musik  (der 
Hiadd'acfaen  Werke,  die  ihm  8tumpff  von  London  damals 
eeicfaiekt  hatte,)  zu  vergleichen  ausser  Stande  gewesen.'' 
VgL  aaeh  Schindler  II.  181:  „In  Eschenburg's  Uebersetzung 
ttaad  der  ganze  Shakespeare  da.  —  Von  der  Schlegel*- 
acfaea  Uebersetzung  des  grossen  Britten  wollte  er  durchaus 
aiehto  wissen.  Er  erklärte  sie  für  steif,  gezwungen  und 
stellenweise  zu  abweichend,  was  er  blos  aus  dem  Ver- 
gldcbe  mit  Eschenburg  sohliessen  konnte.''  —  lieber  das 
za  Bona  errichtete  Gymnasium  vgl.  Müller,  Geschieht^  der 
Stadt  Bonn  S.  221.  —  Schlosser  8.  32  über  die  erste  Zeit 
in  Wiea:  „Zu  einem  Nebenstudium  machte  er  Geschichte, 
an  der  er  früher  schon  mit  vielem  Vergnügen  gehangen 
hatte  and  die  er  auch  bis  zu  seinem  Tode  lieb  behielt 
Sein  Gedichtniss  hielt  Worte  und  Sachen  sehr  leicht  fest" 
—  Letztere  Behauptung  bestreitet  Schindler  wenigstens 
f&r  die  Vorgänge  des  eigenen  Lebens  und  schreibt  eben 
dem  Uaistand,  dass  in  Beethoven's  Erinnerung  die  Erleb- 
nisse der  Jugend  vollständig  erloschen  seien,  den  allerdingps 
aufllligen  Mangel  zu,  den  seine  Biographie  in  Betreff 
der  Beethoven'schen  Jugendzeit  enthält  —  Was  aber  die 
Philosophie  betrifft,  so  vermeldet  Wegeier  Nachtr.  S.  9 
nicht  viel  Gutes  von  des  Meisters  Bildungsdrung:  „Als  zu 
Wien  Privatvorlesungen  über  Kant  gehalten  wurden,  die 
Adam  Schmidt,  Wilhelm  Schmidt,  Ilunczuvsky,  Leibarzt 
G5pfert  und  mehrere  Andere  ungeordnet  hatten,  wollte 
Beedioven,  selbst  auf  mein  Zureden,  denselben  auch  nicht 
einmal  beiwohnen,"  —  und  fügt  mit  vollstem  Recht  hinzu : 
„Er  fühlte  in  sich  wohl  einen  andern  kategorischen 
Imperativ  als  den  des  grossen  Königsbergers."  Ebenso 
treffend  ist  Wegeler's  Wort:  „Sein  Wissen  war  Schaffen." 
1*  Auch  Marx  Beethoven  I.  S.  15  spricht  von  einem 
„Zag  volksmässig  heiterer  Liebe  zum  Menschen,  der  in 
Beethoven  fortlebte  und  bald  hier  bald  da  an  seinen  Ton- 
gebilden mitwebte,"  schreibt  das  aber  dem  Leben  in  der 
kleinen  Stadt  Überhaupt  zu.  Doch  wissen  wir  aus  der  Notiz 
S.  46  oben,  dass  in  Bonn,  im  Gegensatz  zu  Köln,  nicht 
Volks-  sondern  „Hof-Geist  und  Sitte "  herrschte.  Am  ausge- 
prägtesten und  absichtlichsten  erscheint  dieses  Volksthüm- 
liehe,  besonders  der  Volkshumor  im  dritten  Satz  der  Pa- 
storaJsvmphonie.  Vgl.  Schindler's  Ausführungen  I.  155. 
Freflieh  0.  Lindner  zur  Tonkunst  S.  178  meint:  in  der 
Maaik   „könne    der  Schmerz   nie   unbedingt   tragisch,   die 
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Lust  nie  eigentlicher  Humor  werden,  weil  sie  dies  nur  unter 
der  Oberherrschaft  des  Gedankens  werden  können.** 
Vedremmo ! 

>»  Ich  spreche  hier  die  Behauptung  einer  Schrift  von 
F.  L.  S.  von  Dürenberg,  die  S3anphonien  Beethoven *8 
(Leipzig.  Matthcs  1863)  8.  2  nach:  „Jedoch  konnten  die 
Bemühungen  der  Mutter  wenig  fruchten,  da  sie,  seinen  kin- 
dischen Launen  nachgebend,  mehr  ihm  schmeichelte,  und 
durch  Verzärtelung  seinen  leidenschaftlichen  Drang  nach 
Freiheit  immer  mehr  bestärkte  und  ihn  nebenbei  eigen- 
sinnig und  ungesüllig  machte/*  Woher  der  Verf.  dieser  Schrift, 
die  im  Uebrigen  weder  an  eigenen  Urthoilen  noch  an  neuen 
Forschungen  irgend  etwas  von  Bedeutung  bringt,  diese 
Thatsache  weis»,  sagt  er  nicht  Vgl.  auch  A.  M.  Z.  XXIX. 
345,  wo  Dr.  W.  ('.  Müller  von  Bremen,  Begründer  der 
Gesellschaftsconcerte,  Ertinder  des  Uarmonicons  (Schindler 
IL  22)  am  15.  April  1827,  also  kurz  nach  Beethovens 
Tode  „Etwas  über  Ludwig  van  Beethoven**  mittheilt,  und 
zwar  nach  den  Aeusserungen,  die  er  von  ihm  selbst,  mit 
dem  er  seit  vielen  Jahren  in  Briefwechsel  stand  und  1820 
in  Wien  persönlich  bekannt  wurde,  und  von  seinen  ,,treu- 
esten  Freunden,**  vor  Allem  von  Ries  und  Simrock,  den 
Söhnen  der  Bonner  Hofmusiker,  gehört  hatte,  und  die  sich 
im  Ganzen  als  zuverlässig  erweisen.  Dort  heisst  es:  „Der 
Vater  gab  ihm  selbst  den  ersten  Unterricht  auf  dem  Ciavier 
und  der  Violine  —  in  frühster  Kindheit.  —  Das  einsame 
Leben  des  Knaben  und  das  strenge  Gebot  des  Vaters,  sich 
auf  seiner  Stube  stets  mit  Musikübungen  zu  beschäftigen, 
liess  ihn  den  Verlust  des  Umgangs  nicht  fühlen.  Er  blieb 
scheu  und  einsilbig,  weil  er  mit  Menschen  wenig  Gedanken 
wechselte.  —  Er  phantasirte  früh  auf  dem  Fortepiano  und 
noch  mehr  auf  der  Violine,  sodass  er  in  seiner  Einsamkeit 
alle  Lebensbedürfnisse  vergass  und  oft  von  seiner  dro- 
henden Mutter  zu  Tisch  geholt  werden  umsste.**  Dann  folgt 
dio  Spinnengeschichte  s.  ob.  Kap.  IV  Anm.  9. 

IS  Wegeier  sagt  Notizen  S.  45,  dass  Stephan  von 
aeinem  10.  Lebensjahre  an  mit  Beethoven  in  der  innigsten 
Verbindang  gelebt  habe.  Nun  erfahre  ich  auf  Anfrage  dureh 
einen  Brief  von  Stephan*s  Sohn,  dem  Herrn  Medicinalrath 
Dr.  Gerhard  von  Breuqing  in  Wien,  dass  sein  Vater 
(Stefan  Lorenz  Josef  Judas  Thaddäus)  am  17.  Angnst 
1774  geboren  wurde.  Demselben  freundlicheu  Briefe  ver- 
danke ich  dio  übrigen  Jahreszahlen  des  Textes  und  füge 
kier  nor  noch  Folgendes  daraus  bei:  „Mein  Grossvater  Eina- 
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Bttel  Josef  von  Breanin^  starb  in  dem  Alter  von  36  Jahren 
am  16.  Jänner  1777  in  Folge  erlittener  Brandwunden  und 
Verletzung  durch  einen  herabstürzenden  Balken  bei  dem 
Brande  des  churfürstlichen  Schlosses.  Er  hatte  bereits  2 
Mal  Actenstücke  aus  dem  brennenden  Schlosse  gerettet, 
als  bei  einem  dritten  Versuche  der  Balken  ihn  traf.  — 
Christof  war  geboren  am  13.  Mai  1771,  Eleonore  Bri- 
gitte am  23.  April  1772,  welche  1802  am  28.  März  zu  Beul 
an  der  Ahr  Dr.  Franz  Gerhard  Wegeier  heirathete  und  1841 
starb;  Stefan  studirte  Jurisprudenz  in  Bonn  und  Göttingen, 
(circa  1794,)  wurde  dann  vom  Chuifürsten  in  Mergentheim 
angestellt  und  kam  nach  7  Jahren  dortigen  Dienstes  nach 
Wien  an  den  k.  k.  Hof-Kriegs rath.**  Beethoven  schreibt  am 
29.  Juni  1800  an  Wegeier:  „Steflfan  Breuning  ist  nun  hier 
und  wir  sind  fast  täglich  zusammen,  es  thut  mir  so  wohl, 
die  alten  Gefühle  wieder  hervorzurufen.  Er  ist  wirklich  ein 
guter  herrlicher  Junge  geworden,  der  was  weiss  und  das 
Herz,  wie  wir  alle  mehr  oder  weniger  auf  dem  rechten 
Fleck  hat"  Weg.  S.  26.  Lorenz  studirte  Medizin,  reiste 
1794  mit  Wegeier  nach  Wien,  starb  bald  nach  seiner  Rück- 
kehr in  die  Heimath,  21  Jahre  alt,  10.  April  1798.  — 
Vgl.  ferner  Wegeier  S.  9  ff.  44,  62  und  Vorrede.  Die  Be- 
merkung Wegeler's  Nachtrag  S.  26  Anm.,  dass  Lenz 
Beethoven  im  Alter  der  Nüchste  gestunden  s(m,  ist  nach 
obigen  Angaben  zu  berichtigen.  Ebendort  wird  ein  Stamm- 
buchvers für  Lenz  mitgetheilt,  der  gleichfalls  hierher 
gehört: 

„Die  Wahrheit. ist  vorhanden  für  den  Weisen, 

Die  Schönheit  für  ein  fiihlend  Herz: 

Sie  beide  gehören  für  einander. 
Lieber  guter  Breuning! 

Nie  werde  ich  die  Zeit,  die  ich  sowohl  schon  in  Bonn 
als  wie  auch  hier,  mit  Dir  zubrachte,  vergessen.  Erhalte 
mir  Deine  Freundschaft,  so  wie  Du  mich  immer  gleich 
finden  wirst. 

Wien  1797. 
am  Iten  October. 

Dein  wahrer  Freund 
L.  V.  Beethoven." 

Ein  halbes  Jahr  später  war  Lenz  todt. 

«•  Vgl.  Wegeier  S.  44  Anm.  5  u.  6  und  S.  10.  Wenn 
übrigens  Steffen  Breuning  das  im  Jahre  1806  geschriebene 
Violinconcert,  das  ihm  gewidmet  ist   aach  wirklich  zu  spie- 
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len  vermochte,  bo  innsB  »eine  Fertigkeit  eine  sehr  ausaer- 
gewCilinliche  geweson  sein. 

>*  Vgl.  bei  ffegeler  die  Dedicstioo  „Herrn  Frani  Eies, 
eliemaU  churkAlniBohen  Musik  director  ,  Beethovens 
erstem  BescliUtzeT":  sodann  Neefes  Bericht  in  C'ra- 
mers  Magazin  I.  1.  S,  384.  Uebrigens  musste  Ries  vor 
ITSl  bereits  aticli  seioeu  eigenen  Hausstand  haheu,  da  im 
November  1784  schon  sein  Sohn  Ferdinand  geboren  wurde. 
Ueber  den  Charakter  des  Letztem  freilich  wusste  Scliind- 
1er  manches  Ueble  zu  sagen ;  wir  werden  Dooh  dannf  sb 
sprechen  kommen 

IS  Wegeier  Vorrede  XU.  S.  10.  62.  Frau  TOn  Bren- 
ning   war   nach    Wegeier   S.   10   an   3.  Januar    ITfiO    ge- 

1*  Vgl,  CHsanova'B  Memoiren  i.  B.  Bd.  V.  8.  621  u.  a.  8L 
Ferner  Pockels  Versuch  einer  t'liarakteristik  des  weiblichen 
Geschlechts  I.  494  mitgcth.  bei  Scherr  Blttoher  L  8.  Anm.  3. 

■  '  Schlosser  S.  46.  Auch  Fischhoff  n«nnt  ihn  „in  ha- 
hem  Grade  anspruchslos  bei  Gebildeten,  abatosaend  bei 
Gemeinen."  Und  Dr.  Müller  schildert  ihn  A.  M.  Z.  XZIX. 
347  nach  den  Mittheilungen  von  Eiea  und  Simrook:  i,A1b 
Knabe  war  er  kräftig,    fast    plump   organisirt    von  Küiper. 
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*  Fftr  Freunde  der  TonkoiiBt  IV.  356.  Die  Begegnung 
fiuid  in  Baden  statt  —  NB.  S.  125  Z.  5  Ues  „1812«<  anstatt 
,181t- 

»  Marx  Beethoven  I.  13.  —  Kramers  Magazin  I.  1. 
S.  388 :  »Vorm  Jahre  führte  er  (Seele  redet  von  sich 
selbst)  hier  ein  Ode  von  Rlopstock,  dem  Unendlichen, 
für  '4  Singstimmen ,  als  Chor  und  mit  starker  Orchester- 
begleitnng  componirt  auf,  welche  nachher  auch  in  der 
Charwoehe  in  einer  hiesigen  Fräuleinstiftskirche  von  ihm 
anfgeftthrt  ward.*'  In  den  Notenblättern  zur  Mus.  Korresp. 
von  1791  steht  eine  bemerkenswerthe  Composition  der 
Klopstocluchen  Ode  „An  Cidli<<  von  Neefe.  Auch  Glucks 
letxte  Composition  war  Klopstocks  Hermannsschlacht. 

•  Wir  werden  Neefe  selbst  noch  als  Dichter  kennen 
lernen,  wie  denn  das  in  Kramers  Magazin  I.  1  S.  397  mit- 
getheilte  „Andenken  an  die  Erlösung  des  Gottmenschen^ 
von  ihm  ist,  das  freilich  einen  eigenthiimlichen  Geschmack 
nach  Zopf  nnd  Geliert  hat.  Uebrigens  erhielt  er  durch  das 
Kramersche  Magazin,  welches  er  als  Mitarbeiter  ohne  Zwei- 
fel auch  stets  zu  lesen  bekam,  Anzeige  von  allen  Novi- 
täten auch  der  dramatischen  Literatur.  Den  eigentlichen 
Geibel  jener  Zeit  aber  scheint  auch  bei  Beethoven  Mat- 
thison  gespielt  zu  haben.  Vgl.  den  Brief  bei  Schindler  I. 
59  bei  üebersendung  der  Adelaide  :  „Mein  heissester 
Wunsch  ist  befriedigt,  wenn  ihnen  die  musikalische  Com- 
position Ihrer  himmlischen  Adelaide  nicht  ganz  missfallt 
und  wenn-  Sie  dadurch  bewogen  werden ,  bald  wieder  ein 
ähnliches  Gedicht  zu  schaffen  und,  fänden  Sie  meine  Bitte 
nicht  unbescheiden,  es  mir  sogleich  zu  schicken ,  und  ich 
will  dann  alle  meine  Kräfte  aufbieten,  ihrer  schönen  Poesie 
nahe  zu  kommen.    Wien  1800,  am  4.  August." 

'  Vgl.  mein  Buch:  Die  Zauberflöte.  Betrachtungen 
Über  die  Bedeutung  der  dramatischen  Musik  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes.  Frankfurt,  Sauerländer 
1862.  S.  33  ff.  Vortreffliche  Bemerkungen  über  S.  Bach's 
dramatische  Werke,  besonders  über  die  Matthäuspassion 
hat  0.  Lindner  a.  a.  Ort  S.  146  gemacht.  Vgl.  S.  126 : 
„Bei  ihm  fehlen  die  Namen ,  die  dramatische  Scenerie, 
und  doch  ist  Alles  voll  des  persönlichsten  Lebens  "^ 

»   Wegen    dieser  Dinge  vgl.    z.    B.     „Rückblicke    auf 
das  Burgtheater-Repertoir  von  1763 — 1863"  in  den  Wiener^ 
„Recensionen"    1863 ,   Nr.   42  ff.   —    Schon    C.  Phil.  Em. 
Bach   gewann    eine  Ahnung   von    der   entscheidenden  Be- 
deutung,  die  der  Einfluss   des  Dramatischen   für  die  Ent- 
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Wicklung  der  Muä(ik  halten  werde,  wenn  er  davon  aurh 
kein  Heil  orwartote.  Er  »a^  in  »einer  Selbstbio^rrapliio 
Burnev»  Ta;c»*^>"tJli  «Mnor  musikalischen  Ui'ist*.  Bd.  111. 
VJS  der  deutschen  Uebcrsotzun^ :  «Vini  Allem ,  wa>  in 
Berlin  und  Dresden  zu  hün^n  war,  brauche  ich  ni«rht  viel 
Worte  zu  machten ;  wer  kennt  nicht  d«'n  Zi'itpunkt .  in 
welchem  mit  der  Musik  sowohl  überhaupt ,  als  besondiTs 
mit  der  accuratesten  unil  feinsten  Austuhrun;ir  derselben 
eine  neue  IN^riode  sich  gleichsam  anfin«r.  wi>dundi  die  Ton- 
kunst zu  einer  solchen  Höhe  stie^,  wovon  ich  nach  meiner 
Empfindung  befürchte,  das»  sie  jfewissermassen  ^ehon  viel 
verloren  liabe  Ich  glaube  mit  vieltMi  einsichtsvollen  Män- 
nern ,  dass  das  jetzt  so  beliebte  Komische  hieran  den 
l^n'issten  Antheil  habe.*'  —  Tnd  doch  mussten  erst  n«Mh 
<iluek  ,  Üaydn  und  Mozart  kommen  ,  ehe  ein  Beethox  v'u 
auch  der  reinen  Instrumentalmusik  die  volle  drainatiselie 
LelnMidi;rkeit  ;feben  konnte ! 

■♦  ^Cfcschiehte  der  deutsclien  Bühne."  Theaterkai.  17^1 
S.  IP.» 

<"  Jahn  M(»zart  II.  321).  Brief  an  den  Vater  vi>ni 
12.  NovemlMT  177H  :  ^Was  ich  (in  Mannheim]  preschen. 
war  Med4'a  von  Benda ;  er  hat  noch  eine  ^emiclit,  Ariadne 
auf  Naxos ,  biüde  wahrhaft  fürtreflllch  Sie  wissen  ,  das.n 
Benda  unter  den  lutherisehen  Komponisten  immer  mein 
Liebling  war;  ich  liebe  diese  zwei  Werke  t*o,  dass  ieh  sie 
bei  mir  führe. "^  rebri^e.ns  hatte  Rousseau  dur<>h  seinen 
Pygmalion  di«*  erste  Anregung  zu  diesen  Melodramen 
l^e^cben.  Ihm  waren  »Schweitzer  und  Benda  ^refoli^t  Dann 
kamen  .1  n  o  von  Ueichardt  und  Neefc*s  S  o  p  h  ••  n  i  s  b  e. 
Auch  Kammler  schrieb  ein  Melodram  Cephalus  und 
I'r(»kris.  Allg.  Mus  Ztg.  I.  Nr.  23.  ^UcIht  da.s  musika- 
lische Drama '^ 

«•  „(Seschichte  der  dcutselien  Bühne.*»  Theaterkai.  17H1 
8.  120.  12."). 

«2  VVl.  oben  Anra.  8  und  Junkers  Portefeuille  für 
Musikliebhaber  17'.«2.  8.  7  (T. 

(■  Das  italienische  Singspiel  an  dem  „H.  von  llayden*" 
Musikdirektor  war,  wird  im  Th.  Kai.  von  1777  8.  253  ver- 
xoichnet  Nach  dem  Theat  Kai.  von  1785,  S.  IW  hat 
J.  Haydn  auch  eine  Musik  zum  „(iiM%  von  Berlichin^en** 
geschrieben.  Vgl  auch  Ephcmeriden  (17S:))  I.  338:  „Bc 
•ehreibang  des  Opemhauees  zu  K8zterh.*izy  in  HunfCArn 
—  dweb  die  Musik,  da  das  ganie  Drehester  suf  oinnial 
«ad  bald  die  rQhrendstc  Delikatesse,    bald  die  hef- 
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tigste  Gewalt  der  Instrumente  die  Seele  durchdringt ,  — 
d^nn  der  grosse  Tonkünstler  Herr  Haydn,  der  als  Kapell- 
meister in  fürstlichen  Diensten  steht,  dirigirt  dieselbe." 

t*  Vgl.  oben  S.  60  und  Kap.  IV.  Anm    8. 

«   Theaterkalender    1781.  S.  128.  —    1783,  S.  2ö8  ff. 
—  1785,    S.  202,    209   ff.     Als    ncueinstudirt    werden   ver- 
zeichnet:  Von  Sedaine:  „die  unversehent^  Wette;"    von 
Goldoni:  „die  verstellte  Kranke;"  vonGozzi:  „das  öffent- 
liche Gebeimniss,"  übers,  von  Gotter,  vonPhilidor:  „der 
erste  Schiffer,"  bearbeitet  von  Grossmann  und  Neefe.  Th. 
KaL  1781  y.  XXXX. ;    von  Monsigny:    „der  Deserteur;" 
von  Gretry:  „der  eifersüchtige  Liebhaber;"   „die  Freund- 
schaft  auf  der   Probe ;"    „Lucilo ;"    „Samnitische  Vermäh- 
longsfeier;"  „Erast  und  Lucinde  ;"  „Hausfreund;"   „der  Hu- 
rone ;"  von  C  i  m  a  r  o  s  a :  „der  Schmaus  ;"  von  G  a  1  u  p  p  i : 
„der  Landjunker  und  sein  Sohn;"  von  Guglielmi:  „Ro- 
bert und  Kaliste ;"    von   Paisiello:    „die    eingebildeten 
Philosophen ;"    „die  Liebe  unter  den  Handwerkern ;"    Vgl. 
oben  S.  60;   Theat-Kal.  1.  c. ;   von  Hiller:   „die  verwan- 
delten Weiber"  von  Weisse ;   von  G.  B  e  n  d  a :  „Romeo  und 
Julie;"  von  Kerpen:  „Oephalus  und  Prokris"    Melodrama 
von  Rammler;  von  Iffland:  „Verbroelicn  aus  Ehrsucht;" 
„Albert  von  Thurneisen."  —   lieber  Neefc's   „Sophonisbe" 
gibt    einen    begeisterten  Bericht    die    Abhandlung    über 
das  musikali seile  Drama   A.  M.  Z.  1701),  Nr.  23.    Da 
heisst  es  S.  355 :  „Die  schon  vorhin  erwähnte  Scene ,    wo 
Sophonisbe  sich  auf  die  Rückkehr  des  Syphax  vorbereitet, 
ist  mit  tinbeschreiblicher  Wärme  bearbeitet.  Der  Tonsetzer 
erreichte  hier  ganz   die  Natur,    drückte    das  Gefühl    eines 
edlen ,    liebevollen   und   geliebten  Weibes  so  herzlich  aus, 
dass  der  Zuschauer  mit  Sophonisbe  sich   der  Ankunft  Sy- 
phaxcns   entgegen   sehnen   muss.  —  Als   Sophonisbe    den 
Giftbecher  empfangt  und  nachher    austrinkt,    schildert  der 
Komponist   besonders    glücklich   den  Streit   der  Natur  mit 
der  Liebe   und    dem  Muthe    der  Heldin.     Man  möchte  ihr 
den  Todestrank  vom  Munde  hinwegreissen.  —  Der  Becher 
ist  geleert     Sophonisbe    eilt   nach    dem  Tempel,    wo    auf 
ihr  Geheiss  die  Priester  mit  dem  Todtenopfer  beschäftigt 
sind.     Der    Chor    der    Priester    beginnt.      Das    Erhabene 
dieses  Gesanges   lässt  sich   nicht   beschreiben  —  es  ist 
seelenerschütternd."  -—  Neefe's  „Adelheit   von  Veit- 
heim" übrigens  hatte   einen  ähnlichen  Inhalt   wie  Mozart*s 
„Entführung.''    Der  Text   war   von   Grossmann   und   wird 
Gramen  Mag.  IL  2  S.  1057  über  den  Breznerschen  gesetst. 


Sie  war  sehr  hrliebt,  vurili'  Überall  bei  vollem  Hanse  oft 
gelben.    Vgl.  Ephemeriden  11.   S.  423  V.  15 

••  Vgl.  Theaterkai.  1763  S.  259  and  Reichard'x  musi- 
kaliBches  KunHinmgatlD  BerUn  17BS,  I.  2.  StUck. 

•'  Vgl.  Theat.  Kai.  1783  8.  260  und  Jahn  Mozart  II.  82. 

'«  Theat.  Kai.  1785  S.  202.  äOÜ  ff 

'"  Tliem.  KaleoU.  a.  a.  0.  lieber  eine  Aufführung  von 
„Clavigo"  lieriuhtet  Neele  1782  In  Cranier's  Magiain  I.  1. 
S.  Süb 

^*  Ueber  die  Böhmische  Truppe  Tri.  snnJKhM  den 
Theatcrkalender  von  1786  S  126.  —  Zu  bemeiken  ist 
übrigena,  dasH  Max  Franz  ausser  jenen  tausend  Dncaten 
wofür  „auch  uur  die  churfürstliche  Loge  frei  war,"  lu 
gleicher  Zeit  noch  Ti:U4end  Thaler  an  den  Direotor 
Josephi  in  Münster  zur  Errichtung  einer  QesellBahaft  ane- 
setzte  und  diese  tjummi;  dann  sogar  als  festgesetzten  tiehalt 
bestimmte.  Epliemeriden  1785  '2   Bd.  S.  10. 

"  Vgl.  Theaterkai.  1786  S.  164  und  da  Ponte's  Me- 
moiren deutadi  von  Burckhardt  (Gotha  1661)  S.  105  ff. 
UebrigeiiH  befindet  sich  im  Text  ein  mir  selbst  nnerkltr- 
lieber  Irrtlium.    Nicht  den  Ra  Teodoro.  den  Casti  fUr  Pai- 
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Open  kann  die  GeBellschaft  nicht  so  gut  auBfÜhren  alB 
Operetten.  —  Eifersucht  auf  der  Probe.  Die  eingebildeten 
Philoaophen.  Robert  und  Kaliste.  Die  KamiDfeger.  Die  £nt- 
f&hning  ans  dem  Serail,  zum  erstenmal  —  Wann  zwei  sich 
zanken,  freut  sich  der  Dritte.  Bas  Mädchen  von  FrascatL 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  Böhm  statt  der  vielen 
itatienischen  Operettchen,  deren  Inhalt,  die  Musik  abge- 
rechnet, meist  so  fade  und  schaal  ist,  als  er  nur  sein  kann, 
mehr  Trauer-  und  Schauspiele  gäbe  und  seine  Gesellschaft 
mit  noch  einigen  dazu  tauglichen  Subjecten  verstärkte."  — 
Vgl  aach  Ephem.  a.  a.  0.  8.  107  und  270.  Zum  Repertoir 
dieser  GeseUsohaft  gehörte  femer  Voltaires  Alzire,  Moliöre's 
jnnkerirender  Philister  und  Beaumarchais'  Manage  de  Fi- 
garo, lieber  den  beispiellosen  Erfolg  dieses  Lustspiels, 
daa  bekanntlich  Napoleon  La  rövolution  deja  cn  action 
nannte  und  von  dem  in  jenen  Jahren  in  allen  Blättern 
ohne  Ausnahme  hundertmal  die  Rede  ist,  vgl.  unter  Anderm 
Theat  KaL  1786  S.  80,  83,  wo  über  die  erste  Auruhrung 
in  London  berichtet  wird.  Ob  diese  Stücke  schon  damals 
aneh  in  Bonn  gegeben  wurden,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
—  üe'ber  Sarti's  Fra  due  litiganti  vgl.  Jahn  Mozart  IV. 
180  ff.  385. 

«»  Theaterkalender  1787  S.  186.  Von  neuen  Stücken 
sind  zu  verzeichnen:  Sarti  ,,der  Hypochondrist-,"  vgl.  da 
Ponte  S.  114.  Cimarosa  .,L'Italiana  in  Londra/'  Anfossi 
,J>ie  Eifersucht  auf  der  Probe,"  G.  B  e  n  d  a  „Die  neue 
Emma  und  Wälder." 

2*  „Während  dieser  Zeit  hatten  wir  das  Unglück,  unsem 
wahrhaft  guten  alten  Churfürsten  zu  verlieren."  A.  M.  Z.  I. 
S.  360. 

«*  Vgl.  Theater  Kalender  von  1781  S.  3^  und  oben 
Kap.  IV.  Anm.  1. 

«•  Die  aus  dem  rheinischen  Provinzialarchive  durch 
den  Herrn  Geheimen- Arcbiv-Rath  Lacomblet  mit  dan- 
kenswerther  Bereitwilligkeit  mitgetheiite  Abschrift  eines 
Berichtes  ddto.  Bonn  23.  Februar  1784,  worin  der  Obrist- 
hofineister  Graf  Sigismund  von  Salm-Keiifenstein,  der  nach 
dem  Verzeichniss  der  Mus.  Corr.  von  17JU  S.  31  Intendant 
der  „Kabinetskapellen-  und  Hofmusik"  war,  eine  von  Ludwig 
van  Beethoven  unterm  15.  Februar  ej.  überreichte  Bitt- 
schrift befürwortet,  lautet  so: 

„Zu  gehorsamster  dessen  Befolgung  obnverhalten  un- 
terthänigst,  was  gestalten  des  Supplicanten  Vatter  bereits 
29  und   Gross -Vatter  in   die  46  Jahr  Ew.  Churfürstlichen 

Noh  1  ,  Beetb*ven'0  Jugend.  2o 
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Qnmden  und  Höchst  Dero  Vor&hren  gedienet,  SuppUcant 
«ich  nach  vorgegangener  genügsamer  Erprüfung  and  ge- 
fiindener  sattsamen  Fähigkeit  zn  der  Hof-Orgel,  welche  er 
bei  oft  überkommender  Abwesenheit  des  Organisten  Nefe 
bald  EU  der  Comödien  pr6b,  bald  sonsten  ohnehiü  öfters 
traotiret,  und  führohin  in  solchem  Fall  tractiren  wird,  Ew. 
ChaifürstUchen  Gnaden  aach  für  dessen  Besorgniss  and 
etwaiger  Sabsistenz  (welche  sein  Vater  ihm  länger  herzn- 
reichen  ganz  aosser  Stand  ist)  die  gnädigste  Zusage  gethan; 
also  bei  des  unterthänigst-ohnzielsezlichen  DafÜriialtens, 
dass  in  Folge  obangefürter  Ursachen  Supplicant  wohl  yer- 
diene,  mit  der  Adinnction  zn  der  Hof-Orgel  nebst  einer 
kleinen  von  Ew.  CharfdrstL  ihm  mildest  beizulegenden  Zu- 
lage begnadiget  zu  werden.*^ 

Canzlei- Vermerk  dazu:  „ad  sup.  Lud.  van  Beethoven 
beruhet  Bonn  den  29.  Febr.  1781  <<  —  Dr.  MüUer 
sagt  A.  M.  Z.  XXIX.  347.  ,4m  14.  Jahre  ward  er  Cem- 
bafist  im  Orchester  d.  L  der  bei  Symphonien  den  General- 
bass  begleitet <<  Ich  habe  darüber  weiter  nichts  gefanden. 
In  der  Mus.  Corr.  von  1791  S.  222  aber  heisst  es:  „Cla- 
vier-Concerte  spielt  Herr  Ludwig  van  Beethoven  und  Herr 
Neefe  accompagnirt  bei  Hofe,  im  Theater  und  in  Concerten.'* 

>T  ^gi.  oben  S.  52.  und  Rhein.  Antiqu.  UL  7  S.  576, 
592,  ff. 


Zum  siebefitefi  Kapitel. 

1  Die  wesentlichen  Daten  sowohl  über  die  Persönlich- 
keit als  über  die  Regierung  dieses  letzten  Churfürsten  sind 
Snommen  ans  der  bereits  Cap.  III.  Anm.  4  citirtcn  Schrift: 
kzimilian  Franz,  von  Franz  Eugen  Reichsfreiherm  von 
Seida  und  Landensberg.  Ich  werde  künftig  nur  8  c  i  d  a 
dtiren.  —  Vgl.  ausserdem  Vehsc.  Geschichte  der  geistlichen 
Höfe.  Köln. 

s  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  I.  418.  ,»AU  ihr 
Sohn  Maximilian  Coa(^utor  des  Doutscbmcisterthums  ward 
und  «las  Gelübde  der  Keuschheit  ablegen  musste,  bedang 
sie  sich  vom  Pabst  ausdrücklich,  dass  er  von  diesem  Go- 
Iflbde  dispensirt  sein  »»litis  Hobald  er  den  Orden  vi*rlasst*n 
sieh    begatten   wollte.^'    —    Vgl.    auch    «Seida    IS.    12. 
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^war  liitte  er  kraft  einer  päbstlichen  noch  von  Marien 
Thereflien  aaegewirkten  Bolle  seine  geistlichen  Würden 
ohne  diese  Einsegnung  10  Jahre  lang  besitzen  können: 
aber  er  dachte  zu  gross  und  zu  edel,  um  dem  orthodoxen 
Domcapitel  und  den  Landständen  ein  Aergemiss  zu  geben.'' 
—  Bheinischer  Antiquar.  IIL  7.  S.  536  ff.  555.  575.  — 
VgL  aneh  Geschichte  der  deutschen  Bühne  im  Th.  Ealend. 
1781  S.  129.  Auch  C.  J.  Weber  sagt  in  Deutschland  oder 
Briefe  eines  in  Deutschland  reisenden  Deutschen  1828  VL 
S.  727 :  y,Unter  seinem  letzten  Fürsten  war  Bonn  für  manche 
die  angenehmste  Stadt  des  Rheins;  denn  Chufürst  Max 
dachte  so  helle  wie  sein  Bruder  Joseph  und  in  mancher 
Hinsieht  besser.  Mir  ist  kein  Fürst  von  dieser  liebenswtlr- 
digen  Einfachheit  im  Bunde  mit  Geist,  Kenntnissen  und 
ungemein  viel  Witz  bekannt  wie  Max  gewesen  ist  Sicher 
hielt  ihn  kein  Fremder  für  den  Fürsten  des  Landes,  wenn 
er  ihn  in  Gesellschaft  sah,  und  noch  weniger  für  den  Sohn 
Maria  Theresens;  er  sprach  vom  Kaiserhofe  und  den  Bonr- 
bona  —  als  ob  sie  ihn  nicht  näher  angingen  als  mich.  Ich 
wette,  der  Reotor  Magnificus  zu  Bonn  ist  in  Gesellschaft 
eher  herauszufinden  als  Max  der  Churfiirst  von  Cöln,  der 
Fürstbischof  von  Münster,  der  Deutschmeister,  der  Erzher- 
zog und  Oheim  des  Kaisers.*' 

*  Sehen*.  Blücher  L  S.  163.  Uebrigens  sagt  Seida  S. 
28  ausdrücklich:  .,Seine  geistlichen  Functionen  verrichtete 
Er  mit  erbaulicher  Andacht  und  statt  —  wie  es  gewönlich 
ist  —  hierin  eines  Unterrichts  zu  bedürfen,  belehrte  und 
leitete  Er  diejenigen,  die  sich  mit' ihm  in  diese  Feierlich- 
keiten theilen  mussten."  —  Schlossers  Weltgeschichte  XVI. 
S.  367.  —  Seida  8.  13,  16.  —  K.  Risbeck,  Briefe  eines 
reisenden  Franzosen  IL  S.  528  ff.  —  Georg  Forster,  Reise 
am  Niederrhein  1791. 

*  Seida  S.  17,  107  ff.  —  Rhein.  Antiquar.  1.  c.  584, 
590  591. 

*  Mem.  sur  la  vie  de  Marie  Antoinettc  eh.  5  p.  105, 
mitgeth.  bei  Jahn  Mozart  111.  40  Anm.  Im  Original  des 
Briefes  von  Mozart,  der  sich  in  Salzburg  im  Mozarteum 
befindet,  sind  die  Worte  .»Erzherzog"  und  „Dummheit" 
mit  Chiffem  geschrieben.  —  Wcgelcr  S.  59.  Seida  S.  12. 
Vorerinnerung  S.  2.  —  S.  IG,  2,'),  21.  Schorr  Blücher  a. 
Angef.  Ort 

*  Müller  Geschichte  Bonn's  8.  225.  —  Wof,'oler  S.  59. 
Rhein.  Ant.  III  7  8.  578.  Ilennctj  Andenken  an  B.  Fische- 
nich. Cotta  1841,  S.  2.  Fischenich,  der  1790  als  22jähriger 

25* 
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JttngliDg  an  die  UniverBität  berufen  wurde,  musste  auf 
Max  Franzens  Anordnung  erst  einige  Jahre  zur  Vollendung 
seiner  Ausbildung  reisen.  —  Seida  S.  30,  18,  35. 

7  Jahn  Mozart  I.  S.  37  ff.  39,  239,  111.  48.  —  Ditters- 
dorfs  Selbstbiographie  8.  230  ff. 

»  Musikalische  Monatschrifl  II.  Stück  1792  S.  57.  — 
Jahns  Mozart  lll.  46,  56.  IV.  109.  —  Musik.  Corresp.  der 
filharmonischen  Gesellschaft  1790  S.  27.  —  A.  M.  Z.  XV. 
8.  66.  —  Dittersdorf  1.  c.  —  A.  M.  Z.  XV.  S.  667. 

*  Cramer's  Magaz.  II.  S.  2959.  —  Der  Herzog  Albrecht 
war  wohl  der  von  Sachsen -Teschen,  der  Mann  von  Max 
Franzens  Schwester,  spüjterer  Reichs  -  Feldmarschall.  — 
Rhein.  Antiquar.  lU.  7  S.  576.  —  Theat.  Kai.  1791  S.  13 
bei  Gelegenheit  des  Abdruckes  eines  Prologs,  den  Xet»fe 
zur  Wiedereröffnung  des  Nationaltheaters  vorfasst  hatte.  — 
Musik.  Corr.  1791  S.  382.  —  Auch  ebendort  S.  222  heisst 
es :  „Seine  Churfürstliche  Durchlaucht  zu  Köln  spielen  jetzt 
sehr  selten  die  Bratsche.  Wohl  aber  amüsiren  sie  sich  mit 
Opern  am  Ciavier  und  bei  einer  schwachen  Violinbegleitung, 
Die  meisten  Arien  singt  der  Churfürst  selbst,  und  über- 
haupt ist  er  ein  fertiger  Partiturenleser  und  genauer  Beur- 
theiler.**  —  „Seine  Stimme  war  männlich,  helle  und  deut- 
lich, seine  Mundart  etwiis  Oestorreichisch,*'  sagt  Seida  S. 
24  im  Gegensatz  zu  Mozart  oben  S.  157,  der  ihm  einen 
geschwollenen  Hals  und  ein  ewiges  Falset  zuschrieb,  w<> 
wir  dann,  da  der  Churfürst  ebenfalls  von  ungeheurer  Cor- 
pulenz  war,  die  Wiederholung  des  widrigen  Bildes  von 
Clemens  VII.  gehabt  hätten,  wie  er  mit  seinen  Capellisten 
iistulirte.  —  Auch  Mus.  Corr.  1791  S.  24.  „Zum  Verzeich- 
nisse der  musikalischen  Erdengötter**  heisst  es:  „M  Churfürst 
von  Colin  und  Hoch-  und  Deutschmeister  ist  grosser  Ton- 
kenner, spielt  selbst  die  Bratsche.** 


Zorn  achten  Kapitel. 

*  In  wiefern  dieses  Crtheil  ,  das  auf  eigener  An- 
schauung der  Verhältnissen  beruht ,  aber  Manchem  gar  zu 
streng  er:»(lieinen  mag,  in  gewissen  Dingen  auoh  für  die 
Vergangenheit    zu   moditiziren    und    vielleielit    für   die  (Je- 

Snwart  bereits  in  manchem  Punkte   zu  beHchränken  wäre, 
hier  nicht  zu  erürtem. 
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*  Nach  meiner  Ansicht  ist  nirgend  in  einer  Gesammt- 
geschiebte  der  Musik  genügend  erklärt  oder  auch  nur  be- 
sonders darauf  hingewiesen  worden,  welchen  besonderen 
Umstanden  Oesterreich  es  verdankte,  dass  es  in  jener  Zeit 
eine  ähnliche  Bedeutung  in  der  Musik  gewann ,  wie  der 
Normen  und  Westen  Deutschlands  für  die  Dichtkunst  be- 
sitzt. Es  ist  dies  eine  Lücke  nicht  bloss  in  den  histo- 
rischen und  ästhetischen  Werken  über  Musik  ,  sondern 
überhaupt  in  jenen  Versuchen,  die  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes  in  ihren  Grundzügen  anzudeuten.  Auch 
Vischer  zeigt  (trotz  Köstlin)  in  seiner  Aesthetik  diesen  Mangel, 
so  sehr  er  sein  Augenmerk  auf  die  Einreihung  der  Musik  in 
die  gesammte  Geistesentwicklung  der  Menschheit  gerichtet 
hatte.  Der  leise  Versuch  nun,  der  im  Text  gemacht  wird, 
anf  die  Ursachen  dieser  Blüthe  der  Musik  in  Oesterreich 
hinxndeaten,  —  denn  jede  Kunst  beschäftigt  gewisse  Seiten 
nnsera  Wesens  vorzugsweise  und  wo  diese  am  reichsten  ent- 
wickelt sind ,  wird  gerade  sie  blühen,  —  kann  um  so  we- 
niger anf  Vollständigkeit  Anspruch  machen ,  als  ja  hier 
das  Ganze  nur  als  Beiwerk  eines  andern  Zweckes  erscheint 
Allein  abgesehen  davon ,  dass  derselbe  vielleicht  durch 
Hinweisung  auf  entscheidende  Punkte  auch  Andere  anregt, 
der  Sache  näher  nachzuforschen,  wird  er  zur  Genüge  dar- 
thun,  wie  wichtig  innerhalb  der  Kunst  die  Erforschung  der 
Volksindividualität  ist  und  wie  wichtig  überhaupt  in  der 
modernen  Wissenschaft  auch  die  Geschichte  und  Aesthetik 
der  Musik  ist.  Selbstredend  kann  es  nur  dem  eigentlichen 
Musiker  gelingen,  über  diese  Dinge  Aufschlüsse  zu  geben, 
die  dann  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und 
der  Kenntniss  des  Wesens  der  verschiedenen  Völker  über- 
haupt zu  Gute  kommen.  Wie  die  Seelenstimmungen  gan- 
zer Völker  und  Epochen,  jener  so  wichtige  Urgrund  alles 
menschlichen  Treibens,  eigentlich  beschaffen  sind,  wird  nur 
die  Wissenschaft  der  Musik  mit  vollgültigem  Entscheid 
festzustellen  vermögen.  Vgl.  auch  die  treffenden  Worte  in 
Chrysanders  Jahrbüchern  (Breitkopf  und  Härtel  1863)  Ein- 
leitung S.  10  ff  und  weiter  unten  Kap.  IX  Anni.  6. 

s  Eine  äusserst  anschauliche  Darstellung  dieses  We- 
sens der  slavischen  Völker,  die  mir  übrigens  ebenfalls  aus 
vielfacher  Anschauung  bekannt  sind,  hat  Moritz  Uartmann 
in  seiner  Erzählung  „der  Hetman"  (Orion.  Hamburg.  Hoff- 
mantf  und  Campe.  I.  1  S.  14  ff.)  gegeben. 

^  Es  wären  leicht  viele  Beweise  beizubringe  n  ,  dass 
mancher   Andere    die    gleiche   Beobachtung   gemac  ht   hat 
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Ich  begnüge  mich)  ein  sicheres  Zeagniss  ans  der  Mitte 
des  Torigen  Jahrhunderts  zu  geben  und  zwar  von  Schu- 
bart, der  in  seinem  Urtheil  über  Musik  oftmals  sehr 
treffend  ist.  „Keine  seiner  Provinzen ,  vielleicht  keine  in 
ganz  Deutschland  that  es  Böhmen  in  der  Musik  zuvor. 
Man  legte  daselbst  sogar  auf  den  Dörfern  Singschulen  an 
und  betrieb  sonderlich  die  blasenden  Instrumente  mit 
solchem  Eifer,  dass  die  Böhmen  hierin  bis  auf  diese  Stunde 
nicht  nur  Welschland,  sondern  sogar  das  übrige  Deutach- 
land übertreffen.  Was  aber  das  Wichtigste  ist,  so  bildeten 
sich  die  Böhmen  einen  ganz  eigenen  Greschmack  in  der 
Musik,  der  voller  Anmuth  und  Eigenthümlichkeit  ist;  nur 
n&hert  er  sich  in  etwas  dem  Komischen.  Der  böhmische 
Kammerstyl  ist  unstreitig  der  schönste  in  der  Welt  Man 
höre  einen  Zag  „Prager  Studenten**  [so  nannte  man  da- 
mals die  umherziehenden  böhmischen  Musikanten]  Sym- 
phonien, Sonaten,  kleine  Parthien,  Märsche,  Menuets  und 
Schleifer  vortragen ;  —  welche  Harmonie  und  Rundung  des 
Vortrages,  welche  Einheit,  welcher  Tonflug!"  Aesth.  der 
Tonk.  S.  75.  Vgl.  auch  S.  2iS  über  die  Polen.  Was 
für  musikalische  Ungarn  auch  in  Wien  waren,  darüber  vgl. 
Schindler  I.  73  und  Lenz  Beethoven  IV.  8  Anm. :  „Der 
Graf  Brunswick  von  Pesth  übertraf  sowohl  an  Ton  als  an 
geistiger  Conception  den  Wiener  Violoncellisten  Linke  bei 
weitem.  Beethoven  sagte  :  Brunswick  ist  der  einzige  der 
den  Ton  zu  anatomiren  versteht.'*  Nach  der  Mittheilung 
von  Schindler. 

^  Sowohl  Haydn  und  Mozart  wie  Beethoven  haben 
eine  Reihe  slavischcr  Volksweisen  in  ihren  Compositionen 
▼erwendet  und  zwar  that  das  Beethoven  mit  Vorliebe. 
Vgl.  z.  B.  die  drei  Rasumowskyschen  Streichquartette  Up. 
59,  die  durchweg  auf  russischen  Nationalmelodien  oder 
doch  denselben  ähnlichen  Motiven  beruhen.  Der  eigent- 
liche Held  der  slavischen  oder  vielmehr  der  ungarischen 
Volksweise  aber  ist  bekanntlich  Franz  Schubert 

*  Auch  L  e  i  b  n  i  z  ,  obwohl  der  Sohn  eines  Leipziger 
Professors,  dessen  Familie  seit  mehr  als  hundert  Jahren  in 
Sachsen  ansässig  war,  gehört  hierher;  wie  er  denn  auch 
•elbst  sagt :  sein  Name  sei  slavisch.  Merkwürdiger  Weise 
bat  dies  wie  ich  aus  einer  Kritik  in  der  Allg.  Zeitung 
J.  1864,  Nr.  27  Beil.  erfahre,  bereits  der  Franzose  Foucher 
de  Careil  im  IV.  Band  seiner  Oeuvres  de  Leibniz  also  ans- 

n rochen  :    „Trois    Clements   cuncourent  li^  la   politiquo 
idbnii.    Deux  nous  tont  connu».    C'e   sont   T^löment 
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genDsniqiie  et  l'61^ment  chrötien.  —  Un  troisiöme  ölöment 
rnoint  eonna  et  que  nous  avons  d^couvert,  resterait  ä  d^- 
teimmer  et  peut  dös  k  prösent  figurer  en  ligne  de  compte 
duM  nne  certaine  möBure.  C'est  r^löment  slave,  reprösentö 
an  dix-aeptiöme  siöde  par  Pierre  le  Grand  et  Leibniz.*' 
Und  wenn  er  dann  diese  beiden  eine  Art  von  Todten- 
gesprich  führen  lässt :  „Wir  sind  beide  Slaven,  der  eine 
von  uns  hat  der  Barbarei  das  grOsste  Reich  der  Welt  ab- 
gerungen ,  der  andere  hat  durch  seine  Wissenschait  ein 
nicht  weniger  unermessliches  Königreich  gegründet ;  Deutsch- 
land darf  nicht  stolz  sein ,  es  ist  nicht  ein  rein  deutsches 
Gtonie,  das  ich  mit  in  die  Welt  brachte,  es  war  das  Genie 
der  slavischen  Eace ,  welches  mit  mir  ins  Leben  trat  in 
dem  Vaterland  der  Scholastik/*  —  so  ist  das  nicht  ,,ein 
gar  so  grossartiger  Unsinn ,  den  so  ein  Franzos  unter 
dem  rhetorischen  Bombast  seiner  Sprache  verstecken  kann,'' 
und  nicht  so  bloss  „ein  leeres  Geschwätz  ohne  allen  Grund, 
ohne  den  mindesten  thatsächlichen  Anhaltspunkt,**  wie 
jener  Recensent  der  neuen  Ausgabe  der  Werke  von  Leib- 
nis  sagt  Denn  hier  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob 
Leibniz*8  Eltern  direkt  Siaven  waren ,  sondern  dass  das 
ganze  sächsische  Land  das  Slavische  als  Gmndelement  be- 
sitzt; und  es  ist  durchaus  nicht  ohne  Verstand,  dass  jener 
Franzose  das  universelle  Wesen  des  grossen  Philosophen 
diesem  Umstand  mit  zuschreibt.  Es  scheint,  dass  gerade 
die  Mischung  der  Racen  einen  freieren  Weltblick  und  vor 
Aüem  die  praktische  Durchführung  der  Ideen ,  die  die 
ganze  Menschheit  angehen,  begünstigt  Es  dürfte  sich 
dasselbe  auch  bei  den  alten  Philosophen,  Staatsmännern 
u.  8.  w.  wieder  finden.  Aristoteles  und  Alexander! 

7  Ohne  diesen  vollkommen  unerschöpflichen  Schatz 
rein  mnsikalischer  Formen  wäre  unsere  Kunst  schon  längst 
in  Armuth  und  leeres  Phrasengeklingel  versunken.  Otto 
Lindner  (zur  Tonkunst  S.  106)  meint  sogar :  „Man  könnte 
üust  behaupten,  wer  seine  [Bachs]  Schöpfungen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  erkannt  hat,  der  nndet  bei  einiger  Beob- 
achtungsgabe nach  ihm  nichts  wesentlich  Neues  mehr  in  der 
Musik.*^  Und  in  Bezug  auf  formelle  Combination  dürfte 
das  wohl  gleicherweise  im  Harmonischen  wie  im  Rhyth- 
mischen und  Melodischen  wahr  sein.  Nur  in  der  sinn- 
vollen Anwendung  dieser  Dinge  haben  die  Nachfolger  Bach 
übertroffen,  weil  ihnen  der  Sinn  des  Lebens  tiefer  aufging. 

ft  Gluck  brachte  es  zeitiebens  nicht  einmal  zu  einem 
licbtigen    Deutsch.    Er   radebrechte    in   komischer   Weise 
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czechisch,  italienisch,  französisch  und  deutsch  durchein- 
ander.   Vgl.  Dittersdorfs  Selbstbiographie  S.  53. 

•  Vgl.  über  diesen  Punkt  mein  Buch  :  „Der  Geist  der 
Tonkunst."  (Frankf.  Sauerländer  1861)  S.  58 ,  woselbst 
auch  Beispiele  von  direkten  Anklängen  an  ungarische  Mu- 
sik angegeben  sind,  die  sich  leicht  vermehren  lassen. 

1«  Vgl.  die  von  Rochlitz  A:  M.  Z.  I.  S.  22  g.  mitge- 
theilten  Anekdoten ,  wonach  der  König  von  Preussen  Mo- 
zart bei  seinem  Aufenthalt  in  Berlin  i.  J.  1789  eine  Kapell- 
meisterstelle mit  3000  Thr.  Q ehalt  angeboten  und  warum 
Mozart  nachher  seinem  Kaiser  gegenüber  auf  die  Annahme 
jenes  Anerbietens  verzichtet  habe.  Sicherlich  aber  war  es 
das  Gefühl,  dass  er  in  dem  nüchtern  -  protestantisch  -  puri- 
tanischen Berlin  von  damals  nicht  gedeihen  könne ,  was 
ihn  in  Wien  trotz  der  widrigen  persönlichen  Verhältnisse 
zurückhielt.  Näheres  über  die  Wiener  Musik  s.  im  folg.  Kap. 

<i  Dass  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  Beethoven  und 
Schiller  stehen ,  werden  wir  noch  vielfach  erfahren.  Es 
deutet  auf  die  allerobertlächlichste  Kenntniss  dieser  Künstler, 
wenn  man,  wie  so  häutig  geschieht  und  oft  nur,  weil  beide 
eines  frühen  Todes  gestorben  und  Lieblinge  der  Nation 
sind,  Schiller  mit  Mozart  zusammenstellt.  Ich  glaube 
über  diese  Dinge  bereits  in  der  frilhen  Broschüre  :  Mo- 
zart Ein  Beitrag  zur  Aesth.  der  Tonk.  Heidelberg  1860 
und  nachher  in  meinem  „(reist  der  Tonkunsf»  das  Ent- 
scheidende angedeutet  zu  haben,  gedenke  es  aber  im  Ver- 
laufe dieser  Biographie  tiefer  zu  begründen.  Vgl.  auch 
A.  M.  Z.  L.548,  eine  rein  äusserliche  Vergleichung ! 

<«  Wie  dies  gemeint  ist  und  dass  hier  unter  „Geist** 
nicht  die  Summe  der  menschlichen  Fähigkeiten ,  nicht  der 
Gegensatz  zu  „Leib  *^  sondern  zum  blossen  Sinnen  und 
Empfinden  zu  verstehen  ist,  wird  sich  später  zeigen.  Auch 
Händel  und  Bach  wie  Gluck ,  Haydn  und  Mozart  haben 
deutschen  ( jeist ;  und  doch  ist  es  eine  ganz  andere ,  viel 
tiefer  dem  Bewusstsein  erschlossene  Welt  des  Geistes,  die 
ein  Beethoven  als  Repräsentant  unserer  Zeit  vertritt. 


Zum  fieutefi  Kapitel. 

>  Wegeier  8.  IL  Im  September  1787  unterschreibt  sich 
*l«etfMTeB  in  einem  Briefe:  „Hoforganist  des  l^horfUreteB 
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Yon  €61ii.''  Auch  Dr.  Müller  A.  M.  Z.  XXIX.  8.  345  sagt: 
„im  16.  Jahre  wurde  er  Hoforganist.*'  Uebrigens  nennt  ihn 
Neefe  in  seinem  Bericht  in  der  Berlinischen  Musik  Ztg. 
1793  Nr.  39:  „Zweiter  Hoforganist/'  —  In  den  Ephemeriden 
L  206  sagt  ein  Berichterstatter  aus  Wien  1785,  der  über 
Neefe*8  Biographie  der  ('aroline  Grossmanu  und  das  dersel- 
ben vorstehende  Portrait  nach  Tischbein  berichtet :  „Unter 
der  jetzigen  Regierung  ward  ihm  [Neefe]  die  Hälfte  seines 
Gehaltes  gestrichen  [vielleicht  gerade  um  damit  den  neu 
ernannten  Collegen  zu  besolden,]  und  er  wollte  sich  eben 
mich  einem  Engagement  beim  Theater  wieder  umsehen, 
als  ihm  nach  näherer  Kenntniss  seiner  Verdienste  der  volle 
Gehalt  wieder  gereicht  wurde."  —  Als  Compositionen  jener 
Zeit  sind  hier  einstweilen  zu  nennen:  „Drei  Originalquar- 
tette für  Pianoforte,  Violine,  Viola  und  Violoncell"  —  com- 
ponirt  im  Alter  von  13  Jahren  —  und  ein  „Trio  für  Piano- 
Forte,  Violine  und  Violoncell"  in  Es,  componirt  mit  15 
Jahren  und  nach  ihm  selbst  „höchste  Versuche  in  der  freien 
Schreibarf« ! 

«  Wegeier  S.  13  ff.  —  Schlosser  S.  3G.  —  Cramer's 
Magazin  1.  1  S.  383.  —  Uebrigens  sind  auch  artige  Beet- 
hoven*8che  Variationen  zu  4  Händen  über  ein  Thema  des 
Grafen  vorhanden.  — -  Vgl.  auch  oben  8.  141. 

»  Schindler  1.  211,  18.  Müller  Geschichte  der  Stadt 
Bonn.  Ö.  233  spricht  von  der  „goldenen  Zeit  der  väterlichen 
Regierung  der  Churfürsten."  —  Wegeier  S.  14. 

*  Die  vornehmsten  europäischen  Reisen  etc.  ausgefer- 
tiget  von  Gottlob  Friedrich  Krebel.  Hamburg  1783.  1.  S.  51. 

5  Krämer's  Magazin  I.  1.  S.  352. 

«  Georg  Forster,  Burney.  —  Caroline  Pichler  Denk- 
wurdigk.  I.  —  Honneyr  Gesch.  Wien's  V.  —  Schon  Schu- 
bart berichtet  (Aesth.)  „Die  deutsche  Musik  machte  zuerst 
unter  Carl  VI.  Epoche.  Seit  der  Zeit  hat  Wien  die  italie- 
nische Fessel  ganz  und  gar  abgeschüttelt  und  sich  im 
Kirchen-,  Theater-,  Mimischen-,  Kammer-  und  Volksstyl 
eine  Eigen thümlichkeit  errungen,  welche  der  Ausländer 
mit  stillem  Neide  bewundert.  Gründlichkeit  ohne  Pedanterie, 
Anmath  im  Ganzen,  noch  mehr  in  einzelnen  Theilen,  immer 
lachendes  Colorit,  grosses  Verständniss  der  blasenden  In- 
strumente, vielleicht  etwas  zu  viel  komisches  Salz  sind 
der  Charakter  der  Wiener  Schule.''  —  Vgl.  auch  einen 
Brief  aus  Wien  vom  Jahre  1783  in  Forkel's  Mus.  Alm.  1784 
8.  189:  „Unsere  hiesigen  Tonkünstler  fangen  jetzt  aufs 
nene   wieder   an,   sich    den  Kopf  über    die  Frage  zu  zer- 
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brechen,  woher  es  doch  komme,  dass  ihre  MuBik  im  ganzen 
Norden  so  durchgängig  gefalle,  hingegen  die  aus  den  er- 
wähnten Gegenden  in  Wien  so  wenig.  Ich  war  vor  einigen 
Tagen  bei  einer  solchen  Unterredung  gegenwärtig,  wo  man 
die  Frage  pro  und  contra  untersuchte,  muss  aber  gestehen, 
daas  mich  so  wenig  die  Gründe  des  pro  noch  des  contra 
erbaut  haben.  Der  eine  suchte  die  Ursache  in  unserm  Klima, 
welches  seiner  Meinung  nach  dem  italienischen  sehr  nahe 
komme ;  das  nördlichere,  sächsische  etc.  hingegen  sei  schon 
viel  kälter  und  bringe  daher  in  der  dasigen  Musik  die 
steife  Regelmüssigkeit  und  die  übertriebene  Künstelei  her- 
vor, die  man  insbesondere  den  Berlinischen  und  Nieder- 
sächsischen Tonkünstlem  vorwerfe.  Ueber  manche  von  den 
vorgebrachten  Ursachen  war  die  Gesellschaft  nicht  einig, 
und  einige  wollten  behaupten,  die  nördlicheren  Gegenden 
hätten  ihres  kaltem  Klima  ungeachtet  doch  von  jeher  sehr 
hervorragende  Tonkünstlcr  gehabt,  denen  man  in  der  That 
nichts  weniger  als  steife  Regelmässigkeit  und  übertriebene 
Künstelei  vorwerfen  könne,  llasse,  Graun,  Bach,  Händel  etc 
wurden  als  Beispiele  angeführt.  Aber  sie  sollten  das  Na- 
senrümpfen der  jungen  Herren  Virtuosen  gesehen  haben, 
als  sie  diese  veralterte  Knasterbärte  (wie  sie  sie  zu  nennen 
belieben)  anführen  hörten.  Nein,  schreien  sie  beinahe  un- 
muthig,  um  unsere  Musik  ist  es  doch  ein  ganz  anderes 
Ding;  diese  ergötzt,  belustigt  und  nimmt  den  Zuhörer 
ganz  ein,  jene  hingegen  macht  traurig,  gähnen,  ist  lang- 
weilig und  unterhält  den  Zuhörer  so  wenig,  dass  er  am 
Ende  des  Stückes  fast  meistens  seine  verlorne  Zeit  be- 
dauert. Ich  hatte  bisher  bloss  zugehört,  allein  bei  dieser 
letztem  Aeusserung,  die  nach  meinen  musikalischen  Be- 
griffen wahre  Kunstlästerang  war,  ötfnete  sich  das  ächloss 
meiner  Lippen  ebenfalls  und  ich  sagte  mit  ziemlich  lauter 
Stimme  und  fast  mit  etwas  Unwillen,  dass  freilich  die 
StUcke  jener  alten  Graubärte  nicht  bloss  für  kenntnisslo»«^ 
Liebhaber,  die  vielleicht  in  ihrem  Leben  keine  andere  al» 
Operettenmusik  gehört  hätten,  gemacht  wären,  dass  sie 
aber  iUr  den  Kenner,  der  in  einem  Kunstwerke  Onluung, 
Plan,  Zusammenhang  aller  einzelnen  Theile,  Ausdruck 
edler  Gefühle  etc.  verlange,  eine  weit  bessere  Unterhaltung 
des  Geistes  seien,  als  man,  wenn  die  Sache  nur  so  oben- 
Üb  betrachtet  werde,  gemeiniglich  glaube.  Sie  schüttelten 
die  Kopfe  und  schienen  mich  meines  altvaterischen  Ge- 
Mhuokea  wegen  zu  bedauern.  Den  Beschluss  machte  eine 
Vltdailiolta  Lobrede  der  Wiener  Musik,  die  man  denn  für 
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nBgend,  gefiUfig,  lachend  nnd  sprechend  erkannte  und  nur 
bedauerte,  dass  es  in  Wien  nicht  mit  allen  Künsten  und 
Wiaaenschaften  so  gut  stehe  wie  mit  der  Musik,  weil  als- 
dann Wien  unfehlbar  das  Athen  von  Europa  sein  würde. 
Wobei  noch  oft  erwähnt  wurde,  wie  die  Wiener  Eitelkeit 
schon  öfter  laut  erwähnt  hat,  dass  es  uns  keineswegs  an 
Hassen,  Graunen,  Bachen,  Händeln  fehle,  wohl  aber  an 
Bammlem.**  Semper  idem!  —  Vgl.  auch  A.  M.  Z.  I.  62. 

7  Mozart  war  1778  in  Mannheim  und  hatte  dort  die 
Bekanntschaft  gemacht  mit  Aloysia  Weber,  der  Tochter 
des  Theatercopisten  Weber,  eines  Bruders  vom  Vater  Carl 
Maria  von  Weber's.  In  der  Gluth  seiner  Leidenschaft  hatte 
er  nun  seinem  verständigen  Vater  den  Vorschlag  gemacht, 
mit  dem  alten  Weber  und  seinen  beiden  Töchtern  —  aber 
nicht  Constanze,  die  später  seine  Frau  wurde  —  nach'  Italien 
zu  reisen,  worüber  der  practische  alte  Herr  nahezu  den 
Verstand  verlor.  In  Treue  und  Liebe  für  seinen  Sohn  fand 
er  aber  doch  bald  das  richtige  Wort  für  den  liebenden 
Jüngling  and  schrieb  jenen  welthistorischen  langen,  lan- 
gen Brief,  in  dem  es  unter  An  denn  heisst:  „Fort  mit  dir 
nach  Paris  und  das  bald,  setze  dich  grossen  Leuten  an 
die  Seite  —  aut  Caesar  aut  nihil!  Der  einzige  Gedanke 
Paris  zu  sehen  hätte  Dich  vor  allen  fliegenden  Einfallen 
bewahren  sollen.'^  Der  Brief  befindet  sich  im  Mozarteum 
zu  Salzburg,  und  ist  abgedruckt  bei  0.  Jahn  Mozart  II. 
527  ff. 

s  Seida,  Maximilian  Franz  S.  25.  —  Jahn  Mozart  III. 
306  sagt  „im  Winter  1786.**  Allein  wir  werden  sehen,  dass 
nur  das  Frühjahr  1787  die  Zeit  gewesen  sein  kann,  wo 
Beethoven  in  Wien  war.  In  Cramcr's  Magazin  II.  2. 
S.  1885  berichtet  nämlich  Neefe  am  8.  April  1787  über 
Bonn  and  die  dortigen  Virtuosen :  „Der  junge  Herr  Baron 
V.  Gudenau  spielt  auch  brav  Ciavier,  und  ausser  dem  jun- 
gen Beethoven  verdienen  noch  u.  s.  w."  Er  würde,  wenn 
Beethoven  damals  bereits  abgereist  wäre,  unzweifelhaft 
hinzugefügt  haben  „der  augenblicklich  in  Wien  ist,  um  bei 
Mozart  die  Composition  zu  studiren,**  oder  dgl.  Wie  er 
denn  nach  der  vollständigen  Uebersicdlung  seines  frühem 
Schülers  nach  Wien,  die  Neefe  natürlich  auch  nur  für  eine 
zeitweilige  Reise  halten  konnte,  in  die  Berlin.  Musik.  Ztg. 
1793  Nr.  39  sogleich  berichtet:  „Im  November  vorigen 
Jahres  reiste  Ludwig  van  Beethoven  —  nach  Wien  zu  Haydn, 
um  sich  unter  dessen  Leitung  in  der  Setzkunst  mehr  zu 
vervollkommnen."  —  Uebrigens  stimmen  alle  Biographen 
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darin  überein,  dass  der  erste  Aufenthalt  BeethovcQ*8  In 
Wien  ein  kurzer  gewesen  sei,  und  wir  werden  sehen,  dass 
der  Zeitpunkt  seines  Endes  genau  bestimmt  ist.  Auch  kann 
man  von  Neefe,  der  sicli  als  einen  durchaus  rechtlichen 
Manu  erweist,  nicht  vermuthen,  dass  er  jene  erste  »Studien- 
reise absichtlich  verschwiegen  habe,  etwa  weil  er  nicht 
wollte,  dass  ein  Anderer  als  Lehrer  seines  Schülers  ge- 
nannt werde.  Vielmehr  werden  wir  seine  Verehrung  für 
Mozart  so  gross  finden,  dass  er  sich  nicht  schämen  konnte, 
einen  seiner  Schüler  diesem  „Obercollegen<*  zu  überlassen. 

*  Der  reisende  Franzos  erzählt  seine  Reise  I.  241  ff. 
253,  266.  Auch  Krcbel  I.  8.  43  gibt  nur  250000  Einwohner 
für  damals  an. 

<*  Vertraute  Briefe  geschrieben  auf  einer  Reise  nach 
Wien  etc.  Amsterdam  1810,  I.  S.  368. 

««  Kaspar  Uisbeck's  Briefe,  1.  371»,  353. 

<s  Dittersdorf  Selbstbiographie  8.  241  ff.  Reichards 
Theaterkalender  für  1788.  —  Jahn  Mozart  IV.  2i»2.  Ueber 
das  „Burgtheater -Repertoire  jener  Tage  vgl.  den  Aufsatz 
in  den  „Recensionen  tVir  Theater  und  Musik'^  Wien  1863 
Nr.  44.  Es  waren  Stücke  von  Schröder,  Jünger,  Gotter, 
Stefanie,  Weidmann,  Itlrtand  und  Ziegler,  was  aufgeführt 
wurde;  sodann  „Othello**  und  „('oriolan;'*  auch  ,,(-lavigo** 
wird  genannt  mit  L^uige,  Mozarts  Schwager,  in  der  lltel- 
rolle,  Stefanie  d.  J.  als  Carlos  und  Brockmanu  als  Beau- 
marchais. Vgl.  auch  hange's  Selbstbiographie  Wien  1808. 

'*  Ueber  das  Leben  und  die  Werke  des  Anton  Salieri 
von  Ignaz  von  MohcI.  Wien  18*27  S.  \K], 


Zum  zehnten  Kapitel. 

<  Jahn  Mozart  DI.  3(»6.  —  A.  M.  Z.  I.  480. 

«  Wegeier  S.  14.  Auch  Dr.  Müller  (A.  M.  Z.  XXIX. 
S47)  erzählt  die  Anecdote,  aber  kürzer  und  mit  kleinen 
Irrthttmem.  -  Neefe  in  Cramer's  Mag.  I.  1  S.  3H4.  1783 
nennt  Heller  einen  ,,guten  Sänger,  welcher  auch  bisweilen 
eomponirt**  Ueber  Lucchesi  vgl.  oben  das  11 1.  Cap.  S.  «>5 
SoUndler  1.  S.  7  druckt  die  Notation  des  ersten  Verstkels 
diäter  Lamentationen   ab    und  lügt  hinzu:   „Jene  die  mit 

Bitaale  der  katholischen  Kirche  l>ekannt  sind,  werden 
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alBbald  erratheD,  dass  es  sich  in  unserm  Falle  um  nichts 
anders  handelt,  als  um  Ausschmückung  der  monotonen  in 
drei  ziemlich  ausgedehnte  ,,Lectione8''  zerfallenden  La- 
mentationen vermittelst  mannigfaltiger  Figurationen  mit 
sanftem  Begisterzug,  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Prä- 
fation  im  Hochamte  vom  Organisten  begleitet  wird,  deren 
Notation  von  der  hier  vorstehenden  nur  wenig  abweicht.  Es 
versteht  sich,  dass  der  begleitende  Organist  sich  keiner 
harmonischen  Extravaganz  schuldig  machen  soll,  wie  es 
Sache  und  Ort  erheischen.  Dies  war  jedoch  nach  Beethoven's 
Mitth^ilnng  in  Bonn  wirklich  der  Fall.'*  —  Beethoven,  der 
sich  dieses  Spasses  gern  erinnerte,  drückte  sich  in  späterer 
Zeit  wegen  Helleres  Anklage  so  aus :  „dass  ihm  der  ChurfÜrst 
einen  gnädigen  Verweis  gegeben  und  für  die  Zukunft  der- 
gleichen Geniestreiche  untersagt  habe.*' 

*  Scyfried  schmückt  im  Anhang  zu  Beethoven's  Stu- 
dien  (S.  4  Anm.)  die  Erzählung  von   der  Begegnung  noch 

folgendermassen  aus: „da  erbath  sich  der  ehrgeizige 

Jüngling  ein  Originalthema.  Mozart  murmelte:  „Na  warte, 
dich  will  ich  schon  erwischen!**  und  notirte  flugs  ein  chro- 
matisches Fugenmotiv,  worin  al  rovescio  zugleich  das  Con- 
trasabject  zu  einer  Doppelfuge  verborgen  lag.  Aber  wer 
sich  nicht  beirren  liess,  war  unser  Beethoven.  Er  bearbeitete 
seine  Aufgabe,  deren  geheimen  8inn  er  sogleich  errieth, 
beinahe  Dreiviertelstunden  hindurch  so  strenge,  mit  solcher 
Originalität  und  wahrhaft  genial,  dass  Kein  erstaunter  Zu- 
hörer immer  aufmerksamer  wurde,  den  Atheni  einhielt,  dann 
leise  auf  den  Zehen  in  das  offene  Nebenzimmer  schlich 
und  seinen  dort  versammelten  Freunden  mit  funkelnden 
Augen  zuflüsterte:  „Auf  diesen  hier  gebt  Acht!  der  wird 
euch  einmal  etwas  erzählen!**  —  Auch  der  Dr.  Müller  er- 
zählt A.  M.  Z.  XXIX.  347:  „Bis  dahin  war  seine  Spielart 
bloss  kräftig  rauh,  ohne  Feinheit,  aber  schon  unendlich  reich 
an  neuen  phantastischen  Formen.  Er  wurde  allgemein  be- 
wundert** 

*  Schindler  I.  15.  Aus  dieser  Begegnung  hat  Wolfgang 
Müller  von  Königswinter  in  seiner  Novelle  „Furiose**  in 
den  Erzählungen  eines  rheinischen  Chronisten  (Leipzig^ 
Brockhans  1861)  eine  lange  Geschichte  gedichtet,  deren 
Einzelnheiten  übrigens  durchaus  der  historischen  Begrün- 
dung noch  bedürfen. 

*  Wegeier  S.  86.  —  Musikal.  Corresp.  der  filharm. 
Ges.  1791  S.  380.  Wegeier  S.  17.  üebrigens  scheint  We- 
geier diesmal  ohne  weiteres  Nachdenken  die  Aeusserung 
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des  Dr.  Müller  A.  M.  Z.  XXIX.  S.  347   nachgeschrieben 
SU  haben. 

*  lieber  Mozart's  Clavicrspiel  liegen  unzählige  Berichte 
vor:  Vgl.  Jahn  IIL  12,  16,  51.  ff.  66,  202  ff.  291,  461.  IV. 
288,  469,  479.  Besonders  von  seiner  Improvisation,  ein  Feld 
worauf  ja  auch  Beethoven  das  Höchste  leistete,  werden 
wahre  Wunderdinge  berichtet.  ,4)ies  war  für  mich,**  erzahlt 
ein  alter  Rcgenschori  in  seinen  Lebenserrinnerungen,  „eine 
neue  Schöpfung  mit  ganz  anderem  Wesen,  als  ich  bisher 
zu  hören  und  zu  sehen  gewohnt  war.  Den  kühnen  Flug 
seiner  Phantasie  bis  zu  den  höchsten  Hegionen  und  wieder 
in  die  Tiefen  des  Abgrunds  konnte  auch  der  erfahrenste 
Meister  in  der  Musik  nicht  genug  bewundem  und  anstaunen. 
Noch  jetzt,  ein  Greis,  höre  ich  diese  himmlischen,  unver- 
gesslichen  Harmonien  in  mir  ertönen  und  gehe  mit  der 
vollsten  Uebcrzcugrung  zu  Grabe,  dass  es  nur  einen  Mozart 
gegeben  habe.^* 

7  „Dann  schien  dieser  zerstreute  Mensch  ein  ganz  an- 
deres, schien  ein  höheres  Wesen  zu  worden.  Dann  spannte 
sich  sein  Geist,  und  seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  aut 
den  einen  Gegenstand,  für  den  er  geboren  war,  auf  die 
Harmonie  der  Töne.''  Schlichtogroirs  Nekrolog  1791.  —  ,^a 
änderte  sich  sein  ganzes  Antlitz,  ernst  und  gesammelt  ruhte 
dann  sein  Auge;  in  jeder  Muskelbewegung  drückte  sich  die 
Empfindung  aus,  welche  er  durch  sein  Spiel  vortrug  und 
in  dem  Zuhörer  so  mächtig  wieder  zu  erwecken  wusste.** 
Leben  des  k.  k.  Kapellmeisters  W.  A .  Mozart,  nach  Original- 
Quellen  beschrieben  von  Franz  Nicmtächek.  Prag,  1798  8.  44 
—  Jahn  III.  465.  —  Daneben  denke  man  sich  don  gedrun- 
gen kräftigen  Bau  Beethoven'»  —  vgl.  t>ben  C'ap.  V.  Anm. 
17,  —  der  auch  in  der  schmächtigen  .lugend  sich  verrieth. 
und  in  einem  sonst  unentwickelten  Gedicht,  wie  ch  die  Sil- 
houette bei  Wegelcr  zeigt,  ein  I*a:»r  Feueraugen  deren 
•prilhender  Glanz  ungestümen  Unabhän^i^^keitttdrung  aus- 
sprach und  den  Zopf,  in  den  sein  Haar  dauiaU  noeh  ein- 
fl^zwängt  wurde,  völlig  Lügen  ntrat^e.  IVotzig  i^ild  wie 
ein  jugendlicher  Wiking  Behaute  «lieser  rrgemiane  («chon 
damals  aus.  Ein  grösnerer  («egeiiHatz  zu  dem  nanft  liebens- 
würdigen Mozart  h'isst   »ich   allerdings   nicht   wohl   «lenkfU. 

•  Von  der  Art,  wie  Mozart  frenMle  Kiiiistler  eniptin^'. 
wollen  wir  nur  ein  Beispiel  anführen.  Der  junge  tiyntwetz 
enihlt  Selbstbiographie  Wien  IMS  S.  10  von  seinem  Kiu- 
tritt  in  Wien,  wo  er  st^glcich  in  einer  grt)ssen  <te.*«elUehat\ 
4lfB  berfihmtesten  Meister   der  Kaiserstadt    kennen  lernte. 
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das  Folgende I  das  zu  bezeichnend  ist,  als  dass  es  hier 
fehlen  dürfte.  „Der  gutmttthigste  unter  ihnen  schien  Mozart 
zu  sein;  er  betrachtete  den  noch  sehr  jungen  Gyrowetz  mit 
einer  so  anUieilnehmenden  Miene,  als  wollte  er  sagen:  Ar- 
mer junger  Mensch,  du  betrittst  zum  erstenmal  den  Pfad 
der  grossen  Welt  und  erwartest  mit  Bangigkeit  von  deinem 
Sdücksale  die  Ergebnisse  der  künftigen  Zeit!  —  Dieser 
sein  Anblick  machte  einen  sehr  grossen  Eindruck  auf  das 
Gemüth  des  jungen  Gjrrowetz,  und  sein  Herz  war  ihm  seit 
jenem  Augenblick  gänzlich  zugethan.  Haydn  lächelte  etwas 
schalkhaft,  Dittersdorf  war  ernst,  Albrechtsberger  schien 
gaox  gleichgiltig ,  Giamovichi  war  etwas  finster,  aber  doch 
gatmflthig.  —  So  lebte  nun  Gyrowetz  in  Wien  —  und  be- 
suchte die  ausgezeichneten  Tondichter  und  Musiker,  um 
durch  deren  Ratn  und  Andeutung  sein  weiteres  Fortkommen 
zu  finden.  Er  besuchte  in  dieser  Hinsicht  Mozart,  von 
welchem  er  auf  das  freundlichste  empfangen  wurde.  Aufge- 
muntert durch  dessen  Leutseligkeit  und  Gutmüthigkeit  bat 
er  ihn,  einen  Blick  auf  seine  jugendlichen  Arbeiten,  welche 
in  6  Symphonien  bestanden,  zu  werfen  und  ihm  darüber 
sein  Urtheil  zu  sagen.  Mozart  als  wahrer  Menschenfreund 
willfahrte  seiner  Bitte,  durchsah  die  Arbeiten,  belobte  sie 
und  versprach  dem  jungen  Künstler  eine  dieser  Sympho- 
nien in  seinem  Concerte  aufführen  zu  lassen.  Die  Symphonie 
wurde  im  Concertsaal  auf  der  Mehlgrube  durch  das  voll- 
ständige Theaterorchester  aufgeführt  und  erhielt  allgemeinen 
BeifalL  Mozart  nahm  mit  seiner  angebomen  Herzensgüte 
den  jungen  Künstler  bei  der  Hand  und  stellte  ihn  als  den 
Autor  der  Symphonie  dem  Publikum  vor."  —  „Wie  oft  ver- 
wendete er  sich  mit  Aufopferung  für  arme  reisende  Vir- 
tuosen !  —  Wie  oft  theilte  er  mit  ihnen,  wenn  sie  ohne  Geld 
und  Bekanntschaft  nach  Wien  kamen,  Wohnung,  Tisch  u. 
8.  w."  sagt  auch  ßochlitz  A.  M.  Z.  I.  1798  S.  47. 

•  Der  Mann  von  Mozart's  Jugendgeliebten  Aloysia,  der 
berühmte  k.  k.  Hofschauspieler  Joseph  Lange  erzählt  in 
sdner  ,3iographie"  (Wien  1808)  S.  171  Folgendes:  „Nie 
war  Mozart  weniger  in  seinen  Gesprächen  und  Handlungen 
für  einen  grossen  Mann  zu  erkennen,  als  wenn  er  gerade 
mit  einem  wichtigen  Werke  beschäftiget  war.  Dann  sprach 
er  nicht  nur  verwirrt  durcheinander,  sondern  machte  mit- 
unter Spässe  einer  Art,  die  man  an  ihm  nicht  gewohnt  war; 
ja  er  vernachlässigte  sich  sogar  absichtlich  in  seinem  Be- 
tragen. Dabei  schien  er  doch  über  nichts  zu  brüten  und 
XU  denken.   Entweder   verbarg  er  vorsätzlich  aus  nicht  zu 


400 


enthüllonden  Ursachen  seine  innere  Anstren^ng  unter 
äusserer  Frivolität,  oder  er  gefiel  sich  darin,  die  prüttlichen 
Ideen  «einer  Musik  mit  den  Hinfallen  platter  Alltä^liclikeit 
in  scharfen  C'ontrast  zu  bringen  und  durch  eine  Art  von 
Selbstironie  sich  zu  erg'etzen.  ich  begreife,  dass  ein 
8  0  erhabener  Künstler  aus  tiefer  Verehrung  für 
die  Kunst  seine  Individualität  gleichsam  zum 
Spotte  herabziehen  und  vernachlässigen  könne/* 
Besonders  das  Letzte  ist  eine  der  tiefsten  psychulugischeu 
Bemerkungen,  die  je  iiber  Mozart  gemacht  worden  sind, 
^nd  konnte  auch  nur  von  einer  echten  Künsth-rnatur  ge- 
macht werden.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  O.  Jahn,  der  die 
Betrachtung  Lange's  (Mozart  II.  i*X*}  mittheilt,  gerade  den 
Schlii.ss  weglassen  konnte;  wie  man  denn  auch  im  Uebrigen 
weder  mit  seinem  Wid<Tspruch  gegen  Lange^s  Meinung  noch 
mit  s<'iner  eigenen  Auslegung  jener  'J'hatsacht*  irgend  ein- 
verstanden sein  kann.  Vielmehr  scheint  mir  Lange's  Be- 
merkung auf  <ler  ti<>fsten  Kenntniss  nicht  bloss  Mo/.art*s, 
sondern  der  künstlerischen  Natur  überhanpt  zu  beruhen. 
Gerade  dieses  Sich-rrcisgeben  und  Aufopfern  flir  die  8ache 
ist  etwjis  wahrhaft  Krliab«  ncs  und  Verehren swürdigi'S  au 
Mozart  und  nähert  tlie  echte  Kiiri>tlernatur  dem  Heiligen, 
den  Märtyrern  der  Keiigion.  Ich  selbst  bin  in  meinem  „Mo- 
zart'' zwiir  halb  und  halb  der  Meinung  Jahns  gefolgt,  l^as 
kam  aber  <laher,  dass  ich  jenen  Schtuss  der  HetrachtUT^g 
Lange's  nicht  kannte  und  seine  Iiiographie  er^t  jetzt  er- 
halten konnte,  l'ebiigens  u  erden  \^ir  erfahren,  das:*  Mozart 
gera<le  zur  Zeit  von  ricethoven's  Anwesenheit  —  und  kaum 
jo  mehr  als  damals  —  mit  einem  wichtigen  Werke  be- 
schäftiget war.  und  dies  erklärt  manches  im  Verkehr  de.r 
beiden  <tenien. 

•»  Musikalisches  Wo«  lienblatt  171«1  S.  m  bei  Jahn 
Mozart  iV.  or>.  Im  allgemeinen  war  übrigens  auch  ISeet- 
hoven  wie  jede  Natur,  die  «b-n  echten  Kern  d«'r  sch(»pfe- 
rischen  Kratt  in  >ieh  fühlt  un<l  da<Iurch  stets  das  lebendigu 
Bcwnsstsein  von  <ler  (irösse  der  s<-hatVeiiden  Alhiiaeht  und 
der  Kleinheit  des  eigenen  Vennögens  in  sich  trägt,  durchaus 
„einfach,  bescheiden  un<l  ohne  t'rätension'*.  I^r.  .Muller  A. 
M.  Z.  XXL\.  ;U7. 

n  Vgl.  Oitters<U.rf  Selbsibiii^-raphie  S.  l»:;L  A.  M.  Z.  I. 
887  flf.  —  Vgl.  oben  S.  HU\.  Iienkwnrdigkeiteii  des  Lorenzo 
da  Ponte.  Deutsch  von  Imurek hardt.  tiotha,  Opet/  1>«»1  S. 
118  ff.  Joseph  IL  hatte  so^ar  von  der  Kntlührung  das 
Wort  ^braucht:  Non  era  grau  cosa.  Jahn  5to/art  IV.   l^:>. 
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IS  Lorenzo  da  Ponte  1.  c.  Im  Ucbrigen  Vgl.  Jahn  IV. 
180  ff.  275  ff.  293  ff. 

isW.  H.  Riehl.  Musikalische  Charakterköpfe  I.  S.Aus- 
gabe S.  205.  —  Cramer's  Magazin  Zweiter  Jahrg.  II.  S.  1273. 
—  Auch  ebendahin  wird  1788  II.  S.  53  von  einem  Reisenden 
berichtet:  „Kozeluchs  Arbeiten  erhalten  sich  und  finden 
aUendhalb  Eingang,  dahingegen  Mozart*s  Werke  durch- 
gehends  nicht  so  ganz  gefallen.  Wahr  ist  es  auch,  und  seine 
Haydn  dedicirten  Quartetten  bestätigen  es  aufs  Neue,  dass 
er  einen  entschiedenen  Hang  fiir  das  Schwere  und  Unge- 
wöhnliche hat  Aber  was  hat  er  auch  für  grosse  und  er- 
habene Gedanken,  die  einen  kühnen  Geist  Terrathen!^*  — 
Vgl.  Notenblatter  zur  Mus.  Corr.  1792  S.  102 :  6  Var.  dell  Ar. 
der  Vorelf.  bin  etc.  dalla  Signa  Auernhammer. 

^♦Mozart  verliess  gerade  in  jenen  Tagen,  am  24.  Aprif 
ai|ch  die  allerdings  etwas  theuere  Wohnung  im  1.  Stock 
des  Camesianischen  Hauses  grosse  Schulerstrasse  853.  — 
Vgl  ftir  das  Folgende  Jahn  III.  183  ff.  405,  242  IV.  291  ff. 

«» lieber  die  geistige  Bedeutung  dieses  Werkes  glaube 
ich  in  meiner  „ZauberflOte'«  S.  256  ff.  und  Mozart  S.  425 
ff.  einiges  Neue  gesagt  zu  haben.  Auch  wird  gerade  ein 
solches  Werk  schon  dem  Jüngling  Beethoven  gezeigt  haben, 
dass  dem  heitern  Maestro  die  Musik  nicht  bloss  Sache  der 
Unterhaltung  sondern  ein  Mittel  war,  die  tiefsten  und  hei- 
ligsten Vorgänge  der  Menschenbrust  zu  enthüllen,  und  hier 
vor  Allem  waren  jene  „grossen  und  erhabenen  Gedanken" 
zu  finden,  „die  einen  kühnen  Geist  verrathen." 

<•  In  dem  Briefe  an  seine  geliebte  Giulietta  6.  Juli 
1801.   Schindler  I.   98. 

*'  Vgl.  z.  B.  den  Brief  an  Hauschka.  Schindler  II.  94. 

"  Doch  heisst  es  in  einem  Briefe  aus  Wien  October 
1798  A.  M.  Z.  I.  62:  „Man  hört  freilich  hier  viel  Musik, 
aber  es  ist  gleichviel  was  für  welche.  Musik  zu  haben 
gehört  ebenso  unter  die  Gehörigkeiten  des  feinen  Le- 
bens als  Vormittags  Chocolade  zu  trinken :  und  eines  inter- 
essirt   die  Genicssenden  gerade   so  wenig  als  das  andere." 

<•  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  über  Deutschland 
1783  I.  S.  301,  276,  402,  286,  293,  296,  281.  Vgl.  oben  Kap. 
UI.  Anm.  3. 

«•  Jahn  Mozart  IV.  398  Anm.  —  Auch  Wegeier  führt 
Nachträge  S.  15.  aus  Rellstab  Weltgegenden  Bd.  3.  an, 
dass  Beethoven  bei  einem  Besuche,  wo  von  einem  Opem- 
texte  für  ihn  die  Rede  war,  sieh  geäussert:  „Auf  die  Gat- 
tung käme   mir*s  wenig  an,   wenn   der  Stoff  mich  anzieht. 

Nohl,  Beethoven'«  Jugend.  26 
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Doch  ich  muss  mit  Liebe  und  Innigkeit  danm  gehen  können. 
Opern  wie  Don  Juan  und  Figaro  könnte  ich 
nicht  componiren.  Dagegen  habe  ich  einen  Wi- 
derwillen." Vgl.  Seyfiried  „Beethoven's  Studien"  2.  Aufl. 
Anh  S.  31  und  0.  lindner  Zar  Tonkunst  S.  177.  „Nur  der 
Verwechslung  der  sittlichen  Vorstellung,  wie  sie  durch 
den  Text  ins  musikalische  Drama  gebracht  wird,  mit  dem 
davon  gar  nicht  berührten  musikalischen  Gebilde  sind  die 
verkehrten  Urtheile  über  Mozart'sche  Opern  zuzuschreiben, 
wie  man  sie  dem  Figaro  gegenüber  häufig  hört  und  wie 
sie  Beethoven  auch  über  den  Don  Juan  gefSllt  haben  soll." 

*i  Auch  Ferd.  Ries  erzShlt  Wegeier  S.  86,  wo  er  von 
Beethoven's  Unterricht  bei  Haydn,  Albrechtsberger  und 
Salieri  spricht:  »Jch  habe  sie  alle  gut  gekannt;  alle  drei 
schätzten  Beethoven  sehr,  waren  aber  Moh  einer  Meinung 
über  sein  Lernen.  Jeder  sagte:  Beethoven  sei  immer  so 
eigensinnig  und  selbstwollend  gewesen,  dass  er  Manches 
durch  eigene  harte  Erfahrung  habe  lernen  müssen,  was  er 
früher  nie  als  Gegenstand  eines  Unterrichts  habe  annehmen 
wollen." 

M  Dies  Biog.  Nachr.  8.  77.  Jahn  Mozart  lU.  316  Anm. 
nach  der  Erzählung  des  Ritters  Neokomm. 


Zum  elften  Kapitel. 

t  März,  Beethoven  I.  33.  —  Briefe  eines  reisenden 
Franzosen.  I.  S.  403  :  j,Das  hiesige  Frauenzimmer  ist  schön 
und  stark  von  Wuchs ,  nimmt  sich  aber  weder  durch  eine 
vorzügliche  Gesichtsbildung  noch  durch  eine  schöne  Farbe 
«US.  Es  ist  frei  und  lebhaft  in  seinen  (veberden«  seinem 
Chuig  und  seinem  Gespräche. **  8.  404  :  ^Der  C'i»cibeat 
sieht  hier  auf  dem  nämlichen  Fuss  wie  in  Italien''  n  s.  w. 
Vffl.  «ach  die  Erzählung  8.  406  :  ^Ich  kenne  hier  einen 
aehdnen  jungen  Mensehen  vom  Niederrhein,  den  eine  Dame 
«OS  dem  Fenster  zu  sich  rief  u.  h.  w.,  sowie  S.  281.  — 
Die  beste  Vorstellung  von  Wiens  Zuständen  nach  dieser 
Beite  hin  gibt  die  Errichtung  der  berüchtigten  .«Keusch- 
keUsooiBBÜssion , "  deren  Thorheit  der  reisende  Franzos 
Jiiolit  wenig  geisselt,  ohne  dabei  der  sonst  verehrten  Kai- 
Msffis  TheroHia,  deren  missverstandener  Ki^ligionselfer 
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diasen  sollädliohen  und  schändlichen  Unsinn  erfanden  hatte» 
irgendwie  zu  schonen.  Vgl.  S.  289  ff.  313  ff.  Auch  wusste 
«chon  Shakespeare  recht  gut,  warum  er  sein  „Mass  für 
Maas^  in  die  Kaiserstadt  verlegte.  Uebrigens  haben  wir 
unsem  jungen  sechzehnjährigen  Künstler  doch  wohl  als 
«inen  jener  „Tumbe-klaren^^  der  altdeutschen  Dichtung  zu 
betrachten,  der  wie  ein  Parzival  mit  offenen  Augen  die 
IMnge  der  Welt  nicht  sah. 

s  Revue  britannique  1861.  19.  Lief.  8.  14.  Ich  habe 
ni^b  dem  Original  dieses  Briefes  in  Augsburg  nachforschen 
lauen  und  zur  Antwort  erhalten,  dasselbe  sei  vor  einigen 
Jahren  von  einem  Engländer  (Amerikaner?)  in  Wien  auf- 
g^Lauft  worden.  —  Da  also  erst  nach  Mitte  April  die  Reise 
vor  sich  ging  und  Beethoven  bereits  7  Wochen  vor  dem 
am  17.  Juli  1787  erfolgten  Tode  der  Mutter  d.  h.  Ende 
Mai  wieder  in  Bonn'  anlangte,  so  kann  der  Aufenthalt  nicht 
wohl  mehr  als  sechs  Wochen  betragen  haben.  Vgl.  oben 
9.  Kap.  Anra.  8.  —  Was  Beethoven  veranlasste,  damals  in 
Augsburg  zu  verweilen,  erfahren  wir  nicht.  Dass  es  nicht 
besonders  hervorragende  musikalische  Zustände  der  Reichs- 
stadt waren,  kann  wer  sich  dafür  interessirt  aus  Meu- 
sels  Museum  für  Künstler  und  Kunstliebhaber  1787  I.  Stück 
S.  25  ersehen,  wo  von  L.  B.  [offenbar  C.  L.]  Junker  „Ar- 
tistische Bemerkungen  auf  einer  Reise  von  Augsburg  nach 
München*'  stehen  und  die  Musik  in  Augsburg  nicht  gerade 
gelobt  wird.  Möglich ,  dass  der  berühmte  Klavierbauer 
Stein  Beethoven  anzog.  Wenigstens  waren  Steines  In- 
strumente damals  wie  auch  später  von  Beethoven  sehr  be- 
vorzugt. Stein's  Tochter  Na  nette,  von  der  auch  Junker 
a.  a.  O.  spricht,  war  bereits  damals  eine  hervorragende 
Klavierspielerin  und  sollte  viele  Jahre  später  in  Wien,  als 
sie  Schillers  Jugendfreund  Streicher  geheiratet  hatte, 
eine  der   treuesten   Freundinnen   unseres  Meisters    werden. 

3  Die  Einbildung,  Anlage  zur  Schwindsucht  zu  be- 
sitzen, verfolgte  Beethoven  durch  das  ganze  Leben.  Der 
Herr  von  Malfatti-Rohrenbaeh  in  Wien ,  Neffe  jenes  be- 
rühmten Arztes,  der  auch  in  Beethovens  späterer  Kranken- 
geschichte eine  bedeutende  Rolle  spielt,  erinnert  sich  noch 
aus  seiner  Knabenzeit ,  wie  sehr  der  alte  Meister  die  lei- 
dige Gewohnheit  hatte,  ins  Taschentuch  zu  spuckten  und 
dann  mit  dem  Finger  darin  nach  Spuren  von  Blut  herum- 
zustiercn.  Dergleichen  hypochondrische  Grillen  kamen  aus 
seinem  kranken  Unterleib ,  dessen  Functionen  bereits  in 
Bonn  in  merkliche  Unordnung  gerathen  waren.     Besonders 
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häufig  Htt  er  an  ziemlich  heftigen  Kolikschmerzen.    Weg. 
S   36 

*  Briefe  des  reis.  Franz.  I.  S.  242,  243  :  „Um  20  bis 
24  Kreuzer  kann  man  hier  ein  ziemlich  gutes  Mittagessen 
nebst  einem  Schoppen  Wein  haben."  —  S.  407  :  „Wien 
ist  vielleicht  der  einzige  Ort ,  wo  der  Preis  der  Lebens- 
mitteln mit  der  Masse  des  zirkulirenden  Geldes  in  gar 
keinem  Verhältniss  steht.'*  —  Vgl.  auch  Ries  bei  Wegeier 
8.  112  :  „Beethoven  brauchte  viel  Geld,  obschon  er  wenig 
Gutes  und  Ordentliches  dafür  genoss**,  —  und  Wegeier 
S.  33  :  „Beethoven  unter  höchst  beschränkten  Umständen 
«Tzogen  und  immer  unter  Vormundschaft,  wenn  auch  nur 
joner  seiner  Freunde  gehalten,  kannte  nicht  den  Werth 
des  Geldes  und  war  dabei  nichts  weniger  als  Ökono- 
misch." 

*  Ueber  den  Todestag  der  Mutter  vgl.  Wegoler  8.  7, 
über  die  Verarmung  und  die  Hülfe  von  Kies  ebend.  S  7.'). 
Sodann  vgl.  auch  ebend.  8.  122,  wo  Ries  sagt :  „Beet- 
hoven erinnerte  sich  stMner  früheren  Jugend  und  seiner 
Bonner  Freunde  mit  vieler  Freude,  obschon  es  im  Grunde 
bedrängte   Zeiten  für  ihn  gewesen   waren." 

*  Vergleiche  z.  B.  die-  Erzählung  von  Ferd.  Ries  bei 
Wegeier  8.  116  :  „In  dem  Empfehlungsbriefe  meines  Va> 
ters  an  Beethoven  war  mir  zu  gleicher  Zeit  ein  kleiner 
Credit  bei  ihm  eröffnet,  im  Fall  icii  dessen  bedürfte.  Ich 
habe  nie  bei  Beethoven  Gebrauch  davon  gemacht ;  als  er 
aber  einigemal  gewahr  wurde ,  dass  es  mir  knapp  ging, 
hat  er  mir  unaufgefordert  Geld  geschickt,  das  er  jedoch 
niemals  zurücknehmen  wollte."  Vgl.  auch  8.  134  daselbst. 
Vgl  femer  die  späte  Begegnung 'mit  Schenk  im  Jahre 
1824  bei  Schindler  I.  31  :  „Der  in  jenem  Momente  auf 
dem  Gipfelpunkt  seiner  Kunst  stehende  Beethoven  über- 
h  ättflte  den  bescheidenen,  nur  vom  Ertrage  seiner  LfCCtionen 
lebenden  Componisten  des  Dorfbarbiers  mit  lautestem 
Danke  fUr  seine  ihm  in  seinen  Lehrjahren  bewiesene  Theil- 
nahme  und  freundschaflliche  Hingebung.*'  —  Vgl.  auch 
oben  Kap.  IV.  Anm.  26. 

'  Wegeier  S.  40.  12.  —  Vgl.  auch  8.  51.  Am  7.  Oc- 
tober  1826  sehreibt  Beethoven  an  seinen  alten  Jugendge- 
nossen :  y,Mein  geliebter  Freund !  Nimm  für  heute  vor- 
lieb ;  ohnehin  ergreift  mich  die  Erinnerung  an  die  Ver- 
gangenheit ,  und  nicht  ohne  viele  Thräuea  erliälut  Du 
diesen  Brief.'*  —  Neefe  hatte  jetzt  nicht  mehr  wie  ehedem 
(Vfl.  obeo  VI.  Anm.  26)   Verhinderungen    durch   die   „Co- 
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medieprob  ;*'  er  war  nicht  mehr  Musikdirektor  beim  Theater 
sondern  später  nur  Regisseur. 

«  Z.  B.  am  1.  Mai  1778  schreibt  er  von  Paris  an  seinen 
Vater :  ,,Lection  geben  ist  hier  kein  Spass.  —  Sie  dürfen 
nicht  glauben,  dass  es  Faulheit  ist  —  nein!  sondern  weil 
es  ganz  wider  mein  Genie,  wider  meine  Lebensart  ist." 
Dr.  Müller  berichtet  A.  M.  Z.  XXIX.  347  auch  von  dem 
Knaben  Beethoven  :  „Er  beobachtete  und  dachte  mehr 
als  er  sprach  und  überliess  sich  dem  durch  Töne  und 
später  durch  Dichter  geweckten  Gefühle  und  der  brütenden 
Phantasie."  Wenn  aber  weiterhin  gesagt  wird :  „Beet- 
hoven dachte  als  Knabe  nicht  daran,  für  Andere  oder 
für  sich  selbst  seine  Erfindungen  niederzuschreiben  ,"  so 
werden  wir  auch  ferner  noch  erfahren,  dass  diess  ein  Irr- 
thnm  ist. 

•  Wegelcr  S.  18.  Also  auch  vor  dem  Tode  der 
Mutter  hatte  Beethoven  bereits  Unterricht  gegeben.  — 
lieber  den  Raptus  vgl.  Weg.  S.  27,  37  :  „Wenn  Beethoven 
statt  Unterricht  zu  geben  zu  der  ihn  beobachtenden  Mutter 
von  Breuning  plötzlich  zurückflog  oder  ähnliche  Genie- 
streiche machte',  sagte  die  gute  Hausmutter  immer  mit 
Achselzucken  :  „Er  hat  heute  wieder  seinen  Raptus." 
Dass  das  Wort  und  seine  Bedeutung  ihm  lieb  geworden, 
beweiset  eine  Stelle  aus  Göthes  Briefwechsel  mit  einem 
Kinde  TL  200.  Bettina  berichtet :  „Gestern  Abend  schrieb 
ich  noch  Alles  auf,  heute  morgen  las  ich's  ihm  (Beethoven) 
vor,"  er  sagte  :  „Hab  ich  das  gesagt?  —  nun,  dann  hab 
ich  einen  Raptus  gehabt'^ 

«•  Schindler  I.  12,  33.  —  Wegeier  S.  43,  94.  —  Schindler 
I.  13.  Der  Brief  Beethovens  an  Czcrny  befindet  sich  in 
der  Bibliothek  der  „Gesellschaft  der  Musikfreunde'*  in  Wien. 

*<  Schindler  IJ.  121.  —  Es  war  der  Preis  der  Musik - 
standen  damals  ein  sehr  geringer.  Und  doch  gelang  es 
in  denselben  Jahren  dem  Collegen  Neefe,  der  ebenfalls,  seit 
er  1784  die  Musikdirektorstelle  am  Theater  verloren  hatte, 
sich  wieder  dem  Unterricht  zuwandte  und  bald  „Lectionen 
von  vielen  der  ersten  Häuser  in  Bonn''  gewann,  dadurch 
so  viel  zu  erwerben,  dass  er  sich  „zu  seinem  Vergnüicen 
einen  kleinen  Garten  vor  dem  Thore  kaufen  konnte.*'  — 
Vgl.  A.  M.  Z.  1799  S.  3G0,  und  Cramers  Magazin  II.  2 
S.  1386. 

*«  Die  vorstehenden  Thatsachen  orgeben  sich  ans 
zwei  Sehriftstücken  des  kön.  preussischen  Pro^inzial-Ar- 
chives  tu  Düsseldorf,   deren  abschriftliche  Zusendung  ich 
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ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Geheimen  Arohiv-Raths  La- 
comblet  verdanke.    Sie  lauten  : 

I. 

Knrf.  Rescript  ad  Suppl.  des  Organisten  L.  van  Beethoven 

ddo.  20.  November  17  9. 

„Demnach  Sr.  knrfürstl.  Durchl.  dem  Snpplicant  in 
der  ein  vermeldeten  Bitt  gnädigst  willfahren  und  desselben 
Vater,  der  sich  in  ein  chorkolnisches  Landstädtchen  zu 
begeben  hat,  von  seinen  weitem  Diensten  hiermit  gänzlich 
dispensiren  wollen,  mithin  mildest  verordnen,  dass  dem- 
selben begehrtermassen  nur  ein  hundert  Rthlr.  von  seinem 
bisherigen  Gehalt  künftig ,  und  zwar  mit  Anfang  des 
eintretenden  neuen  Jahres  ausgezahlt  werden,  das  andere 
100  Rthlr.  aber  seinem  supplicirenden  Sohne  nebst  dem 
bereits  geniessenden  Gehalt  von  gedachter  Zeit  an  zuge- 
legt seyn,  ihm  auch  das  Korn  zu  3  Malter  jährlichs  fttr 
die  Erziehung  seiner  Geschwistrigen  abgereicht  werden 
soll.  Als  wird  mehrgemeldeten  Supplicanten  gegenwärtige 
Ausfertigung  darüber  ertheilt ,  wonach  Churftlrstl.  H(»f- 
kammer  das  Fernere  zu  verfügen  und  ein  jeder  den  es 
angehen  mag,  sieh  gehorsamst  zu  achten  hat  Urkundl. 
Bonn,  den  20.  November  1789/' 

IL 

Supplik  des  Hoforganisten  Ludwig  van  Beethoven. 
„Hochwürdigst-Durchlauchtester   ChurfÜrst ! 
Gnädigster  Herr! 

„Vor  einigen  Jahren  geruhten  Ew.  Kurfürstliche  Durch- 
laucht ,  meinen  Vater  den  Hoftenoristen  van  Beethoven 
in  Ruhe  zu  setzen,  und  mir  von  seinem  Gehalte  100  Rtlr. 
durch  ein  gn^ädiges  Dekret  in  der  Absicht  zuzulegen,  dass 
ich  dafür  meine  beiden  Jüngern  Brüder  kleiden,  nähren 
imd  unterrichten  lassen,  auch  unsere  vom  Vater  rührende 
Schulden  tilgen  sollte. 

„Ich  wollte  dieses  Dekret  eben  bei  HOchstdero  Land- 
rentmeisterei  präaentiren,  als  mich  mein  Vater  innigst  bathe> 
et  doch  zu  unterlassen,  um  nicht  Öffentlich  dafür  angesehen 
in  werden,  als  sei  er  unfähig  seiner  Familie  selbst  vorzustehen, 
er  wollte  mir  (fügte  er  hinzu)  quartaliter  die  25  Rtlr. 
aelbst  zustellen  ,  welches  auch  bisher  immer  richtig  er- 
folgte. 

ffih.  ich  aber  nach  seinem  Ableben  (so  im  Desember 
▼.  J.  erfolgte)  Gebraneh  von  HOchstdero  Gnade,    durch 
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Prisentinuig  obbenannten  gnädigsten  Dekrets  machen  wollt« 
wurde  ich  mit  Schr<}cken  gewahr,  dass  mein  Vater  selbes 
onterschlagen  habe. 

„In  schuldigster  Fhrfnrcht  bitte  ich  desshalb  Eure 
Kmf&rstl.  Durchlaucht  um  gnädigste  Erneuerung  dieses 
Dekrets ,  und  Höchstdero  Landrentmeisterei  anzuzeigen, 
nur  letzthin  verflossenes  Quartal  von  dieser  gnädigsten 
Ziüage  (so  Anfangs  Februar  fallig  war)  zukommen  zu 
lassen. 

„Euer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
Unterthänigster  Treugehorsamster 
Lud.  van   Beethoven,  Hoforganist/' 

Dieser  Supplik  wurde  dann  an  dem  3.  Mai  1793 
wOlfüirt,  woraus   sich  ihr  Datum   ergibt 

IS  „Denn  im  Unglück  altern  £e  Sterblichen  frühe'* 
heisst  eigentlich  der  Vers,  den  Schindler  IL  S.  227  als  von 
Beethoven  aus  der  Odyssee  ausgezogen  bezeichnet.  „Er 
bfieb  scheu  und  einsilbig  ,  weil  er  mit  Menschen  wenig 
Gedanken  wechselte/*  Vgl.  oben  Anm.  8.  a.  E.  und  Kap.  Y. 
Anm.  11. 

1*  Wegeier  S.  9.  Vielleicht  hatte  sein  Gönner  Franz 
Bies,  der  Stephan  Breunings  Lehrer  war,  Beethoven  den 
Unterricht  verschafft.  —  üeber  Eleonore  von  Breuning 
schreibt  mir  ihr  Sohn,  der  Medizinalrath  Dr.  Wegeier  in 
Coblenz  :  „Dass  meine  Mutter  besonders  schön  gewesen, 
habe  ich  nie  gehört :  sie  mag  mehr  ein  interessantes  Ge- 
sicht gehabt  haben ;  sie  war  übrigens  fein  gebaut,  schlank 
nnd  elastisch  und  von  Temperament  lebhaft.**  —  Fisch- 
hoffs  Handschrift  auf  der  Berliner  Bibliothek.  —  Wegeier 
S.  50,  52.  —  Schindler  I.  17  :  „Noch  in  späteren  Tagen 
nannte  er  die  Glieder  dieser  Familie  seine  damaligen  Schutz- 
engel.** 

"  Wegeier  S.  54.  Beethoven  war  Anfangs  November  1792 
nach  Wien  gekommen.  —  Die  dedicirten  Variationen  sind 
auf  das  Thema  aus  Figaro  :  „Se  vuol  ballare.**  —  lieber 
Barbara  Koch  und  Malchus  werden  wir  später  das  Nähere 
hOren.  Diesen  und  den  folgenden  Brief  Beethovens  an 
Eleonore  von  Breuning  besitzt  zur  Zeit  noch  der  Herr 
Medizinalrath  Dr.  Wegeier  in  Coblenz,  Sohn  des  Verfassers 
der  „Biographischen  Notizen.** 

!•  Ries  bei  Wegeier  II.  121  :  „Beethoven  war  manch- 
mal ftitsserst  heftig.**  Von  dieser  Untugend  des  Meisters, 
die  Qun  und  Andern  im  Leben  viel  Unheil  anrichtete,  wer- 
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den  wir  noch  Manches  hören,  Ergötzhches  wie  UnergOts- 
liches. 

17  Schindler  I.  17 :  ,„Er  erinnerte  sich  gern  der  vielen 
von  der  Frau  des  Hauses  erhaltenen  Zurechtweisungen.^  — 
Wegeler  S.  32.  —  Vgl.  auch  Wegeier  Nachtrag  8.  25  den 
Brief  an  Stephan  von  Breuning,  mit  Ucberseudung  seines 
Bildnisses  :  „Hinter  diesem  Gemälde ,  mein  guter  lieber 
Steifen,  sei  auf  ewig  verborgen ,  was  eine  Zeit  lang  zwi- 
schen uns  vorgegangen.  Ich  weiss  es,  ich  habe 
Dein  Herz  zerrissen.  Die  Bewegung  in  mir,  die  Du  ge- 
wiss bemerken  musstest,  hatte  mich  genug  daftir  gestraft. 
Bosheit  war's  nicht,  was  in  mir  gegen  Dich  vorging,  nein, 
ich  wäre  Deiner  Freundschaft  nie  mehr  würdig;  Leiden- 
schaft bei  Dir  und  bei  mir;  aber  Misstrauen  gegen  Dich 
ward  in  mir  rege ;  es  stellten  sich  Menschen  zwischen  uns, 
die  Deiner  und  meiner  nie  würdig  sind.  —  Mein  Por- 
trait war  Dir  schon  lange  bestimmt ;  Du  weisst  es  ja,  dasa 
ich  es  immer  Jemanden  bestimmt  hatte.  Wem  könnte  ich 
es  wohl  so  mit  dem  wärmsten  Herzen  geben ,  als  Dir, 
treuer  guter  edler  Steffen.  Verzeih  mir,  wenn  ich  Dir  wehe 
that ;  ich  litt  selbst  nicht  weniger.  Als  ich  Dich  so  lange 
nicht  mehr  um  mich  sah,  empfand  ich  es  erst  recht  leb- 
haft, wie  theuer  Du  meinem  Herzen  bist  und  ewig  sein 
\iirst.  —  Du  \^nr8t  wohl  auch  wieder  in  meine  Anne  flie- 
hen wie  sonst "  Dieser  Brief  ohne  Datum  ist  jedenfalla 
aus  der  Wiener  Zeit  (vgl.  Notizen  S.  26,  wo  von  dem  Por- 
trait die  Rede  ist) :  allein  er  gehört  doch  'wesentlich  in  die 
Jugendperiode. 

«»  Wegeler  S.  GO.  —  Uebei  Paraquin  vgl.  S.  63  und 
72.  Wegeler  S.  62  nennt  ihn  „als  Künstler  ausgezeichnet 
wacker  und  als  Mensch  hochgeachtet."  —  Wegen  Kerpen 
vgl.  l»ben  Kap.  V.  8.  120. 

<•  Wegeler  S.  4J>.  Auch  in  dem  langen  Briefe  vom 
29.  Juni  1800  sagt  Beethoven  :  „Kleine  Misshelligkeiten 
gab  es  ja  auch  unter  uns,  und  haben  eben  diese  unsere 
Freundschaft  nicht  befestigt?»*  Weg.  S.  23. 


Zum  xvölften 

>   Uebrigens  berichtete  Neefe  in  ('ramers  Magaiin  11. 
8.  1385  tohon  am  8.  April  1787:  „Unsere  Kesidenistadt 
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wird  jetit  immer  anziehender  für  die  Masikliebhaber  durch 
den  jpDidigsten  Vorschub  unsers  thcuersten  Churfurstens. 
£r  hat  eine  grosso  Sammlung  von  den  schönsten  Musikalien 
und  verwendet  noch  viel  auf  Vermehrunj^  derselben.  Durch 
ihn  haben  wir  Gelegenheit,  öfters  gute  Virtuosen  auf  man- 
cherlei Instrumenten  zu  hören.  Gute  Sänger  kommen  selten." 
Doch  scheint  sich  auch  das  Letztere  nach  £rrichtun;>;  des 
Kationaltheaters  gebessert  zu  haben.  Wenigstens  gii)t  die 
Mos.  Corr.  von  1791  8.  197  einen  ,, Auszug  eines  Schreibens 
ans  Bonn"  oifenbar  von  ihrem  gewöhnlichen  Corrcspon- 
denten,  worin  von  dem  Besuch  der  berühmten  Todi  be- 
richtet wird.  Vgl.  Berlin.  Mus.  Ztg.  1793  20.  Stück.  Maria 
Franziska  Todi,  eine  der  berühmtesten  Sängerinnen  und 
nicht  bloss  ihrer  sondern  aller  Zeiten ,  ward  in  Por- 
tug^  am  1784  geboren  und  war  eine  Schülerin  von  Perez. 
Sie  war  Contraltistin  Vgl.  ForkeFs  Mus.  Alm.  1783  S.  90 
nnd  1784  S.  140 :  „Die  Stimme  der  Mad.  Todi  sei  mehr  für 
Ausdruck,  die  der  Mad.  Mara  mehr  für  Bravour."  Ueber 
die  letztere  vgl.  Schubart  Aesth.  S.  91  und  Roehlitz  für 
Freunde  d.  Tonk.  I.  S.  49  ff. 

«  Theaterk.  1789  S.  174,  220,  223. 

»  Theaterk.  1791  S.  14  Anm.  S.  197.  —  Mus.  Corr.  1791 
S.  381  —  Die  Bezeichnung  lieicha's  als  Conccrtmoister 
^j^lteht  schon  in  einem  Bericht  vom  8.  April  1787  in  Cramer's 
^Mag.  II.  2  S.  1385.  Das  Vcrzeichuiss  der  churfürstlichen 
Honnusik  in  der  Mus.  Corr.  1791  8.  31  nennt  ihn  Director 
der  Instrumentalmusik.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
berühmten  Anton  Keicha,  der  um  13  Jahre  jünger,  Clavier- 
Bpieler  und  Theoretiker  war,  1804  nach  Paris  kam  und  dort 
1836  starb.  Uebrigens  wird  Joseph  Ueicha  als  ein  tüchtiger 
Dirigent  bezeichnet  Ferner  steht  auch  ein  Auto  n  Heicha  als 
Flautist  der  kurköllnischen  Uotinnsik  verzeichn<>t  in  der 
Musik.  Corr.  von  1791  S.  221.  Dabei  wird  bemerkt :  „fängt 
an  zu  componiren."  Dieser  wurde  dann  später  mit  dem 
berühmten  Pariser  Theoretiker  verwechselt,  und  es  ist  dar- 
nach die  irrige  Angabe  aller  Tonkünstler  -  Lexica  zu  be- 
richtigen. 

^  Bonn  bestand  damals  zur  vollen  Hälfte  seiner  Be- 
wohner aus  Leuten,  die  zum  Hofe  gehörten,  und  war  durch 
üppige  Fürsten  von  je  an  allerhand  I^ustbarkeit  gewöhnt 
Vergl.  Beschreibung  des  Erzbisthums  Köln  1783  Capitel 
Bonn.  -  Ueber  den  Churfürsten  Max  Franz  vgl.  Seida  8. 
19:  „Er  lebte  einfach,  —  war  jedoch  nicht  karg  bei  Ge- 
legenheiten, wo  seine  Fürstenwürde  und  sein  Ansehen  einen 
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gewissen  Pnmkanfwand  forderten.  Einen  redenden  Beweis 
liefert  unter  andern  die  am  9.  Oetober  1790  ToDbrachte 
KW^nnng  Leopold's  za  Frankfurt*' 

»  Es  steht  im  Theaterk.  von  1791  8.  10  imd  ist,  wie 
aus  den  zugegebenen  Erläuterungen  zu  ersehen,  von  ihm 
als  dem  regehnässigen  Correspondenten  eingeschickt  wor- 
den. Er  litt  überhaupt  an  der  kleinen  Eitelkeit  als  poeta 
gl&nzen  zu  wollen.  Der  Titel  lautet:  ,,Rede  bei  ErOAiung 
der  Nationalschaubühne  zu  Bonn  von  C.  6.  Neefe;  gespro- 
chen von  Steiger,  die  Musik  zum  Chore  von  Jos.  Reicha 
1789." 

Uebrigens  ist  die  Schilderung  jener  Theaterzustände, 
die  erst  ein  harter  Kampf  der  Bessern  würdig  umzuge- 
stalten vermochte,  treffend  genug  und  ganz  der  Wahrheit 
getreu.  Vgl.  vor  Allem  Sonnen fels  gesammelte  Schriften 
Wien  1784  Band  Y.  und  VI.  „Briefe  über  die  Wienerische 
Schaubühne  von  einem  Franzosen.*'  Und  dass  man  selbst 
jetzt^  nachdem  überall  Nationaltheater  mit  ordentfiehen  In- 
tendanten und  Regisseuren  errichtet  waren,  noch  mit  Hans- 
wursterei wie  Unfläterei  genugsam  zu  kämpfen  hatte,  beweist 
unter  hundert  Beispielen  das  eine,  das  ebenfalls  Neefo, 
der  stets  für  den  bessern  Geschmack  und  edlere  Sitte  in 
die  Schranken  trat,  im  Theat  Kalend.  von  1793  S.  123  mit- 
theilt: „Solche  Stellen,  wie  die  folgende  sind  doch  wohl 
eines  SchrOder*s  unwürdig:  Was  helfen  die  schönsten 
Pferde,  wenn  man  nicht  mehr  reiten  kann,  und  die  Frauen- 
simmer  sind  längst  für  mich  unbrauchbar. <<  —  Diese  Stelle 
ist  aus  einem  Schröder^schen  Lustspiel :  „das  Blatt  hat  sich 
gewendet.*'  Es  hatte  sich  aber  offenbar  noch  nicht  sehr 
zum  Bessern  gewendet,  wenn  ein  Schröder  solche  Vorstadt- 
tiieaterzoten  in  die  Hofburg  zu  bringen  wagte. 

*  Man  sieht,  Neefe  kannte  seine  Corneille,  I^ssing, 
Shakespeare.  Vgl.  auch  den  vortrefflichen  Aufsatz:  „Deut- 
sches Theater**  und  „Kaiser  Joseph  II.  in  Bezug 
auf  deutsches  Schauspiel**  im  Theat  Kai.  17i»l 
S.  30  ff.,  die  Neefe  gewiss  in  die  Hände  bekam. 

7  Der  Chor,  der  darauf  folgte  und  den  Jose  Reicha 
eomponirt  hatte,  lautet: 

„Ja  ein  langes,  heitres  Leben 

Möge  Dir  der  Himmel  geben! 

Lebe  hoch  beglückt  1 

Enkel  werden  Enkeln  sagen 

Von  den  seegensvoUen  Tagen, 

Di«  «Bf  Max  einst  sugescfalckt* 
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•  yKurförsttichcöUnische  KAbinets-Kapell-  and  Hofkonsik 
1791:  Bratschisten:  Herr  Havek.  Herr  Walter.  Herr  Beet- 
hoven. Herr  Lux.«  Mus.  -Corr.  1791  S.  221.  Doch  scheint 
6»  mit  Beethovens  Kunst  auf  diesem  Instrumente  nicht 
gerade  weit  her  gewesen  zu  sein.  Denn  es  wird  dem  Be- 
richte hinzugefÜ^:  ,,Concertirende  Bratschen  werden  von 
eoncertspielenden  Violinisten  gespielt.««  Auch  Schindler  er- 
zählt 1.  Ausg.  L  S.  21.  Beethoven  habe,  über  die  bekannte 
Geschichte  mit  der  Spinne  später  befragt,  dieselbe  gewöhn- 
lich geläugnet  oder  geantwortet:  er  habe  damals  so  ab- 
Bcheolich  gekratzt,  dass  er  leichter  die  ganze  Naturge- 
Bchichtse  verjagen  als  anlocken  mögen,  lieber  die  damaligen 
OpermmffÜhrungen  im  Bonner  Nationaltheater,  vgl.  auch 
Theat-Kal.  1791  S.  198  ff.  —  1793  S.  125  ff. 

*  Den  Text  zu  dieser  Oper  hatte  da  Ponte  zugleich 
4nit  dem  Don  Juan  für  Mozart  und  dem  Tarare  (Axur)  für 

SaHeri  verfertigt.  Vgl.  seine  Denkwürdigkeiten  S.  141  ff. 

<•  Dieses  Melodrama  von  Brandes,  Musik  von  G. 
Benda  hat  mit  seinen  hochdramatischen  Stellen  ihrer  Zeit 
eine  grosse  Wirkung  gethan.  Vgl.  Schubart's  Aesthet  S. 
112  und  Grameres  Mag.  I.  1  53  bei  Besprechung  des  Mus. 
Kunstmagazins  von  J.  F.  Reichardt  Berlin  1782  I.— III.  St.: 
Ariadne  auf  Naxos  von  G.  Benda.  Eine  ähnliche  Wirkung, 
als  Herr  K.  sagt,  dass  dieses  Stück  auf  ihn  gethan,  habe 
ich  davon  mit  meinen  Augen  an  einem  andern  deutschen 
Componisten  gesehen.  Sie  war  so  stark,  dass  ihm  die 
heissesten  Thränen  ausbrachen  und  er  vor  Erschütterung 
der  Seele  das  Parterre  verliess,  ehe  die  Vorstellung  zu 
Ende  war.<<  Und  ein  anderer  Referent  des  Magazins  (II.  2 
1060)  sagt  bei  Beui*theilung  von  Mozarts  Entführung  1786: 
„Nach  diesem  Grundsatz,  [dass  nur  die  Musik  gut  sei,  die 
auf  menschliches  Herz  und  menschliche  Leidenschaft  wirke» 
die  Freud  und  Leid,  die  etwas  mehr  als  Ohrenkitzel,  die 
Nahrung  der  Seele  sei]  geurtheilt,  hat  denn  auch  Herrn 
Mozart*a  Musik  meinen  ganzen  Beifall,  und  ich  bekenne  mit 
Vergnügen,  dass  nur  Benda  und  Gluck  mein  Herz  stär- 
ker treffen  und  rühren  können,  als  es  Herr  Mozart  mit 
seiner  lieblichen  Musik  getroffen  hat.'^  —  Nun  denke  man 
aber  erst  an  die  melodramatische  Scene  im  Fi  de  Mo. 

«•  Vgl.  da  Ponte  Denkwürdigkeiten  S.  131.  Salieri 
hatte  mit  dieser  Oper  dem  Figaro  Concurrenz  zu  machen 
gesucht 

1*  Dass  Don  Juan  auch  in  Wien  anfangs  misfiel, 
berichtet  da  Ponte  Denkw.  S.  147.  Trotzdem  sagte  Joseph  U : 
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^.Dieses  Werk  i»t  bimmlisch,  es  ist  Doch  schöner  als  die 
Hochzeit  des  Fi^ro,  sber  es  ist  kein  Bissen  fär  meine 
Wiener"  Da  Ponte  erzjihlte  diese  Worte  3Iozart,  der  ohne 
sich,  irre  machen  zu  lassen,  antwortete:  ^asst  ihnen  nar 
Zeit  ihn  zu  ko^^ten!*'  —  Und  wie  ma;^  dieser  Bissen  erst 
Beethoven  geschmeckt  haben^  wenn  er  die  Oper,  die  von 
da  an  auch  iu  Bonn  oft  wiederholt  wurde,  mit^igte!  Da 
mochte  denn  doch  wohl  manchmal  seine  Seele  in  hohen 
Wogen  gehen.  Don  Juan  war  ja  der  Faust  jener  Tage. 
Ueber  die  zahlreichen  Bearbeitungen  dieses  i>opulan»ten 
aller  romanischen  Stoffe  vgl.  die  vortreffliche  Auseinander- 
setzung in  Jahn's  Mozart  IV.  3.  326  ff.  zu  der  wir  noch 
folgende  Stelle  aus  einer  Biographie  Molicre's  im  llieat. 
Kai.  von  17s<)  S.  Th  hinzufügen :  ,Xm  das  Publikum  immer 
mit  Neuigkeiten  zu  unterhalten,  gab  er  den  l.v  Februar 
VW)  ein  neues  Lustspiel  Don  Juan  oder  das  stei- 
nerne Ga.«t  tmahl  de  Festin  de  pierre)  in  Prosa  und  ftinf 
Aufzügen.  Die  Statue  eines  Erschlagenen,  von  seinem 
(ieiste  belebt,  bittet  den  Mörder  zu  Gaste.  Ursprunglieh 
rührt  dieser  Gedanke  von  einem  Spanier  Tirso  de  Molina 
her.  Di<^  Italiener,  die  zu  Paris  spielten,  hatten  ein  Stück 
des  Inhalts,  und  ein  gewisser  Vüliers  machte  eines  ftir  das 
Hotel  de  Hourjjogne.  Dies  reizte  Moliere  ein  Sujet  zu  be- 
arbeiten, das  als  ein  Gespenstergesehichtcben  immer  viel 
bei  dem  Pöbel  that.  Die  Kenner  missbilligten  Moliere's 
Stück  schon  damals,  und  er  Hess  es  bei  seinem  Leben 
nicht  drucken,  ob  es  gleich  Dorimond  und  Rosimond  nach- 
ahmten und  Thomas  rorneille  versificirte."  —  Diese  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  enthüllen  uns  auf  das  Interessan- 
teste die  Wandlungen  im  sittlichen  Bewusstsein  der  letzten 
Jahrhuntb-rte.  Eben  jetzt  sollte  sich  dasselbe  )»  wieder  zu 
hauten  beginnen,  und  schon  Beethoven  war  von  jenem 
sonst  so  beliebten  Sujet  nicht  mehr  besonders  erbaut.  In 
seiner  Seele  lebte  eigentlich  schon  jener  gereinigte  Don 
Juan,  von  dem  bereits  WM  ein  StUck  herauskam,  und  dieser 
blieb  zeitlebens  eine  Art  Evangelium  ftir  ihn,  wie  er  es 
denn  noch  als  eine  seiner  Hauptaufgaben  am  Abend  seines 
Lebens  betrachtete,  die  Musik  zum  Flaust  zu  schreiben. 
Wenn  aber  auch  der  Stoff  des  Don  Juan  seinem  sittlichen 
Bewusstsein  vielleicht  schon  damals  entrückt  war  und  hö- 
heren Problemen  von  Gut  un<l  Böse  Platz  gemacht  hatte, 
die  Mnaik  musste  ihn  dennoch  im  Innersten  packen  und 
auch  ihm  nicht  bloss  über  musicalisch  -  technische  Fragen. 
flOadeni  über  die  tiefsten  Geheimnisse  des  Herzens,  ja  über 
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di8  ewige  Räthsel  von  Schuld  nnd  Busse  bedeutsame  Ant- 
worten geben. 

t»  Theaterkai.  1793  S.  128,  125. 

**  Aus  dieser  Sarti'schen  Oper,  deren  gefällig  heitere 
Weisen  damals  alle  Welt  nachsang,  hatte  Mozart  zum  Don 
Juan  eine  beliebte  Melodie  genommen.  Vgl.  oben  Kap.  VI. 
S.  138.  Beethoven  hörte  also  noch  beide  Opern  zu  gleicher 
Zeit  und  dieser  geistreiche  Spass  war  gewiss  recht  nach 
seinem  Sinn.  —  Uebrigens  könnte  man  nachNeefe's  Aeus- 
sernng,  dass  die  Oper  „zu  spät  auf  die  Bonner  Bühne  ge- 
bracht sei/^  schliessen,  als  sei  sie  von  der  Böhmischen  Ge- 
»eDBchaft,  auf  deren  Repertoir  sie  sich  doch  befand,  in 
Bonn  nicht  gegeben  worden. 

•*  Aus  Dittersdorf s  „Das  rotheKäppchen"  hat 
Beethoven  die  Anette:  Es  war  einmal  ein  alter  Mann 
etc.  zu  Ciaviervariationen  verwendet.  Sie  sind  bei  Simrock 
herausgekommen  und  gehören  auch  wohl  in  die  Bonner 
Zeit.  Schindler  I.  11.  Anm.  meint  freilich  1794.  —  Sehr 
merkwürdig  ist,  dass  sich  auf  dem  Repertoir  der  „Hof- 
i^cbaubübne'*  damals  keine  Oper  von  Gluck  findet,  da  doch 
Max  Franz  ein  Verehrer  dieses  grossen  Reformators  der 
Oper  gewesen  zu  sein  scheint.  J.  F.  Reichardt  berichtet 
A.  M.  Z.  XV.  S.  6G7  von  seiner  Unterredung  mit  Joseph  II. 
im  Sommer  1783:  „Erzherzog  Maximilian  brachte  das  Ge- 
spräch auf  Gluck,  den  beide  als  grossen  Tragiker  für  die 
Scene  zu  ehren  schienen;  doch  war  dem  Kaiser  dies  und 
jenes  auch  nicht  so  ganz  an  Gluck's  Opern  wie  es  wohl 
8ein  sollte."  Ging  es  nun  dem  (^hurfürsten  später  ebenso 
oder  reichten  die  Bonner  Kräfte  nicht  aus  für  Gluck's 
Opern?  Letzteres  ist  nicht  zu  vermuthen,  wenn  ein  Don 
Juan  gegeben  ward.  Es  muss  also  doch  an  dem  Geschmack 
des  ChurfUrsten  gelegen  haben.  Dass  übrigens  damals  Gluck's 
Grösse  noch  nicht  entfernt  allgemein  erkannt,  ja  nicht 
einmal  sein  Bestreben  und  Wirken  allgemein  anerkannt 
war,  sieht  man  aus  ForkeFs  Worten  in  der  Vorrede  zu 
seinem  Almanach  von  1789:  „Ein  Kenner  der  Kunst  kann 
nun  ohne  Gefahr  zum  falschen  Propheten  zu  werden,  weis- 
sagen dass  dieser  so  gewaltsam  erzwungene  Ruhm  nicht 
lange  mehr  dauern  werde."  Vgl.  aber  auf  der  andern  Seite 
den  begeisterten  Artikel  „Ritter  Gluck"  in  der  Mus.  Corr. 
von* 1792  N.  1. 

*•  Mus.  Corr.  17JI1  S.  373  fP.  —  Der  Churfürst  hatte 
m  Mergentheim,  dem  Hauptsitz  des  deutseben  Ordens,  zu- 
weilen ein  Capitel  zu  halten. 


>''  Vg\  oben  S.  168.  Zu  I>nuerk4?n  Ut,  ilase  .Innkvp 
durch  seine  Reric.hte  in  iIku  );u]eii('iiiiten  Kanstblättera  seiner 
Zeit  einen  ^irmlich  bedeutenden  Einfluss  beuaBi  und  »Ib 
etwas  bissii^er  Receasent  gemrchtet  war.  Kennt  ihn  dotib 
SctiDlinrt  in  »t^iner  AesUietik  8.  H3  neben  Mattheaoii.  SUr- 
purg,  Riller,  llawkias,  Burncy,  Ferkel  ah  (/i;dIo  für  sein« 
„Schule  der  deutschen."  CompositiDnen  von  ihm  stehen  In 
den  Notenblätteni  der  Mus.  Corresp.  von  ITii  S.  48,  133, 
Ul.  —  Uebrigen»  nennt  ihn  der  TheaterkitL  von  1780  S. 
llö  aneh  »Ih  VerfasHer  eines  ungednickten  SehauipieU  ..der 
Einsiedler  "  Unter  seinen  Suhriflen  huttcn  den  meisten  Kuf 
die  „Charakteristik  von  20  Componisteu"  und  die  „Ab- 
tutudlgng  über  die  Tonkunst,"  die  1792  unter  dem  ver- 
einigten Titel  „Portefenille  für  Hnsikliebhaber"  wii-der  er- 
schienen sind, 

'S  Vgl.  oben  Cap.  Ml.  S.  167  ff.  und  Anni-  8  daiu. 

«Mus.  Corr.  1791.  S.  197.  „Unsere  brave  SängBriu, 
DeinniseJIe  Willnann,  eine  Schülerin  von  Khigiul,  ward 
niwh  der  Abreiße  der  Mad.  Todi  von  einem  ungumeinen 
Kunsteifer  beaeclL  Sie  liatto  sieh  einige  ihrer  BnnpUrien 
«lugebeten  nnd  studirte  unabtäaaig  diran,  bis  sie  sie  in 
der  Todiaehen   Manier    und  Ausdruck    am    Iti.   Deoember 
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^leichiiBg  mit  dem'BCannheimer  Orchester  bedeutet,  erfährt 
mma  am  besten  ans  Schubart^s  Aesth.  S.  130. 

V  Schon  in  Forkel's  Mns.  Alm.  von  1782  steht  8.  100 
,3omberg  ( — )  Sohn  eines  Tonkünstlers  zu  Münster,  un- 
gefähr jetzt  18  Jahre  alt,  spielt  die  schwersten  Violincom- 
potitionen  mit  einem  so  vollkommen  schönen  Ton  und 
reifen  Ausdruck,  als  man  ihn  selten  bei  den  geübtesten 
und  erfahrensten  Violinisten  findet  Es  ist  das  reizendste 
Vergnügen  diesen  kleinen  Virtuosen  zu  hören ,  der  so 
lange  er  spielt  in  aller  Absicht  ein  gesetzter  Mann  scheint, 
Dach  geendigtem  Stück  aber  sogleich  zu  den  seinem  Alter 
angemessenen  Kinderspielen  und  Handlungen  überzugehen 
im  Stande  isf  —  Auch  über  Bernhard  Romberg  der  da- 
mals 11  Jahre  alt  war  heisst  es  schon  ebenda  S.  103: 
>4)ioaer  junge  Virtuose  spielt  die  schwersten  Violoncell- 
concerte  mit  ungemeiner  Fertigkeit  und  Sauberkeit'^  Die 
Urthetle  Jnnker's  sind  im  Text  ausführlich  mitgetheilt,  weil 
maa  nur  so  die  Bedeutung  des  Urtheils  messen  kann, 
welehea  er  nachher  auch  über  Beethoven  tallt. 

«»  Wegeier  S.  16.  —  Schindler  bemerkt  I.  55  zu  dem 
1796  bei  Artaria  herausgekommenen  Streichquintett  in  Es : 
«Dieses  Werk  ist  entstanden  aus  dem  ersten  Versuch 
Beethovens  für  Blasinstrumente  zu  schreiben,  nämlich  aus 
einem  Oetett  für  2  Clarinetten,  2  Oboen,  2  Hörner  und  2 
Fagotts,  davon  sich  das  Manuscript  bei  Artaria  befindet." 
Vgl.  auch  Wegeier  S.  30.  —  Sodann  existirt  noch  ein 
Rondino  für  achtstimmige  Harmonie,  Andante  %  Es-dur 
Diabelli,  —  „offenbar  ein  liegen  gebliebener  Torso  ,^  wie 
Lenz  Beethoven  V.  363  mit  Recht  bemerkt,  —  und  zwar 
aus  der  Bonner  Zeit 

«  Mob.  Corr.  1791.  S.  221  steht  Beethoven  zum  ersten 
Male  aU  Kammermusikus  bei  den  Bratschisten  verzeichnet. 
^  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Beethoven  durch  den  ste- 
ten Verkehr  mit  zwei  so  ausgezeichneten  Virtuosen  für 
die  Behandlung  ihrer  Instrumente  viel  lernte.  Friedrich 
Rochlitz,  der  1824  Für  Freunde  der  Tonkunst  I. 
S.  118  ff.  eine  kleine  Biographie  von  Andreas  Romberg 
gegeben  hat,  sagt  S.  127  :  „Sein  Ton  war  (um  uns  der 
Kunstsprache  zu  bedienen)  gross,  voll  und  vielfaltig  nüan- 
cirt ;  Beine  Passagen ,  auch  sehr  schwierige ,  waren  be- 
stimmt, deutlieh,  klangvoll,  —  seine  Vortragsart  schien 
uns  im  Ganzen  näher  der  der  ehemaligen  Franz  Ben  da- 
sehen ^  als  der  spätem  französischen  Schule  verwandt; 
seb   Anadmck  im  AUegro  mehr  kräftig   als   feurig,    mehr 
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körnig  eingreifend  als  glänzend  auffallend  oder  affectvoll 
fortrcisficnd  —  im  Adagio  edel  gehalten,  minnlich  sanft 
mehr  das  Gefühl  bewegend,  als  es  aufregend  oder  ihm 
schmeichelnd.  —  Von  Quartetten  haben  wir  ihn  ausser 
seinen  eigenen  einige  von  Mozart  im  Geist  und  Ausdruck 
wie  in  der  Spiel-  und  Vortragsart  ganz  vortrefflich ,  aber 
auch  einige  von  Haydn  in  ihrer  Art  bewunderungswürdig 
vortragen  hören «  (Vgl.  auch  A  M.  Z.  1798  I.  S.  127  ) 
Doch  war  Beethoven  im  Grunde  auf  beide  Rombergs  nicht 
gut  zu  sprechen.  Lenz  von  Breuning  schreibt  im  Januar 
1796  von  Wien  aus  an  Wegeier  (vgl.  Nachträge  S.  20)  : 
„Beethoven  ist  wieder  hier  und  hat  in  der  Rombergischen 
Aca<iemic  gespielt.  Er  ist  noch  immer  der  Alte,  und  ich 
bin  froh,  dass  er  und  die  Rombergs  noch  so  miteinander 
auskommen.  Einmal  zwmf  war  er  beinahe  entzweit  mit 
ihnen  ;  ich  war  aber  damals  der  Vermittler  und  erreichte 
meinen  Zweck  so  ziemlich ''  —  Es  konnte  ja  nicht  fehlen, 
dass  allgemach  mit  den  Jahren  bj»i  di«'f»on  beiden  West- 
falen die  altmünsterländische  triviale  Nüchternheit  her- 
vorbrach. Berichtet  doch  Spohr ,  der  den  „stilleren" 
Andreas  1K09  in  Hniiil>urf>:  kennen  lernte.  SeIbsti)iographie 
I.  146  :  „Romherg  spielte  nur  eigene  Quartetten  und 
trug  sie,  obwohl  kein  ^^ronser  Virtuos  auf  seinem  Instru- 
mente, doch  fertig  und  mit  Geschmack  vor.  Nur  wurde 
er  nie  recht  warm  dalx'i ,  wa«  schon  darau!»  hervorging, 
d:iss  er  während  den  Quartettspioles  in  Ruhe  seine  Pfeife 
rauchen  konnte,**  und  8  226  :  „Von  neuem  fand  ich,  dass 
er  seine  Compositionen  unbe8chreik)lich  kalt  und  trocken 
vorträgt .  als  wenn  er  die  Schönheiten  ,  die  sie  enthalten, 
selbst  nicht  fühle  !**  —  Und  da  auch  dem  „muntern" 
Bernhard  „selbst  während  dem  Vortrag  seines  schwersten 
Concertes  nicht  einmal  die  Pfeife  ausging,"  so  kann  man 
sich  leicht  vorstellen,  <las«  einem  Jünglinge  wie  Beethoven 
dem  .,die  Musik  Feuer  aus  dem  Geist  zu  schlagen"  pflegte, 
in  der  Nähe  dieser  Musikanten  kühl  bis  ans  Herz  hinan 
wurde.  Dabei  aber  ma(!hten  sie,  die  fichon  damals  so  gut 
wie  Beethoven  in  Almanaehen  und  Zeitungen  als  hoffnungs- 
volle Junge  (Komponisten  und  ausserordentliche  Virtuosen 
ausgenitcn  wurden  —  auch  Rochlitz  sagt  a.  a.  (>.  S.  121: 
.fSchon  im  7.  Lebensjahre  unsers  Andreas  Hessen  sich 
diese  Beiden  mit  Beifall  öffentlich  hr>ren,  im  achten  traten 
aie  unter  Leitung  des  Vaters  in  Amsterdam  auf  und  erreg- 
lea  allgemeine  Bewunderung,  17H4  erfuhren  die  Väter 
die    Sohne    daaeelbe    in    Paris"  ~  selbstverständlich 
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den  Ansprach ,  dorchauB  eben  so  viel  ztt  gelten ,  als  der 
Jüngling,  dessen  überscbwäugliche  innere  Kraft  schon  da- 
mals das  Erstaunen  von  Jedermann  erregte.  Besonders 
Bernhard  sah  wenig  auf  dieses  poesievolle  Wesen 
seines  Rivalen ;  und  obwohl  derselbe  bereits  1783  von 
Keefe  (Berl.  Mus.  Ztg.  1793,  S.  151)  »»unstreitig  jetzt  einer 
der  ersten  Klavierspieler^^  genannt  wird,  so  wusste  Bom- 
berg  ebenfalls  recht  gut,  dass  er  einer  der  ersten  Cellisten 
seiner  Zeit  war;  und  der  Musikante  sieht  nur  auf  das 
Handwerk.  Auch  schreibt  Neefe  ebendaselbst  S.  149  in 
ähnlicher  Weise  anerkennend  über  die  beiden  Romberg; 
und  Spohr  (Selbstbiogr.  I.  64)  erzählt  von  Bernhard: 
„Romberg,  damals  in  der  Blüthe  seiner  Virtuosität,  spielte 
eines  seiner  Quartetten  mit  obligatem  Violoncell.  Ich  hatte 
ihn  noch  nicht  gehört  und  war  entzückt  von  seinem  Spiele. 
Nun  selbst  zu  einem  Vortrage  aufgefordert,  glaubte  idi 
solchen  Künstlern  und  Kennern  [Fürst  Radzivill,  Moser, 
Seidler,  Semmler  in  Berlin]  nichts  Würdigeres  bieten  au 
können,  als  eines  meiner  Lieblingsquartetten  von  Beethoven 
Doch  abermals  musste  ich  bemerken,  dass  ich  wie  früher 
in  Leipzig  einen  Fehlgriff  gethan  hatte ;  denn  die  Musiker 
Berlins  kannten  diese  Quartetten  ebensowenig  wie  die  Leip- 
ziger und  wussten  sie  daher  auch  weder  zu  spielen  noch 
zu  würdigen.  Nachdem  ich  geendigt,  lobten  sie  zwar  mein 
Spiel,  sprachen  aber  sehr  geringschätzig  von  dem  was  ich 
vorgetragen  hatte.  Ja  Romberg  fragte  mich  geradezu : 
„Aber  lieber  Spohr,  wie  können  Sie  nur  so  barokkes 
Zeug  spielen?^  Das  war  1804.  Sollte  es  1791  anders 
gewesen  sein? 

2^  Wegeier  S.  16.  Als  Pendant  hierzu  folge  so- 
gleich die  andere  bei  Wegeier  S.  31  erzählte  Anekdote 
gleichen  Styles  :  „Uiev  [das  heisst  beim  Fürsten  Lich- 
nowsky]  brachte  ihm  einst  ein  Wiener  Autor  Förster 
ein  Quartett,  welches  dieser  noch  am  Morgen  ins  Reine 
geschrieben  hatte.  Im  zweiten  Theil  des  ersten  Stückes 
kam  das  Violoncell  heraus ;  Beethoven  stand  auf  und  sang, 
seine  Partie  immer  fortspielend,  die  Bassbegleitung  vor. 
Als  ich  ihm  hierüber  als  einen  Beweis  ausgezeichneter 
Keni|tnisse  sprach,  erwiederte  er  lächelnd:  So  musste 
die  Bassstimme  sein,  sonst  hätte  der  Autor  ja  keine  Com- 
position  verstanden."  Vgl.  wegen  Förster  A.  M.  Z.  I.  255  365. 

«•  Mus.  Corr.  1791  S.  222,  380.  —  Auch  Neefe  berich- 
tet Cramers  Mag.  II.  2.  1386  :  „Wir  haben  hier  mehrere 
steinische  Hammerklaviere  von  Augsburg  und  andere,  de- 

Kohl,    BMÜu>Ten*s    Jugend.  27 


418 


nen  entsprechende  Instrumente.*'  —  Ueber  die  Sp&th*8chen 
Tangentenflttgel  vgl.  Mus   Corr.  1791,  S.  10. 

27  Nach  dieser  Erzählnng  Junkers  berichtigt  sich ,  was 
Gerber  in  seinem  Neuen  Tonkünstlerlexikon  und  nach  ihm 
Schlosser,  Seyfried,  Marx  u.  a.  erzählen  :  dass  dieser  Vor- 
gang in  Cöln  gewesen  sei.  Marx  schreibt  sogar  dem 
Schlosser  nach,  dass  die  Geschichte  im  3.  Stück  des  Wir- 
tembergischcn  Repertoriums  für  Literatur  stehe.  Dort 
steht  aber  nur  eine  nichts  bedeutende  „Musikalische  Le> 
bensgeschichte  Karl  Ludwig  Junker's,  von  ihm  selbst  be- 
schrieben.** Obendrein  ist  dieses  Stück  vom  Jahre  1783, 
wfihrend  der  Vorgang  nach  Marx  erst  1790,  in  Wirklich- 
keit aber  im  October  1791  in  Mergentheim  Statt  fand.  — 
üeber  Vogler  vgl.  Jahn  Mozart  II.  109,  wo  der  junge 
Mozart  ein  nicht  sehr  günstiges  Urtheil  über  diesen  da- 
mals berühmten  Klavierspieler  abgibt.  Er  nannte  ihn 
geradezu  einen  Charlatan ,  und  damit  stimmen  sehr  viele 
gleichzeitige  Berichte  überein. 

2»  Hier  folgt  die  oben  Kap.  X.  S.  214  angeftlhrte 
Aeussenmg. 

«•  Wie  wenig  auch  Beethoven  irgend  unempfindlich 
war  gegen  die  Aeusserung  der  Kritik ,  davon  werden  wir 
noch  Beweise  genug  erhalten. 

5«  Wegeier  S.  17,   vgl.  auch  A.  M.  Z.  XXIX.  347  die 

Erzählung  von  Dr.  Müller;   „ da  er  sich  fortwähn»nd 

weigerte,  wurde  er  von  den  Gefiihrten  mit  Gewalt  an  das 
Pianoforte  gezogen.  Schüchtern  fing  er  an  —  endlich 
▼ergass  er,  wo  er  war  —  u.  s.  w.»*  Wegeier  ist  dieser 
Erzählung  zwar  im  Wesentlichen  gefolgt,  war  aber  im 
Stande,  dieselbe  nach  den  Erzählungen  von  Franz  Kies  lu 
berichtigen.  —  Cramers  Mag.  II.  2.  S.  218.  Ebendort  I. 
1  S.  338  ff.  steht  ein  Auszug  aus  einem  Brief  von  ihm  als 
Italien.  —  Das  Urtheil  Junkers  siehe  in  seinem  Mus.  Alm. 
1782  S.  .58.  Es  ist  Oamer's  Mag.  1783.  1.  S.  346  in  einem 
angeblichen  Auszug  eines  Briefes  aus  Italien  fast  wörtlich 
wiederholt.  —  Mozart ,  der  stets  sehr  bündig  in  seinem 
Urtheil  ist,  berichtet  seinem  Vater  am  26.  Dez.  1777  von 
Mannheim  aus  :  „Vorgestern  auf  den  Abend  war  ich  al 
Bolito  beim  Cannabich  und  da  kam  der  Sterkel  hin.  Kr 
spielte  fünf  Duetti,  aber  so  geschwind,  dass  es  nicht  au?«- 
innehmen  war,  und  gar  nicht  deutlich  und  nicht  auf  den 
Tact;  es  sagton  es  auch  alle.    Die  Mlle.  (*annabich  itpielt«* 

ttMhste  und  in  Wahrheit  hesser  als  <ler  Sterkel.*'  Jahn 
109.  .   Vgl.   auch    Mus.   Corr.  1792 .    S.  245  :     „Merk- 
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wttrdijB^  AufinnnteniDg:  eines  Künstler-TaleBts.  Geschehen 
bei  höchster  Anwesenheit  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin  zu  Mainz/*  wo  nämlich  erzählt  wird,  wie  die 
Kaiserin  „ansem  beliebten  Abb^  Sterkel**  zu  »ich  rufen 
Hess,  ihm  allerhand  schöne  Sachen  sagte,  dasn  sie  seine 
Musik  vorzüglich  liebe  und  alles  was  sie  von  seiner  Arbeit 
bekommen  könne,  kaufen  lasse  — ,  ^und  ihm,  als  er  ,,im 
Taumel  des  Vergnügens  über  dieses'  unerwartete  gehabte 
beneidenswerthe  Glück <*  kaum  zu  Hause  angekommen  war, 
eine  emaillirte  goldene  Tabatiere  zusandte.  Und  im  Ge- 
gensatz dazu  erzählt  C.  M.  von  Weber  in  seinem  Tage- 
buch  vom  24.  Februar  1811  :  „Sterkel  empfing  mich  mit 
einem  Pfaffen-Pathos.  Ich  musste  mich  ihm  gegenüber  an 
den  Tisch  setzen  und  da  predigte  er  mir  gleichsam  vor*^ 
u.  8.  w.  Vgl.  Webers  Biographie  von  seinem  Sohn  Max 
Maria  von  Weber.  Leipzig  1864.  S.  248. 

s<  Schindler  I.  11  meint  zwar,  dass  es  Beethoven 
nichts  weniger  als  leicht  gewesen  sei ,  die  Spielart  eines 
Andern  zu  adoptiren  und  beruft  sich  auf  die  übereinstim- 
menden Urtheile  Cherubinis ,  John  Kramers  und  Bernhard 
Rombergs.  Aber  das  ist  aus  späterer  Zeit,  und  was  ver- 
mag nicht  schmiegsame  Jugend ,  zumal  wenn  sie  erregt 
ist!  —  Wenn  übrigens  Wegeier  S.  17  sagt,  dass  Beetho- 
ven bis  dahin  noch  keinen  grossen  ausgezeichneten  Klavier- 
spieler gehört  habe,  so  vgl.  oben  Kap.  X.  8.  214,  worin 
zugleich  ein  Urtheil  über  Sterkel  lieg^,  den  er  so  eben 
gehört  hatte ,  und  Wegeier  S.  1 1  :  „Als  der  berühmte 
Orgelspieler  Abb^  Vogler  in  Bonn  spielte,  sass  ich  bei 
Beethoven  am  Krankenbette/^  Vogler  war  mehrmals  am 
Niederrhein,  Nach  Forkels  Mus.  Alm.  1789  S.  136  war 
er  im  October  1785  in  Düsseldorf.  Auch  1791  besuchte 
er  den  Rhein.  Also  ist  nicht  genau  zu  wissen ,  welchen 
Zeitpunkt  Wegeier  meint.  —  Auch  Dr.  Müller  schliesst 
seinen  Bericht  über  diesen  Vorgang  A.  M.  Z.  XXIX.  348 
mit  folgenden  Worten  :  „Das  liewunderungswüniige  für 
seine  Freunde  war  das  feinere  Spiel  mit  derselben  Zier- 
lichkeit wie  des  Abts."  Wenn  er  aber  sagt  :  „Dass  er 
den  Gönner  damit  habe  persifliren  wollen ,  wie  Jemand 
meinte,  trauen  wir  seiner  Gutmüthigkcit  nicht  zu"  —  so 
heisst  das  Beethoven  wenig  kennen.  Kam  einem  C.  M. 
V.  Weber  das  „Pfaffenpathos"  Sterkeis  schon  widrig  vor, 
wie  musste  ein  solch  süsslicher  Herr  erst  einem  Jüng- 
ling erscheinen,  von  dem  Göthe  meinte,  es  sei  selbst  seine 
Mutter  ein  Mann   gewesen  I     Solche  Persiflage   treibt   das 

27  * 
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echte  Genie  oo willkürlich,  and  die  HanBwürate,  mit  denen 
es  geschieht,  merkens  nie.  Das  ist  kein  Mangel  an  6nt- 
müüiigkeit  Es  geschieht  solchen  Leuten  nur  ihr  Recht 
und  wäre  der  Menschheit  besser,  wenn  es  öfter  geschähe. 
Auch  Mozart  hatte  so  recht  „ein  Fäustchen^^  in  solchen 
Dingen,  und  wer  wohl  könnte  sich  grösserer  Seelengute 
und  aufrichtigerer  Liebe  zu  Jedermann  rühmen! 

»«  Revue  brit  liJ61,  Nr.  19,  S.  15.  Professor  Wuraer, 
der  schon  oben  S.  160  unter  den  Neu-Berufenen  genannt 
wurde,  kam  später  nach  Marburg.  Er  konnte  mir  die  Rich- 
tigkeit der  Anekdote  nicht  besätigen,  weil  er  derweilen 
—  gestorben  ist  Uebrigens  führt  Wegeier  S.  9  auch 
einen  Wurzer,  Präsidenten  des  Landgerichts  au  Coblens 
als  Mitschüler  Beethovens  an.  ~  Marienforst  war  ein  Bri- 
gitten-Nonnenkloster.   Vgl.  C.  J.  Weber  Briefe  IV.  730. 


Znm  dreizehnte!  Kapitel. 

1  Jahn  Mozart  11.  8.  100  —  Vgl.  auch  über  München 
Casp.  Risbeck  I.  8.  93:  „Fast  alle  sind  sehr  artige  gebil- 
dete Leuthe.  —  Die  Schauspieler  geniessen  den  Umgang 
der  grösstcn  Leuthe  des  Hofes  und  haben  also  Gelegenheit 
•ich  auszubilden.  —  Er  (Director  Marchand,  dem  Carl  Theo- 
dor schon  in  Mannheim  das  Theater  übergeben  hatte,) 
tagte  mir,  wie  viele  Mühe  er  sich  beim  Antritt  seiner  Prin- 
cipalität  gegeben,  um  seine  Gesellschaft  auf  einen  andern 
Fnss  zu  setzen,  als  worauf  die  meisten  deutschen  Schau- 
apielergesellschaften  damals  standen.'*  Vgl.  auch  Jahn  1. 
8.  45:  „L.  Mozart  preist  (18.  Juli  1763)  das  (Mannheimer) 
Orchester  als  dasjenige,  welches  ohne  Widerrede  das  bette 
in  Deutschland  sei  und  aus  lauter  Leuten  von  guter  Le- 
bensart bestehe,  die  weder  Säufer  noch  Spieler  noch  lie- 
derliche Lumpen  seien,  ~  dies  scheint  also  damals  die 
Regel  gewesen  zu  sein  —  und  ihrer  guten  Conduite  wogen 
ebenso  hoch  zu  schätzen  seien  als  wegen  ihrer  Produc- 
tionen.*' 

t  Theat   Kai.  1791  8.  14. 

)  Mus.  Corr.  1791  S.  375  ff.  —  Uebrigens  hatte  nach 
Stida  8.  19  der  ChurfUrst  und  zwar  „nach  einem  nicht 
ttertritbenen    UeberschUge^^   2600000   Gulden    Einkünfte 
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und  da  er  Belbst  einfach  lebte,  und  überhaupt  hanshSHerisch 
war,  Bo  konnte  er  wohl  znweilen  etwas  Besonders  für  die 
Leute  thun,  die  ihm  so  häufig  einen  wahren  Kunstgenuss 
bereiteten.  —  „Franz**  ist  am  10.  Oetober. 

♦  Wegeier  S.  17.  —  Dass  Lux  ursprünglich  Mönch  ge- 
wesen, theilt  Heribert  Rau  in  seinem  Roman  ,,Beethoyen*^ 
nach  Lebensnachrichten  dieses  Comikers  mit. 

»  Wegeier  Vorrede  S.  Xn.  —  Schindler  L  S.  17.  Vgl. 
oben  S.  90.  Beethoven  suchte  zeitlebens  für  seinen  per- 
sOnfichen  Umgang  die  höheren  Gesellschaftskreise;  wie 
denn  Wegeier  S.  44  auch  sagt:  „Bemerken  will  ich  noch, 
dass  soTiel  mir  bekannt  geworden,  jede  seiner  Geliebten 
höheren  Rangs  war."  —  Vgl.  oben  S.  282  a.  E.  und  Dr. 
Müller  A.  M«  Z.  XXIX.  347.  „Er  wurde  allgemein  bewundert, 
doch  weil  er  einfach,  bescheiden  und  ohne  Prätension  blieb, 
anbeneidet." 

•  Wegeier  S.  58.  —  Dr.  Crevelt  war  Hausarzt  bei  der 
Familie  Koch.  Rhein.  Antiquar.  HI.  7.  S.  577.  Die  Nach- 
kommen von  Barbara  Koch  leben  in  der  Familie  von  Bö- 
selager  fort,  da  einer  dieses  Stammes  die  einzige  Tochter 
dieser  spätem  Gräfin  heirathete.  Ich  habe  mich  an  den 
Freiherm  von  Böselager  auf  Heesscn,  den  Vormund  der 
Universalerben  des  zu  Bonn  verstorbenen  Schwiegersohns 
von  Barbara  Koch,  um  Nachforschung  nach  etwaigen  Briefen 
Beethovens  an  seine  Freundin  gewendet,  allein  zur  Nach- 
rieht erhalten,  dass  in  dem  zu  Bonn  befindlichen  Familien- 
archive dem  Herrn  Vormund  dergleichen  nie  zu  Gesicht 
gekommen,  —  dass  man  auch  bei  dem  Umfange  des  Ar- 
chives  vermieden  haben  werde,  andere  als  geschäftliche 
Acten  darin  niederzulegen,  —  dass  aber,  falls  dergleichen 
Briefe,  welche  Familiengeheimnisse  der  Verstorbenen  auf- 
decken, sich  wirklich  finden  sollten,  der  Herr  Vormund 
sich  nicht  für  befugt  halten  könne,  sie  mitzutheilen  oder 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  —  Ebensowenig  ist  ea 
mir  gelungen,  eine  Spur  der  in  dem  Schreiben  Beethovens 
S.  2§0  erwähnten  drei  Briefe  an  M  a  1  c  h  u  s  zu  finden. 
Malchus  war  nach  Wegeier  Notizen  S.  59  nachheriger  Graf 
von  Marienstadt,  oder  vielmehr  wie  in  dem  Nachtrag 
S.  15  verbessert  wird,  von  Marienrode,  dann  Finanz- 
minister im  Königreich  Westphalen  und  später  im  König- 
reich Würtemberg.  Vielleicht  lassen  sich  in  Stuttgart  oder 
in  Heidelberg,  wo  er  1840  gestorben,  noch  Spuren  seiner 
Existenz  finden,  und  ich  möchte  alle  dortigen  Beethoven- 
freunde    darauf  aufmerksam    machen    und   im    Fall    eines 
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fflUoUiohen  Fundes  um  baldige  Mittheilung  bitten,  da  die 
Briefe  auB  der  ersten  Wiener  Zeit  sind  und  also  im  nächsten 
Bande  zu  verwenden  wären. 

7  Wegeier  S.  42.  ff.  Der  beregte  Werbehauptmann 
wurde  später  Feldmarschall-Lieutenant,  Inhaber  des  Infan- 
terieregiments Nr.  25,  Commandant  von  Temesvar  etc. 
und  starb  ein  halbes  Jahr  nach  Beethoven,  am  15.  Oc- 
tober  1827. 

8  Wegeier  S.  10  und  64,  wo  Oedichte  Stephan^s  aut 
Beethoven^s  „Leonore^'  mitgetheilt  werden.  Uebrigens  dich- 
tete auch  Wegeier  vgl.  S.  47  und  67. 

*  Beethovens  eigene  Worte  in  dem  Briefe  an  Wegeier 
vom  16.  November  1801.  Notizen  S.  40.  —  Ueber  das 
Folgende  vgl.  Wegeier  S.  62,  20.  —  Später  aber  bildete 
sich  bei  Beethoven  ein  sehr  starker  Widerwillen  gegen  das 
Spielen  in  Gesellschalten  aus.  Vgl.  Wegeier  S.  19, 

1«  Seida  S.  24,  28.  Eine  hübsche  Anecdöte  wird  S. 
20  erzählt 

1*  Seida  S.  30.  33.  —  C.  J.  Weber.  Briefe  eines  in 
Deutschland  reisenden  Deutschen  IV.  531  bei  Vehse  VI. 
HS.  330.  Die  Gräfin  war  vermuthlich  die  schöne  Belder- 
busclu  die  \iel  bei  Hofe  war  und  wie  wir  sahen,  1792  dem 
Hause  des  ihr  widerwärtig  gewordenen  Gemahls,  um  ganz 
und  gar  der  Leidenschaft  Sjlt  den  Freiherrn  von  Liehten- 
stein  zu  leben.  Rhein.  Ant.  IIL  7.  S.  577. 

1«  Seida  S.  28.  —  Theater  Kalend.  1793  S.  128.  — 
Seida  S.  23. 

«a  Wegeier  S.  16.  Vgl.  oben  S.  195.  Die  Partitur  dieses 
Ballets  oder  überhaupt  nur  ein  Stück  daraus  ist  mir  nie 
cu  Augen  gekommen.  Wegeier  sagt,  dass  Dunst  in  Frank- 
Airt  den  Ciavierauszug  habe.  Dieses  Geschäft  hat  sich 
aber  aufgelöst  und  seine  Werke  sind  an  verschiedene  Ver- 
leger übergegangen.  Vielleicht  gelingt  es  einem  Andern« 
•ich  Kunde  von  dem  Verbleiben  dieses  Werkchens  zu  be- 
schaffen, und  ich  bitte  dann  um  Nachricht,  damit  ich  fUr 
den  letzten  Band  meiner  Arbeit  Gebrauch  davon  machen 
kann. 

t«  Seida  S.  31.  Auch  Neefe  berichtet  Berlin  Mus.  Ztg. 
L  1793  S.  150  über  diese  Anlage  und  nennt  sie  ein  Pa- 
radies. Der  Churfürst  hatte  auch  für  sich  selbst  ein  kleines 
lindliches  Haus  dort  bauen  Ussen,  und  sogar  1793  ein 
kleines  Theater.  —  Vgl.  auch  (\  J.  Weber  Briefe  IV.  729. 
„MH  ihm  erlosch  das  fröhliche  Leben,  wozu  er  soviel  bei- 
gttnifan  hatte.  Max  hatte  Kirmessen  eingeführt,  und  in 
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Ansehung  der  Musik  war  er  ein  echter  Wiener,  daher  er 
auch  viel  für  den  hier  geborncn  Beethoven  that,  der  sich 
neben  Mozart  steilen  darf!  [1836]  Max  und  Bonn  bleiben 
mir  unvergesslich !  Warum  musste  der  Dämon  des  Kriegs 
hier  alles  untereinander  werfen!" 

^^  Wegeier  S.  16  schreibt  die  Entstehung  dieser  Va- 
riationen der  Zeit  von  1791  zu,  und  ich  glaube  mit  vollem 
Becht  Welche  von  den  Variationen  und  Bagatellen, 
deren  Beethoven  ja  so  viele  herausgab,  ferner  noch  dieser 
Bonner  Zeit  angehören,  wird  der  letzte  Band  dieses  Werkes 
zu  zeigen  haben.  Doch  sei  schon  hier  bemerkt,  dass  unter 
Anderm  auch  die  unter  Op.  25  erschienene  Serenade  fUr 
Flöte,  Violin  und  Bratsche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aus  dem  Jahre  1792  stammt,  was  dann  allerdings  schon 
eine  hohe  Entwicklung  des  Talentes  und  besonders  auch 
einen  ungewöhnlich  ausgebildeten  Kunstsinn  verriethe.  Vor 
Allem  die  Behandlung  der  Instrumente  ist  in  diesem  rei- 
zenden Kranz  von  Spiel-Sachen  so  ausserordentlich  schön, 
ja  schon  die  eigenthümliche  Mischung  und  die  daraus 
entstehende  Klangfarbe  so  bezaubernd,  dass  Beethoven  in 
dieser  Art  Gefalligeres  selten  geleistet  hat.  Ebenso  ist 
sicher  anzunehmen,  dass  die  Mehrzahl  der  Compositionen, 
die  in  den  ersten  Jahren  des  Wiener  Aufenthaltes  fertig 
wurden,  bereits  in  Bonn  concipirt  oder  gar  skizzirt  wurden. 
Beethoven  ist  durchaus  nicht  von  der  Spätreife,  ^ie  man 
meistens  annimmt  Auch  die  Serenade  Op.  8  (erschienen 
1798)  und  meiner  Vermuthung  nach  auch  das  Streichtrio 
in  Es  Op.  3  (erschienen  1796)  gehören  trotz  Wegeier  S.  30 
wohl  bereits  in  die  letzte  Bonner  Zeit.  Was  die  Vermu- 
thung anbetrifft,  dass  vielleicht  Simonetti  (Vgl.  oben  S.  414.) 
das  Vieni  Amore  gesungen  habe,  so  erfahren  wir,  dass 
auch  in  dem  Hofconcert  in  Mergentheim  12.  October  1791 
Simonetti  eine  Arie  von  Righini  sang.  M.  Corr.  1791  S. 
376,  wo  Junker  falschlich  Hegini  schreibt. 

1*  Dieses  Lied  fallt  in  eine  frühe  Zeit  und  ist  viel- 
leicht aus  Anlass  der  Bückkehr  Beethovens  von  Wien, 
wenn  er  im  ELreise  der  Freunde  erzählend  sass,  entstanden. 

17  Gerber,  Neues  Lexicon  der  Tonkünstler  Art  Beet- 
hoven. 


484 


Zu  fierxehitei  Ki^itel. 

1  Die  AeoBsenuig  fiber  Mosart  steht  in  der  BerL  Uub. 
Zmt  1793  S.  127.  Die  Berliner  Kritik  leichnete  sicli  dmmalB 
ranz  besonders  dorch  bomirten  Bildnngsdfinkel  and  eckel- 
Sifte  Prfiderie  aas,  wie  das  aaeh  die  Besprechan^n  des 
Don  Joan  beweisen,  die  Jahn  im  Hoaart  IV.  S.  315  ff. 
ahtheilt  —  Aach  Ries  sa^  bei  Weiler  S.  111:  ,,£ti- 
qoette  and  was  daza  ^hört,  hatte  Beethoven  nie  gekannt 
md  wollte  sie  aaeh  nicht  kennen."  Und  Dr.  MiUler  hörte 
ja  von  Simrock:  „Noch  als  Jfingling  war  er  ohne  feinere 
Weltsitten.''  Mit  gewohnter  heiterer  Holprigkeit  theilt  femer 
die  Fischhof  sehe  Handschrift  mit:  „Um  wie  viel  interes- 
santer aber  wird  ans  ein  Mann  von  so  grossem  Talent, 
der  ans  nnzugSnglich  bleibt;  der  sehr  feinföhlend,  daher 
reizbar,  im  conversationellen  VerhiHniss  znviel  Katar  war, 
was  er  dachte,  sprach;  in  hohem  Grade  ansprachlos  bei 
Ctebildeten,  abstossend  bei  Gemeinen,  und  seines  unge- 
nirten  Betragens  an  öffentlichen  Orten  wegen  dem  gewöhn - 
Behen  Volke  als  närrischer  Enthusiast  verschrieen  wurde 
md  so  die  Welt  ihn  verkannte.'*  Aach  aas  dem  oben  S. 
962  mitgetheilten  Briefe  erfahren  wir,  dass  Beethoven  schon 
Mh  die  vom  revolationären  Frankreich  herübergekonmiene 
dicke  Halsbinde  anstatt  leichtem  Halskragen  and  Jabot 
trog.  Vgl.  fiber  den  Sinn  dieser  Aenderangen  in  Ton  and 
Costflm  aaeh  die  treffenden  Bemerkangen  bei  Lange  Selbst- 
biographie 1808  S.  43  f. 

s  Beethoven  schrieb  etwa  1799  an  seinen  Frennd  den 
Theologen  Amenda  in  Cnrland :  „Da  bist  einer  derjenigen, 
die  mein  Herz  aasgewählt  hat,  —  auch  ihm  kann  der  .... 
■ieht  gefallen,  er  ist  and  bleibt  sa  schwach  sar  Freand- 

•ehaft ;  ich  betrachte  ihn  and als  blosse  Instnunente 

woraof  ich  wenns  mir  geflUH,  spiele,  aber  nie  können  sie 
Z««gen  meiner  innem  and  änssern  Thätigkeit,  ebensowenig 
all  wahre  Theilnehmer  von  mir  werden.*'  Signale  für  die 
Welt  1852  K.  5.  „Wahre  Frenndschaft  kann  nnr  be- 
an  der  Verbindnng  ähnlicher  Nataren,'*  schrieb 
iftn  1817  in  sein  anf  der  Berliner  Bibliothek  befind- 
Tigtbseh.  Dasa  aber  das  Verhältniss  sa  den  Bonner 
ta^  toaoBden  ra  Wegeier  and  Stephan  von  Bren- 
vMer  aadert  wvde,  werden  wir  erfahren. 
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Erst  des  Lebens  mannigfache  Drängniss  lehrt  den  Werth 
wahrer  Frenndschafb  kennen. 

s  Wir  sahen  oben  Cap.  IX.  8.  258  und  262  ans  den 
Briefen  an  seine  Frenndin  Eleonore  die  grosse  innere  Yer- 
stimmnng,  die  Beethoven  damals  ergriffen  hatte. 

*  Dr.  MüUer  A.  M.  Z.  XXIX.  347  Vgl.  oben  Cap. 
XI.  Anm.  12. 

6  Es  kann  mir  selbstredend  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
hier  eine  Geschichte  der  geistigen  Bewegungen  jener 
grossen  Tage  versuchen  zu  wollen.  Allein  ich  muss  den 
im  2.  Cap.  gemachten  Versuch  fortsetzen  zu  zeigen,  wie 
auch  dieser  grosse  Mann  der  Töne  ein  Sohn  seiner  Zeit, 
ein  Träger  ihrer  erhabenen  Ideen  war.  Auf  diesem  grossen 
weltgeschichtlichen  Hintergrunde  kann  Beethovens  Per- 
sönlichkeit nur  wachsen.  Besondere  Quellen  meiner  Dar- 
stellung brauche  ich  nicht  zu  nennen,  da  es  sich  ja  hier 
nicht  um  eine  wirkliche  Geschichte  jener  Zeit  handelt. 
Doch  wird  man  leicht  erkennen,  dass  auch  mir  wieder 
Scherr'a  Buch  über  Blücher  in  seiner  scharf  zusammen- 
ftssenden  übersichtlich  klaren  Art  die  Erinnerung  des 
Geschehenen  lebendig  aufgefrischt  hat.  Desshalb  unterlasse 
ich  es,  jedesmal  speciell  auf  dasselbe  zu  verweisen. 

•  Dass  Napoleon,  der  grösste  Sohn  der  Revolution, 
ebensowenig  wie  die  eigentlichen  Revolutionshelden  als 
Typus  eines  edlen  Menschen  gelten  kann ,  ist  wohl  nicht 
zu  bestreiten,  raubt  ihm  übrigens  nichts  von  seiner  Be- 
deutung. Ich  hoffe  im  folgenden  Bande  Gelegenheit  zu 
finden,  zu  einer  Parallele  der  beiden  grössten  Männer  jener 
Tage,  bei  der  Beethoven  nur  gewinnen  kann,  die  aber 
auch  seine  Bedeutung,  wie  die  jenes  schaffenden  Genius 
erst  ins  rechte  Licht  setzt. 

7  Dass  dieses  weltgeschichtliche  Pathos,  das  damals 
in  aller  bedeutenden  Natur  den  Kern  des  Wesens  bildete 
und  in  Deutschland  während  der  Freiheitskriege  sogar  die 
Grundstimmung  der  Massen  wurde,  auch  den  Hintergrund 
der  gesammten  Empfindungs-  und  Anschauungsweise  bei 
Beethoven  bildete,  werden  wir  noch  zur  Genüge  erkennen. 
Interessant  ist,  dass  auch  die  meisten  Portraits  jener  Zeit 
in  ihrem  Auge  einen  begeisterten  Aufblick,  einen  wahrhaft 
zuckenden  Strahl  des  Geistes  zeigen,  wie  es  unserm  mehr 
betrachtenden,  nüchtern  zerlegenden,  besonnen  handelnden 
Jahrhundert  durchaus  fremd  ist.  Natürlich!  Es  ist  pa  der 
ganze  Mensch,  der  damals  angeregt  war;  die  pohtische 
Begeisterung  war  nur  das  letzte  Glied  in  der  Kette  der  Er- 
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regBuen;  die  seit  den  Ta^n  der  Befonnatioii  waliiluft 
ehromsch  geworden  waren  nnd  erst  heute  beginnen,  nndem 
Stimamngen  Platz  zn  machen.  Dass  diese  ndchtemer  nnd 
einseitiger  sind,  zeigt  sich  in  aller  Kunst  unserer  Tage. 

^  Es  bt  gar  nicht  zu  bezweifeln«  dass  der  durchge- 
hende Zug  von  Grösse  in  Beethoven's  Musik  seinen  tieferen 
Grund  in  diesen  Dingen  hat.  Wir  werden  darauf  weiter 
unten  eingehender  zu  spreehen  kommen. 

•  Blücher  L  287  ff.  —  Auch  in  nndem  Lindem  zeigten 
sich  bei  allen  geistigen  Naturen  dieselben  Wirkungen,  vor 
allem  in  EngUnd.  Ich  nenne  hier  nur  Robert  Buins,  den 
Dichter  der  schönsten  Hochlands  -  Liebeslieder.  ,J>er  Aus- 
bruch der  BeTolution  regte  sein  ganzes  Wesen  auf  und 
riss  ihn  zu  der  lebhaftesten  Theilnahme  hin.  Er  begrusste 
in  ihr  die  Morgenröthe  eines  für  die  Menschheit  nnbre- 
chenden  Tages.*'  Vgl  Augsb.  Allg.  Ztg.  1863.  N.  332  BeiL 
„Lord  Byron.  Eine  Biognq>hie  Ton  Dr.  Felix  Eberty.^  — 
Und  alle  die  sich  dieses  echte  Pathos  tief  In  die  Seele 
einprägten  und  sich  das  Herz  mit  den  erhabenen  Idealen 
von  MenscheDgluck  und  Freiheit  voUsog^n,  vermochten 
auch  herrliche  Bilder  dieses  Glückes  zu  schaffen,  —  der- 
weilen die  Männer,  deren  Jugend  in  die  Zeit  fieÜ  wo  die 
schönsten  Hoffnungen  sich  als  unerfüllt  erwiesen,  in  weit- 
schmerzerliche  Ernüchterung  herabsanken  und  sogar  in 
ihren  besten  Werken  sich  nicht  mehr  zu  jenen  grossen 
Bildern  der  Menscheit  aufzuschwingen  vermochte,  die  die 
eben  vergangene  Epoche  zeigt.  Byron.  Heine«  Schubert  — 
alle  drei  und  mit  ihnen  die  ganze  Reihe  kleinerer  Ta- 
lente erlagen  dieser  Ernüchterung.  Einem  Beethoven  aber 
sollte  selbst  die  Erinnerung  au  die  reichen  und  grossen 
Tage  seiner  Jugend  auch  über  die  ärgsten  Schläge,  die 
seine  Ideale  noch  erfahren  sollten,  hinweghelfen.  Soviel  ist 
eine  grosse  Zeit  auch  für  den  Einzelnen  werthl 

<•  Dr.  Hennes  erzählt  Andenken  an  Fischenich 
8.  1G6  Anm.  „Als  er  [nämlich  Schillers  Sohn  Ernst,  der 
1819  Assessor  beim  Landgericht  zu  Cöln  ward,]  Weimar 
verliess,  nahm  ihn  Göthe  bei  Seite,  sprach  von  der  Nei- 
rung  der  Rheinländer,  selbst  über  politische 
Dinge  frei  und  offen  ihre  Meinung  auszuspre- 
chen, so  wenig  rathsam  und  vortheilhaft  dies  auch  mei- 
•lena  sei,  und  verwarnte  ihn  in  dieser  Hinsicht  ernstlich. 
•JSrnst,  vergiss  nie,  was  ich  dir  hier  sage!*'  —  Vgl  Mus. 
Coiryip>  TOB  1.  Febr.  1792  den  Artikel:  „Auch  sogar  in 
Gesellschaften  sucht  der  Rebellionsgeist  ein- 
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sadriageo,^  wobei  deon  ein  llrgerliches  Beispiel  von  D&ssel- 
dorf  erzählt  wird.  —  Vgl  ferner  das  anonjrme  Btlchlein: 
,,Bc>trsg  zur  Berichtigung  der  Urtheile  des  Publikums  über 
die  firanzösische  Kevolution.  Erster  Theil :  zur  Beurtheilupg 
ihrer  Bechtmässigkeit,^^  von  dem  bereits  1795  die  2.  Aufl. 
erschien.  Der  Verfiisser  beginnt  seine  Vorrede:  „Die  fran- 
zösische Bevolution  scheint  mir  wichtig  für  die  gesammte 
Menschheit*'  —  eine  Behauptung,  deren  Wahrheit  sogar 
heute  Manchem  noch  nicht  recht  einleuchten  will. 

1 1  Seida  S.  22.  ^^Männer,  die  um  ihn  waren,  —  werden 
sich  gewiss  noch  .  erinnern,  wie  richtig  er  die  ü  b  e  r  fl  U* 
gende  Grösse  Frankreich's  voraus  ahnte,  mit  welch 
echtkritischem  Sinne  Er  den  praktischen  Werth  oder  Un- 
werth  politischer  Systeme  würdigte.'*  Ja  Dr.  Hennes  sagt 
Andenken  an  Fischenich  S.  43,  dass  Max  Franz  —  unter 
dem  Einfluss  schlimmer  Käthe,  insbesondere  auch  des 
Bonner  Universitatscurators  Freiherrn  von  Spiegel  —  seinen 
guten  Antheil  daran  gehabt  habe,  seine  Unterthanen  für 
die  neuen  Lehren  empfanglich  zu  machen.  „Unverholen, 
mit  einer  furchtbaren  Macht  machten  sich  die  revolutionären 
Tendenzen  auch  am  -Rhein  geltend.''  —  Wahrlich  dieser 
Vorwurf  dürfte  wohl  nach  heutiger  Anschauung  zum  schön- 
sten Lobe  des  edlen  Fürsten  umschlagen  und  des  Herrn 
von  Seida  Wort  von  „seinem  umschauenden  richtigen  Blick 
in  der  hohem  Politik"  glänzend  rechtfertigen.  Auch  C.  J. 
Weber  erzählt  Briefe  IV.  782:  „Churfürst  Max  sagte  zu 
den  llluminaten-  und  Jacobiner-Kiechern :  „I  c  h  k  ö  n  n  t  e 
Illuminaten  brauchen,  da  es  in  meinen  Landen 
noch  hie  und  da  so  finster  ist;  der  junge  Mann 
schwärmt,  lasst  ihn  reifer  werden,  so  ist  er 
mehr  als  ihr."  ~  Die  Geschichte  mit  Eulogius 
Schneider,  „dem  übermüthigen  feuerköpfigcn  und  verwe- 
genen Mann,  der  oft  Bevolution  mit  Freiheit,  Mittel  mit 
dem  Zwecke  verwechselte,  und  durcti  die  Roheit  seines 
Charakters  ebensosehr  zurückstösst,  als  er  durch  seine 
Leiden  interessirt,"  (Seida  S.  27)  steht  ebenfalls  in  C.  J. 
Weber's  Briefen  a.  a.  0:  „Und  diesen  populären  Fürsten 
der  den  berüchtigten  Eulogius  Schneider  oft  väterlich  ge- 
warnt und  ihm  noch  vor  seinem  Abgang  nach  Strässburg 
100  Louisdor  geschenkt  hatte,  konnte  der  revolutionäre 
Schwärmer  so  aufbringen,  dass  er  seinen  Leuten  rief: 
Seh  äff ts  mir  den  Pfaffen  fort,"  worauf  Schneider 
noch  sagte:  „Was  sind  Sie  denn  anders  als  ein 
Pfaffe?"  —  Vgl.  auch  die  Zeitschrift  Klio  1796  und  den 
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Berohitions-Ahiuuiach  von  1796  GiHtinreii  Dietrich  S.  291 
ff.  In  neuester  Zeit  hat  F.  C.  Heits,  BibL  archiyiste,  Notes 
sor  la  vie  et  les  ^rits  d*£nloge  Schneider  ^schrieben,  die 
H.  von  Sybel  in  der  „Historischen  Zeitschrift^'  besprochen 
hat  Vgl.  Allg.  Ztg.  1864  N.  37  Beil  Danras  erfahren  wir, 
daas  Schneider  im  Frühjahr  1789  eine  Professur  der  alten 
Literatur  der  Bonner  UniyersitSt  annahm  und  dieselbe  im 
Juni  1791  aufgab. 

i<  Schindler  berichtet  dies  Tor  Allem  von  den  Reden 
Lord  Brougham^s.  IL  S.  29.  „Um  die  Pariamentsverhand- 
lungen  mit  Muse  lesen  zu  können,  Hess  er  sich  die  All- 
gemeine Zeitung  nach  Haus  kommen.  Lord  Brougham^s 
Beden  haben  ihn  nicht  selten  in  Begeisterung  ver- 
setzt und  manche  trübe  Wolke  von  seiner  Stime  ver 
trieben." 

'S  „Beethoven*s  Ideal  war  die  englische  Verfassung^* 
sagt  Dr.  Müller  A.  M.  Z.  XXIX  352  und  Schindler  be- 
satigt  es  II.  29. 

<^  Vgl.  meine  Schrift  Mozart  Ein  Beitrag  zur  Aesth. 
der  Tonkunst  S.  25. 


Zam  f&ifiieliiiteii  Kapitel. 

«  Cramer's  Magazin  11.  2  8.  1385.  „Der  Gedanke,  diese 
Gegenstände  durch  blosse  Instrumentalmusik  auszudrücken, 
ist  sonderbar  und  kühn,  und  nur  ein  Genius  Haydn  dürft 
ihn  wagen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  einem  einzigen 
ZuhOrer  beim  ftlnften  Adagio  das  Wort:  Sitio  (mich  dürstet) 
einfallen  kann  und  wird.  Allein  ieder  Satz  ist,  auch  ohne 
ffinsicht  auf  die  darüber  geschriebenen  lateinischen  WOrter 
äusserst  interessant  und  eines  Haydn  vollkommen  würdig/^ 
Die   Entstehungsgeschichte    dieses  Werkes    siehe  Biogra- 

Ksche  Notizen  über  Joseph  Haydn  von  G.  A.  Griesinger 
pzig.  Breitkopf  1810  S.  32  ff. 
•  Griesinger  S.  34  f  —  Dies  Biogr.  Nachr.  «.  78 
enihlt  die  Sache  nach  Haydn's  Mittheilung  so:  „In  der 
Residenzstadt  Bonn  wurde  er  auf  mehr  als  eine  Art  über- 
raaeht.  Er  traf  daselbst  an  einem  Sonnabend  ein  und  be- 
■tiBaBte  den  folgenden  Tag  zur  Ruhe.  Salomon  führte 
Hqrdi  am  Sonntage  in  die  Hofkapelle,  eine  Messe  anzu- 
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hOren.  Kaum  waren  beide  in  die  Kirche  getreten  und  hatten 
sich  einen  schicklichen  Platz  gewählt,  so  nahm  das  Hoch- 
amt seinen  Anfang.  [Ohne  Zweifel  war  der  Herr  Hofor- 
ganist van  Beethoven  dabei  anwesend,  vielleicht  sogar  im 
Dienst]  Die  ersten  Accorde  kündigten  ein  Werk  der 
Haydn'schen  Muse  an.  Unser  Haydn  hielt  es  für  einen 
Zuiall,  der  sich  so  gefällig  gegen  ihn  bezeugte,  ihm  schmei- 
cheln zu  wollen;  indessen  war  es  ihm  sehr  angenehm  sein 
eigenes  Werk  mit  anzuhören. .  Gegen  das  Ende  der  Messe 
näerte  sich  eine  Person  und  lud  ihn  ein,  sich  in  das 
Oratorium  zu  begeben,  woselbst  er  erwartet  würde.  Haydn 
begab  sich  dahin  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  sah 
dass  der  Churfürst  Maximilian  ihn  hatte  dahin  rufen  lassen, 
ihn  gleich  bei  der  Hand  nahm  und  ihn  seinen  Virtuosen 
mit  den  Worten  vorstellte :  „Da  mache  ich  Sie  mit  Ihrem 
von  Ihnen  so  hochgeschätzten  Haydn  bekannt'^  Der  Chur- 
f&rst  liess  beiden  Theilen  Zeit,  einander  kennen  zu  lernen, 
und  um  Haydn  einen  überzeugenden  Beweis  seiner  Hoch- 
achtang zu  geben,  lud  er  ihn  an  seine  Tafel.  Haydn  kam 
durch  diese  unerwartete  Einladung  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit; denn  er  und  Salomon  hatten  in  ihrer  Wohnung 
ein  kleines  Diner  veranstaltet,  es  war  schon  zu  spät  eine 
Abänderung  zu  treffen.  Haydn  musste  also  zu  Entschul- 
digungen seine  Zuflucht  nehmen,  die  der  Churfürst  für 
giltig  annahm.  Haydn  beurlaubte  sich  darauf  und  begab 
sich  nach  seiner  Wohnung,  woselbst  er  von  einem  nicht 
erwarteten  Beweise  des  Wohlwollens  des  Churfursten  über- 
rascht wurde ;  sein  kleines  Diner  war  nämlich  auf  des  Chur- 
fursten stille  Ordre  in  ein  grosses  zu  12  Personen  ver- 
wandelt, und  die  geschicktesten  Musiker  dazu  eingeladen 
worden."  Uebrigeas  hatte  Haydn  wie  wir  schon  oben  S. 
67  vernahmen,  noch  einen  besonderen  Freund  und  Verehrer 
an  dem  Hofkammerrath  von  Mastiaux  —  Von  Johann 
Peter  Salomon  hörten  wir  ebenfalls  bereits  oben  S.  62. 
Er  war  es,  der  vielleicht  die  Bekanntschaft  und  Schüler- 
schaft Beethoven^s  mit  Haydn  vermittelte  und  auch  später 
Beethoven*s  Blicke  stets  wieder  auf  London  richtete.  Einen 
kurzen  Lebensabriss  von  ihm  und  eine  warme  Schilderung 
seiner  Verdienste  um  die  Musik  gibt  Rochlitz,  Für  Freunde 
der  Tonkunst  III.  S.  187  ff.  Salomon  war  anfangs  zum 
Juristen  bestimmt,  bildete  sich  dann  aber  durch  eigenes 
Studium  zu  einem  der  tüchtigsten  Virtuosen  der  Zeit  aus. 
In  Berlin  vertrat  er,  ein  Schüler  des  „Altvaters  Benda" 
A.  M.  Z.  I.  583,  vor  Allen  gegen  den  Quanz  -  Graun'schen 
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Zopf  die  moderne  Richtang  und  wnrde  ein  wahrer  Banner* 
trftger  fttr  Haydn,  dessen  frühe  europäische  Berühmtheit 
nicht  wenig  dem  Eifer  zuzuschreiben  ist,  womit  Salomon 
Bunächst  in  Norddeutschland,  dann  in  Paris  und  London 
immer  und  immer  wieder  Haydn  vorführte.  Ja  in  London 
war  er  es,  der  Haydn  überhaupt  erst  dort  bekannt  machte. 
Und  längst  schon  hatte  er  gestrebt,  den  Meister  selbst 
dort  hinzubringen,  war  aber  stets  an  dessen  Treue  zu 
seinem  Fürsten  gescheitert.  Als  nun  aber  Salomon  im 
September  1790  den  Tod  Esterhazy's  erfuhr,  eilte  er  sporn- 
streichs nach  Wien  und  überraschte  Haydn  mit  den  Worten : 
„Machen  Sie  sich  fertig,  in  14  Tagen  gehen  wir  mitein- 
ander nach  London.**  Wie  diese  erst^  Reise  der  Anlaas 
SU  herrlichen  Schöpfungen  des  Meisters  wurde,  ist  bekannt 
Vgl.  auch  Dies  Biogr.  Nachr.  S.  74. 

s  Haydn  pflegte  selten  lange  in  Wien  zu  sein,  weil 
sein  Fürst  den  Aufenthalt  dort  nicht  sehr  liebte.  Ende 
Januar  wird  in  Cramer's  Mag.  H.  2  S.  1273  aus  Wien  be- 
richtet, dass  er  bereits  seit  einigen  Wochen  dort  sei.  Im 
April  also,  wo  Beethoven  nach  Wien  kam,  wird  das  Früh- 
jahr den  Herrn  wie  den  Diener  längst  wieder  in  die  heimi- 
schen Pnssten  gelockt  haben. 

*  Ein  Brief  von  Wien  1799  (A.  M.  Z.  L  S.  525)  spricht 
sehon  von  „Beethoven's  etwas  hohem  Ton."  Auch  Fiseli- 
hors  Handschrift  sagt:  „Selbständigkeit  war  das  Wesent- 
lichste, wonach  er  trachtete."  Uebrigens  wird  es  erst  dann 
wenn  Beethoven  bei  Havdn  wirklich  in  den  Unterricht  ein- 
tritt,  am  Platz  sein,  eine  auHfÜhrliche  Charakteristik  des 
alten  Meisters  und  seines  Verhältnisses  zu  Beethoven  zu 
ffeben.  Auch  Rochlitz  für  Freunde  der  Tonkunst  III.  8. 
196  sagt  von  Haydn :  ,,Er  der  Heitere,  Demüthige,  Zag- 
hafte," und  Oriesinger  Biogr.  Not.  S.  9i5:  „Haydn  sprach 
im  breiten  Ostreichischen  Dialecte,  und  seine  Unterhahnng 
war  mit  jenen  eoinischen  und  naiven,  dem  Oestreicher  ei- 
genthümlichen  Redensarten  reichlich  ausgestattet." 

*  Vgl.  oben  S.  249.  Auch  Beethoven's  eigene  Worte 
in  dem  Briefe  an  Wegeier  vom  29.  Juni  1800  „da  ich  mei- 
stens Zerstreuungen  hatte,"  deuten  auf  diese  stete  tiefste 
Sammlung  der  Seele,  die  nur  bedeutenden,  nur  schaffenden 
Naturen  eigen  ist  und  die  die  Welt  Zerstreuung  nennt, 
weil  man  nicht  in  den  Dingen  des  Tage»  ,,bei  der  Hand'* 
Irt.  Vgl.  auch  die  Aeusserung  von  Ferdinand  Ries  (We- 
geler  S.  98)  ....  „auf  eine  Zerstreutheit,  die  ihm  allerdings 
m  höherem  Grade  eigen  war." 
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•  Vgl.  oben  S.  225  f.  und  S.  356  Anm.  3  die  Aeusse- 
rongen  von  Rochlitz. 

'  Ich  hatte  vermnthet,  Beethoven  sei  im  October  1790 
wo  Mozart  wegen  der  Kaiserkrönung  Leopolds  II  nach 
Fnmkfhrt  gereist  war,  ebenfalls  dort  gewesen.  Das  wäre 
dann  für  ihn  die  letzte  Möglichkeit  gewesen,  mit  dem  edlen 
Meister,  den  Schindler  1.  Ansg.  S.  22  Beethoven's  Abgott 
nennt,  snisammenzutreffen.  Cöln  und  Mainz  gaben  damals 
die  glänzendsten  Festlichkeiten  anf  ihren  Jachten  im  Main, 
and  ich  ersah  ans  einem  specificirten  Ansgabenverzeichniss 
des  Mainzer  Hofes  in  Girtanner's  Pol.  Annalen  1793  I. 
400,  dass  auch  die  Hofkapelle  mit  in  Frankfurt  gewesen. 
Da  nun  Max  Franz  ebenfalls  in  solchen  Fällen  zu  zeigen 
liebte,  woher  er  stamme,  und  auch  gern  die  Kapelle  mit 
sich  führte,  so  erkundigte  ich  mich  in  Frankfurt  nach  diesen 
Dingen,  empfing  aber  von  den  Herren  Stadtarchivar  Dr. 
G.  L.  K  r  i  e  g  k,  Dr.  Franz  Roth  und  dem  Herrn  Bi- 
bliothekar Haueisen  die  übereinstimmende  Nachricht, 
dass  weder  in  den  Wahltags-Acten,  noch  in  den  Quartier- 
listen noch  endlich  in  den  „churfUrstlich-cölnischen  Protec- 
tionslisten*'  des  Namens  Beethoven  oder  der  Bonner  Ka- 
pelle irgend  eine  Erwähnung  geschehe.  Den  genannten 
Herren  sage  ich  hiemit  für  die  eben  so  schleunige  als  be- 
reitwillige Auskunft  meinen  besten  Dank. 

8  Haydn  langte  wie  Dr.  v.  Karajan  in  seiner  Broschüre 
„Haydn  in  London"  Wien  1861  festgestellt  hat,  am  24.  July 
in  Wien  wieder  an.  Wie  gross  bereits  damals  sein  Ruf 
war,  ersieht  man  z.  B.  aus  einem  Versuch  eines  vollstän- 
digen Verzeichnisses  von  Joseph  Haydn's  gedruckten 
Werken  in  der  Musik.  Corresp.  vom  25.  April  1792,  worin 
der  Verfasser,  der  verdiente  Lexicograph  F.  L.  Gerber, 
so  beginnt:  „J.  Haydn's  Verdienste  um  die  Instnimental- 
musik  der  Deutschen  sind  so  allgemein  anerkannt,  der  Ein- 
fluss  seiner  vielen  und  mancherlei  Werke,  womit  uns  seit 
dreissig  Jahren  seine  unerschöpfliche  Erfindungskraft  be- 
reichert hat,  ist  so  wirksam  auf  den  Geschmack  gewesen 
dass  es  das  Ansehen  hat,  als  ob  seine  Manier  gleichsam 
das  allgemeine  Ziel  wäre,  welches  unsere  Componisten  zu 
erreichen  suchten,  und  dass  sich  selbige  nur  in  demGrade 
der  Vollendung  näherten,  in  welchem  sie  ihm  nahe  kämen.** 
Und  nicht  lange,  so  ward  er  sogar  über  Mozart  gestellt 
und  ein  Correspondent  der  Berlinischen  musikal.  Zeitung 
von  1793  Nr.  37  klagt  bereits  über  das  allgemeine  „Gc- 
mozarte."    Allerdings  erschien  sogleich  eine  wahre  Fluth 
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von  Variationen  besonders  über  Themen  aus  der  Zaaber- 
flöte,  an  denen  sich  jeder,  der  nur  irgend  schreiben  oder 
spielen  konnte,  versuchte:  Eberl,  die  Aumhammer,  Neefe 
und. noch  viele  schlechtere.  Bossler  zeigt  in  seiner  Zeitung 
von  1792  die  Variationen  und  Arrangements  nach  Moaart 
gleich  schockweise  an.  —  lieber  den  Färstentag  in  Mains 
und  Max  Franzens  Anwesenheit  daselbst  vgL  Scherr  Blücher 
I.  335.  —  Wegeier  S.  15.  Die  fievue  briUnnique  S.  2L 
sagt  auch,  ohne  eine  Quelle  anzugeben:  „Neefe  dit  aussi 
que  Haydn  fut  frapp6  du  talent  de  Beethoven  comme  pia- 
niste. ^  Dies  Biogr.  Not.  erwähnt  der  Begegnung  Haydns 
mit  Beethoven  mit  keinem  Worte,  spricht  aber  überhaupt 
nicht  von   ihrem  beiderseitigen  Verhaltniss. 

*  Unzweifelhaft  war  das  des  Churfürsten  Absicht  VgL 
auch  Seyfried,  der  dies  wissen  konnte,  „Studien''  IL  Aim. 
Anh.  8.  6.  Dass  übrigens  mit  Haydn  doch  bereits  alle  diese 
Dinge  vorher  verabredet  worden  waren,  scheint  aus  Neefe*s 
Bemerkungen  in  der  Berl.  Mus.  Ztg.  1793  S.  153  hervorzu- 
gehen, wo  es  ausdrücklich  heisst:  „Haydn  wollte  ihn  bei 
seiner  zweiten  Reise  nach  London  mitnehmen.''  Doch  konn- 
ten diese  Dinge  auch  nachher  schriftlich  abgemacht  sein. 

«•  Wegeier  S.  7  und  oben  S.  252. 

<  <  Fischhof  sehe  Handschrift  iu  der  Berliner  Bibliothek. 

<>  Vgl.  Italienische  lieise,  Rom  den  1.  November  1786 : 
„Endlich  kann  ich  den  Mund  aufthun  und  meine  Freunde 
mit  Frohsinn  bcgrüssen.  —  Nur  da  ich  Jedermann  mit  Leib 
und  Seele  in  Norden  gefesselt,  alle  Anmuthung  nach  die- 
sen Gegenden  verschwunden  sah,  konnte  ich  mich  ent- 
schliessen,  einen  langen  einsamen  Weg  zu  machen  und  den 
Mittelpunkt  zu  suchen,  nach  dem  mich  ein  unwiderstehliches 
Bedürfniss  hinzog.  Ja  die  letzten  Jahre  wurde  es  eine  Art 
von  Krankheit,  von  der  mich  nur  der  Anblick  und  die 
Gegenwart  heilen  konnte:  Jetzt  darf  ich  es  gestehen,  zuleat 
duritt*  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr  ansehen,  keine  Zeich- 
nung einer  italienischen  Gegend.  Die  Begierde  dieses  Land 
zu  sehen,  war  überreif  Klingen  nicht  dieselben  Empfin- 
dungen aus  Beethovens  Briefen  an  Eleonore  S.  25Ö  und 
262  wieder?  Vgl.  auch  die  Wortein  Beethovens  Tagebuch 
auf  der  Berliner  Bibliothek:  „Ruhe  und  Freiheit  sind  die 
höchsten  Güter.  «< 

*•  Scherr  Blücher  L  321.  340:  „Dumouriez  bezeugt 
Mem.  ni  174,  dass  die  Marseillaise  auf  dem  Schlachtfeld 
eine  wahrhaft  elektrisirende  Wirkung  gethan  hat:  bei  Je- 
aMppeSy  am  6.  November  1792,  bringt  er  die  schon  mehr 
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alB  yeriorne  Schlaeht  zum  Stehen,  indem  er  mit  heller 
Stimme  das  wundersame  Lied  anstimmte  nnd  den  dadurch 
bewirkten  ;,Elan*  seiner  Bataillone  rasch  benützend  das 
Treffen  zum  Siege  wendet.  <<  —  Vgl.  auch  Larmartine  Hit- 
toire  des  Gironctins  XVI  18.  —  Ob  nun  dieser  mächtige 
Cksang  auch  seinen  Tönen  nach  Ton  Rouget  de  llsle  ist, 
irie  die  Franzosen  behaupten,  oder  aus  einer  Messe  des 
alten  churfürstlichen  Hofkapellmeisters  Holtzmann,  wie 
J.  B.  Hamma  in  Keil*s  Gartenlaube  1861  S.  256  nach  dem 
in  der  Stadtkirche  zu  Meerseburg  aufgefundenen  Original 
der  Messe  aus  dem  Jahre  1776  beweisen  will,  kOnn^^n  wir 
Uer  unerOrtert  lassen.  In  dieser  Hinsicht  gehen  in  der 
Musik  wunderbare  Dinge  vor.  Vgl.  übrigens  auch  A.  M.  Z. 
1799,  8.  228.  „Einige  Ideen  über  den  Geist  der  französi- 
sdien  Nationallieder  Ton  Pfarrer  Christmann. " 

**  Die  Zeit  der  Abreise  erfohren  wir  aus  dem  Billet 
Waldstei'ns  und  dem  „Musikal.  Nachrichten  aus  Bonn«',  die 
Heefe  1793  in  die  Berl.  Musikal.  Ztg.  39.  Stück  sandte: 
yjm  Noyember  vorigen  Jahres  reiste  Ludwig  van  Beethoven 
.  .  .  nach  Wien  zu  Haydn  u.  s.  w.^  —  Das  Tagebuch  ist 
bereits  oben  Kap.  Y.  S.  111  erwähnt. 

1*  Schindler  I.  S.  19:  „Doch  sind  keinerlei  Abenteuer 
davon  [der  Reise]  zu  erzählen  höchstens,  dass  sie  sehr 
langsam  von  Statten  gegangen,  darum  die  mitgenommenen 
Geldmittel  schon  auf  der  Hälfte  des  Weges  erschöpft 
waren.*« 

11  Die  angeführte  Stelle  der  Therese  Forster,  geb. 
Heyne,  die  14  Jahre  nach  dem  Falle  von  Mainz  geschrieben 
ist,  wo  sie  bereits  Frau  Huber  war,  ist  mitgetheilt  bei  K. 
Klein  „Georg  Forster  in  Maynz"  Gotha,  Perthes  1863  S.  224. 
Es  ißt  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  sowohl  Forster  wie 
Hnber  im  Grunde  charakterlose  Naturen  waren,  und  Therese 
eine  Frau,  der  der  Sinn  der  ganzen  grossen  Bewegung 
am  Ende  doch  nicht  recht  aufgegangen  war.  Vgl.  auch 
Huber  Werke  I.  65.  —  Vgl.  ferner  Girtanner's  Polit.  Ann. 
I.  S.  404.  „Schreiben  eines  Bürgers  aus  Frankfurt  an  Hrn. 
Custine'^  und  S.  303:  „Schreiben  aus  Mainz  am  24.  Juli 
1793.'«  —  Sogleich  nach  der  Einnahme  der  Stadt  geschah 
die  Stiftung  des  revolutionären  Clubs.  Am  24.  Octobcr 
wurde  das  Theater  bereits  wiedererötFnot.  Am  3.  November 
war  die  Aufrichtung  des  ersten  Freiheitsbaums.  Vgl.  Theat. 
Kai.  1793  letzte  Seite.  Bei  der  Mainzer  Truppe  und  im 
Mainzer  Orchester  hatte  Beethoven  verschiedene  Freunde 
und  Bekannte  von  seiner  Vaterstadt  und  seinen  Reisen  her. 
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ihre   dnrcbgängige  Neigung   zum  Erhabenen   Torerst  an- 
nfhemd  tn  erklfiren. 

s<  Dmb  Beethoven  auch  in  späteren  Jahren  noch  ohd 
da  erst  recht  durch  mancherlei  Liectüre  der  ernstesten  Art 
seinen  Geist  weiterznbilden  suchte  und  in  der  That  einen 
Grad  von  Ueberblick  über  die  gesanunten  Bestrebungen  der 
Menschheit  bekam,  wie  er  bei  Musikern  unerhört  und  selbst 
bei  den  l^Oehsten  Koryphäen  des  Geistes  selten  ist,  weis« 
Jedermann.  Allein  wir  werden  auch  erfahren,  dass  all  diese 
IMnge  die  Grundstimmung  seiner  Seele,  den  Kern  seiner 
Anschauungsweise  nicht  um-,  sondern  nur  ausbildeten.  Nach 
abgelaufener  Jugendseit  eiiährt  der  Mensch  eben  nur 
selten  Eindrflcke,  die  sein  gesammtes  Innere  umbilden. 
Beethovens  bedeutendste  Erlebnisse  in  späterer  Zeit  und 
die  auf  sein  Inneres  den  entscheidentsten  und  nachhaltig- 
sten Eindruck  gethan  haben,  waren  privater  Natur,  gingen 
nur  Herz  und  Gemüth  an  und  hatten  mit  seiner  gesamm- 
ten  Weltanschauung  wenig  zu  thun.  Dieser  Umstand  war  auch 
die  Veranlassung  dass  in  „Beethovens  Jugend**  Zeit  und 
Ort  eingehender  betrachtet  wurden,  als  Manchen  für  das  Ewige 
in  Beetiboven  auf  den  ersten  Bück  nöthig  geschienen  haben 
mag.    Seine   Individualität   bildete  sich  eben   erst  später. 

««  Vgl.  oben  S.  89.  Schindler  I.  30  sagt  zwar :  „  . .  .  . 
den  Vater  etwa  ausgenommen  finden  wir  somit  nicht  we- 
niger denn  sechs  Lehrer  ihn  in  den  Kunstwissenschaften 
hin  und  her  zerren.  Viele  Köche  versalzen  die  Suppe. 
Wenn  der  Verfasser  in  spätem  Jahren  Beethoven  äussern 
hörte,  dass  Mozart's  Genie, hauptsächlich  durch  den  ein- 
heitlichen Unterricht  seines  Vaters  zu  so  hoher  Ausbil- 
dung gelangt  sei,  so  liegt  uns  in  dieser  Aeusserung  die 
unzweideutigste  Critik  seines  eigenen  Schulganges  vor 
Augen.**  Allein  theils  bezieht  sich  dies  auf  die  Wiener 
Veniältnlsse,  den  Unterricht  bei  Haydn,  Schenk,  Albrechts- 
berger,  Salieri,  —  und  auch  da  ist  die  Schuld  mehr  bei 
Beethoven  als  bei  den  Lehrern  zu  suchen,  —  theils  be- 
weisen die  von  mir  angeführten  Thatsachen  aus  der  Bonner 
Zeit  meine  Behauptung  vollständig.  Uebrigens  hatte  auch 
Mozart  mehr  als  einen  Lehrer,  und  wenn  Beethovens  Un- 
terricht nicht  so  einheitlich  war,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
seine  Natur  sich  auch  nicht  unter  die  Zucht  eines  Leopold 
Mozart  gefügt  haben  würde.  Es  war  eben  Beethovens 
Bestimmung  die  Einheit  in  seinem  Schaffen  durch  den 
Geist  herzustellen,  und  was  er  an  regelrechter  Schulung 
entbehrt,  ersetzt  er  herrlicher  durch  diesen  Geist 
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M  Wegeier  S.  22.  Vgl.  anoh  die  Stelle  im  BeetfaoTeaa 
Tagebuch  auf  der  Berliner  Bibliothek,  etwa  ans  dem  Jabre 
1816.  „Brühl  beim  Lamm.  Wie  sohön,  meine  ▼aterlindischen 
Gegenden  su  sehen,  nach  England  relBea,  dann  daseibat 

BL  h.  ohne  Zweifel  in  BonnJ  vier  Woehen  angebracht.^ 
nd  welche  Erinnerung  idyllisch  glftckUehen  Daseins  ihm 
selbst  nachdem  er  schon  mehr  als  20  Jahre  in  der  grossen 
Stadt' lebte,  der  kleine  Hof  am  Bhein  hinterlassen  hatte, 

beweisen  ebendaselbst  die  Worte:  „ Nnr  so  kämmt 

da   noch   einmal  alles  entwickeln,  was  in  dir  allea  Ter- 

schlössen  bleiben  muss, und  ein  kleiner  Hof 

eine  kleine  Kapelle von  mir  in  ihr  der  Gesang  m- 

sehrieben,  angeführt  —  sur  Ehre  des  Alhnfiohtigen  —  des 
Ewigen  Unendlichen.  ~  So  mOgen  die  lotsten  Tage  Ter- 
flieasen." 
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van  Beethoven  der  Vater.  Grossmann  und  die  churfürstliche 
flofschaubühne  8.  51)  f.  —  Die  Hofkapette.  Mattioli.  Lucchesi. 
Salomon.  Noefe.  8.  63.  —  Egidius  van  den  Eeden  und 
Pfeiffer  8.  66  f.  —  Die  Liebhaber.  Gräfin  flatzfeld.  8.  67. 

Viertes  Kapitel:  Familie  and  Lehrer. 

Quartier  musical  in  Bonn  und  Wohnung  der  Familie 
Beetliovcn  daselbst  8.  70  f.  —  Heirath  Johann  van  Beet- 
hovens mit  Maria  Magdalena  Laym  8.  7 1  f  —  Neigung  des 
Mannes,  zum  Trunk,  von  der  Mutter  geerbt  8.  73.  —  Der 
Grossvater  8.  74.  —  Geburt  Beethovens  und  erste  Ein- 
drücke 8.  76  f.  —  Verarmung  der  Familie,  daher  frühe 
Abrichtung  Beethovens  zum  Wunderkinde  8.  78  f.  — 
Harte  Behandlung  und  deren  Einfluss  auf  seinen  spä- 
tem Charakter  8.  80.  —  Erster  Unterricht.  Der  Vater. 
Der  Musikdirector  PfeiflFer.  Der  Hoforganist  van  den  Eeden. 
Neefe  8.  81  f.  —  Neefe's  Bildungsgang.  Graun.  J.  A.  Hiller. 
Ph.  E.  Bach.  Die  vorclassischen  Dichter,  besonders  Geliert. 
8.  84  f.  —  Als  Lehrer  Beethovens  8.  89.  —  Erste  Er- 
wähnung Beethovens  in  der  Oeffentlichkeit  und  erste  Werke 
8.  91  f. 

Fünftes  Kapitel:  Schule  und  Bildung. 

Das  wohltemperirte  Ciavier  und  Einwirkung  J.  8.  Bach's 
«af  Beethoven  8  97  f.  —  Der  Protestantismus  und  seine 
Bedeutung  fUr  das  geistige  Leben  und  die  Kunst  8.  102. 
f.  —  Bach's  Geistestiefe  und  straffere  Anspannung  des 
littiiohen  Willens  auch  bei  Beethoven  8.  108.  —  Beetho- 
ttM  Ersiehung  and  8chul Unterricht  Elemcntargegenatände 
*>^  Simushea.  S.   110  f.  —  Sitten-  und  Herzensbildung  in 

Familie  von  Breuning  8.  116.  f.  — 


* 
*. 
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SechBtes'Kapitel.    Literatur  und  Theater« 

Bekanntschaft  mit  deutschen  Dichtem,  vor  Allem  mit 
Klopstock  S.  123  f.  —  Aeusserung  Beethovens  über  den- 
selben "<.  125.  —  Bedeutung  des  Dramas  für  das  geistige 
Leben  der  Völker  und  besonders  auch  üir  die  Musik  S. 
127  f.  —  Einwirkung  der  dramatischen  Recitation  auf  Bach, 
Handel,  Gluck,  Mozart,  Haydn  und  Beethoven  8.  129  f. 
—  Bepertoir  des  Bonner  Theaters  unter  Grossmann.  Se- 
daine,  Goldoni,  Gozzi,  Philidor,  Monsigny,  Gretry,  Galuppi, 
Guglielmi,  Paisieilo,  C'imarosa,  Weisse,  Gotter,  Iffland,  S. 
133  f.  Deutsche  Singspiele.  Göthe's  Claudine  von  Villabella 
und  MoEart*s  Entfuhrung  S.  134  f.  —  Lessing,  Schiller, 
G5the.  S.  136.  —  Repertoir  der  Böhm'sehen  Tnippe. 
Shakespeare.  Gluck.  Beaumarchais.  Sarti.  Sa  Hein  S.  137.  — 
Nach  1786  wieder  Grossmann  mit  Lux,  Spitzeder  und  mu- 
sicalischen Academien  S.  139.  —  Tod  Max  Friedrich's. 
Beethovens  Gesuch  um  Adjunction  bei  der  Hoforganisten- 
stelle  „beruhet*i.  S.  141.  f, 


Zweites  Buch. 
Dimmerttog.  1784—87. 

Siebentes  Kapitel.   Maximilian  Franz. 

Seine  Geburt  und  Ausbildung  S.  147.  —  «Wahl  zum 
Coadiutor  und  Erzbischof  S.  150.  —  Weise  Kogicning. 
Errichtung  der  Universität  und  Kede  dazu  S.  151  f.  — 
Einrichtung  auf  der  Hofbibliothek.  Begünstigung  der  Wis- 
senschaften und  Künste  S.  100.  f  —  Die  musikalischi^ 
Bildung  des  Kaiserhauses.  Maria  Theresia.  Joseph  11.  Ma- 
ximilian. Als  Gönner  Mozart's  S.  162.  f.  —  Urtheile  der 
Zeitgenossen  über  Maximilian's  musikalische  Fähigkeiten 
S.  165  f. 

Achtes  K  apitel.    Die  Musik  in   Oestreich 

Günstige  Natur  des  Landes  S.  171.  —  Mischung  mit 
sUvischeu  und  ungarischen  Elementen  S.  174.  —  Wirkung 
derselben.  Zuerst  Zurücktritt  Oestreich*s  in  allgemeinen 
geistigen  Dingen,  dann  höchster  Aufschwung  in  der  Musik 


Hiniilichkt-it,  beweglicher  Verstand,  rege  EinbilduDgtikraftr  I 
uiusi kaiische  Begabung.  Mangel  uu  hftcliBteD  productivon  ' 
VenuiJgeD  S.  1T7  f.  —  VerBcbiedene  Cbwirkang  rtieser 
EigenechafKn  im  Norden  und  hn  Süden  Deute chlsnda. 
Dort  kritischer  VerBbind ;  Luther,  I.HbniE,  I,«Hing,  Kant, 
und  groHHiirtigeB  Cümbinationevnrningen  in  J.  S.  Bach,  hi^ 
EiobiUlungskrafl  nnd  Sinnlichkeit :  GInck  nnd  J.  Usydn  8. 
183  f.  —  Aufnahme  nnd  böe.hate  Vollendung  dieeoB  öit«!- 
chlscLen  WeeeiiB  in  Mozart-  Verklä^ng  lu  Geinüth  und 
PhantUKJe  S  11*7  f  —  Uarans  rpsuIHrcnde  Aufgabe  Beet- 
hovene   ale  eines  echten  Dentachen  8.  16;'  C 

><'euiitei^  Kapitel.  Der  Besach  in  Wien. 

Beethoven  als  Hofurganiet  Graf  Wald» te in  sein  HIeen 
a.  19:!  t;  —  Wien  die  hohe  Schule  dpr  Musik  und  edler 
Dilduug.  Beethoveri's  Sehnsucht  dorthin  S,  1!I6  f.  —  Ab- 
reise im  Frühjahre  17^7.  (.'hftiakter  dcrStndt.  Husikhetrieb 

M.  200.  —  Theater  und  Oper  in  jenem  Frühling  8.  206. 


Z  (!  !i  II  t  p  s  K  :i  p  i  t  c  I, 


Mozart. 
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milie.  Beethovens  Aufopferung  und  Riesas  Hilfe  S.  241  f. 
—  Beethoven  als  Ciavierlehrer  S.  248  f  ~  Versorgung 
der  jungem  Brüder.  Pensionirung  des  Vaters  und  dessen 
aehlechter  Character.  Beethoven  wiederholt  und  nachhidtig 
von  Max  Franz  unterstützt  S.  251  f.  —  Schwere  Zeiten. 
Ernst  and  Schroffheit  Weibliche  Lectionen.  Lorchen  Breu- 
ning  imd  ihre  Mutter  S.  253  f.  —  Briefe  Beethovens  aus 
der  ersten  "Wiener  Zeit  S.  258  f. 


Zwölftes  Kapitel.  Die  Schule  des  Componisten. 

• 

Vergrösserung  der  Kapelle  und  Wiederaufnchtung  der 
Nationalschaubühne.  Neefe's  erheiternder  Prolog  S.  265  f. 

—  Aufschwung  des  Kunstlebens  in  Bonn.  Repertoir:  Ent- 
führung, Figaro,  Don  Juan.  Beethoven  wirkt  als  Bratschist 
mit  Auftiahme  jener  Werke  und  Geschmack  des  Bonner 
Publieums  S.  271.  ~  Die  beiden  Romberg.  C.  L.  Junker*8 
Urtheil  über  die  Kapelle  und  über  diese  beiden  Künstler 
S.  274  f.  —  Einwirkung  dieser  Dinge  auf  Beethoven.  Seine 
Cantate  mit  den  unmöglichen  Blasinstrumenten  S.  279.  — 
Sein  Spiel  mit  Romberg  und  Ries  in  der  churfUrstlichen 
Kammer.  Urtheil  Junker's  über  sein  Ciavierspiel  S.  281  f. 

—  Begegnung  mit  Abbö  Sterkel  und  Bauemerstaunen  in 
Qodesberg  S.  284  f. 


Dreizehntes  Kapitel.  Exercitien. 

Moralische  Hebung  der  Kiq>elle  durch  Max  Franzen's 
Handlungen  und  Benehmen.  Erzählung  Junker*s  über  diese 
Dinge  S.  287.  —  Lustige  Fahrt  nacn  Mergentheim.  Beet> 
hoven  als  Küchenjunge  8.  290  f.  —  Verkehr  bei  Breunings. 
Geistiges  Leben  mit  hervorragenden  Männern.  „Alle  das 
Neigen  von  Herzen  zu  Herzen  :*<  Barbara  Koch ,  Jeanette 
d'Uonrath,  Fräulein  v.  W.  S.  291  f.  —  Beethovens  Im- 
provisiren  und  Contrefeien  S.  295.  —  Der  chufürstliche 
Hof  und  geistig  anregender  Ton  daselbst.  Abweisung 
des  Emigrantengesindels  und  jeder  Liederlichkeit.  Schöne 
Frauen.  Waldstein*s  Ritterballet  mit  Musik  von  Beethoven 
S.  297  f  —  Concerte  bei  Hofe  und  in  Qodesberg.  Vieni 
amore  -  Variationen.  Charakter  der  Beethoven*schen  Musik 
von  damals  S.  301  f 


442 


Vierzehntes  Kapitel.  Revolution. 

Was  Beethoven  bisher  gelernt.  S.  306  f.  —  Was  in 
seiner  Seele  vorging  ond  was  die  Zeit  ihn  lehrte  8.  309 
f.  —  Character  der  Zeit  Ausbmch  der  französischen  Re- 
volution S.  314  f.  —  Vorzeichen  der  grossen  Bewegung 
und  Wirkung  des  Ausbruchs  in  Deutschland  S.  316  f.  — 
Stimmen  der  Dichter  S.  320  f.  —  Wirkung  am  Khein.  Auf 
Beethoven.  Revolution  auch  in  ihm.  Drang  ins  Freie 
S.  320  f. 

Fünfzehntes  Kapitel.   Nach  Wienl 

J.  Haydn  in  Bonn.  Beethoven  ihm  gogiMiüber  S.  :\21 
f.  —  Was  Beethoven  damals  beseelte,  im  l'nterschicd  zu 
Mozart  S.  32^  i.  —  Dennoch  Sehnsucht  nach  dessen  Un- 
terricht und  als  er  gestorben,  nach  Haydn's  Anleitung  S. 
333  f.  —  Haydn'ö  Rückkehr  von  I^ndoii.  Dct  Aufenthalt 
in  Bonn  Anlass  zn  Beethoven  h  L'eben*ie(llun;r  nach  Wien 
S.  331  f.  —  Der  Abschied  von  den  Frcundm.  Freudige 
Stimmung.  Freiheit!  Freiheit!  S.  .vJ2  f.  —  i'oliti.'*ch('  Kr- 
eigni.säc  «les  Jahres  17i'2.  Beethovens  Krise  den  Khein 
hinauf.  Wahrncheinlieher  Aufenthnlt  in  Main/,  \vu  so(*ben  die 
Sanseulotten  mit  dem  Marseiller  llynmns  ein;rez<»gen  w.%ren 
S.  338  f.  —  Der  (ieist  diesei*  Liedes  aueli  (iniiidstimmun^' 
in  Beethoven  S.  .'{42  f.  —  Diese  i«leale  l'reilieit>stininmn.i; 
eigentliches  Resultat  des  Bonnei  Aut'entlialt«  .^  S.:\\:\  f. 
—    Sehhissbetraehtunii,^    S.  :»46  t*. 


Quellen,  Zengnisse  nnd  Anmerknngen  S.  349.  ff. 
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Beetlioveii's  Le'ben. 


V , . , »  .»-,.>.  V 


Zweiter  Band. 


Beethoven's  Leben 


LUDWIG  NOIIL 


k 


$ 


Beethoven's  Mannesaltei* . 


Ton 


LUDWIG  NOHL. 


•  /S/N  ^N/W  y^  wXOi*^^ 


LEIPZIG, 

Ernst  Julius  Günther. 
1867. 


V 


Meinem  würdigen  Freunde 


Herrn  Rudolph  Koch  in  Gothenbnrg 


ileiii  thÄli^ii  t'Onkrer  so  iniiirhcr  viftii^ii  Kunslbestrebuiig. 


t 


K. 


t^ 


Vorwort. 


A»\^»  \y%/%.%/\.* 


„Die  Sonate  ist  iu  drangvoUen  Umständen  ge- 
schrieben", schreibt  Beethoven  am  19.  April  1819  von 
Op.  106  an  Ferdinand  Ries,  und  ich  darf  das  gleiche 
Wort  mit  vollem  Rechte  von  dem  vorliegenden  zweiten 
Band  meiner  Biographie  des  Meisters  sagen.  Denn 
Krankheit  und  Bedrängniss  manch  anderer  Art  haben 
mir  die  drei  Jahre  erfüllt ,  seitdem  der  erste  Band  er- 
schienen ist.  Und  hätten  nicht  edle  Freunde  und  hohe 
Gönner  schliesslich  mit  Hand  angelegt,  die  vielfachen 
äussern  Hindemisse  des  Foi*tarbeitens  zu  überwinden 
und  namentlich  auch  die  ziemlich  bedeutenden  Mittel 
zu  den  vorerst  noch  erforderlichen  ausgedehnten  For- 
schungsreisen zu  beschaffen,  schwerlich  würden  selbst 
die  verhältnissmässige  Müsse  des  letztvergangenen 


•  •* 


-.[■:-r--:r-!:--t  I-  7-".i^  i-r  Kiaa  oad  UBatBcb  Bert- 
h--Ti-  _:  :.  :j-  ::i  ifccriideT  EifcoMOi^  wo  des 
M-^t-'rr-  '-.-■"--^  iü-jh  rii  ihädges  hterese  fir  die 
trt'.r- :..,L_  -TiL-^  I>-t><*j-  and  BiUwigs^afiges  be- 

ViA  'i-:.:.<-.h  ^üide  idt  trotz  des  töAx  eben 
if.nh-i<-A.  \  iiii-iRz-^  nittLer  Forscbnngen  diesdben 
liiiht  f'ir  -'• -<  li!"--i.i.  crkLin  und  trotz  mäujüuiger 
•-nj~i*r  Ar)»:it    liichl   dtro  Muth  g^iabt  hiben,    das 


Masbstab  für  die  richtifjL-  Wttrdigiiu;;  von  licfUinvL'ii  t 
Leisten  geben,  da  sie,  wenn  auch  nicht  die  unmittel- 
bare Wirkung  seines  Schaffens,  doch  ohne  dieses  gar 
nicht  zu  denken  ist  und  von  ihm  die  erste  Aiabil- 
dung  der  Tonsprache  zu  wirkUch  geistigem  Ausdruck 
entnommen  hat 

Dazu  kommt  dann  für  die  thatsächliche  Ge- 
schichtschreibung der  besonders  erschwereude  Um- 
stand ,  dass  noch  gar  viele  ^jebensbeziebungen  des 
Meisters  —  und  wenig  KDistfäf  hatten  deren  zugleich 
so  mannichfache  und  so  bedeiifiendel  —  gänzlich  unauf- 
gedeckt  sind,  weil  eben  noch  nicht  überall  in  Memoiren 
und  andern  öffentlichen  Kundgebungen  die  Zeitgenossen 
Beethoven's  ihre  persönliclie  Berührung  mit  ihm  mit- 
getheilt  haben.  Von  dieser  Seite  besonders  ist  noch 
viel  Aufschluss  zu  erwarten,  ehe  sein  Lebensgang 
im  genügenden  Detail  festgestellt  werden  kann,  und 
hoffentlich  wird  auch  die  vorliegende  Arbeit  diizn 
beitragen,  im  Hinbhck  auf  die  allgemeine  Bedeutung 
dieses  Mannes  für  die  Gegenwart  mit  lleberwindung 
aller  persönlichen  Scheu  und  Rücksicht  jede  bisher 
unbekannte  Lebensäusserung  und  zumal  Briefe  von 
ihm  ans  Tageslicht  zu  fördern. 

So  war  ich  mir  völlig  bewusst,  dass  all  mein  Be- 
mühen mich  zunächst  dennoch  nicht  viel  weiter  führen 
werde  als  zu  einem  ei'Sten  Versuch  einer  wirklichen 
Biographie  des  Meisters,  und  ich  hege  nur  die  Hoff- 


nung,  das  blas  Skizzenhafte^  das  im  Grunde  dieser 
zweite  Band  ungleich  mehr  als  der  erste  haben  muss, 
dort,  wo  von  Beethoven's  Schaffen  die  Rede  ist,  also 
im  vierten  Bande  meines  Werkes ,  zu  einem  vollstän- 
digen Gemälde  seines  Wesens  und  seiner  Erscheinung 
ausführen  zu  können.  Denn  wenn  jedes  Kttnstlen» 
Werth  schliesslich  nur  in  seinem  Schaffen  beruht  und 
also  sein  eigentliches  Wesen  einzig  aus  seinen  Wer- 
ken zu  erkennen  ist,  so  verkriecht  sich  bei  Beethoven 
im  Vergleich  zu  seinem  Schaffen  das  äussere  Leben 
in  Folge  seines  einfachen  und  gleichmässigen  Gan- 
ges fast  bis  zur  völligen  Unscheinbarkeit.  Dennoch 
glaube  ich  auch  von  dem  Leben  und  Treiben  des 
Meisters  wesentlich  mehr  und  Mannichfaltigeres  zu 
bieten,  als  bisher  irgend  ein  Biograph  oder  Chro- 
nist desselben  gegeben  hat,  und  damit  wenigstens, 
indem  auf  solche  Weise  zugleich  von  seinem  innem 
Thun  und  Sein  tiefere  Spuren  nachgewiesen  und 
reichere  Quellen  au^edeckt  werden,  zunächst  das 
Wort  einer  neuem  Aesthetik  zu  bestätigen,  dass  „in 
Beethoven  der  Mensch  den  Musiker  zur  Aeusserung 
treibt'',  und  zugleich  Jedermann  völlig  greifbar  vor 
Augen  zu  rücken,  dass  in  der  That,  wie  dasselbe 
treffliche  Werk  sich  ausdrückt,  bei  Beethoven  „der 
Mensch  und  der  Künstler  in  sonst  nie  gesehener 
Gleichheit  der  Achtungs-  und  Sympathiewürdigkeit 
ridi  darstellt''. 


• 


Das  Bewusstsein,  nach  diesen  i)eiden  Seiten  hin 
sowohl  durch  Beibringung  mannichfachen  neuen  Ma- 
terials wie  durch  Gliederung  des  Stoffs  nach  seinen 
natürlichen  Rhythmen  und  durch  möglichst  anschau- 
liche und  lebendige  Darstellung  im  einzelnen  etwas 
mehr  als  meine  Vorgänger  erreicht  zu  haben,  liess 
mich  denn  auch  schliesslich  das  niederdrückende . 
Gefühl  der  UnvoUständigkeit  des  Materials  wie  der 
Unvollkommenheit  der  Bearbeitung,  die  freilich  zum 
Theil  Folge  der  langen  Verzögerung  und  häufigen 
Unterbrechung  der  Arbeit  ist,  einigermassen  über- 
winden, und  indem  ich  hiermit  das  Werk,  das  seit 
mehr  als  anderthalb  Jahren  unter  der  Presse  sich  be- 
findet, der  Oeffentlichkeit  übergebe,  hoffe  ich,  dass  ein- 
gehende zuneigungsvolle  Betrachtung  desselben  mir 
ein  gerechtes  Urtheil  über  das  Ziel  meines  Bestrebens 
wie  über  das  Mass  meines  Leistens  nicht  vorenthalten 
wird. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  eben  weil  ich  die  Her- 
stellung eines  vollständigen  Bildes  von  Beethoven  mit 
dieser  meiner  Arbeit  keineswegs  für  geschlossen  erachte, 
das  sämmtUche  bisher  erreichbare  biographische  Ma- 
terial nach  Möglichkeit  gesichtet  und  geordnet  in  den 
angehängten  Anmerkungen  niedergelegt  ist,  daher 
dieselben  eine  so  ungewöhnliche  Ausdehnung  gewonnen 
haben,  aber  andererseits  aueh  einen  selbstständigen 
Werth  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 


^- 
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Das  beigefügte  kleine  Register  der  in  diesem 
Bande  vorkommenden  Werke  Beethoven's 
möge  dem  Fachmann  zur  vorläufigen  Orientirung  Vkie 
dem  Musikfreunde  zum  bequemem  Auffinden  seiner 
Liebliugswerke  dienen. 

Badenweiler  im  Breisgau, 

7.  Marx  1867. 


Ludwig  Nohl. 


Erstes  Bach. 


VORSPIELE. 


1793—1801. 


Kohl,  Beethuvon'i*  Manued alter . 


Erstes 


Sociale  Eiisteftz. 

JCiS  war  wohl  um  die  Mitte  November  1792,  als 
Beethoven  in  Wien  eintraf.  Im  Frühjahr  war  in  Folge 
seiner  Ausschweifungen  Kaiser  Leopold  n.,  un  vermuihet 
gestorben  ^ ;  es  folgte  ihm  jener  Franz  IL,  der  durch  mehr 
als  ein  Menschenalter  mit  bewundemswerth  schlauer 
Zähigkeit,  trotz  verschiedenartigster  Minister,  sein 
schönes  Land  mit  stets  zunehmender  Sicherheit  in 
socialer  wie  in  politischei^  Hinsicht  zu  einem  deutschen 
China  zu  machen  und  jenes  „Capua  der  Geister'^  zu 
schafifen  wusste,  das  später  verhängnissvoll  genug  für 
Gestenreich  werden  sollte.  Selbst  die  tief  erregenden 
Volkskriege  der  spätem  Jahre  vermochten  diesen 
sonderbaren  Mann  nicht  von  dem  Ziele  des  absolu- 
testen Autokratismus  auch  nur  um  eines  Haares  Breite 
abzulenken,  vielmehr  dienten  sie  nur  dazu,  ihn  in  den 
einmal  angenommenen  Principien,  die  seiner  natür- 
lichen Anlage  entsprachen,  ganz  zu  befestigen.^  Zumal 
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aber  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  ersten  Revolution  in 
Frankreich  hatte  der  Wiener  Kaiserhof  auch  nicht  die 
leiseste  Ahnung  davon,  dass  die  Völker  wie  die  ein- 
zelnen Menschen  angeborene  Rechte  besitzen ,  die  zu 
respectireu  sind,  und  selbst  das  schreckliche  Ereigniss 
des  Frühjahrs  1793,  die  ermordende  Hinrichtung  eines 
gekrönten  Hauptes ,  ein  Schauspiel ,  das  Europa  seit 
langem  nicht  erblickt  hatte,  brachte  den  Kaiser  Franz 
nicht  zu  besondeni  Gedanken  darüber,  dass  hier  nicht 
blos  blinde  I^eidenschaften  wütheten^  sondern  dass 
lang\  erhaltene,  tief  berechtigte  Wünsche  der  Massen  mit 
rücksichtslosem  l>ngestüm  nichts  mehr  als  ihr  althei- 
liges Recht  verlangten. 

Doch  in  der  That ,  Franz  mochte  mit  seinen  Vor- 
stellungen so  ganz  Unrecht  nicht  haben.  Es  stand  dio 
Sache  damals  in  Oesterreich  nicht  sowie  in  Frankreich : 
es  war  die  untere  Schicht  der  Bevölkerung,  das  eigent- 
liche Volk,  auch  nicht  entfernt  zum  Bewusstsein  seiner 
natürlichen  Rechte  und  Pflichten  gelangt,  das  politisclk' 
Bedürfhiss  war  noch  keineswegs  allgemein  erwacht  und 
die  Jakobiner\'erfolgungen  und  Hinrichtungen  des  Jali- 
res  1 796  trafen  wohl  zum  grossem  Theil  nur  unnihige 
Köpfe,  die  mehr  ihr  eigenes  als  das  Interesse  des  Volki^s 
suchten.  Man  war  auch  im  übrigen  Deutschland  überall 
recht  gut  davon  unterrichtet,  dass  die  intellectuellen 
Bedürfnisse  ( )esterreichs  und  selbst  der  Kaiserstadt,  ver- 
haltnissmässig  gering  waren ,  und  wo  diese  nicht  vor- 
handen sind,  wo  ein  durchgehender  Trieb  nach  KUirung 
der  Begriffe,  nach  Entwicklung  der  geistigen  (laben 
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fehlt,  wo  nicht  einmal  mit  Eifer  nach  den  Mitteln  der 
Bildung  gegriifen  wird,  wie  können  da  irgend  politische 
Bedürfoisse  von  der  Art  herrsdien,  wie  die  jugendliche 
Bewegung  jener  Jahre  sie  anderswo  vertrat?  Man  darf 
sich  darüber  nicht  täuschen,  dass  Kaiser  Franz  IL  in 
der  ITiat  zunächst  vorwiegend  aus  der  natürUchen 
Neigung  und  Befähigung  seiner  Völker  heraus  regierte, 
die  eben  noch  nicht  einmal  jene  „theologische  Häutung" 
begonnen  hatten,  mit  der  das  übrige  Deutschland  meist 
schon  fertig  war,  und  von  dem  literarischen  Interesse, 
das  im  übrigen  Deutschland  schon  ganz  allgemein  war, 
damals  nur  so  viel  kannten,  als  es  Theater  und  Musik 
anging.  3  In  Oesterreich  entstand  dieses  Bedürfiiiss  nach 
freier  Uebung  der  natürUchen  Kräfte  in  einem  reichern* 
Geistesleben  ungleich  später  als  im  übrigen  Deutsch- 
land, und  es  währte  dort  das  achtzelmte  Jahrhun- 
dert, sowie  wir  es  nach  seiner  geistigen  Bedeutung 
im  vorigen  Band  darzustellen  versuchten,  mit  seinen 
Mängeln,  aber  auch  mit  seinen  Tugenden  bis  weit  in 
das  neunzehnte  hinein,  es  begannen  erst  lange  nach 
den  Tagen,  mit  denen  wir  es  zunächst  zu  thun  haben, 
die  ersten  Spuren  sich  zu  zeigen ,  dass  man  auch  hier 
die  neue  Zeit  und  ihre  socialpolitischeu  Bewegungen, 
ihr  Bedürfaiss  nach  freier  Kegung  des  Individuums 
auch'  ausserhalb  des  blos  privaten  Daseins  lebhaft 
empfand. 

Wir  können  also  in  der  Betrachtung  des  weitern 
Entwicklungsgangs  Beethoven 'S  von  diesen  äusseriichen 
Dingen  so  ziemüch  absehen.    Was  davon  für  seinen 
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Geist  von  Bedeutung  ist,  hatte  er  bereits  aus  der  eige- 
nen Heimat  mitgebracht  und  hielt  es  um  so  reiner  und 
inniger  fest,  als  ihn  durch  das  ganze  Leben  in  der 
neuen  Heimat  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  äusserste 
Dürre  umstarrte.  Und  weil  ihm  nun  der  höhere 
Begriif  von  Menschen  und  Meuschenwerth,  den  er  aus 
der  grossen  Bewegung  seiner  rheinischen  Lande  mit- 
gebracht hatte,  fortan  wenig  mehr  berührt  wurde, 
-  denn  das  Lesen  von  Zeitungen  wollte  bei  dem 
totalen  Mangel  an  politischem  Leben  in  der  nächsten 
Umgebung  um  so  weniger  bedeuten ,  als  ja  jene  selbst 
nichts  wirkUch  Freisinniges  bringen  durften  —  weil 
also  die  Eindrücke  seiner  Jugend  eine  blosse  Erinne- 
rung bheben,  so  verklärten  sie  sich  im  Lauf  der  Zeit 
mehr  und  mehr  zu  jenem  schcuien  Ideal  von  Mensclieii- 
glück ,  das  ihn  zeitlebens  umschwebte  und  zu  so  man- 
cher herrlichen  Composition  begeisterte.  Ja,  es  erhiJhte 
sich  jener  echt  menschliche  Drang  «ach  Freiheit ,  der 
auch  seine  Jugend  erfüllt  hatte,  in  seinem  grossen  (ie- 
müthe  allmälig  zu  dem  sehnsuchtsvollen  Bestreben, 
das  Ideal  menschhcher  Freiheit  und  menschlichen 
( ilücks  stets  reiner  und  strahlender  in  seiner  Kunst  dar- 
zustellen. So  wandelte  seine  schaffende  Phantasie 
durch  die  verschiedenen  Stadien  unseres  Wähnens  und 
Empfindens  hindurch ,  um  schliessHch  in  der  Keirion 
^  verharren,  wohin  keine  egoistisclien  Wünsche  mehr 
qgQn,  wo  die  Seele  der  irdischen  Begierden  ont- 
det  in  dem  Gefühle  einer  unzerstörlmren  lir»hern 
Bit  sich  labt.  Und  diesen  schrmsten  EntwicklunLrs- 


gang,  den  der  Mensch  überhaupt  zu  nehmen  vermag, 
konnten  die  sonst  aller  äussern  freien  Regung  feind- 
lichen Zustände  seiner  neuen  Heimat  nur  begünstigen. 
Sie  entfernten  den  jungen  Künstler  schon  bald  nach 
sdnem  Einzug  in  die  Kaiserstadt  auf  das  vollstän- 
digste von  dem  ungestümen  Bingen  der  Zeit  nach  den 
blos  praktischen  Zwecken  des  äussern  Lebens  und 
verwiesen  ihn  gänzlich  auf  das  ihm  eigene  Gebiet,  auf 
das  geistige  Leben,  auf  Erreichung  von  idealen  Zielen, 
auf  die  Kunst.  * 


In  Wien  war  um  die  Zeit ,  als  Beethoven  wieder 
hinkam,  die  Lage  im  Wesentlichen  noch  die  frühere. 
Just  als  wäre  derweilen  nichts  neues  Welterregendes 
geschehen  und  als  hätte  die  Menschheit  immer  noch 
keine  bessern  Ziele  erkannt,  als  sich  das  Leben  im 
engsten  Kreise  so  reizend  wie  möglich  zu  machen  und 
das  Regieren  des  Ganzen,  die  Besorgung  der  grossen 
und  allgemeinen  Zwecke  des  Daseins  möglichst  Andern, 
die  ja  dafür  angestellt  sind,  zu  überlassen,  war  auch 
damals  noch  die  gesammte  Bevölkerung  Oesterreichs, 
soweit  sich  dieselbe  überhaupt  um  Dinge  bekümmert,  die 
über  die  allernächsten  Bedürfnisse  hinausgehen ,  ganz 
und  gar  versunken  in  die  Bestrebungen,  die  ja  den 
eigentlichen  Mittelpunkt  des  vorigen  Jahrhunderts  bil- 
deten, in  die  Kunst.  Durften  selbst  Schiller  und  Goethe 
angesichts  der  grossen  Fragen  der  Zeit  mit  Ruhe  bei 
ihren  ästhetischen  Neigungen  verharren  und  sich  die 
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sollte  er  nun  seine  besondere  Art,  sowie  sie  sich  hier 
im  gefalligen  Spiel  darstellt,  nicht  liebenswerth  finden? 
Sollte  ihm  nicht  das,  was  diese  Zauberopem  sagten, 
weit  herrlicher  dünken  als  Alles,  was  die  Dramen 
aussprachen,  die  aus  dem  kaltem  Norddeutschland 
kamen,  selbst  wenn  einmal  eine  Iphigenie  darunter 
war?  Semem  Denken  und  Empfinden,  seinem  gesamm- 
ten  geistigen  Zustande,  seinem  Bildungsgrade  ent- 
sprach doch  ein  Mozart  unendlich  mehr  als  ein  Goethe. 
„Unser  Mozartl"  sagt  der  Oesterreicher,  und  mit 
allem  Recht.  Das  Verständniss  dieses  Mozart  aber  ver- 
mittelten ihm  obendrein  hundert  kleine  Compouisten, 
die  in  demselben  Sinne  weiterschrieben  und  deren 
Opern  alle  Bühnen  füllten.  ^ 

Aber  noch  mehr!  War  nicht  auch  noch  Joseph 
Haydn  da  und  obendrein  unter  den  Lebenden,  und 
hatte  er  nicht  so  eben  den  Ruhm  seines  "Vaterlandes 
auch  über  die  Gränzen  Deutschlands  hinausgetragen? 
Bald  kam  er  von  England  zurück,  reich  beladen  nicht 
blos  mit  irdischem  Golde,  sondern  mit  dem  reinem 
Gewinn  einer  ganzen  Anzahl  der  allerschchisten  neuen 
Symphonien  und  Quartetten,  ja  einer  halb  vollendeten 
Oper  und  dem  Text  zu  der  „Schöpfung".  Was  war  da 
nicht  Alles  zu  hoffen!  War  jemals  die  Kaiserstadt 
lioffnungsfroh,  dass  sich  reich  und  reicher  ihr  beson- 
deres Kunstleben  entfalten  werde,  so  .war  sie  es  in 
jenem  Anfang  der  neunziger  Jahre,  wo  die  herriichsten 
Werke  musikahscher  Literatur  so  recht  aufzuleben 
und  ihren  geistsprühenden  Inhalt  über  die  weitesten 
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Kreise  der  Nation  auszugiessen  begannen,  das  Empfin- 
den der  Menge  zusanunen&ssend,  das  Streben  des  Ein- 
zebien  hebend  und  adebid«  Und  doch  mochte  daneben 
in  den  Bessern  ein  dunkles  Gefühl,  eine  Ahnung 
herrschen,  als  sei  das  Beste  erst  noch  zu  erwarten! 
Denn  nicht  blos  dass  man  selbst  auf  den  alten  Pai>a 
Haydn  —  und  mit  gutem  Grund  —  schaute,  als  wemi 
er  jetzt  erst  sein  Schönstes  leisten  werde,  es  lebt 
auch  in  allen  Epochen,  wo  sich  Grosses  vorbereitet, 
in  den  Gemüthem  eine  messiasfrohe  Hoffnung,  ein 
unbestimmtes,  aber  starkes  Vorgefühl  der  Dinge,  die 
da  kommen  werden,  und  diese  allgemeine  geistige 
Anspannung,  diese  rings  verbreitete  Erregung  hebt 
und  erregt  auch  wieder  den  Mann,  der  das  Grosse  zu 
leisten  bestimmt  ist  und  der  dann  selbst  auch,  sei  e> 
leiblich  oder  im  Geiste  Theil  nehmend ,  bereits  mitten 
unter  der*  entzündeten  Menge  wandelt,  mitten  in 
den  elektrischen  Wassern  der  allgemeinen  Erregung 
schwimmt  und  von  ilinen  getragen  wird. 

Solche  allgemeine  Verhältnisse  der  günstigsten 
Art  waren  es,  dieBeetlioven,  wie  sie  ihn  mit  st^irker  Ge- 
walt nach  der  Kaiserstadt  geführt  hatten,  auch  trotz 
manchen  Versuchs,  sich  ihnen  zu  entwinden,  nur  stets 
enger  an  das  sangesfrohe  „Faijakenland''  fesselten  und 
ihn  bis  an  sein  Lebensende  nicht  mehr  losliessen.  Sehen 
wir  also  jetzt  die  einzelnen  Kreise  näher  an,  in  denen  sich 
jenes  hoffnungsreiche  Kunsttreiben  der  Zeit  con- 
centrirte  und  die  dem  jungen  Genius  die  nächste  An- 
ngung  zu  eigenem  Schaffen  gaben. 
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Da  war  zunächst  das  Haus  des  wirklicheu  gehei- 
men Baths  Baron  Gottfried  van  Swieten.  Wir  nen- 
n^i  diesen  Mann  zuerst,  weil  die  Fischhof  sehe  Hand- 
schrift ihn  als  den  ersten  bezeichnet,  zu  dem  Beethoven 
gefhhrt  wurde.  Als  Sohn  des  berühmten  Leibarztes 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  als  Präses  der  k.  k. 
HofbibUothek  war  dieser  Mann  in  mancher  Beziehung 
von  Einfluss.  Vor  allem  aber  gab  ihm  seine  thätige 
Musikliebhaberei  eine  grosse  Bedeutung  in  der  dama- 
ligen Wiener  Welt.  Er  war  lange  Zeit  Gesandter  in 
Berlin  gewesen,  hatte  dort  den  Werth  der  norddeutschen 
Musik  kennen  gelernt  und  suchte  nun  in  Wien  dieselbe 
„mit  Hetriebsamkeit"  einzubürgeni.  In  dem  von  ihm 
gestifteten  Musikverein  des  hohen  Adels,  in  dem  auch 
Mozart  eine  Weile  den  dirigirenden  Klavieri)art  über- 
nommen hatte,  wurden  vorzugsweise  Cantaten  und  Ora- 
torien aufgeführt,  und  zu  diesem  Zweck  hatte  Mozart 
bekanntlich  sowohl  das  „Alexanderfest''  wie  „Acis  und 
Galathea",  die  „Cäcilienode"  und  den  „Messias"  mit 
modernerer  Instrumentation  versehen.  Als  Compouisten 
übrigens  schätzte  Swieten  vor  allen  den  grossen  Schüler 
Ph.  Em.  Bach's,  den  Papa  Ha)  dn.  Es  geht  aber  den- 
noch aus  dem  ganzen  Treiben  hervor,  dass  der  alte 
Herr,  obwohl  er  in  dem  schmeichlerischen  „Jahrbuch 
der  Tonkunst  für  Wien"  von  179G  sogar  unter  den  „Com- 
positeurs"  aufgezählt  wird,  von  der  Musik  weniger  den 
geistigen  Gehalt  als  den  Fonnenkram,  der  sich  ja  auch 
mit  dem  blossen  Verstände  fassen  lässt ,  zu  schätzen 
wusste,   woraus  denn  weiter  auch  seine  vollständige 
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Unersättlichkeit  im  Musiciren  zu  erklären  ist.    Wer 
Musik  mit  der  Seele  hört,  dem  ist  nur  ein  bestimmtes 
Mass  davon  zu  geniessen  vergönnt,  weil  das  befruchtete 
Innere  bald  in  eigene  Thätigkeit  geräth  und  weiteres 
Empfangen  ausschliesst.    Ebenso  scheint  der  grosse, 
robuste   Mann  mit  dem  Bullenbeisserkopf  auch  als 
Mensch  von  keinen  besonders  edlen  Anlagen  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  zeigt  sein  Benehmen  bei  Mozart's 
Tode,  das  karge  Begräbniss  des  armen  Meisters  und  die 
Behandlung  seiner  Wittwe,  dass  er  durchaus  keinen  Sinn 
weder  für  Mozart's  wunderbares  Kunstschaflen  noch 
für  seine  seltene  menschliche  PersönUchkeit  gehabt 
hat.«  Dem  mag  nun  sein  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  gab 
Swieten  durch  die  Aufführung  jener  „protestantischen" 
Musik  manchem  Musiker  in  Wien,  wo  ein  „Messias'' 
sowie  Bach's  Passionen  erst  spät  öffentUch  gehört  wur- 
den ,   die  beste  Gelegenheit ,  sich  mit  der  Bedeutung 
dieser  Werke  bekannt  zu  machen,  und  gewiss  hat  auch 
Beethoven  nicht  gefehlt,  wenn  in  dem  prächtigen  Biblio- 
theksaale ein  solches  Adelsconcert  stattfand.    Ob  er 
dabei  mitwirkte,  vielleicht  wie  einst  Mozart  am  Klavier, 
wird  nicht  berichtet,  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich. 
Jedenfalls  schätzte  Swieten  in  Beethoven  den  ausge- 
zeichneten Spieler  und  vielleicht  sogar  nur  diesen.  Wir 
vernahmen  bereits  (1, 374),  dass  Beethoven  sogar  mit  der 
Schlafhaube  im  Sack  zu  seinem  Gönner  kommen  musste, 
damit  ja  der  Tnersättlichkeit  kein  Abruch  geschehe, 
und  jedesmal  waren  dann  ein  paar  Bach'sche  Fugen 
nocli  „zum  Abendsegen'*  vorzutragen.  ^ 
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Erquicklicher  als  dieser  Verkehr,  bei  dem  er  im 
Grande  nur  ausgebeutet  wurde  und  der  seinen  Wider- 
ten gegen  das  Vorspielen  nothwendig  steigern  musste, 
^ÄT  für  Beethoven   das  Leben  in  dem  Hause   des 
^tetenKarlLichnowsky,  den  er  selbst  im  Juni  18()() 
^  eine  Mal  gegen  Wegeier  „seinlen  wärmsten  Freund" 
^^  das  andere  Mal  den  „unter  allen  erprobtesten" 
^GDiJt.    Man  weiss,  dass  dieser  treffliche  Mann,  der 
^iDem  kunstsinnigen  böhmischen  Grafengeschlechte  an- 
Sehörte,  ein  Schüler  und  sogar  Freund  Mozart's  war, 
^Qd  wessen  Sinn  sich  zu  diesem  seelenvollen  Meister 
^®igte,  der  musste  auch  in  Beethoven  die  Quelle  ahnen, 
*^8  der,  wie  alles  Schaifen  der  Kunst,  so  vor  allem  die 
^erke  der  Musik  fliessen.  Ja,'  man  gewann  in  diesem 
Hause  den  sonderlichen  rheinischen  JüngHng,  dessen 
T^öne  den  Geist  so  zauberisch  umfingen,  bald  persönlich 
lieb  und  war  weit  entfernt,  ihn  nur  als  Mittel  des  Genusses 
auszunutzen.  Im  Gegentheil  verzieh  man  ihm  nicht  nur 
seine  Fremdartigkeiten  und  zeitweisen  Verstösse  gegen 
die  feinere  Lebensart,  man  fand  Gefallen  selbst  an 
seineu  Absonderlichkeiten  un^  verhätschelte  ihn  nach- 
gerade nicht  wenig.  Besonders  die  Fürstin  Christiane, 
eine  Tochter  des  Lavater  -  Schwärmers  Graf  Thun 
und  seiner  überspannten  Gemahlin,  Gräfin  Uhlefeld,  war 
es,  die,  wie  Schindler  sagt,  alles  Thun  und  Lassen  an  dem 
meist  in  sich  gekehrten  Jüngling  für  originell  und  lie- 
benswürdig erklärte  und  ihn  auch  bei  dem  strengern 
Fürsten  in  Allem  zu  entschuldigen  wusste.  „Mit  gross- 
mütterlicher Liebe  hat  man  mich  dort  erziehen  wollen", 
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äusserte  Beethoven  selbst  später  über  dieses  Verhält- 
niss,  „und  dies  ging  so  weit,  dass  oft  wenig  gefehlt,  dass 
die  Fürstin  nicht  eine  Glasglocke  über  mich  machen 
liess,  damit  kein  Unwürdiger  mich  berühre  oder  an- 
hauche." 

Allerdings  heisst  es  von  der  Fürstin  im  ,,Jahr- 
buch  der  Tonkunst":  „Sie  ist  eine  starke  Tonkunst- 
leriu,  sie  spielt  das  Fortepiano  mit  Ausdruck  und 
Empfindung."    Ebenso  war  der  Fürst  selbst  höchst 
ausgezeichnet  im  Klavierspiel.  Noch  höher  aber  stand 
darin   nach  Schindler's  Zeugniss  sein  Bruder  Graf 
Moritz    Lichnowsky,    der   eb^nfaUs  ein  Schüler 
Mozart's  war  und  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  hoher 
Verehrer  und  einer  der  treuesten  Freunde  Beethoven's 
bUeb.    Vielleicht  hatte  Beethoven  dieses  Haus  schon 
bei  seinem  ersten  Besuche  in  Wien  kennen  gelernt,  und 
nun  Mozart  gestorben,  sah  er  sich  dort  um  so  herzlicher 
begrüsst,  da  man  froh  war,  bereits  so  bald  wieder  einen 
hohen  Genius  der  geliebten  Kunst  beschützen  zir  können, 
und  zwar  einen,  dessen  Geisteskraft  schon  damals  fast 
noch  erhabener  schien.  Ja,  schon  bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Wien  muss  er  ganz  in  lichnowsky's  Haus  ein- 
gezogen sein,  wenigstens  traf  ihn  Wegeier,  der  lliU 
nach  Wien  kam,  dort  an.    Der  Fürst  selbst  studirte 
nach  Kräften  an  Beethoven's  Compositionen  und  suchte 
dadurch,  dass  er  dieselben  bald  mehr,  bald  weniger 
iffhirkt  ausführte,  dem  jungen  Componisten,  den  man 
Iflig  auf  die  zu  grosse  Schwierigkeit  seiner  Sachen 
machte,  zu  beweisen,  dass  er  niclit  nöthii^ 
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habe ,  in  seiner  Schreibart  etwas  zu  ändern.  Jeden 
Freitag  früh  ward  Musik  bei  ihm  gemacht,  wobei 
das  ausgezeichnete  Streichquartett  von  Schuppan- 
zigh,  Sina,  Weiss  und  Kraft  thätig  war.  Hier  nun 
fanden  für  die  nächsten  Jahre  fast  alle  ersten  AuffÜh- 
rangen  Beethoven'scher  Werke  statt,  und  er  nahm  die 
Bemerkungen  dieser  trefflichen  Gesellschaft  um  so  ruhi- 
ger Mn,  als  er  wusste,  dass  sie  nichts  bewege  als  Liebe 
zur  Sache  und  dass  sie  sämmtlich  ihr  Instrument 
verstwden.  Hier  stellten  sich  auch  regelmässig  viele 
der  hervorragenden  Musiker  und  Musikfreunde  Wiens 
ein,  sodass  der  neue  Virtuos  „aus  dem  Reich^^  bald  in 
weitem  Kreisen  bekannt  wurde  und  hin  und  wieder 
Bestellungen  auf  Compositionen  erhielt.  Hier  zeigte 
auch  Beethoven  zur  nicht  geringen  Bewunderung  seiner 
Zuhörer  oftmals  wieder  die  eminente  Gewandtheit  in  rein 
technischen  Dingen,  von  der  wir  böreits  so  Manches  be- 
richten hörten.  So  legte  ihm  einmal  ein  ungarischer  Graf 
—seinen  Namen  hat  uns  Wegeier  nicht  mit  aufbewahrt— 
eine  schwere  Composition  von  Bach  im  Manuscript 
vor,  die  er,  wie  der  Graf  sich  ausdrückte,  ganz  so,  wie 
Bach  —  also  wohl  K.  Ph.  Emanuel  —  sie  gespielt  hatte, 
a  vista  vortrug.  Und  als  Wegeier  ihm  bei  einer  andern 
Composition  bemerkte,  er  habe  ja  das  Stück  so  schnell 
gespielt,  dass  es  schlechterdings  unmöglich  gewesen, 
die  einzelnen  Noten  zu  sehen,  erwiderte  er:  „Das  ist 
auch  nicht  nöthig;  wenn  Du  schnell  Uest,  so  mögen  eine 
Menge  Druckfehler  vorkommen,  Du  siehst  oder  beach- 
test sie  nicht,  wenn  Dir  nur  die  Sprache  bekannt  ist."  ^ 
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Ein  anderes  Haus,  das  ebenfalls  für  den  jungen 
Beethoven  und  zwar  für  seinen  musikalischen  Ent- 
wicklungsgang wichtig  ward  und  durch  sein  ganzes 
Leben  von  höchster  Bedeutung  bleiben  sollte,  war  das 
des  Grafen,  spätem  Fürsten  Andreas  Kyrillowitsch 
Rasumowsky,  eines  Schwagers  vom  Fürsten  Lich- 
nowsky.  Das  war  ein  recht  merkwürdiger  Herr  — 
J.  F.  Reichard t  nennt  ihn  einen  ansehnlichen  ,•  ver- 
ständigen  Mann  —  und  nicht  der  erste,  an  dem  sich  die 
Ironie  der  Geschichte  so  recht  erheiternd  bewies,  dass 
nämlich  er,  der  Aristokrat  vom  reinsten  Wasser  und  wie 
sein  Freund  Mettemich  jeder  freien  Regung  im  Leben  der 
Völker  im  tiefsten  Grunde  abhold,  er,  der  Erzfeind  der 
französischen  Revolution,  „dem  ebenso  wenig  wie  dem 
Grafen  Pozzo  di  Borgo  ein  sehr  wichtiger  Antheil  am 
Sturze  des  Napoleonischen  Weltthrons  abgesprochen 
werden  kann",  als  einer  der  \\irkungsreichsten  Gönner 
Beethoven's  gerade  die  geistigen  Errungenschaften 
dieser  grossen  Bewegung,  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
einer  wenn  auch  wortlosen  Kunst,  durchaus  begünstigen 
musste.  Altadliges  Blut,  wie  bei  den  Lichnowskys, 
floss  zwar  nicht  in  seinen  Adern.  Sein  Vater  war  wie 
sein  vom  Glück  so  sehr  begünstigter  Oheim  Alexis 
durch  die  Zuneigung  der  russischen  Herrscherinnen 
gross  geworden,  und  Andreas  Kyrillowitsch  erfuhr  nun 
die  seltene  (Junst,  mit  dem  um  wenige  Jahre  jungem 
Grossfürsten  Paul  durch  die  besten  Lehrer  der  Zeit 
in  allen  geistigen  Dingen  unterrichtet  zu  wenlen.  Un- 
erklärte Beziehungen  zur  Grossfürstin  hosten  später 
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diesen  Freundschaftsbund.  Rasumowsky  ward  Ge- 
sandter in  Neapel,  beglückter  Liebhaber  der  üppigen 
Königin  Karoline ,  später  Gesandter  in  Stöckholm  und 
zu  Ende  des  Jahres  1793  Gesandter  und  1797  wirk- 
licher Botschafter  in  Wien,  welchen  Posten  er  viele 
Jahre  bekleidete.  Schon  in  den  achtziger  Jahren  war 
er  übrigens  wiederholt  in  der  Kaiserstadt  gewes^  und 
es  scheint,  dass  auch  ihm^die  Art  und  Weise,  wie  der 
hohe  Add  Oesterreichs  damals  lebte ,  sogleich  ganz 
besonders  ^psagte.  Heiterer  Lebensgenuss ,  verbunden 
mit  feinster  Sitte,  mannichfiache  Geistesbildung  und  ein 
reger  Kunstsinn  zeichneten  auch  ihn  aus,  und  seine 
Neigung  zu  Frauen  liess  ihn  die  Befriedigung  aller 
Wunsche  gerade  in  Wien  damals  am  leichtesten  finden. 
Er  wird  als  ein  vollendeter  Cavalier  geschildert,  dessen 
schönes  Aeusseres  und  einnehmendes  Wesen  ihn  fast 
überall  unwiderstehlich  machten.  Im  Jahre  1788  schon 
hatte  er  die  Gräfin  Elisabeth  Thun  geheirathet,  eine 
vollendete  Schönheit,  und  so  kam  er  sogleich  mitten 
in  die  musikaUschen  Kreise  der  Hauptstadt.  Zumal 
bei  seinem  Schwager  Lichnowsky  konnte  er  damals 
auch  den  Schöpfer  des  „Don  Juan"  kennen  lernen. 
Mehr  aber  scheint  er  sich  von  Anfang  an  zu  Haydn 
geneigt  zu  haben.  Er  spielte  selbst  Geige  und  bevor- 
zugte also  die  Quartettmusik,  auch  finden  wir,  beson- 
ders später,  die  Fürsten  Esterhazy  stets  in  seiner 
Gesellschaft,  und  so  wird  er  auch  Haydn,  den  Schöpfer 
jenes  Musikgeures,  wolil  bereits  früh  persönlich 
kennen  gelernt  haben.  Jedenfalls  war  ihr  Verkehr  mit 

N  o  h  1 ,  BeethoTtin's  Mannesalter.  9 
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einander  ein  musikalisch  sehr  vertrauter,  denn  Schindler, 
der  darüber  unterrichtet  sein  konnte,  erzählt  aus- 
drücklich: „Haydn  hatte  an  diesem  Kunstfreunde 
jenen  feinen  Sinn  zu  richtiger  Erfassung  vieler  nicht 
auf  der  Oberfläche  liegender  und  durch  übUche  Zeichen 
ausgedrückter  Eigcnthünilichkeiten  in  seineu  Quar- 
tetten und  Symphonien  entdeckt,  darum  er  es  unter- 
nommen ,  den  Grafen  zunächst  mit  diesen  verborgeneu 
Intentionen  bekannt  zu  machen/'  Rasumowsky  habe 
dann  diese  Feinheiten  auf  seine  jügendlicheji  Mitspieler 
übertragen  und  sie  so  auch  für  Beethoven  vorgebildet.  •• 
üeber  die  Art  und  Weise  nun,  wie  der  junge 
Künstler  in  diesen  und  andeni  vornehmen  Häuseni 
aus  und  ein  ging,  besitzen  wir  zum  (Jlück  das  Zeug- 
niss  einer  noch  lebenden  Zeitgenossin  Beethoven's,  die 
ich  vor  ungefähr  zwei  Jahren  in  Augsburg  kennen 
lernte.  Diese  Dame  heisst  Frau  von  Bernhard  und 
ist  im  Jahre  1783  geboren.  Die  originelle  Erscheinung 
der  jetzt  über  achtzigjährigen  Frau  in  ihrer  fa^*onlosen 
oder  wenigstens  vijllig  unmodischen  Tracht  mit  der 
grossen  weissen  Lobbenhaube  nach  alter  Art  konnte 
beim  ersten  Begegnen  freilich  keinen  sehr  hoffnungs- 
reichen Eindnick  machen.  Allein  die  nähere  Tnter- 
haltung  bewies  bald  einen  völlig  ungetrübten  Geist,  ja 
einen  Geist  von  ganz  ungew<')hnlicher  Lebhaftigkeit  und 
Oberaus  klarer  natürlicher  Anschauimg  der  Dinge  und 
einGemüth'von  schönster  Reinheit  und  jener  anspruchs- 
'm&Btm  Liebenswürdigkeit,  die  in  doppelt  Kespect 
domder  Weise  fesselt.    Sie  ist  die  Tochter  eines 
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Herrn  von  Ktissow ,  der  viele  Jahre  in  Reval  in  Esth- 
land  gewohnt  hatte,  dann  aber  im  Anfange  der  achtziger 
Jahre  nach  Augsburg  kam  und  sich  dort  verheirathete. 
Da  sie  früh  musikalische  Anlagen  zeigte  und  der  Vater 
diese  Kunst  sehr  liebte,  so  dachte  er  ihr  eine  wirklich 
künstlerische  Ausbildung  zu  geben  und  benutzte  dazu 
die  Gelegenheit  der  Bekanntschaft  mit  Schiller's  Jugend- 
freund, Johannes  Andreas  Streicher,  der  kurz  vor- 
her in  Augsburg  die  aus  Mozart's  Briefen  bekannte 
Nannette  Stein,  Tochter  des  berühmten  Klavier- 
fabrikanten ,  geheirathet  und  mit  ihr  als  Klavierlehrer 
nach  Wien  gezogen  war.  Dieser  verschaffte  denn  im 
Jahre  1795  dem  zwölfjährigen  aufgeweckten  Mädchen 
eine  Unterkunft  bei  dem  ersten  Secretär  des  rus- 
sischen Botschafters,  Herrn  von  Klüpfell,  der  in 
den  Kreisen  des  hohen  Adels,  von  denen  wir  oben 
hörten,  ebenfalls  eine  gewisse  Stellung  einnahm. 

Eines  Tages,  erzählt  sie  nun,  kam  ihr  damals  noch 
wenig  bekannter  Lehrer  zu  ihr  mit  Sachen,  von 
denen  er  sagte,  es  möge  sie  keine  der  jungen  Damen, 
die  er  unterrichte,  gern  spielen,  weil  sie  ihnen  zu  unver- 
ständlich und  zu  schwierig  seien;  ob  sie  wohl  Lust 
habe,  die  Stücke  zu  lernen?  Es  waren  die  ersten 
Klaviersonaten  Beethoven's  Op.  2,  die  so  eben  im  März 
1796  bei  Artaria  in  Wien  erschienen  waren.  Das 
Mädchen  nun  traut  sich  wohl  zu,  damit  fertig  zu  werden, 
und  versteht  bald  sowohl  diese  wie  andere  Klavier- 
sachen des  jungen  Meisters  in  solcher  Weise  vorzu- 
tragen, dass  man  sie  zu  den  familiären  Musikunter- 
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haltungen  bei  Lichnowsky  und  Basomowsky  zuzieht. 
Auch  Beethoven,  der  damals  noch  häufig  hier  zu 
sehen  war,  hörte  davon,  wie  gut  sie  seine  Sachen 
spiele,  und  machte  sich  bald  mit  ihr  belcannt,  ja  er 
lernte  ihr  Talent  bald  so  sdir  schätzen  y  dass  er  selbst 
ihr  von  da  an  fast  jedesmal  ein  Exemplar  seiner  jüng- 
sten Klaviersachen,  sobald  sie  im  Druck  erschienen 
waren,  mit  einem  kleinen,  meist  scherzhaften  Briefchen, 
wie  wir  ja  deren  so  viele  keflncn,  zuzusenden  pflegte. 
Leider  ist  von  diesen  Papilloten  nichts  mehr  vorhanden, 
da,  wie  die  alte  Dame  sagt,  damals  stets  so  viele  hübsche 
russische  Offiziere  in  ihrem  Hause  verkehrten,  dass 
ihr  der  von  Gesicht  garstige  Beethoven  gar  keinen 
Eindruck  gemacht  habe.  Uebrigens  sah  sie  den  jungen 
Künstler  sehr  häufig.  Denn  Herr  von  Klüpfell  war  eben- 
&lls  sehr  musikalisch,  und  Beethoven  spielte  dort  oft 
stundenlang ,  aber  stets  „ohne  Noten".  Das  sei  denn 
bewunderuugswerth  gewesen  und  liabc  Alles  in  Ent- 
zücken versetzt.  Eines  Tages  sei  auch  der  bekannte 
Componist  Franz  Krommer  dort  gewesen  und  habe 
eine  neue  Composition  von  sich  vorgetragen.  Beethoven 
sei  dabei  anfangs  neben  ihr  auf  dem  Sopha  gesessen, 
bald  aber  aufgestanden  luid  im  Zimmer  unihergejijangcn, 
dann  sei  er  ans  Klavier  getreten  und  habe  sicli  mit 
irgendwelchen  Notenheften  beschäftigt,  kurz,  er  habi» 
nicht  die  mindeste  Aufmerksamkeit  auf  das  Spiel  ge- 
zeigt Ihr  Hausherr  habe  sich  darüber  geärgert  und 
einem  Freunde  des  jungen  Nunchalants,  ilerni  Zmes- 
kall  von  Domanovecz,  aufgetragen,  ihm  zu  sagen. 
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dass  sich  das  nicht  gezieme ;  ein  junger  Mann,  der  noch 
nichts  sei ,  müsse  stets  seine  Ächtung  beweisen ,  wenn 
ein  älterer  verdienter  Compositeur  etwas  vortrage. 
Von  diesem  Augenblicke  au  aber  habe  Beethoven  nie- 
mals wieder  den  Fuss  in  ihr  Haus  gesetzt. 

Ueberhaupt  ist  unsere  Dame  voll  von  Erinnerungen 
an  die  ungestümen  Eigenheiten  des  jungen  Künstlers. 
„Wenn  er  in  unser  Haus  kam ,  steckte  er  gewöhnlich 
erst  den  Kopf  durch  die  Thür  und  vergewisserte  sich, 
ob  nicht  Jemand  da  sei,  der  ihm  missbehagte.  —  Er 
Y19LT  klein  und  unscheinbar,  mit  einem  hässlichen  rothen 
Cresicht  voll  Pockennarben.  Sein  Haar  war  ganz  dun- 
kel und  hing  fast  zottig  ums  Gesicht ,  sein  Anzug  war 
sehr  gewöhnlich  und  nicht  entfernt  von  der  Gewählt- 
heit ,  die  in  jener  Zeit  und  zumal  in  unsem  Kreisen 
üblich  war.  Dabei  sprach  er  sehr  im  Dialekt  und  in 
einer  etwas  gewöhnlichen  Ausdrucksweise,  wie  denn 
überhaupt  sein  Wesen  nichts  von  äusserer  Bildung 
verrieth,  vielmehr  unmanierlich  in  Geberden  und  Be- 
nehmen erschien.  Er  war  sehr  stolz;  ich  habe  gesehen 
wie  die  Mutter  der  Fürstin  Lichnowsky,  die  alte  Gräfin* 
Thun,  vor  ihm,  der  in  der  Sophaecke  lehnte,  auf  den 
Knieen  lag,  ihn  zu  bitten,  dass  er  doch  etwas  spiele. 
Beethoven  that  es  aber  nicht.  Die  Gräfin  Thun  war 
übrigens  eine  sehr  excentrische  Dame.  ^® 

Zu  Lichnowsky  ward  ich  häufig  eingeladen,  um 
dort  vorzuspielen.  Er  war  ein  freundlicher  feiner  Herr 
und  sie  eine  sehr  schöne  Frau.  Doch  schienen  sie  nicht 
ganz  glückUch  mit  einander  zu  leben.    Sie  hatte  steta 
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einen  so  melancholischen  Ausdruck  im  Gesicht.  Ich 
hörte  auch ,  er  depensire  bedeutend ,  mehr  als  sich  mit 
seinen  Einkünften  vertrug.  Ihre  Schwester,  die  noch 
schöner  war  und  den  G  rafen  K  i  n  s  k  y  [?] ,  ebenfells  einen 
Gönner  Beethoven's,  zum  Manne  hatte,  war  fast  regel- 
mässig zugegen,  wenn  musicirt  ward.  Dort  sah  ich 
auchHaydn  und  Salieri,  die  damals  sehr  berühmt 
waren,  während  man  von  Beethoven's  Compositionen 
noch  nichts  Rechtes  wissen  wollte.  Ich  erinnere  mich 
noch  genau,  wie  sowohl  Haydn  als  Sahen  in  dem  kleinen 
Musikzimmer  an  der  einen  Seite  auf  dem  Sopha  sassen, 
beide  stets  auf  das  sorgfaltigste  nach  der  altern  Mode 
mit  Haarbeutel,  Schuhen  und  Seidenst  rümpfen  bekleidet, 
•  während  Beethoven  auch  in  diese  Kreise  in  der  freiem 
Weise  der  neuen  überrheinischen  Mode,  ja  fast  nach- 
lässig gekleidet  zu  kommen  pflegte."" 

Soweit  Frau  von  Bernhard ,  deren  mädchenhafte 
Beobachtungen  wir  uns  ihrem  Wert  he  nach  leicht  zu- 
recht legen  können.  Was  das  Aeussere  des  jungen 
Künstlers  betrifft ,  so  gehören  hierher  auch  wohl 
schon  die  eigenen  Worte  Beethoven's  an  Zmeskall  vom 
25.  Februar  1813:  „Sollten  Sie  sonst  nichts  Acrgeres 
an  ihm  [dem  Bedienten]  auszustellen  haben,  so  würde 
ich  dabei  bleiben,  denn  die  Frisur  ist,  wie  Sie  wissen, 
mein  letztes  Augenmerk,  es  müsste  denn  sein,  dass 
man  meine  Finanzen  frisiren  und  tapircii  könnte.'' 
Doch  steht  in  dem  mehrerwähnten  Artaria  sehen  Tage- 
buch aus  der  ersten  Wiener  Zeit  offenbar  als  zur  An- 
schaffungnöthigaufnotirt :  „Ueberrock,  Stiefel,  Schuhe", 
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dann :  „schwarze  seidene  Strümpfe  (1  Ducaten),  Pomade, 
Puder"!  und  dabei :  „Am  Mitwoch  den  12.  December 
hatte  ich  noch  15  Ducaten."  Dann  folgt:  „Alle  Noth- 
wendigkeiten,  z.  B.  Kleidung,  Leinwand,  Alles  ist  auf; 
in  Bonn  veriiess  ich  mich  darauf,  ich  würde  hier 
100  Ducaten  empfangen,  aber  umsonst,  ich  muss  mich 
völlig  neu  equipiren."  Auch  steht  dort  und  zwar  auf 
den  ersten  Seiten  neben  Klavierpult,  Petschaft,  Holz 
und  Perrückenmacher  aufhotirt:  „Tanzmeister!"  und 
später  heisst  es:  „Andreas  Lindiier,  Tanzmeister, 
wohnt  am  Stoss  im  Himmel  Nr.  415."  Des  letztem 
Unterricht  scheint  aber  nicht  viel  geholfen  zu  haben, 
und  obwohl  Schindler  berichtet,  Beethoven  habe  leiden- 
schaftlich 'gern  getanzt,  so  sagt  doch  Ries,  sein  Meister 
habe  nicht  einmal  richtig  im  Takt  tanzen  können  und  sei 
überhaupt  so  unsicher  im  Gebrauch  seiner  Gheder 
gewesen,  dass  er  nichts  habe  anrühren  können,  ohne 
es  zu  zerbrechen. 

Alle  dergleichen  Dinge  freiUch  wurden  dem  jungen 
Künstler  in  jenen  Kreisen  gewiss  so  gern  nachgesehen, 
wie  es  auch  heute  in  wirklich  geistvollen  und  kunst- 
Hebenden  Familien  in  solchem  Falle  geschieht.  Allein 
mit  Beethoven  war  es  doch  noch  etwas  Anderes;  er 
ward  in  diesen  Cirkeln  nicht  blos  wie  andere  Künstler 
tolerirt,  er  galt  in  gewisser  Weise  dort  für  social  gleich- 
berechtigt, denn  man  hielt  ihn  für  adlig.  Das  kleine 
Wörtchen  „van" ,  das  in  der  niederländischen  Heimat 
seines  Namens  durchaus  nicht  den  Adel  bedeutet,  ward 
als  „von"  genonmien,  und  Beethoven,  der  sich  eben 


ijjjnj^yii  AwvWbs  ebGDbflrti.c  Olblte  und  nuch  leben»' 
Mvtt  i><*Mei  «M,  niD  zu  bissen,  in»»  er  mü»l  wohl 
«»A^vtaKl)  ilaiiials  iu  'Wien  die  soöale  GlciclisteUung 
^fr-  4v«h>s.si!n  und  so  in  den  Kreisen  leben  können,  wo 
i  einzitj  udor  doch  vorwiegend  höhere  Geistes- 
'  herrschte,  auch  Beethoven  Hess  sich  diesen 
I  gern  gefallen.  Für  sein  Geföhl  freiSch  hob 
«Itli  das  innere  Missvcrhältniss  dorcb  diese  unschuldige 
l'iuschaLg  niemals  völlig  auf,  und  er  hatte  darum  auch 
sU'ts  Mittel  bereit ,  um  jene  Leute  in  Reepect  zu  hfllten. 
,^it  dem  Adel  ist  gut  umgehen",  AoBserte  er  im 
Jahre  IHIG  gegen  das  Fräulein  del  Rio,  „aber  nui 
TDuss  etwas  haben,  womit  man  ihm  imponirt."  Vor 
allem  aber  war  es  sein  Humor  und  sein  treffender 
Witz,  womit  er  die  schwachem  Köpfe  jenes  GeschleiAta 
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der  krakehlsüchtige  Advocat  der  Mutter  ihn  als  bür- 
gerHcb  denuDcirt,  und  so  ward  der  Process  zur  noch- 
ma%en  Verhandlung  an  das  Untergericht ,  den  soge- 
nannten Stadtmagistrat  verwiesen.  In  dem  anberaumten 
Termine  hatte  er  zwar  persönlich  und  mit  Emphase 
auf  Kopf  imd  Herz  zeigend  erklärt,  sein  Adel  sei 
hier  und  hier,  allein  dies  hatte  merkwürdigerweise 
gar  nichts  helfen  wollen ,  und  als  er  nun  kurz  darauf 
nüt  einem  befreundeten  Manne,  dem  fiirstl.  Lobkor 
witz'scben  Rathe  Peters,  an  einem  öffentlichen  Orte 
zusammenkam,  ergoss  sich  sein  Zorn  in  folgendem 
Gespräch ,  das  er  seiner  Taubheit  wegea  schriftlich 
führen  musste : 

Peters:  Sie  sind  heute  so  unzufrieden  wie  ich. 

Beethoven:  Abgeschlossen  soll  der  Bürger  vom 
hdhem  Menschen  sein,  und  ich  bin  unter  ihn  gerathen. 

Peters:  In  drei  Wochen  haben  Sie  mit  dem  Bür- 
ger und  dem  Magistrat  nichts  mehr  zu  thun.  Man  wird 
Sie  noch  um  ihre  Unterstützung  ersuchen  und  Ihnen 
von  der  Appellation  die  freundhchste  Zustellung 
machen. 

Beethoven:  Sollte  es  geschehen,  so  will  ich  lieber 
in  einem  solchen  Lande  nicht  bleiben.  ^^ 

Von  da  an  brach  der  innere  Gegensatz  gegen 
den  Adel  hell  hervor,  allein  Aeusserungen  wie  die  an 
den  Neffen  vom  Jahre  1825:  „Der  Punkt  von  Bonheur 
ist  zu  berühren,  in  dem  an  Lichnowsky  (verstorben) 
habe  ich  schon  erfahren,  wie  diese  sogenannten  grossen 
Haren  nicht  gern  einen  Künstler,  der  ohnehin  ihnen 
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schon  gleich  ist,  auch  wohlhabend  sehen"  —  solche 
Worte  zeigen,  dass  dieser  Gegensatz  stets  gefühlt  war. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  in  der  ersten  Zeit  seines 
Wiener  Aufenthalts  hatte  der  junge  Künstler,  der  so 
allein  in  der  Welt  stand,  in  den  genannten  Familien 
einen  höchst  schätzenswerthen  innem  wie  äussern 
Anhaltspunkt  für  sein  Schaffen  und  für  sein  Leben, 
und  wir  finden  wohl  das  menschlich  Wahre  und  Gute 
dieses  Verhältnisses  am  besten  ausgesprochen  in  den 
Worten,  die  Beethoven  selbst  am  21.  Sept.  1814  von 
Baden  an  den  Grafen  Moritz  Lichnowsky  schreibt  und 
die  den  Hauptinhalt  dieses  Kapitels  gewissermassen 
recapituliren. 

„Werther  verehrter  Graf  und  Freund! 
Ich  erhalte  leider  erst  gestern  Ihren  Brief.  Herz- 
lichen Dank  für  Ihr  Andenken  an  mich ,  ebenso  alles 
Schöne  der  verehrungswürdigen  Grätin  Christiane.  Ich 
machte  gesteni  mit  einem  Freunde  einen  schönen  Spa- 
ziergang in  die  Brühl  [beliebter  Sonimeraufentlialts- 
ort  bei  Wien],  und  unter  freundschaftlichen  Gesprächen 
kamen  Sie  auch  besonders  vor,  und  siehe  da,  bei  meiner 
Ankunft  finde  ich  Ihren  heben  Brief.  Ich  sehe ,  dass 
Sie  mich  immer  mit  Gefälligkeiten  überhäufen.  Da  ich 
nicht  möchte,  dass  Sie  glauben  sollten,  dass  ein 
Schritt,  den  ich  gemacht,  durch  ein  neues  Interrcsse 
oder  überhaupt  etwas  d.  g.  her\'orgebracht  worden  sei, 
sage  ich  Ihnen,  dass  bald  eine  Sonate  [Oj).  IKJj  von  mir 
erscheinen  wird,  die  ich  Ih  n  en  g  e  widm  e  t ;  ich  wollte 
Sie,  fiberraschen,  denn  längst  war  diese  Dedication 
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Ihnen  bestimmt,  aber  Ihr  gestriger  Brief  macht  mich 
es  Ihnen  jetzt  entdecken.  Keines  neuen  Anlasses 
brauchte  es,  um  Ihnen  meine  Gefühle  für  Ihre  Freund- 
schaft und  Wohlwollen  öflFentUch  darzulegen,  aber 
mit  irgend  nur  etwas,  was  einem  Geschenke  ähnlich 
sieht,  würden  Sie  mir  Weh  verursachen,  da  Sie  alsdann 
meine  Absicht  gänzUch  misskennen  würden,  und  alles 
d.  g.  kann  ich  nicht  anders  als  ausschlagen.  Ich  küsse 
der  Fürstin  die  Hände  für  ihr  Andenken  und  Wohl- 
wollen für  mich.  Nie  habe  ich  vergessen ,  was  ich  Ihnen 
überhaupt  schuldig  bin,  wenn  auch  ein  unglück- 
liches Ereigniss  Verhältnisse  hervorbrachte,  wo  ich  es 

nicht  so,  wie  ich  wünschte,  zeigen  konnte. 

Leben  Sie  recht  wohl,  mein  verehrter  Freund,  und 
halten  Sie  mich  immer  Ihres  Wolilwollens  werth. 

Ihr  Beethoven. 
Tausend  Händeküsse  der  verehrten  Fürstin  C." 


i 


Zweites  Kapitel. 


Tlie^retisclif  Stidües. 

„Ich  lege  nmen  eine  CompositioD  der  FeuerfEu^ 
bei  uod  wünschte  Ihr  Urtheil  darüber  zu  vernehmen. 
Sie  ist  von  einem  hiesigen  jungen  Mann ,  dessen  musi- 
kalische Talente  allgemein  angerühmt  werden  und  den 
nun  der  Kurfürst  nach  Wien  zu  Haydn  geschickt 
hat.  Er  wird  auch  Schiller's  Freude  und  zwar  jede 
Strophe  bearbeiten.  Ich  erwarte  etwas  Vollkommenes, 
denn  soviel  ich  ihn  kenne ,  ist  er  ganz  für  das  Grosse 
und  Erhabene.  Haydn  hat  hierher  berichtet,  er  würde 
ihm  grosse  Opern  aufgeben  und  bald  aufhören 
müssen  zu  componiren.  Sonst  gibt  er  sich  nicht 
mit  solchen  Kleinigkeiten,  wie  die  Beilage  ist,  ab,  die 
er  mir  auf  Ersuchen  einer  Dame  verfertigt  hat."  ** 

Beethoven's  „Feuerfarb"  von  Sophie  von  Mereau, 

das  bekanntlich  mit  sieben  andern  Liedern  als  (^p.  52 

nt  im  Jahre  1805  erschien,  fand  Charlotte  von  Schiller, 

,  die  der   uns  bereits  bekannte  junge  Professor 
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Fischenich  in  Bonn  am  26.  Januar  1793  dasselbe 
ndt  obigen  Zeilen  schickte,  „sehr  gut  und  versprach 
aA  viel  von  dem  Künstler".  Wir  aber  erfeihren  aus 
dieser  Notiz  zugleich ,  dass  der  Unterricht  bei  Haydn 
sogleich  nach  Ankunft  des  Schülers  begonnen  hatte. 
Und  zwar  führte  nach  Fischhofs  Angabe  Nikolas  von 
Zmeskall,  k.  ungar.  Hofsecretär,  Beethoven  „mit 
einer  Anempfehlung  des  Kurfürsten  versehen"  zu  dem 
alten  Papa,  dessen  Unterricht  mit  ihm,  wie  es  dort 
weiter  heisst,  nun  begann,  der  ihm  aber  nicht  zuzu- 
sagen sdiien. 

Das  vorige  Kapitel  zwar  stellte  Beethoven  inmitten 
einer  wohlbegründeten  socialen  Stellung  dar,  allein 
wie  sehr  er  eine  solche  auch  mit  der  Zeit  gewann ,  da- 
mals konnte  er  sich  in  Wien  zunächst  doch  nur  als 
Gast  und  Zögling  fühlen.  Denn  sein  Kurfürst  hatte  ihn 
nur  deshalb  hingeschickt,  um  in  dem  vöUig  ausgebilde- 
ten Künstler  einen  tüchtigen  Kai)ellmeister  für  seine 
kleine  Residenz  zu  gewinnen,  und  Beethoven,  dem  reges 
Pflichtgefühl  zeitlebens  eine  Grundbedingung  der  innern 
Existenz  war,  wollte  die  Unterstützung,  die  ihm  sein 
hoher  Gönner  gewährte,  nicht  müssig  verzehren.  Er 
war  also  zunächst  eifrig  auf  das  Weiterlernen  bedacht. 

Ueber  die  Gegenstände  des  Unterrichts  bei  Haydn 
nun  hat  G.  Nottebohm  nach  den  im  Besitze  von  Karl 
Haslinger  in  Wien  befiudUcheu  Studienhefteu  Beet- 
hoven's  das  Genauere  mitgetheilt.  Zunächst  sind 
es  Uebungen  im  einfachen  Coutrapunkt  über  sechs 
feste  Gesänge  (cantus  tirmus)  in  den  alten  Tonarten, 
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was  aus  der  Zeit  von  etwa  August  1793  bis  Januar 
oder  Mai  1794  v vorliegt  Für  die  vorhergegangene 
Zeit  aber  nimmt  Nottebohm  eine  wenn  auch  kurze 
einleitende  Lehre  über  die  Natur  der  Consonanzen  und 
Dissonanzen  nach  dem  letzten  Kapitel  des  ersten  Buchs 
von  Fux'  „Gradus  ad  Pamassum "  und  die  Harmonie- 
lehre und  Generalbassübungen  nach  dem  System  von 
Ph.  E.  Bach  an.  Wir  können  diese  Thatsachen  und 
Hypothesen  sowohl  als  richtig  gelten  wie  uns  zunächst 
an  ihnen  genügen  lassen.  Nun  ist  aber  bereits  oben 
angedeutet,  dass  schbn  bald  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  Differenzen  entstanden,  die  sogar  rasch  zum 
völligen  Bruch  führten.  Und  Ries  erzählt  uns,  Beet- 
hoven habe  die  Sonaten  Op.  2,  die  Haydn  gewidmet 
sind,  nicht,  wie  dieser  gewünscht,  mit  „Schüler  von 
Haydn"  etc.  überschreiben  wollen,  weil  er  nie  etwas 
von  Haydn  gelernt  habe.  Wir  sind  in  verschiedener 
Weise  über  den  äussern  Anlass  und  Vorgang  dieser 
Trennung  berichtet.  Ich  glaube  also  zunächst  einen 
ausfÜhrUchen  anonymen  Bericht  geben  zu  sollen,  der 
in  Nr.  183  des  Blattes  „Freischütz"  steht  und,  weil  dort 
Schenk  der  „kürzlich  verstorbene  Comi)onist  des  Dorf- 
barbiers" genannt  wird,  kurz  nach  183G,  in  welchem 
.  Jahre  Schenk  starb,  geschrieben  sein  muss.  1)  ersclbe  ist 
betitelt:  „Schenk  und  Beethoven"  und  lautet  so  >•'»: 
„Im  Jahre  1792  sendete  der  Kurfürst  von  Köln 
seinen  Schützling^  Ludwig  van  Beethoven  nach  Wien, 
QU  bei  Joseph  Haydn  die  Composition  zu  erlernen. 
r  Abb6  GeUnek,  mit  welchem  Schenk  häuAg  zusam- 
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menkam,  erzählte  diesem,  dass  er  einen  jungen  Mann 
kenne,  der  eine  Virtuosität  «auf  dem  Klaviere  bewähre, 
wie  sie  ausser  bei  Mozart  niemals  gehört  worden.  Ein 
anderes  Mal  erwähnte  er,  dass  Beethoven  bereits  vor 
einem  halben  Jahre  bei  Haydn  die  Lehre  des  Contra- 
punkts angefangen,  aber  wenig  Fortschritte  mache.  Er 
endete  mit  der  Bitte,  Schenk  möchte  dem  jungen  Künst- 
ler in  seinem  Studium  behülflich  sein.  Vor  allem  wurde 
eine  Zusammenkunft  in  Gelinek's  Wohnung  beschlossen. 
Beethoven  setzte  sich  an  das  Pianoforte  und  phanta- 
sirte  über  eineialbe  Stunde.  Noch  nach  vierzig  Jahren 
gerieth  der  alte  Schenk  immer  in  Bewegung,  wenn  er 
dieser  ersten  Phantasie  gedachte.  »Es  war  ein  heller 
TsLg^  ein  volles  Licht!«  rief  er  aus;  »da  gab  es  keine 
kraftlosen  ZergUederungen ,  kein  mattes  Harpeggiren; 
aus  einigen  leicht  hingeworfenen  Figuren  entwickelten 
sich  die  reichsten  Motive ,  voll  Wahrheit  und  Anmuth ; 
plötzUch  trat  er  in  weit  entfernte  Tonleitern,  heftige 
Leidenschaft  ausdrückend;  gefälHge  Modulationen 
führten  wieder  zu  einer  himmlischen  Melodie;  nun  ver- 
änderte er  die  süssen  Klänge  in  wehmüthige,  scherzende, 
tändelnde;  jede  dieser  Figuren  hatte  ihren  bestimm- 
ten Charakter;  jede  war  kühn,  neu,  aber  auch  klar  und 
richtig;  sein  Spiel  war  vollkommen  wie  seine  Erfin- 
dung. Und  dieser  Meister  war  damals  noch  ganz  unbe- 
kannt!« Den  Tag  nach  der  ersten  Zusammenkunft 
besuchte  Schenk  den  jungen  Küristler.  Die  geniale 
Unordnung,  die  im  Wohnzimmer  herrschte,  befremdete 
ihn  ein  wenig,  der  von  Jugend  auf  bedächtig  und  abge- 
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«essen  war;  doch  Hess  er  sich  nichts  merkea.  Beet- 
hoven empfing  ihn  herzUch  und  lebhaft.  Auf  dem  Pulte 
lagen  einige  contrapunktische  Uebungssätze ,  in  d^en 
Schenk  nach  flüchtigem  Ueberblick  einige  Fehler  be- 
merkte. Beethoven  schien  in  einem  etwas  gereiztem 
Zustande.  Voll  Eifer  und  Wissbegierde  war  er  nach 
Wien  gekommen ;  er  konnte  sich  Talent  zutrauen ,  er 
war  an  einen  grossen  Mann  gewiesen  und  doch  woUte 
es  in  der  Hauptsache  nicht  recht  vorwärts.  Dies  war 
aber  sehr  begreiflich.  Haydn  war  oft  abwesend,  über- 
dies zu  sehr  mit  seinen  eigenen  bedeutenden  Werken 
beschäftigt ,  um  sich  genau  mit  der  Liehre  der  musi- 
kaUsciien  Grammatik  zu  befassen  oder  sich  überhaupt 
viel  um  den  jungen  Feuergeist  zu  bekümmern,  den  ihm 
ein  grosser  Herr  aufgebürdet  und  der  ihm  im  Grunde 
lästig  war.    Bcetlioven  verhehlte  seine  missmuthige 
Stimmung  gegen  Schenk  nicht  und  wiederholte  endlich 
mit  aller  Freimüthigkeit  Gelinek's  Antrag,  den  jener 
mit  Vergnügen  annahm,  da  er  sich  dadurch  geehrt 
fühlte.     Der  >Gradus  ad  Paniassuni^  von  Joseph  Fux 
wurde  vorgenommen  und  rasch  ans  Werk  geschritten. 
Nun   entstand  wirklich  ein  sonderbares  VerliiUtniss, 
indem  er,  der  neue  Lehrer  [Schenk  war  neun  «Tahre 
Älter  als  Beethoven],  die  nahe  Grösse  seines  Schülers 
voraussehend,  den  hr>chsten  Respect  gegen  ihn  empfand 
und  sich  selbst  nur  als  das  Werkzeug  betrachtete,  um 
rar  theoretischen  Ausbildung  des  künftigen  Meister> 
win  Scberflein  beizutragen.     Indessen  durfte  Haydn 
alt  gänzlich  übergangen  werden;  Beethoven  schrieli 
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also  die  von  Schenk  corrigirten  Sätze  immer  wieder  ab, 
damit  jener  keine  fremde  Schrift  gewahre.  Natürlich 
drang  Schenk  auch  bei  diesem  Yerhältniss  auf  das 
tie&te  6ehein)halten.  Im  nächsten  Jahre  entstanden 
Uneinigkeiten  zwischen  Beqthoven  und  Gelinek,  und 
letzterer  plauderte  das  Geheimniss  aus,  woriiber  sich 
Schenk  gar  nicht  zufrieden  geben  wollte.  Der  Unter- 
richt hatte  noch  kein  Jahr  gedauert  und  war  im 
besten  Gange,  als  Beethoven  plötzlich  nach  Eisenstadt 
berufen  wurde,  um  dort  mit  Haydn  (?)  längere  Zeit  zu 
verweilen.  Er  liess  in  seiner  Wohnung  folgendes 
Schreiben  zurück:  «Lieber  Schenk!  Ich  wusste  nicht, 
dass  ich  schon  heute  würde  reisen  nach  Eisenstadt. 
Gern  hätte  ich  noch  mit  Ihnen  gesprochen.  Unter- 
dessen rechnen  Sie  auf  meine  Dankbarkeit  für  die  mir 
erzeigten  Gefälligkeiten.  Ich  werde  mich  bestreben, 
Ihnen  Alles  nach  Kräften  gut  zu  machen.  Ich  hoffe  Sie 
bald  wieder  zu  sehen  und  das  Vergnügen  Ihres  Um- 
gangs gemessen  zu  können.  Leben  Sie  wohl  und  ver- 
gessen Sie  nicht  ganz  Ihren  Beethoven.»  Späterhin 
bildete  sich,  bei  aller  Verschiedenheit,  noch  ein  innigeres 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  Männern  bis  zu  Beet- 
hovens Tod." 

Andererseits  berichtet  Schindler  die  Sache  nach 
der  Erzählung  aus  Schenk's  Munde  folgendermassen: 
„Eines  Tages  begegnete  Schenk  unserm  Kunstjünger, 
als  dieser  eben  mit  seinem  Hefte  unter  dem  Arm 
von  Haydn  kam.  Schenk  warf  einen  Blick  in  das 
Heft  und  gewahrte  da  und  dort  Unrichtiges.     Beet- 

Nohl,  Beeihoyen's  Maimesalter.  3 
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hoveii,  darauf  aufraerk!>aiii  gemacht,  versicherte,  dass 
Haydii  dieses  Klabornt  so  eben  corrigirt  bsbe.  Der 
Conipuniät  deti  « Dorfbaxbier»  blätterte  in  dem  Hefte 
zurück  und  fand  Fehler  gegen  Rege!  und  Gesetz  in 
ziemlicher  ilent^e  uicht  comgirt.  Mehr  brauchte  es 
nicht,  um  bei  Bectlioven  sugleich  den  Verdacht  rege 
werden  zu  lassen,  Haydu  meine  es  mit  ihm  uichi 
if>dlich.  Er  fasste  sofort  den  Entschluss,  den  Unter- 
richt bei  ihm  abzuhrecheu,  wovon  er  sich  jedoch  ab- 
bringen liess,  bis  Haydn's  nächstbevorstehende  zweite 
Reise  uatb  Lontiau  schickliche  Gelegenheit  dazu  ge- 
Küben.  Schenk  alicr  blieb  von  jenem  Augenblicke  an 
der  Verbesserer  nder  oi(];eDtliche  Föhrer  im  Coiitm- 
puiikt  bei  liferhovcn."  Wodanu  erzäldt  Sej-fried  die 
Sache  in  einer  Weise,  die  lebhaft  an  dou  Bericht  des 
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vonBreiming  vom  2.  Nov.  1793  hervoi^,  worinBeethoven 
von  einem  spricht,  der  Manches  von  seinem  Spiel  ab- 
lauschte, während  Wegeier  als  solchen  ausdrücklich  den 
Ab.  G.  „einen  sehr  fruchtbaren  Compositeur  in  Varia- 
tionen^' bezeichnet.  Femer  bemerkt  Nottebohm ,  dass 
die  Uebungen,  die  Beethoven  beiHaydn  überCantusfir- 
men  gemacht,  so  überaus  reinlich  geschrieben  seien, 
dass  dadurch  die  Behauptung,  sie  seien  zweite  Ab- 
schrift nach  Schenk's  Correctur,  bestätigt  werde.  Auch 
Haydn's  Wort,  dass  er  ihm  grosse  Opern  anheben 
und  bald  aufhören  würde  zu  componiren,  deutet  an, 
dass  bereits  im  ersten  Halbjahr  des  Unterrichts  die 
innere  Differenz  zu  Tage  trat. 

Und  konnte  das  anders  sein? 

Ganz  gewiss  nahm  sich  Haydn  des  ihm  anver- 
trauten jungen  Talents  mit  all  jener  Pflichttreue  an, 
die  ein  Zug  seines  ganzen  Wesens  ist,  und  ohne  Zweifel 
arbeitete  auch  Beethoven  die  gegebenen  Aufgaben 
fleissig  aus.  Ja,  sie  waren  recht  gut  Freund  mit- 
einander, und  Haydn  trank  oft  KaflFee  oder  Chocolade 
bei  seinem  jugendlichen  Schüler.  Femerist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  Haydn  die  Arbeiten  Becthoven's  auf  das 
genaueste  durchsah,  und  selbst  wenn  er  Fehler  stehen 
liess,  das  aus  demselben  Grunde  that,  den  Beethoven 
zwanzig  Jahre  später  dem  Klavierlehrer  seines  Neffen, 
dem  bekannten  Karl  Czeray ,  ans  Herz  legt ,  stets  die 
Hauptsache  im  Auge  zu  behalten  und  den  Schüler  nicht 
durch  kleine  Ausstellungen  zu  beirren.  ^^    Allein  die 

Hauptursache  der  Ditferenz  lag  in  der  Gmndverschie- 
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denheit  der  beiden  Männer,  sowohl  in  künstlerischer 
wie  in  menschlicher  Hinsicht. 

Mag  man  sagen,  was  man  will,  Beethoven  machte 
sich  im  Grunde  nichts  aus  den  Regeln  der  ,,alten 
Schule",  und  es  war  ihm  innerlich  langweilig  die  Art, 
wie  ihn  Haydn  den  Gradus  ad  Pamassum  durchfuchsen 
liess.  Nicht  als  wenn  er  die  darin  aus  der  bisherigen 
Praxis  gewiegter  Meister  gezogenen  Regeln  der  Gram- 
matik und  des  Satzes  irgendwie  verachtet  hätte,  allein 
er  kannte  sie  von  Natur,  sie  waren  ihm  eingeboren, 
sein  Ohr  sog  sie  mit  Sicherheit  aus  dem  blossen  An- 
hören guter  Mu^ik,  aus  dem  Spielen  Mozart'scher, 
Bach'scher,  Haydn'scher  Werke.  Wie  er  denn  ja  selbst 
sagt  —  und  dieses  Wort  stammt  aus  dem  Jahre  1809! 
—  „Ich  brauchte  wegen  mir  selbst  beinahe  dieses  nie 
zu  lernen ,  ich  hatte  von  Kindheit  an  ein  so  zartes  Ge- 
fühl, dass  ich  es  ausübte,  ohne  zu  wissen,  dass  es  sosein 
müsse  oder  anders  sein  könne."  ^^  So  lernt  ja  auch 
der  Dichter  seine  Kunst  nicht  aus  Lehrbüchern.  Es 
ahnen  vielmehr  beide,  wenn  sie  eben  wahre  Genien 
sind,  hinter  den  aufgestellten  Regeln  instinctiv  die 
tiefem  Gesetze ,  und  wogegen  sie  sich  innerlichst  weh- 
ren luid  mit  vollem  Recht,  ist  nur,  dass  ihnen  die  frische 
und  freie  Anwendung  dieser  Gesetze  und  damit  die 
natürliche  Fortbildung  der  Sprache  und  ihrer  Regelu 
verkümmert  werden  soll.  Und  war  nun  wohl  nach  den 
vorliegenden  Arbeiten  der  Unterricht  Haydn's  geeignet 
in  einem  Beethoven  Lust  und  Liebe  zum  Lernen  zu  er- 
MOgen?  Wir  wissen  von  der  Bonner  Zeit  her,  er  hatte 
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das  tiefete  Bedürfiiiss  zu  lernen,  er  besass  es  wie  Jeder, 
der  sich  wahren  Gehalts  voll  fühlt  und  deutUch  spürt, 
dass  die  Mittel  des  Aussprechens  bei  ihm  noch  nicht 
allseitig  genug  gebildet,  nicht  vöUig  erstarkt  sind. 
Und  was  war  bei  diesem  Zustande  eine  Uebung  im 
Contrapunkt  auf  Cantusfirmen  aus  den  alten  Tonarten! 
Fürwahr,  mir  will  es  scheinen,  als  habe  nichts  Unge- 
schickteres zum  Unterricht  eines  jungen  Beethoven 
gewählt  werden  können,  und  nur  einem  Haydn,  einem 
selbstthätigen  Künstler,  der  also  ans  Schaffen  denkt 
und  nicht  ans  Lehren ,  konnte  solch  ein  Missgriflf  wider- 
fahren. Beethoven,  voll  von  Ideen,  und  zwar  rein  musi- 
kalischen, imd  bereits  mit  einer  Reihe  ausgeführter 
und  bedeutender  Compositionen ,  zu  denen  wohl  schon 
Stücke  zu  den  Trios  Op.  1  gehören ,  erfolgreich  aufge- 
treten, imd  nun  solche  Uebungen  machen!  Es  fehlte 
die  lebendige  Anwendung,  es  war  die  bei  jungen  Künst- 
lern so  nothwendige  Vermittlung  zwischen  dem  eigenen 
Schaffen  und  dem  Lernen  offenbar  nicht  vorhanden,  es 
gab  hier  kein  Band  zwischen  dem  ideenreichen  Drang 
des  eigenen  Herzens  und  dem,  was  gelernt  werden 
sollte,  der  Unterricht  war  trocken,  Haydn  selbst 
war  nicht  dabei,  wenigstens  mit  innerster  Seele  nicht. 
Das  war  später  bei  Albrechtsberger  anders,  eben  weil 
Albrechtsberger  keine  productive  Natur  war. 

Wie  sehr  nun  Haydn  selbst  dieses  Missverhältniss 
fühlte,  zeigen  uns  die  Worte,  die  er  nach  Bonn  hinüber 
schrieb.  „Ich  werde  ihm  bald  grosse  Opern  geben 
müssen",  das  heisst,  die  Fülle  der  Ideen  und  des 
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Geistes  ist  so  mächtig,  dass  sie  in  die  Enge  eines  Regel- 
geheges nicht  einzuzwängen  ist!  Dann  aber,  wenn 
er  solche  Werke  schafft,  werde  ich  selbst  wohl  auf- 
hören müssen  zu  componiren,  denn  da  verschwindet 
mein  Köimen,  ruft  er  hier,  wie  er  nach  Prag  gerufen 
hatte,  als  man  ihm  nach  Mozart's  „Don  Juan''  die 
Composition  einer  Oper  antrug.  ^*  Und  was  nun 
jendlich  Beethoven's  Achtung  vor  den  Männern  der 
alten  Schule  angeht,  so  ist  da  wohl  entscheidend,  nicht 
dass  er  früher  und  später  so  und  so  viel  aus  Fux,  Türk 
und  Albrcchtsberger  eigenhändig  ausgeschrieben  hat, 
sondern  was  er  im  Jahre  1825,  als  er  den  Zenith  seines 
Schaffens  längst  erreicht  hatte,  also  in  einem  Zustande 
sich  befand,  wo  die  Errungenschaften  der  Vergangen- 
heit gera  und  freudig  anerkannt  zu  werden  pflegen,  in 
so  ironischer  Weise  von  dem  ^,berühmten  sattelfesten' 
Verfasser  des  Gradus  ad  Parnassuni  und  von  Albrcchts- 
berger schreibt:  „Die  schon  vorhandene  nota  cambiata 
wird  nun  gemeinschafthch  mit  Albrcchtsberger  behan- 
delt, die  Wechselnoten  aufs  äusserste  auseinander  ge- 
setzt, die  Kunst,  musikalische  Gerippe  zu 
schaffen,  wirdiiufs  höchste  getrieben"  u.  s.  w.»** 

Diesen  letztem  Vorwurf  geistlosen  Spiels  mit  dem 
bloss  Technischen  undKechnenhaften  der  Musik  machte 
nun  freihch  Beethoven  dem  Meister  Haydn  am  wenig- 
sten und  konnte  ihn  nicht  machen.  Denn  Haydn  war 
es  ja  gerade  gewesen,  der  nach  dem  geistreichen  Vor- 
gange Phil.  Km.  Bach's  damit  begonnen  liatte,  die 
reichen  Mittel  der  Musik,  die  vor  allem  Deutschland 
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in  seiner  instrumentalen  Kunst  ausgebildet  hatte,  in 
freier  Weise  zum  allgemein  verständliehen  und  unmit- 
telbar ansprechenden  Ausdruck  der  Regungen  des 
nattlrlichen  Gefühls  zu  verwenden,  und  wenn  er  auch 
darin  von  seinem  Nachfolger  Mozart  weit  überholt  war, 
so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  in  den  bereits 
damals  bekannten  Compositionen  Haydn's  —  seine 
grossen  Oratorien  wurden  ja  erst  gegen  Ende  der  neun- 
ziger  Jahre  geschrieben  —  so  viel  geistreiche  Verwen- 
dung des  technischen  Materials  der  Kunst  hegt,  dass 
sie  den  Stempel  wahrer  Geniaütät  tragen  und  vollen 
Anspruch  auf  Classicität  machen  können.  Eben  dies 
war  es  ja  auch,  was  ein  Beethoven  an  dem  alten  Meister 
bewunderte  und  was  ihn  wohl  damit  zufrieden  sein  Hess, 
dass  sein  hoher  Gönner  ihn  dem  „Pai)a"  aufbürdete. 
Allein  ebenso  wenig  ist  zu  leugnen,  dass  für  das  Em- 
pfinden  eines  Beethoven,  für  die  stotiliche  UeberfüUe 
seines  jugendhchen  Imiem,  das  obendrein  durch  jene 
mächtige  Bewegung  der  Geister  in  seinem  rheinischen 
Vaterlande  zum  vollen  Anschwellen  gebracht  war,  in 
der  Art ,  wie  Haydn  empfand,  etwas  Kindliches  und  in 
der  Weise,  wie  er  die  Mittel  seiner  Kunst  zum  Aus- 
sprechen eines  objectiven  Gehalts  verwendete,  etwas 
KleinUches  lag  oder  doch  ein  allzu  grosses  Vorherr- 
schen des  formellen  Elements.  Finden  wir  Heutigen 
dieses  letztere  schon  in  fast  allen  Jugendcompositionen 
Beethoven's  bis  beinahe  zu  den  zwanziger  Opus  hinan, 
wird  hier  für  das  modernere  Kunstgefühl  der  Geistes- 
gehalt trotz  aller  Lebendigkeit  eines  überquellenden 
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und  aufbrausenden  Herzens  meistens  noch  von  einem 
hergebrachten  Formenwesen  überdeckt,  in  dem  eben 
nicht,  wie  es  in  der  Kunst  sein  soll,  auch  jeder  Ton  ein 
Selbsterlebtes,  eigenst  Empfundenes ^  geistig  Bedeu- 
tendes ausspricht,  sondern  so  mancher  der  Töne  blos 
eines  technischen  Spiels  und  sinnlicher  Gefälligkeit 
wegen  da  ist,  wie  musste  eine  solche  Beobachtung  sich 
dem  jungen  Beethoven  bei  Haydn's  Werken  aufdrängen, 
und  am  meisten  dann,  wenn  er  selbst  in  schöpferischem 
Zustand  sich  fühltet  Und  besonders  beim  Unter- 
richte musste  sich,  obendrem  wenn  Haydn  so  blos  for- 
melle Dinge  vornahm,  wie  contrapunktistische  Uebungen 
über  einen  Cantus  firmus  der  alten  Tonarten,  das  blos 
formelle  Element  an  seinem  Schaffen  erst  recht  im 
Bewusstsein  des  Schülers  hervordrängen  und  ihn  das 
geistig  Lebendige ,  das  doch  Haydn's  Werke  sonst  auch 
auch  ihm  so  anziehend  machte,  so  weit  vergessen  lassen, 
dass  ihm  das  instructive  Wesen  des  alten  Herrn  kin- 
disch, schülerhaft  und  geistlos  vorkam.  Denn  ihm,  dem 
eben  all  dieses  Lernen,  aU  dies  technische  Können  nur 
Mittel  zum  Zweck,  zur  Erreichung  eines  hohem  Ziels 
sein  sollte,  musste  es  auf  die  Dauer  unerträglich 
werden,  so  das  blos  Technische  seiner  Kunst  zum 
zweck  gemacht  zu  sehen,  und  wir  können  es  ilim  nicht 
verargen,  wenn  er  selbst  behauptete,  von  Haydn  nichts 
gelernt  zu  haben.  Denn  aus  seiner  Unterweisung  hat 
er  im  Grunde  nichts  gelernt,  um  so  mehr  aber  aus 
Hajrdn^s  Werken,  und  jeder  Blick  auf  die  ersten  fünf- 
ttidiwanzig  Opus  Beethoven's  beweist,  dass  er  die 
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Partituren  der  zwölf  Londoner  Symphonien,  der  letzten 
Quartette  und  der  „Schöpfung"  und  „Jahreszeiten" 
so  studirt  hat  wie  seinerzeit  Mozart  die  Partituren 
emes  Gluck  und  der  viel  Geringern  Gr6try  und  Sahen. 
Und  wenn  mir  Ries  berichtet :  „Haydn  kam  selten  ohne 
einige  Seitenhiebe  weg,  welcher  Groll  bei  Beethoven 
wohl  noch  aus  frühem  Zeiten  stammte",  und  femer, 
dass,  wenn  von  musikalischer  Malerei  die  Rede  gewesen, 
Haydn's  beide  Oratorien  oftmals  haben  herhalten 
müssen ,  so  heisst  es  doch  dort  andererseits  ausdrück- 
lich: „ohne  dass  jedoch  Beethoven  Haydn's  höhere  Ver- 
dienste verkannte,  wie  er  denn  namentlich  bei  vielen 
Chören  und  andem  Sachen  Haydn  die  verdientesten 
Lobsprüche  ertheilte."  Und  noch  auf  dem  Todtenbette 
zeigte  sich  diese  Verehrung  in  rührender  Weise.  Es 
erzählt  Schindler:  „Hummel,  entsetzt  bei  dem  Anbhck 
der  Leidensgestalt  Beethoven's,  brach  in  helle  Thränen 
aus,  dieser  aber  suchte  ihn  zu  beschwichtigen,  indem 
er  ihm  eine  von  DiabelU  zugeschickte  Radimng  von 
Haydn's  Geburtshaus  zu  Rohrau  mit  den  Worten  vor- 
hielt :  €  Sieh,  lieber  Hummel,  das  Geburtshaus  von  Haydn ; 
heute  habe  ich  es  zum  Geschenk  erhalten,  es  macht 
mir  grosse  Freude ;  eine  schlechte  Bauemhütte,  in  der 
ein  so  grosser  Mann  geboren  wurde!»"  ^o 

Im  eingehenden  Detail  auseinanderzusetzen,  wo 
der  Fortschritt  Beethoven's  über  Haydn  hinaus  liegt 
und  wie  er  eben  die  zur  Zeit  Haydn's  erworbeneu  Mittel 
der  Kunst  zu  hohem  Zielen  verwendet ,  ohne  jedoch 
die  directe  Einwirkung  der  zeitgenössischen  Meister 
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zunächst  irgend  verleugnen  zu  können,  wird  nach 
dem  Plan  unseres  Werks  erst  im  letzten  Bande  zu 
geschehen  haben,  wo  eben  ausschliesslich  von  Beet- 
hoven's  Schaffen  die  Rede  ist.^^ 

Auch  über  die  vielfachen  Anlässe  (zu  immer  ent- 
schiedenerem Auseinandergehen),  die  in  den  indivi- 
duellen Eigen thümlichkeiten  und  in  der  Verschiedenheit 
der  Jahre  und  man  kann  fast  sagen  Zeitalter  begründet 
lagen,  brauchen  wir  nach  dem  im  ersten  Bande  (S. 
328  f.)  gegebenen  Andeutungen  wenig  mehr  zu  sagen. 
Haydn,  der  Sohn  des  Handwerkers,  der  „Heitere, 
Demüthige,  Zaghafte",  von  dessen  bürgerlicher 
Schlichtheit  uns  Griesinger  \^'ie  Dies  anziehende  Skiz- 
zen entworfen  haben,  musste  sich  durch  die  Selbststän- 
digkeit, mit  der  sein  junger  Schüler  von  vornherein 
auftrat,  mindestens  befremdet,  ja  von  dessen  „etwas 
hohem  Tone"  sogar  abgestossen  fühlen.  Es  ist  aus 
Seyfried's  Erzählung  bekannt,  dass  Haydn  ihm  den 
Namen  „Grossmogul"  gab.  Andererseits  mochte  auch 
iiim  der  dämonische  Schein,  der  aus  dem  dunkeln,  stahl- 
grauen Auge  des  jungen  Künstlei^  blitzte,  wie  das 
Leuchten  phänomenalen  Feuers  einen  eigenthünüich 
zurückweisenden  Eindruck  machen,  als  geh('»re  der  junge 
Künstler  einem  andern  Gesclilechte.und  einer  andeni 
Zeit  an  als  jener  Weise  der  naiven  und  komischen  * 
breitbürgerlichen  Redens-  und  Lebensart  des  damaligen 
Niederösterreichers.  Jedenfalls  aber  musste  ihm ,  wie 
BCb  A«  B.  Marx  andeutet,  die  Stratflieit,  der  ver- 
ribeiene  Ernst  und  die  innerliche  Hoheit ,  die  Folge 
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einer  ernstern  Geistesrichtung,  die  Beethoven  von 
Natur  wie  durch  seinen  Lebensgang  genommen  hatte, 
unwillkürlich  imponiren.    „O  Goethe!"  —  schreibt 
4^  Bettina  1809  —  „kein  Kaiser  und  kein  König  hat  so  das 
Bewusstsein  seiner  Macht  und  dass  alle  Kraft  von  ihm 
Ausgehe,  wie  dieser  Beethoven!"  Es  waren  also  beide 
Musiker  auch  persönUch  einander  unbequem.    Jeden- 
falls verstand  Haydn  die  eigentlichen  Ziele  seines  Zög- 
*^ögs  nicht  vöUig  und  dieser  fühlte  sich  von  seinem 
^^hrer  nach  seinem  völligen  Werthe  nicht  geschätzt. 
*^i^  erzählt  darüber,  ofl'enbar  nach  Bericht  von  Beet- 
hoven selbst,  das  Folgende:    „Die  drei  Trios  Op.  1 
^^Uten  zum  ersten  Male  der  Kunstwelt  in  einer  Soiree 
o^im  Fürsten  Lichnowsky  vorgetragen  werden.   Die 
^eisten  Künstler  und  Liebhaber  waren  eingeladen, 
^^sonders  Haydn,  auf  dessen ^l'rtheil  Alles  gespannt 
^ar.  Die  Trios  wurden  gespielt  und  machten  gleich 
ausserordentliches  Aufsehen.   Auch  Haydn  sagte  viel 
Schönes  darüber,  rieth  aber  Beethoven,  das  dritte  in 
C-  moU  nicht  herauszugeben.     Dies  fiel  Beethoven 
Sehr  auf,  indem  er  es  für  das  beste  hielt,  sowie  es  denn 
noch  heute  immer  am  meisten  gefällt  und  die  grösste 
Wirkung  hervorbringt.  Daher  machte  diese  Aeusserung 
auf  Beethoven  einen  bösen  Eindruck  und  Hess  bei  ihm 
die  Idee  zurück ,  Haydn  sei  neidisch ,  eifersüchtig  und 
meine  es  mit  ihm  nicht  gut.    Ich  muss  gesteheu,  dass, 
als  Beethoven  mir  dieses  erzählte,  ich   ihm  wenig 
Glauben  schenkte.  Ich  nahm  daher  Veranlassung,  Haydn 
selbst  darüber  zu  fragen.    Seine  Antwort  bestätigte 
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aber  Beethoven's  Aeusserung ,  indem  er  sagte,  er  habe 
nicht  geglaubt,  dass  dieses  Trio  so  schnell  und  leicht 
verstanden  und  vom  Publikum  so  günstig  aufgenommen 
werden  würde."  Lag  demnach  hier  so  gut  wie  bei  dem  i 
Uebersehen  kleiner  Fehler  im  Unterricht  ein  nicht 
unverständiger  und  jedenfalls  neidlos  rechtlicher  Grund 
vor,  so  empfand  das  doch  Beethoven  nicht  so,  und  ohne 
Zweifel  müssen  auch  Berührungen  zwischen  beiden 
vorgekommen  sein,  die  Beethoven's  Misstrauen  wenig- 
stens erklärlich  und  sein  Handeln  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheirien  lassen.  Die  Wiener  A.  M.  Z.  1846 
Nr.  39  theilt  „von  achtbarer  Hand  eines  Zeitgenossen" 
Folgendes  mit:  „Als  Beethoven  im  Jahre  1801  die 
Musik  zu  dem  Ballet  «Die  Geschöpfe  des  Prometheus» 
geschrieben  hatte,  begegnete  ihm  sein  ehemaliger  Leh- 
rer, der  grosse  Joseph  Haydn ,  welcher  ihn  alsogleich 
festhielt  und  sagte:  «Nun,  gestern  habe  ich  Ihr  Ballet 
gehört,  es  hat  mir  sehr  gefallen.»  Beethoven  erwiderte: 
«0  lieber  Papa,  Sie  sind  sehr  gütig,  aber  es  ist  doch 
noch  lange  keine  Schöpfung.»  [Das  Oratorium  war  kurz 
vorher  ebenfalls  wieder  mit  gewohntem  Beifall  auf- 
geführt worden.]  Haydn,  durch  diese  Antwort  über- 
rascht und  beinahe  verletzt ,  sagte  nach  einer  kurzen 
Pause:  «Das  ist  wahr,  es  ist  noch  keine  Schöpfung, 
glaube  auch  schwerlich,  dass  es  dieselbe  je  erreichen 
wird»  —  worauf  sich  beide  etwas  verblüfft  gegenseitig 
empfahlen."  Und  wenn  nun  der  Volksmund  obendrein 
Haydn  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „Denn  Sie  sind 
ein  Atheist",  so  ist  das  zwar  nicht  historisch  be- 
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grOndet,  beweist  aber  doch  die  Auffassung,  die  man 
allgemein  von  dem  Verhältniss  der  beiden  Künstler  hatte 
und  hat ,  wie  jede  derartige  Tradition  einen  Kern  der 
Wahrheit ,  der  eben  in  diesem  Falle  die  verschieden- 
artige Weltanschauung  des  untergehenden  Sterns  und 
der  aufsteigenden  Sonne  schlagend  genug  darthut. 

Wir  sind  also  durchaus  geneigt  zu  glauben ,  dass 
Beethoven  bedacht  war,  den  Unterricht  bei  Haydn  so 
bald  wie  mögüch  abzubrechen,  und,  wie  Seyfried  sagt, 
kaum  zu  bewegen  war,  den  günstigen  Zeitpunkt  dazu 
ruhig  abzuwarten.  Und  doch  mag  es  dann  gerade 
der  Unterricht  bei  Schenk  gewesen  sein,  was  ihn  etwas 
beruhigte  und  auch  Haydn  von  neuem  näher  brachte. 
Denn  Schenk  nach  dem  „Jahrbuch  der  Tonkunst"  für 
1796  Director  der  Hauskapelle  des  Fürsten  Auersperg 
und  durch  seine  Composition  im  Jache  der  Symphonien 
und  deutschen  Opern  bekannt  —  der  „Dorfbarbier",  der 
seinen  Namen  begründete,  ward  erst  im  Sommer  1796 
componirt —  war  zwar  ebenfalls  ein  gründlicher  Kenner 
der  damaUgen  musikalischen  Wissenschaft  und  dabei 
ein  sanfter,  üebenswürdiger,  treuherziger  Charakter  — 
man  denke  nur  an  die  rührende  Art,  wie  er  bei  der 
ersten  Aufführung  der  „Zauberflöte"  nach  der  Ouvertüre 
durch  das  Orchester  bis  zu  Mozart  hinkriecht  und  ihm 
die  Hand  küsst,  während  dieser  mit  der  rechten  ruhig 
forttaktirt  und  nur  freundlich  zu  ihm  herabblickt  — 
allein  der  oben  mitgetheilte  Bericht  spricht  völlig  richtig 
die  Situation  aus,  in  der  er  sich  innerlich  dem  jungen 
Genius  gegenüber  befand.  Und  dass  diesem  auf  die 
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Dauer  L-tti  Mili-h«s  Verhäilni&s  ii»cli  weniger  bei 
k'inuie  ah  <lit'  L^e  bei  UBvdii,  üt  leicht  zu  bugi-ei 
Wir  glauben  ulso  mit  Sfan,  dass  jenes  Ztittidcheo  ao'' 

ihn  eine  feine  diplomatische  Ablehnung  fernerer  Hülfe 
war,  wie  man  eben  liaitkend  am  leichiesten  üurflck- 
\vri->t  Viiücidil  MJ^arwiir  liit'un^arischeReisehaHin- 
-äc'hlich  zu  diesem  Zwecke  angetreten. 

Soviel  aberstellt  fest,  dassHajdn,  der  am  19.  Jan. 
17t<4  seine  zweite  Fahrt  nach  England  antrat,  zavor 
für  den  ilini  anvertrauten  Zögling  nadi  bestem  Ver- 
miiiinn  sorgte.  Das  mehrerwiiluite  „Jahrbuch  der  Ton- 
kunst von  Wien  und  Prag"  auf  das  Jahr  1706  sagt 
Folgendes:  ..Ilethofen,  ein  musikalisches  Genie, 
welclie»  seit  zween  Jahren  seinen  Aufenthalt  in  Wien 
gewiihlel  liat.   Er  wird  allgemein  wegen  seiner  beson- 
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sich  der  Leitung  solcher  vortrefflicher  Meister  über- 
lässt !  Man  hat  schon  mehrere  schöne  Sonaten  von  ihm, 
worunter  sich  seine  letzteren  besonders  auszeichnen." 

Wann  dies  geschrieben,  ist  nur  annähernd  zu 
ermitteln.  Da  Haydn  noch  als  abwesend  bezeichnet  wird 
und  derselbe  nach  Dies  (S.  157)  am  15.  Aug.  1795 
von  London  abreiste ,  so  muss  hier  wohl  Sommer  oder 
Frühjahr  1795  als  die  Zeit  der  Abfassung  angenommen 
werden.  Auch  steht  in  dem  mehrerwähnten  Artaria'- 
schen  Tagebuche 

„Schuppanzigh  3  mal  die  W. 
Albrechtsberger  3  mal  die  W." 

Es  muss  also  der  Unterricht  bei  diesem  .letztem 
zwischen  Juni  1794,  wo  Beethoven  Schenk's  Anweisung 
aufgab,  und  1797  stattgefunden  haben. 

Nottebohm  sagt  über  die  Gegenstände  des  Unter- 
richts bei  Albrechtsberger  nach  den  Studienheften 
Folgendes:  „Es  ist  nichts  vorhanden,  aus  dem  sich 
mit  Sicherheit  entnehmen  Hesse,  dass  (bei  Haydn)  auch 
andere  Gebiete,  z.  13.  freie  Composition ,  Formenlehre 
u.  dgl.,  berührt  worden  seien.  Der  Unterricht  bei 
Albrechtsberger  aber  umfasst  einfachen  Contrapunkt, 
Fuge,  doppelten  Contrapunkt  und  Kanon.  Demnach  lässt 
sich  dieser  Unterricht  als  der  wichtigste,  weil  umfas- 
sendste bezeichnen."  Der  Unterricht  geschah  mit  Zu- 
grundelegung von  Albrechtsberger'«  „Gründlicher  An- 
weisung zur  Composition''  in  der  ältesten  Ausgabe  vom 
Jahre  1790,  woraus  Beetlioven  sich  auch  später  noch 
eihen  grossen  Theil  der  Beispiele,  z.  B.  fast  alle  zwei-, 
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drei-  und  vierstimmigen  Fugen  eigenhändig  abgeschrie- 
ben hat.  Offenbar  aber  hat,  wie  dies  ganz  natürlich  ist, 
Beethoven  seinem  neuen  Lehrer  zunächst  die  Elaborate, 
die  er  bei  dem  altem  gemacht,  die  contrapunktistischen 
Uebungen  über  Cantusfirmen  vorgezeigt  und  derselbe 
hat  seine  Anmerkimgen  dazu  gemacht.  Auch  schrieb 
er  dem  Schüler  dreissig  Fugenthemata  auf,  welche,  ^ie 
die  Ueberschrift  sagt ,  zu  halber  und  ganzer  Engfüh- 
rung geeignet  sind  und  welche  Beethoven  sämmtlich 
in  einfacher  Fugenform  ausführte ,  und  zwar  einige 
davon  chromatisch  und  einige  in  alten  Tonarten.  Fer- 
ner finden  sich  unter  jenen  Elaboraten  bei  Albrechts- 
berger  zwischen  einfachen  Fugen  und  Arbeiten  zum 
doppelten  Contrapunk't  in  der  Octave  auch  drei  Fugen 
m  i  t  e  i  n  e  m  C  h  0  r  a  1 ,  zu  welchen,  wie  Not tebohm  meiut, 
diezwei  vorhandenen  Fugen  über  frei  gewählte  Themata 
und  in  freier  Schreibart  den  naturgemässen  Ueber- 
gang  von  einer  Form  zur  andern  bildeten.  Sodann  wurde 
bei  Albrechtsberger  durchgenommen:  der  doppelte 
Contrapunkt  in  der  Octave ,  der  in  der  Decime  oder 
Terz,  der  in  der  Duodecime  oder  Quint  und  der  drei- 
fache in  der  Octave,  und  überall  ist  Albrechtsberger's 
verbessernde  und  erläuternde  Hand  bemerkbar.  Unter 
diesen  letzeni  Arbeiten  finden  sich  bei  den  Uebungen 
im  Contrapunkt  der  Decime  auch  einige  Compositions- 
skizzen,  wie  z.  B.  zur  „Adelaide",  die  am  8.  Febr.  1797 
von  Artaria  als  „ganz  neu"  in  der  Wiener  Zeitunj; 
angezeigt,  also  wohl  179G  componirt  ist.  Und  bei  einer 
Fuge  in  D-moll  alla  duodecima  stehen  Bruchstücke,  die 
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sich  auf  den  letzten  Satz  der  am  2.  April  1800  zum 
ersten  Male  aufgeführten  ersten  Symphonien  beziehen 
lassen. 

Ignaz  Ritter  von  Seyfried  hat  bekanntlich  Manches 
von  diesen  contrapunktistischen  Arbeiten  in  willkür- 
licher Zusammenstellung  und  Zusammenmischung  mit 
andern  Dingen  unte^^  dem  Titel :  „Ludwig  van  Beet- 
hoven's  Studien  im  Generalbass,  Contrapunkt  und  in 
der  Compositionslehre"  im  Jahre  1832  an  die  Oeflfent- 
lichkeit  gebracht  und  dasselbe  mit  allerhand  Beet- 
hoven beigelegten  „sarkastisch  hingeworfenen  Band- 
glossen" gewürzt,  von  denen  in  den  jetzt  vorliegenden 
Handschriften  nichts  steht.  „Im  Gregentheil",  sagt 
Nottebohm,  „kann  man  bei  unbefangener  Betrachtung 
der  in  Rede  stehenden  Handschriften  nicht  umhin,  auf 
em  gutes  Einvernehmen  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
zu  schliessen.  Beethoven's  Randbemerkungen,  welche 
in  den  Studienheften  bei  Albrechtsberger  vorkommen, 
sind  ganz  anderer  Art  als  die  von  Seyfried  ge- 
brachten. Sie  zeigen,  dass  Beethoven  immer  bei  der 
Sache  war  und  darauf  einging;  und  bringt  man  sie  mit 
andern  Erscheinungen,  z.  B.  mit  den  oft  mehrmals  aus- 
gearbeiteten und  veränderten  Uebungen  in  Anschlag, 
so  kann  man  sich  des  Geständnisses  nicht  erwehren, 
dass  sie!*  eher  den  Eindruck  eines  willigen  als  den  eines  ' 
widerspenstigen  Schülers  macheu.  Wir  gerathen  hier 
aUerdings  einigermassen  in  Widerspruch  mit  Ries, 
welcher  sagt,  Beethoven  sei  als  Schüler  eigensinnig 
und  selbstwollend  gewesen ,  und  dabei  unter  Andern 

M o hl,  Beethoven's  Manne»alter.  A 
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Albrechtsberger  als  Gewährsmann  nennt  Sollte  aber 
nicbtBeethoven'sheftigeGemüthsart  und  sein auffalureD- 
des  Wesen  einigen  Theil  an  diesem  Ausspruch  haben? 
Es  wäre  auch  unerklärlich ,  was  Beethoven  vermögen 
konnte ,  den  Unterricht  bei  einem  Lehrer  fortzusetzen, 
mit  dem  er  sich  wenigstens  nach  Se)  fried's  Darstellung 
so  häufig  in  Widerspruch  befand.  Stand  es  doch  in  sei- 
ner Macht,  jeden  Augenblick  abzubrechen!^^ 

Ueber  die  Bedeutung  Albrechtsberger's  als  Theore- 
tiker ist  hier  nicht  viel  zu  sagen.  Er  scheint  ein  be- 
sonderer Anhänger  Marpurg's  gewesen  zu  sein,  wenig- 
stens beruft  er  sich  auf  diesen  oftmals,  und  auf  dessen 
„elendes  Terzensystem"  baute  auch  er  seine  Har- 
monielehre. Mozart  freiUch  nennt  ihn  in  dem  für 
den  spätem  Hofkapellmeister  Joseph  Eybler  ausge- 
stellten Zeugniss  vom  30.  März  1790  den  „berühmten 
Meister  Albrechtsberger"  und  bezeichnet  jenen  als 
„einen  gründlichen  Componisten,  sowohl  im  Kammcr- 
als  Kirchenstil  gleich  geschickten  Orgel-  und  Klavier- 
spieler". Auch  trug  er  bekanntlich ,  als  er  bereits  in 
den  letzten  Zügen  lag^  seiner  Frau  noch  auf,  seinen 
Tod  geheim  zu  halten,  bis  sie  nicht  vor  Tage  Albrechts- 
berger davon  benachrichtigt  hätte,  denn  diesem 
gehöre  der  Dienst  (als  Adjunct  des  Kapellmeisters  an 
St.-Stephan,  den  der'  Wiener  Stadtmagistrat  im  Mai 
1791  Mozart  übertragen  hatte)  vor  Gott  und  der  Welt. 
Und  Albrechtsberger  ward  auch  bald  darauf  Adjunct 
und  später  Kapellmeister,  welche  Stelle  er  bis  zu 
seinem  Tode  am  7.  März   1809  bekleidete.    Seine 
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eigenen  Compositionen,  meist  im  strengen  Stilder  Kirche, 
sind  durchaus  trocken ;  ^,die  Kunst,  musikaUsche  Gerippe 
zu  schaffen,  wird  aufs  Höchste  getrieben".**  Doch 
war  er  damals  offenbar  der  berühmteste  theoretische 
Lehrer  in  Wien,  wie  denn  das  „Jahrbuch  der  Tonkunst 
für  1796"  von  ihm  sagt:  „Er  hat  eine  eigene  rühmlichst 
bekannte  Tonschule  geschrieben,  seine  Lehre  ist  kem- 
haft,  gründUch  und  klassisch,  es  gereicht  jedem  Musik-, 
künstler  zum  Vortheile,  wenn  er  unter  ihm  studirt  hat." 
Dies  mag  denn  auch  Beethoven  zu  ihm  geführt  haben, 
und  es  wird  wohl  Albrechtsberger's  unsterbhchstes  Ver- 
dienst bleiben ,  eine  Weile  dieses  Meisters  Führer  ge- 
wesen zu  sein.  Beethoven  selbst  aber,  so  fleissig  er  bei 
diesem  Lehrmeister  war ,  scheint  doch  auch  von  ihm^ 
nicht  sonderüch  erbaut  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
beweist  die  so  eben  wiederholte  scherzhafte  Aeusserung 
eher  das  Gegentheil ,  das  auch  durch  das  Abschreiben 
von  Beispielen  aus  Albrechtsberger's  Lehrbuch  nicht 
umgestossen  wird.  Und  sonst  findet  sich  bei  Beethoven 
nirgends  eine  Erwähnung  dieses  Namens.  Nicht  einmal 
eine  Dedication  an  ihn  ist  vorhanden,  imd  das  ist  ein 
schlimmes  Zeichen,  da  auch  Beethoven  auf  diese  Weise 
zuerst  seine  dankbare  Gesinnung  zu  bethätigen  pflegte. 
Wir  müssen  also  annehmen ,  dass  auch  hier  wie 
bei  Haydn  nicht  eigentlich  etwas  Besonderes  und  jeden- 
fidls  nicht  jenes  von  Beethoven  so  betonte  „Freiheit, 
Weitergehen  in  der  Kunstwelt"  gelernt  worden 
ist    Er  mochte  vielmehr  auch  den  Unterricht  bei 

Albrechtsberger ,  der ,  wie  es  scheint ,  nur  zweimal,  im 
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Januar  1796,  wo  wir  den  jungen  Künstler  auf  einer 
Reise  in  Nürnberg  finden,  und  im  Frühling  desselben 
Jahres,  wo  er  auf  einer  Kunstfahrt  nach  Prag,  Leipzig, 
BerUn  ist,  unterbrochen  worden,  jedoch  nach  seinem 
Aufhören  nicht  genau  zu  bestimmen  ist  „im  Grunde  als 
eine  Art  von  Nöthigung  betrachten,  die  er  sich  selbst 
auferlegte,  um  consequent  bei  der  pflichtmässigen  Stu- 
dienarbeit zu  bleiben.  Dass  er  dabei  eine  grössere  Ge- 
wandtheit und  genügende  Sicherheit  in  den  elementaren 
und  grammatischen  Dingen  seiner  Kunst  gewann,  ist 
natürüch.^'^  Allein  die  Verwendung  dieser  Mittel  zu 
geistig  freien  Schöpfungen,  „die  bessere  Kunstvereinig- 
ung'' lernte  er  eben  doch  nur  an  diesem  seinem  eige- 
nen Schaffen,  und  mehr  fast  als  alle  contrapunktistischen 
Uebungen  unterstützte  ihn  in  diesem  nächst  dem 
Hören  und  Lesen  der  Meisterwerke  vor  allem  auch  das 
Abschreiben  derselben ,  auf  das  auch  er  wie  Bach  und 
Mozart  viel  Zeit  verwendet  hat. 

Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  befindet 
sich  unter  den  Studienheften,  die  Nottebohm  uns  so 
vortrefflich  geschildert  hat.  Einiges  von  Händel,  das 
Seyfried  als  von  Beethoven  herrührend  passiren  lässt, 
und  zwar  aus  der  dritten  der  zuerst  im  Jahre  1731  ge- 
druckten sechs  Sonaten  oder  Trios  für  zwei  Violinen  etc. 
und  Violoncell.  In  dem  von  ,Thayer  mitgetheilten 
„musikaUschcn  Nachlass  Beethoven's"  ferner  sind  ein 
„Quartett  von  Haydn  in  Partitur''  und  eine  „Fuge  von 
Sebastian  Bach  im  Quartett"  als  „von  Beethoven  ge- 
achrieben^^  angeführt.  Wir  werden  später  noch  Gelegen- 
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heit  haben,  auf  die  theoretischen  Arbeiten  Beethoven's 
zurückzukommen.  Hier  sei  nur  noch  die  Aeusserung 
von  Ries  erwähnt:  „Auch  bei  Albrechtsberger  hatte 
Beethoven  im  Contrapunkte  und  bei  Salieri  über 
dramatische  Musik  Unterricht  genommen.  Ich  habe 
sie  alle  gut  gekannt;  alle  drei  [es  ist  vorher  von 
Haydn  die  Rede]  schätzten  Beethoven  sehr,  Ovaren 
aber  auch  einer  Meinung  über  sein  Lernen.  Jeder 
sagte,  Beethoven  sei,  immer  so  eigenwillig  und  selbst- 
wollend gewesen,  dass  er  Manches  durch  eigene  harte 
Erfahrung  habe  lernen  müssen,  was  er  früher  nie  als 
Gegenstand  eines  Unterrichts  habe  annehmen  wollen. 
Besonders  waren  Albrechtsberger  und  Saheri  dieser 
Meinung;  die  trockeYien  Regeln  des  erstem  und  die 
unwichtigem  des  letztern  über  dramatische  Compo- 
sitionen  (nach  der  ehemaligen  italienischen  Schule) 
konnten  Beethoven  nicht  ansprechen."  Ueber  den 
letztem  Punkt  sagt  Schindler  bei  Besprechung  des 
„Fidelio" ,  Salieri  habe  auch  gegen  Chembini ,  der  bei 
Beethoven  die  nöthige  Kenntniss  der  Gesangskunst 
vermisste,  geklagt,  wie  es  ihm  dereinst  mit  seinem 
Schüler  ergangen.  Uebrigens  widmete  Beethoven  im 
Jahre  1798  Salieri  die  drei  Sonaten  für  Klavier  und 
Violine  Op.  12.  Ob  aber  diese  Widmung  nicht  mehr 
dem  noch  immer  einflussreichen  k.  k.  Hofkapellmeister 
als  dem  allerdings  damals  weltberühmten  dramatischen 
Componisten,  von  dessen  Werken  Beethoven  im  Grunde 
nicht  viel  halten  konnte,  gegolten  habe,  wollen  wir 
dahingestellt  sein  lassen.**    Doch  sei  hier  noch  ein 
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/ug  aus  Iteethoven's  späterem  Leben  mitgeüieilt ,  der  1 
am  klarste»  zeigt,  wie  sieb  jene  jugendliche  Lehrzeit  ; 
mit  ihrer  komischen  Wichtigkeit  in  der  Seele  des  auf 
der  Höhe  derKuiist  wie  des  I^ebeDS  stehenden  Meisters 
abspiegelte.  „Es  war  in  der  Frühlingszeit  von  1824", 
erzählt  Schindler,  „als  Heethoven  eines  Tags  in  meiner 
Begleitung  über  den  Graben  ging  und  Schenk  uns 
begegnete.  Beethoven,  ausser  sich  vor  Freude,  diesen 
alten  Freund  wiederzusehen,  von  dem  er  seit  Jahren 
nichts  gehiirt,  ergriff  seine  Hand  und  zog  ihn  in  das 
nahe  gelegene  Gasthaus  zum  Jägerhom  und  zwar 
in  das  hinterste  Zimmer,  das  am  hellen  Tage  erleuchtet 
werden  nmsste.  Um  ungcütört  zu  bleiben,  Schlosser 
die  Thür  ab.  Nun  begann  er  alle  Falten  seines  Her^ 
zens  zu  öffnen.    Nachdem  vorab  Klagen  über  Miss- 
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Abschied  zwischen  beiden  nach  jener  denkwürdigen 
Stunde  war  rührend,  als  sollte  er  fürs  ganze  Leben 
gelten,  und  wirklich,  Beethoven  und  Schenk  haben  sich 
seit  jenem  Tage  niemals  wiedergesehen." 

Wir  aber  müssen  als  Endresultat  unserer  Be- 
trachtung über  die  theoretischen  Studien  wiederholen, 
dass  nicht  sie  es  waren,  woran  Beethoven  sich  zu 
dem  grossen  Künstler  aufgeschwungen  hat,  der  er  ist. 
-An  seinem  ausserordentlichen  Können  hat  das  Lernen 
^ei  Lehrern,  wie  sie  auch  Namen  haben  mögen,  nur 
den  geringsten  Antheil,  zumal   wenn  dieselben  mit 
ihrer  Theorie  einer  bereits  vorübergegangenen  Zeit 
^'^gehören.  Eigenes  Nachdenken  und  eigenes  Schaffen 
sitifi  der  einzige  Weg,  auf  dem  der  productive  Mensch 
*^nit,  und  mochten  auch  gerade  bei  der  grandios 
Eigensinnigen  Natur  Beethoven's  manchmal  Steine  und 
^  ^Isäblöcke  ihm  bis  in  späte  Zeiten  diesen  Weg  ver- 
^Peiren  oder  doch  erschweren,  er  war  der  Mann,  mit 
^^^^'«Uttenkraft  jedes  Hinderniss  wegzuräumen.    Schon 
^^  ersten  Werke ,  die  sogar  zum  Theil  vor  die  darge- 
^^^Ute  Lehrzeit  fallen,  beweisen  eine  Beherrschung  der 
f*^ttei  der  Kunst  und  besonders  eine  Sicherheit  in 
^^^D  freien  Formen,  dass  man  sich  wundert,  wie  er 
^^  noch  hat  daran  denken  können ,  sich  in  die  Schule 
^^^ckzubegeben.  Allein  er  studirte  mit  Eifer  „Moses 
^^   die  Propheten",   und   auch  solche  Selbstüber- 
hebung, ja  sie  erst  recht  beweist  den  grossen  Men- 
^^en,  der  auch  bei  Beethoven  dem  grossen  Künstler 
^'^  Orunde  liegt. 


Drittes  Kapitel. 


Die  Kanstreise. 

„Durch  den  Einfluss  ZmeskalTs,  der  ein  leiden- 
schaftlicher Freund  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und 
selbst  Virtuose  auf  dem  Cello  war,  trat  er  in  die  Hau- 
ser  des  Baron  Swieten ,  des  Fürsten  Lichnowsky ,  des 
Herrn  Streicher  u.  A.  m.,  die  ihm  in  der  Folge  von 
grossem  Vortheil  für  sein  Leben  waren^  in  der  frühem 
Zeit  ihn  aber  in  alle  jene  klassischen  Cirkel  von  Künst- 
lern und  Gebildeten  der  Hauptstadt  brachten,  wo  sein 
Talent  bald  in  dem  vortheilhaftesten  Lichte  erschien." 
Mit  diesen  Worten  bestätigt  die  Fischhof  sehe  Hand- 
schrift das  schon  oben  Berichtete  und  fahrt  in  ihrer 
holprigen  Weise  fort:  „Als  Virtuose  hatte  er  also  da- 
selbst sein  Ansehen  schon  geltend  zu  machen  gewiisst. 
Als  Componist  jedoch  ging  es  schwerer.  Pleyel,  Vanhal, 
Clementi,  Kozeluch  mussten  noch  studirt  werden,  und 
^fosart*8  Compositionen  übte  man  geni,  weil  sie  so 
waren.  Beethoven  hatte  Mozart'sche  Themata 
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aus  der  »Zauberflöte«  variirt,  die  er  schon  in  Bonn  skiz- 
zirt  hatte,  und  Zmeskall  nahm  es  über  sich,  dieselben 
einem  Kunsthändler  anzutragen.  Der  Preis  war  für 
einen  noch  angehenden  Componisten  bedeutend  genug, 
um  nicht  durch  den  erfolgten  geringen  Absatz  ein  Miss- 
behagen des  Verlegers  zu  erzeugen,  um  so  mehr,  als 
Pleyel'sche  und  Vanhal'sche  Compositionen  häufig  ge- 
kauft wurden.  Deshalb  hielt  es  schwer,  noch  andere 
seiner  Kunstprodukte  auf  eine  ihm  vortheilhafte  Art 
ans  Tageslicht  zu  fordern.  Doch  sein  immer  mehr  zu- 
nehmender Ruf  als  Virtuos  bahnte  ihm  nach  und 
nach  den  Weg,  seine  Compositionen  erscheinen  zu 
lassen".  *^ 

Es  handelt  sich  hier  wohl  um  die  XII  Variationen 
für  Klavier  und  Violine  „Se  vuol  ballare"  aus  „Figaro's 
Hochzeit",  die,  Eleonoren  von  Breuning  gewidmet,  am 
31 .  Juli  1793  von  Artaria  &  Comp,  in  der  Wiener  Zeitung 
als  erschienen  angezeigt  wurden.  Beethoven  schickte 
davon  ein  Exemplar  am  3.  November  nach  Bonn  und 
bemerkte  seiner  Freundin:  „Man  plagte  mich  hier  um 
die  Herausgabe  dieses  Werkchens.  —  Die  V.  werden 
etwas  schwer  zum  Spielen  sein ,  besonders  die  Triller 
hn  Coda.  Das  darf  Sie  aber  nicht  abschrecken.  Es 
ist  so  veranstaltet,  dass  Sie  nichts  als  den  Triller  zu 
machen  brauchen,  die  übrigen  Noten  lassen  Sie  aus, 
weil  sie  in  der  Violinstimme  auch  vorkommen.  Nie 
würde  ich  so  etwas  gesetzt  haben,  aber  ich  hatte  schon 
öfters  bemerkt,  dass  hier  und  da  einer  in  W.  war, 
welcher  meistens,  wenn  ich  des  Abends  phantasirt  hatte. 
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des  andern  Tags  viele  von  meinen  Eigenheiten  auf- 
schrieb und  sich  damit  brüstete.  Weil  ich  nun  voraus 
sah,  dass  bald  solche  Sachen  erscheinen  würden,  so 
nahm  ich  mir  vor,  ihnen  zuvorzukommen.  Eine  andere 
Ursache  war  auch  dabei,  die  hiesigen  Klaviermeister 
in  Verlegenheit  zu  setzen;  nämUch  manche  davon  sind 
meine  Todfeinde,  und  so  wollte  ich  mich  auf  diese  Art 
an  ihnen  rächen,  weil  ich  voraus  wusste,  dass  man 
ihnen  die  V.  hier  und  da  vorlegen  würde,  wo  sich  die 
Herren  dann  übel  dabei  produciren  würden." 

Was  nun  zunächst  die  Herausgabe  eigener  Werke 
betriflt,  so  scheint  es  damit  dem  jungen  Künstler  von 
Anfang  an  doch  nicht  so  gar  schwer  ergangen  zu  sein. 
Wenigstens  finden  wir,  dass  bereits  im  Jahre  1794  so- 
wohl die  Waldstein -Variationen  zu  vier  Händen  als 
die  aus  dem  „Rothen  Käppchen",  wahrscheinlich  Beides 
Werke  aus  der  Bonner  Zeit,  erschienen  sind,  femer  im 
Jahre  1795  XH  deutsche  Tänze  für  Orchester  und  die 
XII  Menuetten  für  Orchester  und  VI  Varationen  über 
„Xel  cor  piü  non  mi  sento",  sowie  im  Jahre  1796  die 
beiden  Variationenhefte  über  das  „Menuet  ä  la  Vigano" 
und  über  „Quant'  e  piü  hello"  ebenfalls  in  Wien  und 
bei  ersten  Verlegeni.  Dass  er  sein  erstes  Klavier- 
concert,  welches  er  am  29.  März  1795  in  einer 
Akademie  im  Burgtheater  zum  Vortheil  der  Ton- 
künstler-Wittwen-Gesellschaft  zum  ersten  Male  öffent- 
lich gespielt  hatte ,  einstweilen  nicht  herausgab ,  dafür 
hatte  er  die  gleichen  Gründe  wie  Mozart,  der  am  24.  Mai 
i  sonem  Vater  von  den  Concerten  ex  B-,  D-  und  G- 
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<lur   schreibt:   „nur  dass   sie   kein  Mensch  in  die 
Hände  bekommt;  denn  ich  hätte  erst  heute  für  eins 
24  Ducaten  haben  können ;  ich  finde  aber,  dass  es  mir 
mehr  Nutzen  schafft,  wenn  ich  sie  noch  ein  paar  Jähr- 
chen  bei  mir  behalte  und  dann  erst  durch  den  Stich 
bekanntmache."  Ebenso  schreibt  Beethoven  am  lö.Dec. 
1800  an  Hofmeister,  dem  er  sein  zweites  Concert 
^uibietet,  dass  er  die  bessern  noch  für  sich '  behalte, 
lis  er  selbst  eine  Reise  mache,  und  er  beging  des- 
lialb  ebenfalls  die  Vorsicht ,  die  Klavierstimme  nur  zu 
Skizziren. *^    üeber  die  drei  Trios  Op.  I  aber,    an 
denen  er  wohl  schon  in  Bonn  gearbeitet  hatte  und  die 
jedenfalls  bereits  1793  fertig  waren,  weil  sie  ja  vor 
Haydn's  Abreise  nach  London  (Januar  1794)  bei  Lieh- 
nowsky  gespielt  wurden,  schloss  er  am  19.  Mai  1795 
einen  Verlagsvertrag  mit  Artaria  ab ,  dessen  Original 
noch  vorhanden  ist.   Darnach  erhielt  Beethoven  als 
Honorar  212  fl.  und  400  Exemplare  ä  1  fl.,  in  der  That 
ein  gutes  Geschäft  für  einen  jungen  Künstler,  an  dessen 
Geistesprodukten  „als  unausführbar  die  Menge  weniger 
Theil  nahm".  ^7     DQ^h  theilte  mir  Herr  Artaria  in 
Wien  aus  dem  Munde  seines  Vaters  ausdrücklich  mit, 
dass  derselbe  das  peld  zur  Honorirung  Beethoven's 
ohne  dessen  Vorwissen  vom  Fürsten  Lichnowsky  aus- 
gezahlt erhalten  habe! 

Componirt  wurden  femer  in  diesen  ersten  Jahren 
des  Wiener  Aufenthalts  die  drei  Klaviersonaten 
Op.  2,  die  ebenfalls  bereits  in  der  Wiener  Zeitung  vom 
9.  März  1796  von  Artaria  als  erschienen  angezeigt 
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wurden  und  zwar  mit  der  Bemerkung :  „Da  das  vorige 
Werk  dieses  Herrn  Verfassers,  die  bereits  in  Händen 
des  Publikums  befindlichen  drei  Klavier-Trios  Opera  1 
desselben  mit  so  vielem  Beifall  aufgenommen  worden 
sind,  so  verspricht  man  sich  das  Nämliche  von  dem 
gegenwärtigen  Werke,  um  so  mehr,  da  es  ausser  dem 
Werth  der  Composition  noch  auch  das  an  sich  hat,  dass 
man  aus  demselben  nicht  nur  die  Stärke,  die  H.  v. 
Beethoven  als  Klavierspieler  besitzt,  sondern  auch  die 
Delicatesse,  mit  welcher  er  dieses  Instrument  zu  be- 
handeln weiss,  ersehen  kann/*  A^uch  hatte  er  das 
bereits  in  Bonn  componirte  Octett  (Parthia  in  Es)  im 
Jahre  1795  zum  Streichquintett  umgearbeitet,  weil,  wie 
Wegeier  berichtet,  ihm  einmal  der  GrafAppony*»  bei 
Lichnowsky  aufgetragen  hatte,  gegen  ein  bestimmtes 
Honorar  ein  Quartett  zu  componircn,  woraus  dann,  auf 
des  Freundes  wiederholte  Erinnerung,  beim  ersten 
Versuch  ein  grosses  Violintrio  (Op.  3),  bei  dem  zweiten 
jenes  Quintett  (Op.  4)  geworden  sei.  Beide  wurden  am 
8.  Februar  17D7  als  „ganz  neu"  von  Artaria  angezeigt- 
Dass  aber  jenes  Streich-Trio  bereits  1792  geschrieben* 
war,  wie  hier  gelegentlich  bemerkt  werden  mag,  hat 
Thayer  (Chron.  Verz.  Nr.  18)  aus  (Ipm  Umstände  nach- 
gewiesen, dass  der  Abb6  Clemens  Dobbeler  dasselbe 
bereits  im  December  1792  abschriftlich  mit  sich  nach 
England  nahm,  wo  das  Werk  im  Sommer  1793  in  Lei- 
eester  gespielt  wurde. 

Nach  dieser  Seite  hin  also  hatte  sich  Beethoven 
it  in  beklagen ,  und  auch  das  Publikum  so  gut  wie 


61 


der  engere  Kreis  der  Künstler  erkannte  gdegratlich 
sdion  damals  die  „Meisterhand  des  Herrn  Ludwig  van 
Beethoven^^  an.  ^^  Dennoch  scheint  es,  als  habe  er  sich 
damals  in  der  Kaiserstadt  nicht  recht  behaglich ,  nicht 
in  der  ihm  gebührenden  Stellung  gefühlt;  er  sehnt  sich 
wenigstens  für  eine  Weile  w^  von  Wien,  er  will  etwas 
Entscheidendes  wagen.  Und  was  waren  die  Gründe 
dieses  unbehaglichen  Zustandes? 

Zunächst  körperliche.  „Im  kranken  Unterleib 
meines  Freundes",  so  berichtet  W^eler,  „lag  schon 
1796  der  Grund  seiner  Uebel,  seiner  Harthörigkeit  und 
der  ihm  zuletzt  tödtlichen  Wassersucht.  Das  nur  zu 
häufige  Unterbrechen  einer  regelmässigen  Lebensweise 
musste  allerdings  diese  Grundursache  verschlimmern." 
Auch  pflegte  er  sich  in  keiner  Weise  vor  üblen  EiiX- 
flüssen  zu  hüten.  „Im  Jahre  1796",  sagt  Fischhofs 
Manuscript,  „kam  Beethoven  an  einem  sehr  heissen 
Sommertage  ganz  erhitzt  nach  Hause,  riss  Thüren  und 
Fenster  auf,  zog  sich  bis  auf  die  Beinkleider  aus  und 
kühlte  sich  am  offenen  Fenster  in  der  Zugluft  ab." 
Und  von  Schonung  seiner  selbst  hat  er  nie  etwas  ge- 
kannt, zumal  wenn  die  Stimme  des  Genius  oder  der 
Pflicht  ihn  rief.  „Er^t  am  Nachmittag  des  zweiten  Tages 
vor  der  Aufführung  seines  ersten  Concerts  schrieb 
er  das  Rondo  und  zwar  unter  ziemlich  heftigen  Kolik- 
schmerzen, woran  er  häufig  litt.  Ich  half  durch  kleine 
Mittel,  soviel  ich  konnte.  Im  Vorzimmer  sassen  vier 
Copisten,  denen  er  jedes  fertige  Blatt  einzeln  übergab." 

Sodann  war  es  wohl  auch  der  widrige  Kampf  mit 


62 


den  „KlaviermeisterD''  der  Stadt,  was  ihn  onbehaglidi 
stimmte,  und  vorzüglich  meinte  er  wohl  diese,  wenn 
er  in  dem  Briefe  an  Wegeier  vom  29.  Juni  1800  sagt: 
,,Und  dabei  meine  Feinde,  deren  Zahl  nicht  gering  ist.^ 
Freilich  ist  aus  der  ganzen  Art  des  selbstbewusst^ 
Auftretens,  wie  es  Beethoven  von  vornherein  hatte,  zu 
erklären ,  dass  die  Herren  Collegen  in  Wien  sogleich 
kräftiglich  gegen  ihn  eingenommen  waren.    Er  ver- 
stand es  ja  nicht,  wie  sie  mit  Bücken  und  Schmeicbeh» 
Unterordnen  und  sich  in  die  Ecke  Drücken  die  gnädige 
Erlaubniss,  sogar  in  hohem  und  höchsten  Kreisen  ver- 
weilen zu  dürfen,  sich  allerunterthänigst  zu  erbettelit» 
sondern  verkehrte  nach  jenem  heiUgen  Gefühle  der 
menschUchen  Gleichberechtigung  auch  dort  als  ein  völlig 
Ebenbürtiger,  wie  dies  ja  auch  Mozart  in  so  schöner 
Weise  von  sich  selbst  erzählt.  ^  Dazu  kam  ein  Brodneid, 
der  bei  Musikanten  auch  heute  noch  lebendig  genug, 
damals  um  so  heftiger  war,  als  dieser  Stand  auf  einer 
noch  viel  geringem  Stufe  der  Bildung  stand.  Und  ab 
es  nun  gar  hiess,  dass  dieser  Künstler,  der  sie  alle  int 
Können  so  weit  übertraf,  in  Wien  bleiben  werde,  d» 
war  „das  ganze  corpus  musicum  sein  Feind**.  Auch  kann 
mau  wohl  denken,  dass  er  selbst  nicht  viel  von  seinen 
damahgeu  Wiener  Collegen  hielt:  er  hatte  ja  keinen 
Grund  dazu.  Was  war  gegen  ihn  ein   Kozeloch, 
jener  ewige  Verkleinerer  und  Anfeiuder  Mozart 's,  ein 
Vanhal,  der  sanfte  Sonateufabricator,  dessen  läcber- 
HkdUclikeit  &st  sprichwörtlich  geworden  ist,  ein 
teTt  Eberl,  Gelinek!  Und  doch  waren  diese 
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Nippsachenmännchen  einstweilen  noch  der  Menge  mn 
gleieh  lieber  als  ein  Beethoven,  der  sie  ja  dann  und 
wann  aus  der  angestammten  Trägheit  des  gemeinen 
Daseins  zu  höherem  Leben  aufzustören  drohte.  Der 
einzige  Klaviermeister,  der  an  Virtuosität  mit  Beet- 
hoven damals  vergUchen  werden  konnte,  war  der  Salz* 
burger  Joseph  Wölffl,  und  es i^t nicht uninterressant 
SU  sehen,  wie  man  selbst  im  Jahre  1799  noch  nicht 
ganz  darüber  einig  ist,  wem  von  beiden  die  Palme  der 
Kunst  gebühre.  Es  heisst  in  einem  Briefe  über  die 
berühmtesten  Klavierspieler  Wiens  in  der  Leipziger 
A.  M.  Z.. unter  Anderm  so: 

„Unter  diesen  machen  Beethoven  und  Wölffl  das 
meiste  Aufsehen.  Die  Meinungen  über  den  Vorzug 
des  einen  vor  dem  andern  sind  hier  getheilt,  doch 
seheint  es,  als  ob  sich  die  grössere  Partei  auf  die  Seite 
des  letztern  neigte.  Ich  will  mich  bemühen,  Ihnen 
das  Eigene  beider  anzugeben,  ohne  an  jenem  Vorrangs- 
streite Theil  zu  nehmen.  Beethoven's  Spiel  ist  äusserst 
brillant,  doch  weniger  delicat  und  schlägt  zuweilen 
in  das  Undeutliche  über.  Er  zeigt  sich  am  allervor- 
theilhaftesten  in  der  freien  Phantasie.  Und  hier  ist  es 
wirklich  ganz  ausserordentlich ,  mit  welcher  Leichtig- 
keit und  zugleich  Festigkeit  in  der  Ideenfolge  Beet- 
hoven auf  der  Stelle  jedes  ihm  gegebene  Thema  nicht 
etwa  nur  in  den  Figuren  variirt  (womit  mancher  Vir- 
tuos Glück  und  —  Wind  macht),  sondern  wirklich  aus- 
führt. Seit  Mozart's  Tode ,  der  mir  hier  noch  immer 
das  Nonplusultra  bleibt,  habe  ich  diese  Art  des  Ge- 
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nuaaea  nirgends  in  (iein  Masse  gefunden,  in  wclclii!l4<l 
sie  mir  bei  Üecthoven  zu  Theil  ward.  Hierin  sti 
ihm  Wölffl  nach.  Aber  Vorzüge  vor  ihm  hat  WöUS 
darin,  dass  er  bd  grüudlicbcr  musikalischer  Gelchib 
samkeit  und  wahrer  Würde  in  der  Compositiou  Sätze, 
welche  geradehin  unnii>glicli  zu  executiren  scheinen, 
mit  einer  Leichtigkeit,  Präcision  und  Deutlichkeit  vor- 
trägt ,  die  in  Erstaunen  versetzt  (freihch  kommt  ihm 
dabei  die  grosse  Structur  seiner  Hände  sehr  zu  statten), 
und  dass  sein  Vortrag  überall  so  zweckmässig  und 
besonders  auch  im  Adagio  so  gefällig  und  einschmd- 
chelnd,  gleich  fern  von  Kahllieit  und  Ueberfiilluug  ist, 
dass  man  nicht  blos  bewundern,  sondern  auch  ge- 
messen kann.  Er  ist  jetzt,  wie  Ihnen  bekannt  sein 
wird,  auf  Reisen.  Dass  Wcilttl  durch  sein  anspruchsloses, 


65 


aa  die  Seite  gesetzt  werden  können,  doch  ihnen  auch 
nicht  allzu  weit  nachstehen.  Denn  in  einer  Stadt,  worin 
sich  über  dreihundert  Elaviermeister  befinden,  muss 
sich  wohl  auch  gar  mancher  Schüler  über  das  Mittel-^ 
massige  erheben/^  >^ 

Der  Vorwurf,  Beethoven's  Spiel  sei  weniger  delicat 
und  schlage  zuweilen  ins  Undeutliche  über,  wird  auch 
von  Ries  und  Schindler  gemacht  und  erklärt  sich  wohl 
zum  Theil  daraus,  däss  Beethoven's  Hand,  wie  mir 
Frau  von  Gleichenstein  erzählte,  sehr  ungeschickt  zum 
Klavierspiel  gebaut  war;  er  hatte  nämlich  alle  Finger 
gleich  lang.  Besonders  der  kleine  Finger  unterschied 
sich  nicht  von  den  andern,  sodass  es  aussah,  als  seien 
die  andern  sämmtlich  abgehackt.  Allein  was  erzählt 
John  Bussell  in  seiner  Beise  durch  Deutschland  noch 
mehr  als  zwanzig  Jahre  später  von  Beethoven!  „Seine 
Gesichtsmuskeln  schwollen  an  und  seine  Adern  traten 
hervor ,  das  ohnehin  wilde  Auge  rollte  noch  einmal  so 
heftig,  der  Mund  zuckte  imd  Beethoven  hatte  das 
Aussehen  eines  Zauberers,  der  sich  von  den  Geistern 
überwältigt  fühlt,  die  er  selbst  beschwor."  Und  mit 
diesem  hohen  Können  mochte  er  auch  überall,  wo  er 
auftrat,  unbedingt  siegen.  „Auch  mein  Klavierspielen 
habe  ich  sehr  vervollkommnet  und  ich  hoffe,  diese  Beise 
soll  auch  Dein  Glück  vielleicht  noch  machen",  schreibt 
er  im  Juni  1800  an  Amenda.  Allein  es  scheint  doch, 
dass  er  sich  in  Wien  nicht  so  anerkannt  wähnte,  wie 
er  verdiente.  Der  kleine  Kreis  entschiedener  Verehrer 
genügte  ihm  nicht,  obwohl  vortreffliche  Männer  und 

Nohl«  Beethoven*«  Mamxesalter.  g 
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emsichtsvoUe  Kunstfreunde  darunter  waren.  Ein 
OeniuB  bedarf  der  Menge,  um  sich  gehoben  zu  f&hlen. 
Das  Publikum  jener  Tage  aber  bestand  auch  in  Wien 
zum  grössten  Theil  aus  sogenannten  Orecchianten, 
welche  sinnlichen  Kitzel  einem  tiefem  Erregen  der 
Seele  selbst  in  einer  Kunst  vorzogen,  deren  eigent- 
lichstes Gebiet  die  geheimsten  Vorgänge  des  ibensch- 
liehen  Innern  sind.  Hatte  doch  selbst  ein  Mozart  mit 
seiner  inhaltsvollen  Musik,  die  zugleich  die  Sinne  so 
angenehm  beschäftigt,  noch  immer  nicht  ganz  durch- 
dringen können !  Auch  die  „Zauberflöte^^  in  der  er  der 
besondem  Neigung  der  Wiener  auf  das  entschiedenste 
huldigte,  hatte  trotz  fortwährender  Aufführung  zu- 
nächst noch  keinen  eigentlichen  Einfluss  auf  den 
Geschmack  der  Wiener  gewonnen.  Man  genoss  diese 
Töne ,  ^ie  man  andere  Musik  genoss,  man  drang  nicht 
zu  ihrem  bessern  Kern  durch.  Ein  BUck  auf  das 
Opemrepertoire  jener  Tage  bestätigt  diese  Dinge  nur 
allzu  sehr.^^  Unterhaltung  war  ja  auch  inder  Musik 
der  hauptsächliche  Zweck  in  einem  Jahrhundert ,  das 
in  jeder  Art  auf  den  schönen  Genuss  des  Lebens  ge- 
richtet war.  Doch  war  es  mit  eben  dieser  Unterhaltung 
den  Wienern  wirkUcher  Ernst;  man  betrieb  die 
Musik  mit  einem  Eifer  und  einer  Sorgfalt,  dass  die 
AusfQhrung  eine  verhältnissmässig  sehr  gute  sein 
musste,  wie^  wir  denn  auch  finden,  dass,  als  einmal 
mit  den  Aufregungen  der  Revolution  und  der  ihr 
fti^eBdeii  Kriege  andere  Interessen,  andere  geistige 
audi  nadi  Wien  gedrungen  waren,  die 
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Pflege  jener  Kunst  so  sehr  nachlässt,  dass  gerade  diese 
Zeit,  die  einem  Beethoven  nicht  genügte,  von  allen, 
die  sie  gekannt,  wahrhaft  als  das  goldene  Zeitalter 
der  Musik  gepriesen  und  zurückersehnt  ^iirde.  '^ 

Allein  wir  glauben  es,  dass  der  Betrieb  der  Musik, 
überhaupt  die  gesammte  Art,  wie  man  in  Wien  die 
Kunst  auffasste,  einem  Beethoven  wirklich  zunächst 
nicht  behagen  konnte.  Sein  Ideal  stand  höher.  Ihm 
war  Musik  eine  Art  göttücher  Offenbarung,  ein  Mittel, 
den  Menschen  das  Höchste  zu  geben,  was  ihnen  gegeben 
werden  kann,  und  so  ist  es  begreiflich,  wenn  es  ihn 
drängte,  jetzt,  wo  ihm  das  vielgepriesene  „gelobte 
Land^^  der  Musik  nicht  genügte,  einmal  in  der  andern 
Grossstadt  Deutschlands  nachzuschauen,  ob  denn 
nicht  dort  mehr  Ernst  auch  in  der  Musik  sei ,  ob  siß 
nicht  dort  als  die  heilige  Sache  gehalten  werde,  als 
welche  sie  der  jugendliche  Künstler  in  der  Seele  trug. 
Er,  dem  es  vorschwebte,  auf  die  gesammte  Nation,  ja 
auf  die  ganze  Menschheit  beglückend,  bessernd,  be- 
freiend nüt  seiner  Kunst  zu  wirken,  er  musste  einmal 
mit  eigenen  Augen  sehen  oder  vielmehr  mit  eigenen 
Ohren  hören,  ob  denn  der  Staat,  dessen  grosser  König 
mit  seinen  Thaten  der  deutschen  Nation  das  Bewusst- 
sein  ihres  Werthes  wiedergegeben  imd  dem  die  gei- 
stigen Interessen  vor  allem  nahe  am  Herzen  lagen, 
auch  in  der  Kunst  der  Töne  den  ernsten,  straflen,  stolz 
würdigen  Geist  hege,  den  er  im  socialen  Leben  an- 
strebte.   Es  war  nicht  blos  Sucht  nach  dem  Ruhme 

des  Virtuosen,  auch  nicht  blos  allgemeiner  Drang, 

5* 
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eiiuBil  die  Weh  la  sehen«  «as  Beethoivs  damals  too 
Wien  fortmefc«  es  war  die  SeiiasiKlit  nach  einer  Thi- 
tigkeit,  die  ihn  anifoDie.  nadi  einem  Boden,  aof  don 
er  sedeiben  nnd  Tolfi^  ao^madlisen  konnte.  Dass  dieser 
Bodaa  in>tz  Alkm  för  ihn  nur  in  der  Kaiserstadt  zu 
finden  war.  davon  kcttnte  er  sdkst  skh  fireüiefa  nur 
nberceu^ren.  wenn  er  ersi  die  nonüsche  Kdnigsstadt 
ayKre;:<iiam  hane.  Er  Bsdite  skli  also  aof  nach  Berlin. 
Vielkielit  hetsoauate  ihn  aber  anssser  den  gcnann- 
len  Granden  ^^efade  in  dieser  Zeit  mm  Reisen  andi 
der  rmstand.  dasts  mi!  der  VeriTeilnw  des  Knrfilrsten 
Max  Fracr  von  Bocel  IT^^i  sein  l>reausiengeliah 
aEi:efer>rt  ci&d  ohendraK  die  Ans^khi  aof  eine  feste 
S:riic3K:  vi'.^rt  T»>Ii>tÄadk  lYrakfc^et  schien.**  Denn 
wir  tiz^ieti  ihn  Wfeir^  vv»«-  dieser  ^^ts^sen  Retse  nach 
d^ffi  Nocüien  eNfnäLkibs  a:if  etner  Fahre,  ther  deren 
Zwieck  Z2ti  X:sid<bj.xi2:c  tbripa;^  danchaos  nicfats 
Xikberes  beijLZi:  i:sc,  die  aber  w^Al  andi  tlieib  eine 
Kuxstretse  wajr.  ifeeüs  Tt^*il«;t^:fe:  eäen  Besncii  bei 
setzesi  b;-&eain>caer.  i^ai  Kurrtr^iML  Ma.\iBt&inL  gah, 
d^r  «jkizuiLs  s<ä»ji:  :j.  KrTiUefi  jedce.  Es  beridilet 
TfcLurx'a  We^^fier.  Jul^s  ö:^  ?ei»irfa  Pspfnirn^ck  Oinstoph 
D»i  Sve|<ÄziA.  Beeci.^^fen  S;f>jiT>  :3i  JaaLOjjr  IIV^  in 
NlrnJberv:  aa^eirvil^fi  aKiCufiL  Sve  r^cscea  dann  mX 
tmoAtr  laA  Waea  i*xrick,  *i3»i  wieil  >»>  ;i]]e  drei 

i>fc?i>  liirrea .  s«.'  werden  äe  in 

vo^xä  ?5iü  »iarvk  W<«e- 

Wien  w«>ier  betvi-  F*^  irvt  Boctner 

der  r*:ifc^?t  ecr^r^ct.  «Diese 
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glaubte  Wunder  was  sie  entdeckt  faabe^S  schreibt 
Stephan  an  seine  Mutter.  „Ich  glaube  nicht,  dass  ein 
weniger  gefahrlicher  Mann  gefunden  werden  kann  als 
Beethoven."  Doch  ist  nicht  zu  vergessen ,  dass  Bonn 
damals  bereits  den  Franzosen  gehörte.  Gleich  nach 
der  Beendigung  dieser  gemeinschaftlichen  Reise  schrieb 
Lenz  von  Breuning  im  Januar  1796  an  Wegeier:  „Beet- 
hoven ist  wieder  hier;  er  hat  in  der  Rombergischen 
Akademie  gespielt.  Er  ist  noch  immer  der  Alte  und 
ich  bin  froh ,  dass  er  und  die  Rombergs  noch  so  mit 
einander  auskommen.  Einmal  zwar  war  er  beinahe 
entzweit  mit  ihnen,  ich  war  aber  damals  der  Vermittler 
und  erreichte  meinen  Zweck  so  ziemlich.  Ueberhaupt 
hält  er  jetzt  äusserst  viel  auf  mich.^'  *^ 

Im  Februar  jedoch  ist  er  schon  wieder  auf  Reisen 
und  berichtet  von  Prag  aus  seinem  Bruder  Nikolaus 
Johann,  der  in  der  Apotheke  beim  Kärtnerthor  con- 
ditionirte.  Folgendes:  „Lieber  Bruder!  Um  dass  Du  doch 
wenigstens  nur  weisst,  wo  ich  bin  und  was  ich  mache, 
muss  ich  Dir  doch  schreiben.  Fürs  erste  geht  mir's  gut, 
recht  gut.  Meine  Kunst  erwirbt  mir  Freunde  und  Achtung, 
was  will  ich  mehr!  Auch  Geld  werde  ich  diesmal  [!] 
ziemUch  bekommen.  Ich  werde  noch  einige  Wochen 
verweilen  hier  und  dann  nach  Dresden,  Leipzig  imd 
Berlin  reisen.     Da  werden  wohl  wenigstens  sechs 

Wochen  dran  gehen,  bis  ich  zurückkomme. Fürst 

Lichnowsky  wird  wohl  bald  wieder  nach  Wien  kommen, 
er  ist  von  hier  weggereist."  Er  war  also  wohl  wie 
seiner  Zeit  Mozart  mit  seinem  Gönner  nach  Prag  kut- 
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^hirt  und  von  ihm  dort  in  die  musikalischen  Kreise  ein- 
geführt worden.  Seine  Wohnung  war  im  goldenen  Ein- 
horn auf  der  Kleinseite,  und  er  scheint  ziemlich  lange 
in  Prag  geblieben  zu  sein.  Wie  aus  seiner  eigenen 
Bemerkung  auf  dem  Manuscript  hervorgeht,  hatte  er 
dort  auch  für  Mozarf  s  P'reundin  Madame  D u seh e k, 
die  sich  besonders  „in  den  Bravourarien  des  deutschen 
und  itaUenischen  Recitativs  auszeichnete"[l],  die  grosse 
Scene  und  Arie  „Ah  perfidol"  geschrieben.  Dieselbe 
ist  der  Signora  Contessa  di  Clari,  die  nach  dem  Jahrb. 
der  Tonk.  für  1796  „mit  vieler  Anmuth"  sang,  gewidmet 
und  wohl  damals  in  einem  Concerte  in  Prag  bereits 
aufgeführt  worden.  Dann  war  er  auch,  wie  Schindler 
sagt,  in  Leipzig  wegen  seines  Spiels  und  seiner  Impro- 
visation höchlich  bewundert  worden.  Im  Juni  aber  fin- 
den wir  ihn  in  Berlin.'* 

In  Berlin  stand  damals  das  musikalische  Leben 
im  Ganzen  genommen  nicht  so  in  Blüte  wie  in  Wien. 
Doch  war  der  König  Friedrich  Wilhelm  II.  ein  be- 
geisterter Musikfreund  und,  wie  es  scheint,  auch  eine 
Art  von  Kenner.  Dittersdorf  erzählt  von  ihm  als  Kron- 
prinzen die  liebenswürdigsten  Züge  gegen  Musiker,  und 
Mozart  erfuhr  im  Jahre  1789  ebenfalls  die  hohe  Vorliebe 
des  Königs  für  seine  Muse.  Doch  verrathen  die 
Quartette,  die  er  in  allerhöchstem  Auftrag  kurz  nach- 
her schrieb,  dass  es  sich  hier  dennoch  mehr  um  noble 
Vergnügung  als  um  eine  inneriiche  Beschäftigung  mit 
*  Kunst  handelte,  und  demgemäss  war  auch  das 
10  königliche  Geschenk  von  100  Ducaten.   Solcher 
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starken  Liebhaberei  ist  es  auch  zuzuschreiben ,  wenn 
der  König  nicht  verschmähte,  in  den  Opernproben  neben 
dem  berühmten  aUmächtigen  D  u  p  o  r  t  im  Orchester  sein 
Cello  zuspielen,  und  sich  des  Kapellmeisters  Alessandri 
unverschämtes  Bravo  gefallen  Uess.  Für  die  Oper 
thät  Friedrich  Wilhelm  viel,  und  J.  F.  Reichardt  und 
B.  A.  Weber  lagen  mit  Eifer  der  Aufführung  deutscher 
Opern,  besonders  der  Gluck'schen  ob.  An  Reichardfs 
Stelle  traten  jedoch  bald  die  schwachem  Kapellmeister 
Righini  und  Himmel.  Den  entscheidensten  Ein- 
fluss  beim  König  aber  hatte  in  Musikdingen  sein 
Iiefarer  und  Vertrauter  Duport,  der  Surintendant  de 
la  musique  du  Roi.  Daher  möchte  es  auch  wohl  kom- 
m^,  dass  Beethoven  für  sich  und  diesen  eben  in  Berlin 
die  beiden  Sonaten  mit  Violoncell  Op.  5  compo- 
nirte,  die  dann  auch  bei  Hofe  von  ihm  und  Duport  ge- 
spielt wurden.  Doch  scheint  der  König  sich  auf  nichts 
weiter  eingelassen  zu  haben,  als  dass  er,  wie  Ries  be- 
richtet, dem  Künstler  eine  goldene  Dose  mitLouisdoren 
gefüllt  schenkte.  Beethoven  erzählte  zwar  später  mit 
Selbstgefühl,  dass  es  keine  gewöhnUche  Dose  gewesen 
sei,  sondern  eine  der  Art,  wie  sie  den  Gesandten  wohl 
gegeben  werde.  Allein  wenn  auch,  was  freilich  nicht 
zu  vermuthen  ist,  der  ernstere  Genius  Beethoven's  auf 
den  bk>s  genussliebenden  hohen  Herrn  einen  ent- 
schiedenen Eindruck  gemacht  hätte,  so  würde  doch 
das  ruhig  stolze,  in  sich  gekehrte  Wesen  des  jungen 
Mannes  den  an  Speichelleckerei  gewöhnten  schwachen 
Herrn,  zum  mindesten  nicht  angezogen  haben,  und  wer 
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sich  obendrein  der  Beschreibung  erinnert,  die  Mozart 
und  Reichardt  von  dem  hochfahrenden  und  intriguan- 
ten  Duport  machen ,  der  wird  gewiss  sein ,  dass  er 
einem  Beethoven  nicht  gewogen  sein  konnte  und  dass 
er  diese  Stimmung  auch  gelegentUch  auf  seinen  hohen 
Gönner  zu  übertragen  wusste.  ^^ 

In  ein  näheres  künstlerisches  wie  menschUches 
Yerhältniss  dagegen  trat  Beethoven  schon  damals  zu 
dem  genialen  Prinzen  Louis  Ferdinand,  dem  1804 
das  dritte  Concert  Op.  37  gewidmet  wurde.  „Letzterem 
machte  er^\  so  erzählt  Ries,  „in  seiner  Meinung  ein 
grosses  Compliment,  als  er  ihm  einst  sagte,  er  spiele 
gar  nicht  königlich  oder  prinzlich,  sondern  wie  ein 
tüchtiger  Klavierspieler."  Von  dem  Musikeifer  dieses 
Prinzen  erzählt  Spohr  ergötzhche  Dinge,  und  dass  in 
seinen  Compositionen  ein  Hauch  echt  musikaUschen 
Lebens  weht,  ist  längst  anerkannt.  Wie  aufrichtig  und 
hingebend  aber  seine  Begeisterung  für  Beethoven's 
Schaffen  war,  erfahren  wir  aus  folgenden  Anekdoten. 
„Als  Prinz  Louis  Ferdinand  in  Wien  war"  —  es  muss 
im  Spätherbst  1804  gewesen  sein  —  „gab  eine  alte 
Gräfin***  eine  kleine  musikalische  Abendunterhaltung, 
zu  der  nattirhch  auch  Beethoven  eingeladen  wurde.  Als 
man  zum  Nachtessen  ging,  waren  an  dem  Tische  des 
Prinzen  nur  für  hohe  Adhge  Gedecke  bestimmt,  also 
für  Beethoven  nicht.  Kr  fuhr  auf,  sagte  einige  Derb- 
heiten und  ging.  Einige  Tage  später  gab  Prinz  Louis 
ein  Mittagessen,  wozu  ein  ITieil  dieser  Gesellschaft, 
auch  die  alte  Gräfin  geladen  war.    Als  man  sich  zu 
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Tische  setzte,  wurde  die  Gräfin  auf  die  eine,  Beethoven 
auf  die  andere  Seite  des  Prinzen  gewiesen ,  eine  Aus- 
zeichnung, deren  er  immer  mit  Vergnügen  erwähnte." 
So  erzählt  Ries.  Die  andere  Erzählung,  in  der 
Allg.  Wiener  Musikzeitung  vom  Jahre  1843,  stammt 
von  „einer  Person,  welche  Beethoven's  Umgang  genoss". 
Sie  lautet:  „Die  heroische  Symphonie  erfuhr  ihre  erste 
Aufführung  in  einer  Soiree  eines  Wiener  Cavaliers 
[des  Fürsten  Lobkowitz,  dem  das  Werk  gewidmet  istj. 
Vermochte  man  nun  dem  Gedankenfluge  des  grossen 
musikalischen  Epikers  nicht  zu  folgen ,  oder  lag  es  in 
andern  ungünstigen  Umständen,  das  Werk  gefiel  nicht. 
Einige  Zeit  nach  dieser  schmählichen  Niederlage  liess 
sich  bei  demselben  CavaUer,  der  indessen  einen  seiner 
Landsitze  bezogen  hatte,  derPrinz  Louis  Ferdinand  von 
Preussen  zum  Besuche  anmelden.  Der  CavaUer,  erfreut, 
diesen  hohen  Gast  bewirthen  zu  können,  sann  nun  auf 
allen  mögUchen  Stoff  zur  Unterhaltung  dieses  geist- 
reichen und  höchst  musikahschen  Prinzen;  besonders 
wünschte  er  ihm  in  musikahscher  Hinsicht  eine  Ueber- 
raschung  zu  machen.  Erzog  daher  seinen  Kapellmeister 
zu  Käthe,  der  die  Aufführung  von  Beethoven's  neuester, 
dem  Prinzen  gewiss  noch  unbekannter  Symphonie  inVor- 
schlag brachte.  Der  Prinz  kommt  an  und  wird  mit  aller 
ihm  gebührenden  Aufmerksamkeit  empfangen;  auch  der 
Zeitpunkt  erscheint,  in  welchem  Beethoven's  Held  viel- 
leicht eine  zweite  Niederlage  erfahren  soll.  Doch  der 
Prinz  hört  die  Symphonie  mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit, die  sich  mit  jedem  Satze  steigert,  an.  Nach  beendig- 
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ter  Execution  kann  er,  hingerissen  von  dem  gewaltigen 
Geiste,  der  in  dieser  Musik  lebt,  nicht  Worte  des  Lobes 
genug  über  dieselbe  finden ;  er  dankt  dem  Cavalier  in 
den  verbindlichsten  Ausdrücken  für  den  ihm  bereiteten 
Genuss  und  drückt  den  Wunsch  aus,  die  Symphonie 
noch  einmal  und  zwar  sogleich  zu  hören,  da  seine 
schleunige  Abreise  nöthig  sei.  Der  Cavalier,  voller 
Freuden ,  dass  er  seinen  Gast  so  angenehm  überrascht 
hat,  lässt  das  Werk  noch  einmal  durchspielen.  Ganz 
erfüllt  von  der  göttlichen  Musik,  wendet  sich  der  Prinz 
an  den  Cavalier  mit  der  Frage ,  ob  er  ihm  die  einzige 
Bitte  nicht  gewähren  wolle ,  die  Symphonie ,  nachdem 
sich  die  Musiker  etwas  reslaurirt  hätten,  noch  einmal 
executiren  zu  lassen.  Der  Cavalier  erfüllt  den  Wunsch 
nach  einer  Stunde.  Der  Eindruck  ist  ein  allgemeiner 
und  der  hohe  Gehalt  der  Musik  nun  anerkannt  Den 
folgenden  Tag  erhält  Beethoven  von  dem  Cavalier  eine 
grosse  Venetianer-Kette  zum  Geschenk ;  aber  der  aus- 
gezeichnete Prinz  hörte  wohl  die  Töne,  die  ihn  so  sehr 
begeistert  hatten,  nicht  wieder,  denn  kurze  Zeit  darauf 
schon  fand  er  den  Heldentod."  ^^ 

Ferner  machte  Beethoven  damals  Bekanntschaft 
mit  Fasch,  dem  Gründer  und  Director  der  Berliner 
Singakademie,  und  dieser  schrieb  unterm  21.  Juni  1796 
in  deren  Tagebuch:  „Herr  v.  B.  phantasirte  von  der 
Davidiana  und  nahm  dazu  das  Fugenthema  aus  Ps.  119 
Nr.  8.  —  Herr  v.  B.,  Klavierspieler  aus  Wien,  war  so 
gefällig,  uns  eine  Phantasijß  hören  zu  lassen.''  Und  am  22. 
Juni :  Herr  von  Beethoven  war  auch  diesmal  so  gefällig. 
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uns  eine  Phantasie  hören  zu  lassen/'  ^^  Dabei  geschah 
es  auch  wohl,  dass  Beethoven  Goethe's  spätem  Freund 
und  Dutzbruder,  den  derben  Zelter  kennen  lernte,  der 
durch  fast  ein  Menschenalter  den  alten  Dichterheros 
wie  ganz  Berlin  im  freien  Verständniss  der  Kunst  zu- 
rückhielt. Zelter,  der  Beethoven'sWerth  niemals  recht 
erkannt  hat,  erwähnt  dieser  Bekanntschaft  selbst  in 
seinem  Briefe  vom  22.  Febr.  1823  mit  folgenden 
Worten:  „Sie  haben,  sie  [die  Singakademie,  deren 
Director  Zelter  geworden  war]  bei  Ihrem  Hiersein 
schon  vor  25  Jahren  Ihrer  mir  unvergesslichen  Gegen- 
wart gewürdigt."  Doch  erfahren  wir  aus  seinen  Aeusse- 
rungen  im  Briefwechsel  mit  Goethe,  wie  er  eigentlich 
über  Beethoven  dachte ,  und  dieser  hat  denn  auch  von 
„seinem  wackem  Kunstgenossen",  wie  er  ihn  einmal 
am  8.  Febr.  1823  anredet,  ebenso  wenig  wie  von  irgend 
einem  der  Berliner  Künstler  und  von  der  Spreestadt 
überhaupt  einen  nachhaltigen  oder  nur  irgend  einen 
Eindruck  erfahren. 

Auch  die  Begegnung  mit  Himmel,  aus  dessen 
„Fanchon"  eine  Weile  die  ganze  musikfreundliche 
Welt  Liederchen  leierte,  hat  nur  anekdotenhaften  Reiz, 
ist  aber  in  mancher  Hinsicht  charakteristisch  für  Beet- 
hoven. „Er  ging  in  Berlin  viel  mit  Himmel  um  *  von 
dem  er  sagte,  er  besitze  ein  artiges  Talent,  weiter 
aber  nicht§ ;  sein  Klavierspielen  sei  elegant  und  ange- 
nehm, allein  mit  dem  Prinzen  Louis  Ferdinand  sei  er 
gar  nicht  zu  vergleichen."  So  berichtet  Ries.  Jener 
königlich   preussische  Kammercompositeur   war  ein 
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Schüler  Salieri's,  an  den  er  1793  aus  Venedig  schrieb: 
„Seitdem  ich  Ihren  «Axur»  hörte,  beseelte  mich  der 
heisse  Wunsch,  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  und  die 
Zeit,  welche  zwischen  diesem  Wunsche  und  seiner  Er- 
füllung lag,  entflammte  ihn  immer  mehr  und  mehr. 
Endlich  war  mir  einer  der  schönsten  Momente  meines 
Lebens  beschieden :  Ihr  philosophischer,  durchdringen- 
der Geist,  Ihre  richtige  Beurtheilung,  Ihre  Erfahrung 
gaben  mir  ein  Licht ,  das  mir  auf  der  schweren  Bahn, 
die  ich  zu  betreten  willens  bin ,  von  grossem  Nutzen 
sein  wird."  Einem  jungem  Mann  gegenüber ,  dessen 
Ideal  sich  nicht  über  Salieri  und  dessen  „Axur"  erhob, 
musste  sich  Beethoven  allerdings  nicht  eben  in  einer  er- 
quicklichen Stimmung  befinden,  wie  er  denn  auch  dem 
liebenswürdig  unbedeutenden  Künstler,  dessen  Werth 
etwa  wie  der  eines  Flotow  ist,  einmal  arg  mit- 
spielte. „Als  sie  eines  Tages  zusammen  waren",  be- 
richtet Ries ,  offenbar  ebenfalls  nach  Beethoven's  Er- 
zählung ,  „begehrte  Himmel ,  Beethoven  möge  etwas 
phantasiren,  welches  Beethoven  auch  that.  Nachher 
bestand  Beethoven  darauf,  auch  Himmel  solle  ein 
Gleiches  thun.  Dieser  war  schwach  genug,  sich  darauf 
einzulassen.  Aber  nachdem  er  schon  eine  ziemliche 
Zeit  gespielt  hatte,  sagte  Beethoven:  «Nun,  wann  fangen 
Sie  denn  einmal  ordentlich  anV»  Himmel  hatte  Wunder 
geglaubt,  wieviel  er  schon  geleistet,  er  sprang  also 
auf  und  beide  wurden  gegenseitig  unartig.  Beethoven 
sagte  mir:  «Ich  glaubte,  Himmel  habe  nur  so  ein  bis- 
chen präludirt.»     Sie  haben  sich  zwar  nachher  ausge- 
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söhnt,  allein  Himmel  konnte  verzeihen,  doch  nie  ver- 
gessen." Bekanntlich  starb  der  Künstler  schon  1814 
und  zwar  in  Folge  seiner  Ausschweifungen ,  die  ja  da- 
mals allgemein  in  der  preussischen  Hauptstadt  den 
höchsten  Grad  erreicht  hatten.  *<^ 

Ob  es  in  Berün  zu  einem  öffentlichen  Concert 
fär  Beethoven  gekommen,  war  bisher  nicht  zu  ermitteln. 
Es  ist  dies  aber  nicht  wahrscheinUch,  denn  dergleichen 
war  damals  in  BerUn  noch  selten  und  obendrein  liebte 
der  Eonig  es  nicht.  Im  Ganzen  also  hatte  Beethoven 
keineswegs  Grund,  besonders  erbaut  von  dem  Erfolg 
seiner  Reise  und  zumal  von  BerUn  zu  sein.  Auch 
hat  er  selten  imd  niemals  mit  Vorliebe  von  Berlin  er- 
zählt, war  vielmehr  im  Grunde  zeitlebens  nicht  gut 
darauf  zu  sprechen  imd  theilte  sogar  einigermassen 
das  Vorurtheil  des  Oesterreichers  gegen  die  protestan- 
tische Preussenstadt.  *i  Und  in  der  That,  wenn  seinem 
lebhaft  sittüchen  Gefühle  das  üppige  sinnUche  Leben 
Wiens  nicht  zugesagt  hatte  und  dies  auch  eine  der 
Ursachen  gewesen  sein  mochte,  die  ihn  eine  Existenz 
in  dem  strengern  Norden  suchen  liessen,  so  musste 
er  davon  jetzt  gänzUch  geheilt  sein  und  mit  Freuden 
in  die  heitere  Kaiserstadt  zurückkehren.  Denn  hier 
hatte  doch  das  sinnUche  Geniessen  selbst  in  seiner 
Ausartung  eine  naive  Frische,  während  dort  die  grösste 
Verdorbenheit  sich  obendrein  in  den  Mantel  der  Tugend 
oder  gar  der  Prüderie  hüllte,  eine  Erscheinung,  die 
dem  jeder  Unnatürüchkeit  abholden  Beethoven,  der 
ein  frohes  Geniessen  des  Lebens  ebenfalls  in  keiner 
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Weise  verschmähte,  in  tie&ter  Seele  zuwider  sem 
musste.  Dann  aber  war  Liebe  und  Verstfindniss  der 
Kunst  an  dem  Maitressenhofe  des  Königs  in  keiner 
Weise  reiner  und  eingehender  als  an  dem  Kaiserfaofe, 
dem  nach  echt  österreichischer  Art  die  Musik  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  war  und  wahrhaft  zum 
Lebensbedürfhiss  gehörte.**  Freilich  die  Gesammt- 
richtung  der  Musik  war  dort  ernst,  ernster  wenigstens 
als  in  Wien,  wo  man  sich  noch  ausschliesslich  dem 
Zauber  des  blos  Melodiösen  hingab,  und  wenn  auch 
in  den  hohem  Kreisen  Berlins  damals  noch  ganz  der 
Geschmack  an  der  Opera  seria  herrschte,  so  war  doch 
auf  der  andern  Seite  die  Tiefe  des  alten  Bach  und 
seiner  Söhne  wenigstens  einigen  seiner  Schüler  und 
deren  Nachfolger  aufgegangen.  Nur  konnten  die  Be- 
strebungen der  Neuem,  eines  Fasch,  Reichardt,  B.  A. 
Weber  und  Zelter,  von  keiner  grossen  Bedeutung  sein, 
weil  ihnen  allen  gar  zu  sehr  jene  angeborae  Schöpfer- 
kraft fehlte,  die  Theil  nehmend  an  den  eigensten  Kegun- 
gen der  Zeit,  auch  der  Kunst  neues  Leben  einhaucht 
Wenigstens  sind  die  dramatischen  Compositionen  und 
Lieder  eines  Reichardt  so  gut  wie  Zelter's  kräftige 
Männerchöre  nur  als  Anregungen  zu  betrachte ,  die 
wohl  recht  gute  Wirkung  auch  in  weitere  Feme  gethan 
haben,  deren  Gehalt  aber  doch  nicht  gross  genug  war,  um 
dem  Schaffen  eines  Beethoven  irgend  gleichzukommen. 
Erst  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  sollten  es 
ernste  Männer  wie  Spontini  und  K.  M.  von  Weber  sein, 
die,  das  Bedürfiüss  ihrer  Zeit  verstehend  und   die 
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besoBdere  Richtung  der  Kiinstelemente  Berlins  zusam- 
menfassend, dort  wirklich  "VVeHlivoUes  und  allgemein 
Bedeutendes  schufen.  Schwerlich  aber  würde  selbst 
ein  Beethoven,  wenn  man  ihn  im  Jahre  1 7116  für  Uerliti 
gewonnen  hätte,  eine  Epoche  erneuerten  Schaffens 
dort  herbeigeführt  haben.  Dazu  gehörte  erst  die 
ganze  lange  Periode  tiefster  Schmach  und  schönster 
Erhebung,  die  Preussen  von  da  bis  zu  den  Freiheits- 
kiiegen  durchzumachen  hatte.  Dass  man  aber  Beet- 
hoven damals  nicht  gewann,  beweist,  wie  wenig  Preussen 
oder  wenigstens  Berlin  zu  jener  Zeit  an  der  Spitze 
derKunsIbestrebiingen  stand.  Demi  hatte  man  gerade 
damals  den  jedenfalls  geistvollen  künstlerischen  Expe- 
rimentator J.  F.  Eeichardt  fortgehen  heissen,  weil  er 
ücb  zu  lebhaft  für  die  Grundbewegungen  der  Zelt 
interessiite,  so  konnte  ein  Beethoven  gewiss  nicht 
genehm  sein,  dem  der  neue  Geist  der  Zeit  schon  aus 
den  Augen  sprühte  und  aus  Reden  und  Benehmen  so 
sehr  hervorleuchtete,  dass  gewiss  manchem  Manne 
der  hohem  Kreise  das  Wort  Sansculotte  unwillkürlich 
von  der  Zunge  sprang.  Und  nach  dieser  Seite  hin 
Itoonteauch  ein  Prinz  Louis  Ferdinand,  der  doch  gewiss 
Beetfaoven's  Bedeutung  ahnte,  selbst  wenn  er  wollte, 
nicht  helfen;  er  selbst  aber  Hess  sich  später  an  seinem 
Iinssek  begnügen.  Kurzum,  Beethoven  fand  nicht, 
*is  er  ohne  allen  Zweifel  gesucht  hatte ,  eine  Anstel- 
lung in  Berlin*^  und  von  Dingen,  die  ihn  sonst  etwa 
(•ort  zu  fesseln  vermocht  hätten,  besass  er  Alles  besser 
in  Wien.  Dort  wie  hier  war  es  eben  nur  Unterhaltung 
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mit  Musik ,  was  man  liebte ,  und  diese  war  denn  doch 
eher  in  Wien  zu  ertragen,  wo  ein  Msches  sinnliches 
Dasein  selbst  der  Musik  eine  tiefere  Resonanz  imd  dem 
Rhythmus  einen  Schwung  gab,  wie  man  ihn  noch  heute 
in  BerUn  vergebens  sucht.  Also  kehrte  unser  Freund 
von  dieser  Kunstreise,  der  ersten  und  letzten  seines 
Lebens,  zunächst  nach  der  Kaiserstadt  zurück,  und  in- 
dem er  sich  fortan  mit  voller  Hingebung  auf  ihre  Interes- 
sen und  Bestrebungen  concentrirte,  sollte  bald  genug 
sein  eigenes  Schaffen  es  sein,  was  sich  an  die  Spitze  der 
Kunstbestrebungen  der  Zeit  schwang  und  für  mehr  als 
drei  Jahrzehnte  Oesterreich  zum  Mittelpunkt  der  be- 
deutendsten Kunstinteressen  unseres  Vaterlandes  ge- 
macht hat,  den  in  Mitanlehnung  an  Beethoven  und 
seinen  Schüler  Schubert  jüngere  Kräfte  wie  Weber, 
Schumann,  Liszt  und  Wagner  erst  spät  wieder  dem 
nördlichen  Theile  in  der  Musik  zu  erobern  ver- 
mochten. Es  ist  also  unsere  nächste  Aufgabe,  auch  in 
der  Abwicklung  des  äussern  Lebensgangs  des  jungen 
Künstlers  die  Momente  aufzuweisen,  die  zu  einer  Ver- 
tiefung des  eigenen  Innern  wie  zum  Verständnis»  der 
grossen  Interessen  der  Zeit  und  damit  zur  Erschaffung 
jener  Reihe  erhabenster  Meistenverke  führten,  die  den 
geistigen  Gehalt  jener  ewig  denkwürdigen  Epoche  in 
strahlender  Schönheit  auf  die  Nachwelt  gebracht  haben. 


Kapitel. 


Die  Taubheit 

Nach  der  Rückkehr  von  BerUn  begann  Beethoven 
im  GefQhl  einer  gewissen  Enttäuschung  sich  wohl  zu- 
nächst etwas  näher  umzusehen,  was  er  denn  in  der 
Kaiserstadt  eigentUch  Alles  besass,  und  bald  ward  ihm 
Wien  so  sehr  zur  zweiten  Heimat ,  dass  er  bereits  im 
Jahre  1800  von  Bonn  und  den  Rheingegenden  nur  als 
einem  Gegenstand  des  Besuchs  spricht,  ohne  den 
Wunsch,  jemals  vöUig  wieder  dorthin  zurückzukehren. 

Auch  für  die  materiellen  Verhältnisse  ward  ihm 
ja  in  Wien  redhch  gesorgt,  wenn  er  nur  für  sich  sorgen 
lassen  wollte.  Zunächst  hielt  'wohl  der  Inhalt  der  gol- 
denen Dose  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  noch  eine 
Weile  vor.  Und  das  musste  auch  sein.  Denn  von  Maxi- 
milian Franz,  der  unterdessen  Land  und  Leute  am  Rhein 
verlassen  hatte  und  nach  Mergentheim  gezogen  war, 
war  femer  kaum  noch  etwas  zu  erhalten,  da  er 
selbst  keinen  Ueberfluss  hatte  und  schwerUch  einen 
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Künstler  in  der  Fremde  zu  erhalten  geneigt  war,  den 
er  doch  nach  seiner  eigenen  Einsicht  in  die  politischen 
Verhältnisse  kaum  jemals  als  kurfürstUchen  Kapell- 
meister anzustellen  Hoflnung  hatte.  Eine  „Zahlungs- 
anweisung ,  betr.  die  100  Thlr.  Zulage  für  den  Hofor- 
ganisten L.  van  Beethoven,  an  die  kurfürstl.  Landrent- 
meisterei  seitens  der  Hofkammer  d.  d.  24.  Mai  1793'* 
hegt  noch  vor  **,  weiter  aber  war  nichts  zu  ermitteln 
von  kurfürstUchen  Unterstützungen.  Im  Gegentheil 
sagt  das  Tagebuch  dieser  Zeit  schon  ziemlich  auf  den 
ersten  Blättern:  „Ich  verliess  mich  darauf,  ich  würde 
100  Ducaten  empfangen,  aber  umsonst."  Nun  wird  ihn 
freihch  vor  allen  Lichnowsky  in  keiner  Weise  im  Stich 
gelassen  haben.  „Wenn  Du  allenfalls  Geld  brauchst, 
kannst  Du  keck  zu  ihm  gehen,  da  er  mir  noch  schuldig 
ist",  schreibt  Beethoven  aus  Prag  seinem  Bruder. 

Es  hatte  ihn  Lichnowsky  ja  auch  in  sein  Haus 
aufgenonunen,  wo  er  wenigstens  einige  Jahre  verbHeb. 
„Ich  fand  ihn  daselbst  gegen  das  Ende  1794  und  ver- 
hess  ihn  dort  in  der  Mitte  1796",  sagt  Wegeier.  Dort 
freilich  war  ihm  Manches  nicht  ganz  nach  dem  Silin. 
So  war  die  Zeit  zum  Mittagessen  bei  dem  Fürsten  auf 
4  Uhr  festgesetzt.  „Nun  soll  ich",  murrte  Beethoven, 
„tägUch  um  4  Uhr  zu  Hause  sein,  mich  etwas  besser 
anziehen,  für  den  Bart  sorgen  u.  s.  w.  Das  halt'  ich  nicht 
aus !"  Natürhch,  dass  er  häufig  in  die  Gasthäuser  ging. 
Einmal  ferner  gab  der  Fürst,  der  eine  sehr  laute  Me- 
tallstimme hatte,  seinem  Jäger  die  Weisung,  im  Falle 
er  und  Beethoven  zugleich  klingelten,  diesen  zuerst  zu 
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bedienen.  Beethoven  hörte  dies  und  schaffte  sich  am 
nämlichen  Tage  einen  eigenen  Diener  an  und  eben- 
so bei  angebotenem  vollen  Marstall  des  Fürsten  ein 
eigenes  Pferd,  als  ihn  die  schnell  vorübergehende  Lust 
zu  reiten  anwandelte.  Zudem  war  es  ihm  nicht  mög- 
lich, zur  Sommerszeit  in  der  Stadt  zu  weilen.  „Kindlich 
freue  ich  mich  darauf;  wie  froh  bin  ich ,  einmal  in  Ge- 
büschen, Wäldern,  unter  Bäumen,  Kräutern,  Felsen 
wandeln  zu  können ;  kein  Mensch  kann  das  Land  so 
lieben  wie  ich;  geben  doch  Wälder,  Bäume,  Felsen  den 
Widerhall,  den  der  Mensch  wünscht!"  Also  hatte  er 
schon  damals  fast  immer  zugleich  eine  Wohnung  auf 
dem  Lande.  Und  da  er,  wie  Wegeier  femer  sagt, 
unter  höchst  beschränkten  Umständen  erzogen  und 
immer  gleichsam  unter  Vormundschaft,  wenn  auch 
nur  jener  seiner  Freunde,  gehalten,  den  Werth  des  Gel- 
des nicht  kannte  und  nichts  weniger  als  ökonomisch 
war,  so  mussten  doch  seine  Einnahmequellen  ziemlich 
reichlich  fliessen,  wenn  er  nicht  irgendwie  Mangel 
leiden  sollte.  Vielleicht  hängt  es ,  da  er  nun  doch  — 
auch  wegen  der  Unterhaltung  oder  Unterstützung  seiner 
beiden  Brüder  —  zunächst  vorzugsweise  auf  den  eigenen 
Erwerb  angewiesen  war,  mit  diesen  Umständen  zusam- 
men ,  dass  er  bald  nach  der  Rückkehr  von  der  Kunst- 
reise, deren  Ruhmeserfolge  zudem  ohne  Zweifel  auch 
in  Wien  bekannt  geworden  waren,  eine  Reihe  von  klei- 
nem  Compositionen  im  Druck  erscheinen  Hess,  von 
denen  einige  mit  Bestimmtheit  auch  erst  in  diesem 

Winter  von  1796 — 97  geschrieben  sind.    So  die  vier- 
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händige  Sonate  in  D,  das  Kriegslied  der  Oesterreicher 
vom  14.  April  1797:  „Ein  grosses  deutsches  Volk'sind 
wir",  die  Serenade  Op.  8,  die  Klaviersonate  Op.  7, 
femer  im  Jafire  1798  die  dem  Grafen  von  Browne 
gewidmeten  drei  Streichtrios  Op.  9,  die  der  Gräfin 
von  Browne  dedicirten  drei  Klaviersonaten  Op.  10, 
die  XII  Variationen  über  „Ein  Mädchen  oder  Weib- 
chen", das  Trio  Op.  11,  der  Gräfin  von  Thun  gewidmet, 
sowie  die  Sonaten  Op.  12  und  die  Variationen  über 
„Mich  brennt  ein  heisses  Fieber";  sodann  im  Jahre 
1799  die  dem  Fürsten  Lichnowsky  gewidmete  Sonate 
pathötique  und  verschiedene  Variationenheftc  über 
Tliemen  aus  neu  aufgeführten  Opern,  wie  Salieri's 
„Falstaff*\  Süssmayr's  „Soliman  11"  und  Winter's  „Un- 
terbrochenes Opferfest",    sowie  die  kleinen  Sonaten 
Op.  14,  der  Baronin  von  Braun,  Gattin  des  Directors 
der  k.  k.  Theater,  gewidmet.  Dazu  kamen  einige  Werke, 
die  für  öffentliche  Aufführungen  bestimmt  waren,  ^'obei 
Beethoven  gewiss  auch  auf  die  eine  oder  andere  Art 
honorirt  ward,  \Nie  das  Trio  für  2  Oboen  und  englisch 
Hom  Op.  87,  das  Quintett  für  Kla\ier  und  Blasin- 
strumente Op.  IG  und  das  zweite  Concert  Op.   19. 
Teber  die  Entstehung   dieses  letzten  Werkes  wird 
z.   B.  von  Tomaschek  berichtet:    „Im  Jahre   1798 
kam  Beethoven,  der  Riese  unter  den  Klavierspielern, 
nach  Prag.  Er  gab  im  Convictsaale  ein  sehr  besuchtes 
Concert,  in  welchem  er  sein  C-  dur- Concert  Op.  15, 
dann  das  Adagio  und  das  graziöse  Rondo  aus  A-  dur 
*p.  2  ▼ortrug ,  dann  mit  einer  freien  Phantasie  über 
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das  ihm  von  der  Gräfin  Seh aus  Mozart's  «Titus» 

g^ebene  Thema  «Ah  tu  fossi  il  primo  oggetto»  schloss* 
Durch  Beethoven's  grossartiges  Spiel  und  vorzügUch 
durch  die  kühne  Durchführung  seiner  Phantasie  wurde 
mein  Gemüth  auf  eine  ganz  fremdartige  Weise  erschüt- 
tert —  Ich  hörte  Beethoven  in  seinem  zweiten  Con- 
certe,  dessen  Spiel  und  auch  dessen  Composition  nicht 
mehr  den  gewaltigen  Eindruck  auf  mich  machten.  Et 
spielte  diesmal  das  Concert  in  B-dur,  das  er  in  Prag 
erst  componirte".  ** 

So  sehen  wir,  dass,  wie  es  so  oft  bei  Künstlern 
geht,  auch  hier  der  äussere  Drang  mit  dem  innern  Trieb 
sich  verband,  um  in  rascher  Folge  eine  Eeihe  schönster 
Kunstwerke  ans  Licht  zu  fördern.    Und  wenn  auch 
unter  den  angeführten  Werken,  zu  denen  noch  das  im 
Winter  von  1799  auf  1800  entstandene  Septett  und 
die  erste  Symphonie,  sowie  „Christus  am  Oel- 
berge",  das  dritte  Klavierconcert,  die  Streich- 
quartetten Op.  18,  endlich  die  Sonaten  Op.  17  und 
Op.  22  und.  die  Prometheusmusik  hinzuzuzählen 
sind,  wenn  auch,  sage  ich,  unter  diesen  Werken  nur 
einzelne  wenige  sind,  die  vom  Standpunkt  dei*  Ent- 
wicklung   der   gesammten  Kunst   aus    als  wirkUch 
epochemachend  zu  gelten  haben  oder  gar  den  noch 
hohem  Anspruch  machen  dürfen,  auch  für  das  geistige 
Leben  der  Nation  eine  entscheidende  Bedeutung  zu 
besitzen,  so  ist  vor  allem  nicht  zu  übersehen,  dass  zu- 
nächst der  Künstler  selbst  auf  diesem  Wege  des  fleis- 
sigen  Schaffens  undHerausarbeitens  der  eigenen  innern 
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Natur  und  musikalischen  Anschauung  sich  mehr  aus 
fremden  oder  doch  Andern  mitgehörendep  Dingen 
zu  sich  selbst,  zu  seinem  eigensten  Wesen  hinarbeitete. 
Wenn  also  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  durch  man- 
ches dieser  Werke  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen ,  im 
Kleinen  wie  im  Grossen  des  blos  Formellen,  in  der 
Harmonie,  in  der  effectvoUem  Rhythmik  imd  geistigem 
Accentuation  das  Vorhandene  theils  äusserst  ge- 
schickt und  lebensvoll  verwerthet,  theils  wirklich 
fortgebildet  und  die  musikalischen  Mittel,  ja  die  einzel- 
nen Formen  besonders  in  ihrer  Architektonik  bereits 
mannichfach  und  wesentlich  erweitert  sind,  ja  dass 
Vieles  darin  auch  einen  reichern  Geistesgchalt 
zeigt  und  manch  zündenden  Funken  in  das  Em- 
pfindungsleben der  Zeit  geworfen  hat,  so  ist  doch,  wenn 
man  das  gesammte  Leisten  eines  Beethoven  über- 
schauend ins  Auge  fasst,  zu  sagen,  dass  in  den  aut- 
gezählten Werken  zunächst  nur  für  ihn  selbst  der  Vor- 
theil  lag,  sich  der  musikalischen  Mittel,  die  seine  Vor- 
gänger hervorgebildet  hatten,  so  zu  bemächtigen,  dass 
er  mit  vollster  Freiheit  darüber  schalten  und  sie  alle  mit 
Sicherheit  zum  Ausdrucke  seines  eigenen  Seins  zu 
verwenden  vermochte,  dass  aber,  falls  er  über 
diese  Werke  nicht  hinausgegangen  oder  vor  der  Zeit 
gestorben  wäre ,  nicht  zu  behaupten  wäre ,  Beethoven 
habe  die  Kunst  über  Haydn  oder  gar  über  Mozart 
weit  hinausgeführt  und  neue  geistige  Elemente  in  die 
Welt  wie  neue  sichere  Formen  in  die  Kunst  geworfen. 
Dienn  was  sie  nach  beiden  Seiten  hin  von  Neuem,  das 
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h«sat  hier  von  Höchsteigenem  der  Beetho 
Natur  enthalten,  wird  jedenfalls  weit  überboitn  von 
dem,  was  Andern  ebenfalls  und  der  Musik  überhaupt 
als  formelles  Element  eigen  ist,  und  kann  deshalb 
einstweilen  noch  nicht  unter  die  wirklich  umwälzen- 
den Erscheinungen  gerechnet  werden.  Freilich  was  in 
diesen  Werken,  über  die  erst  künftig  das  Genauere  zu 
sagen  ist,  von  echt  Becthoven'schem  Geiste  hervor- 
schaut, ist  in  Wahrheit  die  Klaue  oder  vielmehr  das 
stolze  Auge  des  Löwen  Es  gehörten  aber  ausser  der 
formellen  Gewandtheit,  die  dctu  Ktinstler  durch  das 
eigene  Schaffen  wird,  auch  bei  einem  Beethoven  noch 
Jene  tiefen  innen)  Proeesse  dazu,  die  den  eigent- 
lichen Menschen  hervorkehren  und  zu  denen  erst  das 
Leben,  die  freudige  oder  schmerzliche  Bertthmng 
mit  der  Welt  den  tief  umbildenden  AnstoBS  geben 
kann.  Und  es  versteht  sich,  dass  auch  diese  bei 
einem  Beethoven  nicht  gar  zu  lange  auf  sieb  warten 
Hessen.  Denn  bereitet  der  Mensch  in  allen  Fällen  sein 
Geschick  sich  selbst,  so  beschwört  die  ungemessene 
Naturkraft  eines  solchen  Titanen  vor  allem  die  rächen- 
den Angriffe  der  andern  Mächte  herauf,  und  aus 
Zu£all  und  Schuld  mischt  sich  jenes  verhängnissvolle 
Loos,  das  den  wahren  grossen  Mann  fast  in  allen  Fällen 
als  einen  Märtyrer  erscheinen  lässt  und  mit  einem 
tragischen  Nimbus  umgibt. 

Freilich  das  nächste,  was  mit  wahrhaft  nächt- 
lichen Schatten  in  das  trotz  allen  kleinen  Missgeschicks 
bisher  meist  helle  Dasein  des  verwöhnten,  ja  fast  ver- 
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götterten  Künstlers  hineinfährt,  scheint  so  unverdient 
und  so  schrecklich  zugleich,  dass  wohl  Keiner,  der  sich 
in  die  Lage  Beethoven's  hineindenkt,  davon  ohne  tiefstes 
Mitgefühl,  ohne  innerste  Rührung  veminunt  Es  ist 
die  Taubheit,  deren  Spuren  sich  schon  jetzt,  schon 
im  Jahre  1796  zeigen  und  die  stets  zunehmend  den 
grossen  Mann  allmäUg  wie  mit  sinkenden  Nebel- 
schleiern umwebt  und  mehr  und  mehr  von  der  Welt 
entfernt,  bis  sie  ihn  endUch  für  die  mitlebende  Mensch- 
heit wie  ein  geheinmissvoUes  Isisbild  in  fast  völlige 
Verborgenheit  einhüllt. 

Die  Fischhof  sehe  Handschrift  nennt  als  nächste 
Ursache  der  plötzlich  eingetretenen  Harthörigkeit  jene 
Erkältung,  die  Beethoven  sich  durch  unvorsichtiges 
Auskleiden  im  erhitzten  Zustande  zugezogen,  und  ver- 
legt dies  schon  in  das  Jahr  1796.*«  Bei  ihm  selbst 
findet  sich  die  erste  directe  Aeusserung  darüber  in 
dem  Briefe  vom  29.  Juni  1800  an  Wegeier,  wo  es  heisst  : 
„Nur  hat  der  neidische  Dämon  meiner  schlimmen  Ge- 
sundheit mir  einen  schlechten  Stein  ins  Bret  geworfen, 
nämlich  mein  Geh()r  ist  seit  drei  Jahren  immer 
schwächer  geworden,  und  zu  diesem  Gebrechen  soll 
mein  Unterleib,  der  schon  damals,  wie  Du  weisst,  elend 
war,  hier  aber  sich  verschlimmert  hat,  die  erste 
Veranlassung  gegeben  haben.''  Und  in  denselben  Tagen 
schreibt  er  an  seinen  Freund  Amen  da  in  Curland: 
„Wisse;  dass  mir  der  edelste  Theil,  mein  Gehör  sehr 
abgwonunen  hat.  Schon  damals,  als  Du  noch  bei  mir 
Itfstf  fühlte  ich  davon  Spuren  und  ich  verschwieg's. 
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nun  ist  es  immer  ärger  geworden;  ob  es  wird  kömien 
geheilt  werden,  das  steht  zu  erwarten;  es  soll  von  den 
Umständen  meines  Unterleibs  herrühren/^  Allein  schon 
in  dem  mehrerwähnten  Tagebuche  aus  der  ersten 
Wiener  Zeit  findet  sich  folgende  merkwürdige  Stelle: 
„Muth,  auch  bei  allen  Schwächen  des  Körpers  soll 
doch  mein  Greist  herrschen!  Fünfondzwansdg  Jahre 
sie  sind  da,  dieses  Jahr  muss  den  völligen  Mann 
entscheiden!  Nicht  [?]  muss  übrig  bleiben !^^  Da  nun 
Beethoven  nach  dein  Briefe  vom  2.  Mai  1810  und  andern 
Aeusserungen  sich  selbst  um  mindestens  zwei  Jahre 
jünger  hielt,  als  er  wirkUch  war,  so  muss  die  Zeit  dieses 
schmerzlichen  Ausrufs  über  körperliches  Leid  sein 
Geburtstag,  der  17.  December  1797  oder  1798  sein. 

Es  scheint  nun  wohl,  dass  er  sich  sogleich  an 
namhafte  Aerzte  wandte.  Der  erste,  von  dem  wir  hören, 
ist  der  Director  des  allgemeinen  Krankenhauses,  Peter 
von  Frank.*'  Dieser  wollte,  wie  Beethoven  seinem 
ärztlichen  Jugendfreund  am  Rhein  schreibt,  durch 
stärkende  Medicinen  seinem  Leibe  den  Ton  wieder- 
geben und  seinem  Gehör  durch  Mandelöl  helfen.  „Aber 
prosit!  Daraus  ward  nichts,  mein  Gehör  ward  immer 
schlechter  und  mein  Unterleib  blieb  in  seiner  vorigen 
Verfassung;  das  dauerte  bis  voriges  Jahr  [1799],  wo 
ich  manchmal  in  Verzweiflung  war.  Da  rieth  mir  ein 
medicinischer  Asinus  das  kalte  Bad  für  meinen  Zustand, 
ein  Gescheidterer  das  gewöhnUche  lauwarme  Donaubad. 
Das  that  Wunder,  mein  Gehör  blieb  oder  ward  noch 
schlechter."  Den  Winter  1 799  auf  1800  nun  ging's  ihm 
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„wirklich  elend",  er  hatte  schreckUehe  Koüken  and 
sank  wieder  in  sein  voriges  Leiden  zurück.  Dann 
ging  er  im  Mai  zum  dirigirenden  Feldstabsarzt  und 
kaiserlichen  Rath  Dr.  vonYering,  indem  er  meinte, 
dass  isein  Zustand  zugleich  einen  Wundarzt  erfordere. 
Er  hatte,  wie  er  selbst  sagt,  ohnehin  immer  Vertrauen 
zu  diesem  Manne^  dessen  Sohn  der  berühmte  Arzt 
Joseph  von  Vering  war  und  dessen  eine  Tochter  im 
Jahre  1808  Beethoven's  intimsten  Freund  Stephan  von 
Breuning  heirathete,  aber  bereits  elf  Monate  darauf 
starb.^^  Ihm  gelang  es  nun,  fast  gäuzUch  das  Unterleibs- 
leiden zu  heben,  und  zwar  durch  laue  Douaubäder,  in 
die  jedesmal  noch  ein  Fläschchen  stärkender  Sachen 
gegossen  wurde.  Er  gab  anfangs  keine  Medicin,  aber 
dann  im  Juni  Pillen  für  den  Magen  und  Thee  fürs 
Ohr,  worauf  sich  der  Leidende  stärker  und  besser 
befand,  ja  sich  fast  ganz  hergestellt  fülüte.  „Nur  meine 
Ohren,  die  sausen  Tag  und  Naclit  fort",  klagt  er  seinem 
rheinischen  Freunde  und  meint,  falls  der  Zustand  fort- 
dauere, so  werde  er  im  nächsten  P'rühjahr  nn  den  Rhein 
kommen,  wo  ihm  Wegeier  irgend  in  einer  schönen 
Gegend  ein  Haus  auf  dem  Lande  miethen  soll;  „und 
dann  will  ich  ein  halbes  Jahr  Bauer  werden,  vielleicht 
wird's  dadurch  geändert". 

Wo  Beethoven  den  Sommer  dieses  Jahres  18(X) 
zubrachte,  erfahren  wir  nicht.  Es  scheint  ihm  körpfer- 
Uch  nicht  übel  ergangen  zu  sein,  wenigstens  sehen  wir 
aus  der  Anzahl  der  damals  geschaffenen  Werke,  dass 
er  sehr  viel  zu  arbeiten  vermochte.  *^  Wegeier  hatte 
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angefragt,  wie  es  ihm  gehe  und  was  er  jetzt  brauche, 
worauf  er  am  16.  November  antwortet,  Vering  lasse 
ihn  nun  schon  seit  einigen  Monaten  Vesicatorien  auf 
beide  Arme  legen,  welche  aus  Seidelbast  beständen. 
Das  sei  eine  höchst  unangenehme  Kur,  indendüs  ihn 
immer  ein  paar  Tage  des  freien  Gebrauchs  der  Arme 
beraube,  ohne  der  Schmerzen  zu  gedenken;  er  könne 
nicht  läugnen,  das  Sausen  und  Brausen  sei  etwas 
schwächer  als  sonst,  besonders  am  linken  Ohre,  mit 
nvelchem  eigentlich  die  Gehörkrankheit  angefangen 
habe.  Aber  sein  Gehör  sei  gewiss  um  nichts  gebessert, 
und  er  wage  nicht  zu  bestijnmen,  ob  es  nicht  eher 
schlechter  geworden.  Mit  dem  Unterleibe  gehe  es 
besser;  besonders  wenn  er  einige  Tage  das  lauwarme 
Bad  gebrauche,  befinde  er  sich  acht,  auch  zehn  Tage 
ziemlich  wohl.  Sehr  selten  erhalte  er  einmal  etwas  Stär- 
kendes für  den  Magen,  mit  den  Kräutern  auf  den  Bauch, 
die  Wegeier  ihm  gerathen,  fange  er  auch  an ,  aber  von 
Sturzbädern  wolle  Vering  nichts  wissen,  „üeberhaupt 
bin  ich  mit  ihm  sehr  unzufrieden'',  heisst  es  weiter; 
„er  hat  gar  zu  wenig  Sorge  und  Nachsicht  für  so  eine 
Krankheit;  käme  ich  nicht  einmal  zu  ihm  und  das  ge- 
schieht auch  mit  viel  Mühe,  so  würde  ich  ihn  nie  sehen. 
Was  hältst  Du  von  Schmidt?  Ich  wechsle  zwar 
nicht  gern,  doch  scheint  mir,  Vering  ist  zu  sehr  Prak- 
tiker, als  dass  er  sich  viel  neue  Ideen  durchs  Lesen 
verschaffte.  Schmidt  scheint  mir  hierin  ein  ganz  an- 
derer Mensch  zu  sein  und  würde  vielleicht  auch  nicht 
so  nachlässig  sein.    Man  spricht  wieder  vom  Galva- 
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nism;  was  sagst  Du  dazu?  Ein  Mediciner  sagte  mir, 
er  habe  ein  taubstummes  Kind  sehen  sein  Gehör  wie- 
dererlangen (in  Berlin)  und  einen  Mann ,  der  ebenfalls' 
sieben  Jahre  taub  gewesen  und  sein  Gehör  wieder- 
erlad§t  habe.  Ich  höre  eben,  Dein  Schmidt  macht  hierin 
Versuche." 

Jobann  Adam  Schmidt,  k.  k.  Rath, Feldstabsarzt 
und  wie  die  Titel  alle  heissen,  die  auf  dem  ihm  1803 
dedicirten  Trio  Op.  38  (nach  dem  Septett)  verzeichnet 
sind,  stand  mit  Wegeier  bis  zu  seinem  Tode  in  der 
innigsten  freundschaftUchen  Verbindung.  Das  Jahr- 
buch der  Tonkunst  für  1 796  nennt  ihn  „einen  vortreff- 
lichen Violinspieler,  welcher  vormals  in  allen  unseru 
Privatakademien  mit  offenen  Armen  aufgenommen 
wurde  und  vorzüglich  in  Quartetten  wegen  seines  heb- 
lichen Tons  und  seiner  schönen  Empfindung  glänzte, 
aber  zum  Verdruss  unserer  wahren  Musikfreunde  sich 
seit  einiger  Zeit  her  sehr  zurückzieht".  Beethoven 
scheint  in  seiner  Familie  ebenfalls  wohl  aufgenommen 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  spricht  die  Dedication 
jenes  Trios  von  dem  „aimable  cercle  de  Votre  famille" 
und  von  „amitiö"  und  „gratitude",  wie  von  „vivacite  et 
cordiaUte  de  mes  sentiments".  Von  einer  entscheidenden 
ärztUchen  Hülfe,  die  Beethoven  von  Schmidt  erfahren, 
ist  dort  nicht  das  Geringste  augedeutet,  wolil  aber  in 
dem  Testament  vom  October  18(.)2,  wo  Beethoven  ihn 

s 

einen  vernünftigen  Arzt  nennt  und  seine  Dankbarkeit 

"^of  das  innigste  ausspricht.  Vielleicht  jedoch  war  dem 

Amten  Arzt  die  Sache  im  Anfang  zu  unbedeutend 
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oder  Beethoves  nicht  folgsam  genug,  und  dies  Letztere 

^iwar  wohl  eid  Hauptgrund,  warum  keine  der  Kuren 

dauernd  bei  ihm  anschlug.    Er  gebrauchte  sie  nicht 

<^onsequent,  wollte  sofortige  Wirkung  sehen  und  meinte, 

-wem  nur  die  geringste  Besserung  eingetreten  war, 

•  sogleich  aller  Hülfe  entbehren  zu  können ,  deren  An- 

^dime  ihm  so  überaus  lästig  war.     So  scheint  denn 

.mich  Dr.  Schmidt  zunächst  nichts  ausgerichtet  zu 

iben,  und  als  nun  die  berühmten  Aerzte  der  Haupt- 

s-t^ddt  durchprobirt  waren  und  das  Uebel  stets  dasselbe 

belieb,  ja  oft  ärger  hervortrat,  wandte  er  sich  auf  den 

K-sith  seiner  Freunde  und  zwar,  wie  Schindler  sagt,  „mit 

Q-  cnehmigung  seines  Arztes"  zu  andern  Praktikanten. 

„Es  lebte  nämlich",  erzählt  die  Fischhof  sehe  Hand- 

solirifl,  „an  der  Metropolitankirche  zu  St.-Stephan  ein' 

tioisüicher  [Pater  Weiss]  mit  dem  wohlverdienten 

R-uie,  Gehörkranke  zu  heilen,  der  auch  viele  bewährte 

Zeugnisse  von  solchen  Personen  aufzuweisen  hatte,  die 

durch  seine  Mittel  genesen  waren.  Herr  von  Zmcskall 

bewog  mit  vieler  Mühe  Beethoven ,  mit  ihm  dahin  zu 

g^hen.  Anfangs  befolgte  er  auch  den  Rath  des  Arztes; 

^  er  aber  täglich  zu  ihm  gehen  musste,  um  sich  eine 

Flüssigkeit  ins  Ohr  träufeln  zu  lassen,  so  war  ihm 

^cses  um  so  unangenehmer,  als  er  bei  seiner  Ungeduld 

^h  wenig  oder  gar  keine  Besserung  zu  spüren  glaubte, 

^  blieb  aus.  Der  besorgte  Arzt  verständigte  Herrn 

von  Zmeskall  davon,  welcher  ihn  jedoch  bat,  sich  zu 

dem  eigensinnigen  Kranken  selbst  zu  verfügen,  um 

seiner  Bequemlichkeit  entgegen  zu  kommen.     Der 
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Geistliche,  gutmüthig  besorgt,  Beethtven  zu  helfen, 
ging  in  dessen  Wohnung,  aber  ebenso  war  seine 
Bemühung  in  wenigen  Tagen  schon  vergebens,  indem 
Beethoven  sich  verläugnen  liess  und  so  eine  vielleicht 
mögliche  Hülfe  oder  mindestens  Linderung  seines 
Zustandes  vernachlässigte/^ 

Dass  bei  solchen  Umständen  keine  Besserung 
des  Leidens  eintrat,  ist  begreiflich,  und  es  war  also 
wohl  nicht  ganz  ohne  Schuld  von  selten  Beethoven's, 
dass  das  Uebel  allmälig  ein  chronisches  wurde  und  in 
solcher  Weise  zunahm,  dass  an  Heilung  nicht  mehr  zu 
denken  war  und  am  Ende  merkliche  Taubheit  eintrat. 

In  welcher  Weise  nun,  das  ist  eine  der  zumeist 
interessirenden  Fragen,  empfand  Beethoven  damals 
das  Leiden  in  Beziehung  auf  seine  Kunst? 

„Um  Dir  einen  Begriff  von  dieser  wunderbaren 
Taubheit  zu  geben'',  schreibt  er  selbst  im  Juni  ISOO 
vertrauüch  an  Wegeier,  „so  sage  ich  Dir,  dass  ich  mich 
im  Theater  ganz  dicht  am  Orchester  anlehnen  muss, 
um  den  Schauspieler  zu  verstehen.  Die  hohen  Töne 
von  Instrumenten,  Singstimmen,  wenn  ich  etwas  weit 
weg  bin,  höre  ich  nicht.  Im  Sprechen  ist  es  zu  verwun- 
dem ,  dass  es  Leute  gibt ,  die  es  niemals  merkten ;  da 
ich  meistens  Zerstreuungen  hatte,  so  hält  man  es  dafär. 
Manchmal  auch  höre  ich  den  Redenden,  der  leise  spricllt, 
kaum,  ja  die  Töne  wohl,  aber  die  Worte  nicht;  und 
doch,  sobald  Jemand  schreit,  ist  es  mir  unausstehlich."** 

Wie  aber  empfand  er  dasselbe  in  seinem  Gemüthe? 

—  ,4<^h  kann  sagen ,  ich  bringe  mein  Leben  elend 
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zu",  ruft  er  demselben  Freunde  in  die  treue  Seele;  „seit 
zwei  Jahren  fast  meide  ich  alle  Gesellschaften ,  weil's 
mir  nicht  möglich  ist  den  Leuten  zu  sagen:  ich  bin 
taub.  Hätte  ich  irgend  ein  anderes  Fach,  so  ging's 
noch  eher,  aber  in  meinem  Fache  ist  das  ein  schreck- 
licher Zustand.  Dabei  meine  Feinde,  deren  Zahl  nicht 
gering  ist,  was  würden  diese  hierzu  sagen!  —  \yas  es 
nun  werden  wird,  das  weiss  der  hebe  Himmel.  Vering 
sagt,  dass  es  gewiss  besser  werden  wird,  yrenn  auch 
nicht  ganz.  Ich  habe  schon  oft mein  Dasein  ver- 
flucht; Plutarch  hat  mich  zu  der  Resignation  geführt. 
Ich  will,  wenn's  anders  möglich  ist,  meinem  Schicksal 
trotzen ,  obschon  es  Augenblicke  meines  Lebens  geben 
wird,  wo  ich  das  unglücklichste  Geschöpf  Gottes  sein 
werde."  Und  an  Amenda:  „Ob  nun  auch  das  Gehör 
besser  werden  wird,  das  hoffe  ich  zw^r,  aber  schwerlich, 
solche  Krankheiten  sind  die  unheilbarsten.  Wie  traurig 
ich  nun  leben  muss,  Alles,  was  mir  lieb  und  theuer  ist, 
meiden  und  dann  unter  so  elenden  egoistischen  Men- 
schen wie —  O  wie  glückUch  wäre  ich ,  wenn 

ich  mein  vollkommenes  Gehör  hätte ;  dann  eilte  ich  zu 
Dir,  aber  so,  von  Allem  muss  ich  zurückbleiben,  meine 
schönsten  Jahre  werden  dahinfliegen,  ohne  alles  das 
zu  wirken,  was  mich  mein  Talent  und  meine  Kraft 
geheissen  hätten.  Traurige  Kesignation,  zu  der  ich 
meine  Zuflucht  nehmen  mussl  Ich  habe  mir  freilich 
vorgenommen,  mich  über  alles  das  hinauszusetzen,  aber 
wie  wird  es  möglich  sein?  Ja,  Amenda,  wenn  nach 
einem  halben  Jahre  mein  Uebel  unheilbar  wird,  dann 
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mache  ich  Anspruch  auf  Dieb ,  dann  mosst  Du  Alks 
verlassen  und  zu  mir  kommen,  ich  reise  dann  (bei 
meinem  Spiel  und  Composition  macht  mir  mein  üebd 
noch  am  wenigsten,  nur  am  meisten  im  Umgang)  und 
Du  musst  mein  Begleiter  sein.  —  Ja,  Du  schlägst  mir's 
nicht  ab ,  Du  hilfst  Deinem  Freund  seine  Sorgen,  sein 
Uebel  tragen."  Dabei  schämt  er  sich,  wie  leicht  be- 
greiflich ,  dieses  Zustandes  und  wünscht  ihn  möglichst 
geheim  zu  halten.  „Ich  bitte  Dich,  von  diesem  meinem 
Zustande  Niemandeili ,  auch  nicht  einmal  der  Lorchen 
etwas  zu  sagen ,  nur  als  Geheimniss  vertrau'  ich  Dir's 
an",  ruft  er  Wegeier  zu  und  fordert  das  Gleiche  von 
Amenda. 

Wir  erkennen ,  dass  das  Leid  ihm  manchmal  wie 
die  Welle  bis  an  den  Mund  hinansteigt,  und  manche 
Note  in  seinen  Werken  verräth  schon  die  heisse  Arbeit 
der  Seele,  Herr  über  die  Noth  des  Körpers  zu  werden 
und  auf  Alles,  was  Lebensglück  heisst,  zu  verzichten. 
Man  denke  nur  an  das  Adagio  appassionato  im  F-dur- 
Quartett  Op.  18  I!  Doch  so  lange  nur  diese  Noth  des 
Leibes  ihn  plagte,  sehen  wir  ihn  trotz  Allem  im  Ganzen 
noch  wohlgemut h  und  vernehmen  auch  in  seinen  Wer- 
ken noch  nicht  jene  ureigenen  Töne ,  die  des  Herzens 
tiefste  Redrüngniss  den  Menschen  lehrt.  Aber  auf 
einen  andcni  schönen  Weg  bringt  ihn  diese  herbe 
Lebenserfahrung,  indem  sie  ihm  neben  allen  Zielen^  die 
der  künstlerische  Ehrgeiz  zu  erreichen  strebt,  das 
höhere  Ziel  der  Ver\'ollkommnung  des  innem  Menschen 
xeigt  ^So  viel  wiH  ich  Euch  sagen,  dass  Ihr.  mich  nur 
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recht  gross  wiedersehen  werdet",  verspricht  er  dem 
Freunde  am  Rhein  im  Juni  1800;  „nicht  blos  als 
Künstler  sollt  Ihr  mich  grösser,  sondern  auch  als 
Mensch  sollt  Ihr  mich  besser,  vollkommenerfinden." 
Zudem  hat  er  die  Freude,  dass  die  thätige  Anspannung 
der  letzten  Jahre,  die  der  Drang  körperlichen  Elends 
bei  einem  Beethoven  nur  erhöhen  konnte,  ihm  in  jeder 
^  Hinsicht  lohnend  geworden  ist.  Bereits  im  Mai  1797 
durfte  er  an  Wegeier  schreiben :  „Mir  geht's  gut  und 
ich  kann  sagen ,  immer  besser" ,  und  im  Juni  1 800  so- 
gar: „Von  meiner  Lage  willst  Du  was  wissen?  Nun,  sie 
wäre  eben  so  schlecht  nicht.  Seit  vorigem  Jahre  hat 
mir  Lichnowsky,  der,  so  unglaublich  es  Dir  auch  ist, 
wenn  ich  Dir  es  sage,  immer  mein  wärmster  Freund 
war  und  geblieben  ist  (kleine  MisshelUgkeiten  gab  es 
ja  auch  unter  uns,  und  haben  eben  diese  unsere  Freund- 
schaft nicht  befestigt?),  eine  sichere  Summe  von  600 Fl., 
ausgeworfen,  die  ich,  solange  ich  keine  für  mich  pas- 
sende Anstellung  finde,  ziehen  kann.  Meine  Compo- 
sitionen  tragen  mir  viel  ein,  und  ich  kann  sagen,  dass 
ich  mehr  Bestellungen  habe,  als  fast  möglich  ist,  dass 
ich  befriedigen  kann.  Auch  habe  ich  auf  jede  Sache 
sechs,  sieben  Verleger  und  noch  mehr,  wenn  ich  mir's 
angelegen  sein  lassen  will;  man  accordirt  nicht  mehr 
mit  mir,  ich  fordere  und  man  zahlt.  Du  siehst,  dass  es 
eine  hübsche  Sache  ist;  z.  B.  ich  sehe  einen  Freund  in 
Noth  und  mein  Beutel  erlaubt  eben  nicht,  ihm  gleich 
zu  helfen,  so  darf  ich  mich  nur  hinsetzen  und  in  kurzer 
Zeit  ist  ihm  geholfen. '  Auch  bin  ich  ökonomischer  als 

Nohl,    Beethoven'a  Manne-salter  7 
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sonst.  Sollte  ich  immer  hier  bleiben ,  so  bringe  ich's 
auch  sicher  dalün ,  dass  ich  jährlich  immer  einen  Tag 
zur  Akademie  erhalte,  deren  ich  einige  gegeben."** 
Und  ähnhch  äussert  er  sich  gegen  Amenda.  Dass  er 
diese  schönen  Erfolge  vor  allem  dem  unausgesetzten 
Fleisse  verdankte,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  er- 
fahren aber  zum  Uefoerfluss  noch  aus  seinem  eigenen 
Munde  zu  dieser  Zeit,  wie  es  schon  damals  seine  Ge- 
wohnheit  war,  in  der  Frühe  stets  um  5  oder  6  Uhr  auf 
zu  sein  und  zu  arbeiten. 

Zudem  hatte  er  gerade  damals  auch  von  aussen 
her  noch  Anregung  genug,  die  verschiedenartigsten 
Werke  zu  schaffen,  denn  noch  hatte  er  sich  dem  Kreise 
der  kunstliebenden  Menschen  nicht  so  sehr  entzogen 
und  sich  so  völhg  auf  sein  eigenes  inneres  Leben  con- 
centrirt ,  wie  das  schon  bald  wenigstens  für  eine  Weile 
der  Fall  sein  sollte.  Die  MusikaufRilu-ungen  vor  grossem 
Pubükum  boten,  wie  wir  sahen,  manchen  Anlass  zu 
Compositionen ,  ebenso  die  Privatuuterhaltungen  bei 
Lichnowsky,  Graf  Browne  und  andern  Gönnern  und 
Freunden,  und  Se)'fried  berichtet  ausdrücklich,  dass 
besonders  das  später  von  Rasumowsky  für  Lebens- 
dauer engagirte  Streichquartett  alles  Neue  von  Beet- 
hoven „brühwarm  aus  der  Pfanne  weg'^  probirte.  Dieses 
Quartett  der  Künstler  Seh  uppanzigh,  Sina,  Weiss 
und  Kraft,  die  sänmitlich  Beethoven  zeitlebens 
mehr  oder  weniger  nah  befreundet  blieben,  hatte 
ohne  allen  Zweifel  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
dasVerBt&ndniss  seiner  Werke  beim  grossen  Publikum, 
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ja  in  mancher  Hinsicht  auf  sein  eignes  Schaffen.  Die 
Bemerkungen  dieser  Herren  nahm  ja  nach  der  Ver- 
sicherung Wegeler's;  welcher  „meistens,  wo  nicht  jedes- 
mal zugegen"  war ,  Beethoven  inmier  mit  Vergnügen 
an.  So  machte  ihn,  um  nur  eins  anzuführen,  der  be- 
rühmte Violoncellist  Kraft  in  Wegeler's  Gegenwart 
aufmerksam ,  eine  Passage  im  Finale  des  dritten  Trio 
Op.  1  mit  sulla  corde  6-  zu  bezeichnen  und  in  dem 
zweiten  dieser  Trios  den  Viervierteltakt,  mit  dem  Beet- 
hoven das  Finale  bezeichnet  hatte,  in  ^j^  umzuändern. 

Sehen  wir  uns  diesen  Virtuosqnkreis  nun  zunächst 
etwas  näher  an. 

lieber  Schuppanzigh  berichtet  in  dessen  bio- 
graphischem Abriss  in  SchilUng's  „Universallexikon  der 
Tonkunst"  der  Ritter  von  Seyfried:  „Wie  bekannt  war 
Beethoven  im  fürstUch  Rasumowsky'schen  Hause  so  zu 
sagen  Hahn  im  Korbe.  Alles  was  er  componirte,  wurde 
dort  brühwarm  aus  der  Pfanne  durchprobirt  und  nach 
eigener  Angabe  haarscharf  genau,  wie  er  es  eben  so 
und  schlechterdings  nicht  anders  haben  wollte,  ausge- 
führt, mit  einem  Eifer,  mit  Liebe,  Folgsamkeit  und 
einer  Pietät,  die  nur  solch  glühenden  Verehrern  seines 
erhabenen  Genius  entstammen  konnte,  und  einzig  blos 
durch  das  tiefste  Eindringen  in  die  geheimsten  Inten- 
tionen, durch  das  vollkommenste  Erfassen  der  geistigen 
Tendenz  gelangten  jene  Quartettisten  im  Vortrage 
Beethoven'scher  Tondichtungen  zu  jener  universellfen 
Berühmtheit,  worüber  in  der  ganzen  Kunstwelt  nur 

eine  Stimme  herrschte."    In  der  Leipziger  A.  M.  Z. 
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von  1805  wird  das  Spiel  des  ersten  Geigers,  def  nur 
sechs  Jahre  jünger  war  als  Beethoven,  so  charakterisirt : 
„Schuppanzigh  weiss  bei  seinem  vortrefflichen  Quar- 
tettenvortrage  in  den  Geist  der  Compositionen  genau 
einzudringen  und  das  Feurige,  Kräftige,  aber  auch  das 
Feinere,  Zarte,  Humoristische,  Liebliche,  Tändelnde 
so  bezeichnend  herauszuheben ,  dass  die  erste  Violine 
kaum  besser  besetzt  sein  könnte",  und  diese  Schil- 
derung ist,  als  wenn  sie  vom  Vortrag  gerade  Beethoven'- 
scher  Musik  hergenommen  wäre.  **  Der  verhältniss- 
mässig  junge  Componist  führ  diesen  Künstlern  aber 
auch  zuweilen  gewaltig  durch  die  Parade.  So  existirt 
ein  grosses  Blatt  mit  Bleistift-Hünenzügen  von  Beet- 
hoven's  Hand,  worauf  folgender  Ukas  des  „Grdss- 
moguls":  „Der  Musikgraf  [wohl  Zmeskall,  der  nach 
Wegeler's  Mittheilung  bei  Lichnowsky  als  Cellist  mit- 
thätig  war]  ist  heute  infam  cassirt.  Der  erste  Geiger 
wird  ins  Elend  nach  S  iberi  en  transportirt.  Der  Ba  rou 
hat  einen  ganzen  Monat  das  Verbot,  nicht  mehr 
zu  fragen,  nicht  mehr  voreilig  zu  sein,  sich  mit 
nichts  als  seinem  ipsemiserum  abzugeben." 

Vor  allem  mit  Schuppanzigh,  der  von  einer 
komischen  Wohlbeleibtheit  war,  pflegte  Beethoven 
erstaunlich  derb  umzugchen,  und  es  ist  ein  Beweis 
sowohl  der  innem  Tüchtigkeit  beider  Männer  als  der 
künstlerischen  Achtung,  die  sie  vor  einander  hatten, 
dass  dergleichen  ihr  Verhältniss  nicht  nur  nicht  störte, 
^nndern  gleichsam,  wie  jene  Misshelligkeitcn  mit  den 
tmideD,  nur  befestigte.    So  existirt  ein  Kanon  für 
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zwei  Singstimmen  und  vierstimmigen  Chor  mit  dem. 
Titel  „Lob  auf  den  Dicken",  den  Beethoven  im  Jahr 
1801  auf  das  leere  letzte  Blatt  des  Originalmanuscripts 
der  Sonate  Op.  28  (im  Besitz  des  Herrn  Joh.  Kaflfka 
in  Wien)  schrieb  und  der  beginnt:  „Schuppanzigh  ist 
ein  Lump,  Lump,  Lump."  Und  es  schien  ihn  gar  nicht 
zu  geniren,  dass  jenen  so  etwas  ärgerte.  Vielmehr 
meint  er  einmal  1804  gegen  Ries:  „Er  könnte 
sich^  freuen,  wenn  meine  Kränkungen  ihn  magerer 
machten."  Dafür  heisst  es  aber  auch  ein  andermal, 
in  der  öflFentlichen  Danksagung  für  die  Mithülfe  bei 
den  Akademien  vom  8.  und  12.  December  1813: 
„Wenn  Herr  Schuppanzigh  an  der  Spitze  der  ersten 
Violine  stand  und  durch  seinen  feurigen,  ausdrucks- 
vollen Vortrag  das  Orchester  mit  sich  fortriss"  u.  s.  w. 
Auch  in  spätesten  Jahren,  nachdem  der  erste  Geiger 
von  1816 — 23  in  Russland  gewesen  war,  blieb  das 
stete  Streiten  und  Versöhnen,  das  so  überall  in  Beet^ 
hoven's  Leben  eine  unerquickliche  Rolle  spielt,  das 
gleiche,  wie  das  bekannte  Billet  vom  April  1824 
beweist:  „An  Herrn  Schuppanzigh.  Besuche  Er  mich 
nicht  mehr.  Ich  gebe  keine  Akademie.  Beethoven."  . 
Und  selbst  zu  der  ersten  Aufführung  der  letzten  Quar- 
tetten, wie  Op.  127  u.  a.,  waren  Schuppanzigh,  Weiss 
and  Linke  nöthig,  aber,  wie  es  scheint,  haben  sie  sämmt- 
lich  damals  nicht  mehr  ausgereicht,  das  tiefgehaltvolle 
Werk  so  zu  produciren  wie  die  Sachen  der  frühern 
Periode.  W-enigstens  schreibt  Beethoven  im  Sommer 
1825  dem  Neffen  über  diese  Aufführung:  „Du  könntest 
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noch  beifägen  [za  dem  Brief  an  GallizBi.  ftr  den  das 
Quartett  bestimmt  war],  dass  er  ädi  an  das  Zdtimgs- 
gewäsehe  nicht  störe,  die.  wenn  idi  woUte,  midi  nidit 
wenig  ansposaonen  würde,  das  QnaiteCt  sei  zwar  das 
erste  Mal,  da  Schuppanzigii  es  ge^idt.  misslaDgen, 
indem  er  dordi  seine  Did^e  mehr  Zeit  braodie  als 
froher,  bis  er  eine  Sadie  ^ekfa  erkome,  und  vide 
andere  Umstände  dazu  bdgetragen.  dass  es  nidit  ge- 
lingen konnte,  aodi  ihm  dieses  tod  mir  Toraiis- 
gesagt:  denn  trotzdem,  dass  Schoppanzigfa  imd  zwei 
Andere  die  Pension  von  i&rstl.  Personen  [Rasu- 
mowsky]  beziehen,  so  ist  doch  das  Quartett  nicht 
mehr,  was  es  war,  da  alle  immer  zusammen  waren."" 

Ferner  der  Violoncellist  Anton  Kraft,  den 
Mozart  im  April  17><1«  nebst  seinem  Sohne  Nikolaus 
in  Dresden  traf  und  mit  ihm  und  Antoine  Tevber 
das  reizende  Streichtrio  in  E  spielte,  das  ..so  ganz 
hörbar  executirt  wurde,"  wird  freilich  schon  180l>  von 
Beethoven  selbst  als  .,die  alte  Kraft"*  und  der  ^eben 
auch  alte  Kraft""  bezeichnet.  Allein  das  Jahrb.  der  Tonk. 
von  1 71*6  sagt  über  Vater  und  Sohn:  „Beide  spielen  das 
Violoncell  ganz  vorzdgUch  gut  und  gehören  ohnstrei- 
tig  unter  die  ersten  Meister  dieses  Instruments  zu 
Wien.""  Und  dass  Beethoven  sein  Verdienst  auch  zu 
schätzen  wusste,  erfohren  wir  aus  dem  Briefe  an  den 
Erzherzog  Rudolf  vom  Jahre  1815,  der  in  jeder  Hin* 
sieht  mittbeile&swerth  ist.  ..Nicht  Anmassung"".  heisst 
^  dort,  ,4udit  als  wenn  ich  der  Fürsprecher  dürfte 
l  Jonuidem  sein,  oder  als  wenn  ich  mich  einer 
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besondern  Gunst  Ew.  Kais.  Hoheit  rühmte,  machen 
mich  Ihnen  etwas  vortragen ,  so  einfach ,  als  es  selbst 
in  sich  ist.  —  Gestern  war  der  alte  Kraft  bei  mir;  er 
glaubte,  ob  es  nicht  möglich  zu  machen,  dass  man  ihm 
in  Ihrem  Palaste  eine  Wohnung  gäbe ;  et  würde  dafür 
£.  Kais.  H.  so  oft  zu  Diensten  sein,  als  Sie  es  nur 
immer  verlangten.  Zwanzig  Jahre  sei  er  jetzt  im  Hause 
des  Fürsten  Lobkowitz,  lange  Zeit  hindurch  habe  er  kei- 
nen Gehalt  empfangen,  jetzt  müsse  er  auch  seine  Woh- 
nung räumen,  ohne  irgend  eine  Entschädigung  dafür  zu 
erhalten.  —  Die  Lage  des  armen  alten  verdienten 
Mannes  ist  hart,  und  ich  hätte  mich  wohl  auch  gewiss 
einer  Härte  schuldig  gemacht,  wenn  ich  es  nicht  gewagt 
hätte,  sie  Ihnen  vorzutragen.  —  Gr.  Troyer  wird 
I.  K.  Höh.  um  eine  Antwort  bitten.  —  Da  die  Rede 
von  der  Erleichterung  der  Lage  eines  Menschen  ist, 
verzeihen  Sie  schon  Ihrem  — " 

Mit  dem  ausgezeichneten  Cellisten  Joseph  Linke, 
d^r  freilich  erst  1807  nach  Wien  kam  und  sogleich  bei 
Rasumowsky  eintrat,  blieb  das  Verhältniss  stets  das 
beste;  er  ist  dem  Meister  eben  immer  der  „Rechte", 
wenn  es  ihm  gilt,  seine  neuesten  Werke  öffentlich  zu 
produciren.  „Lieber  Linke  und  Rechte"  wird  er  an- 
geredet, als  es  sich  um  den  Vortrag  des  Trios  Dp.  97 
in  seiner  Akademie  handelt,  und:  „Rechnen  Sie  allzeit 
auf  nüdi,  wo  ich  dienen  kann.  Ihr  Freund  Beethoven" — 
8chliesst  das  Billet.  Im  Sommer  1825  besuchte  Linke 
mit  einigen  andeni  Künstlern  den  ergrauten  Meister 
auf  dem  Lande,  um  von  ihm  das  Es-  dur-  Quartett 
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Op.  ]'21  wiuilcr  zu  haben,  wobei  denn  Beethoven  Amm 
Notleii  /iiiuft :     „Die  Anhäiiglichkeil  voii  tQchUges'I 
Küiisticni  ist  nicht  zu  verachten  und  ücut  einen  doch.^ 
l^liensii  wtsrdeu  wir  sehen,  dass  der  Bratschist  Weis 
bis  zu  ilijcthoven's  Ende  in  dessen  Nälie  blieb.  "' 

MitZniüskall  von  Uouianovecz,  der,  wii- es 
sclifinl,  tidt/  aller ytrebsamlieit  sowohl  in  derCompu- 
sition  wie  im  Spiel  t^eines  Instruments  doch  nur 
Diletiantisches  leistete,  ging  der  Meister  in  kOnst- 
leriscliür  Hinsicht  nalürhch  noch  rücksichtsloser  um. 
Dieser,  „UR-in  wohlfeilster  Baron,  mon  ami  i  bon 
niarclie",  gehörte,  wie  Beethoven  selbst  einmal  s^t,  za 
seiiiL-n  frühesten  Fretiudeuin  Wienundspidte  hftofig  bei 
ri'ivalauffüIiMiii^'en  die  Violoncellstimme.  Es  scheint 
il.i'  !.i  iiiimei"  so  ganz  mit  rechten  Dingen, 

e  zugegangen  zu  s 
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von  vielleicht  die  auch  dabei  sein  könnte,  dass  Kraft 
und  S.  [Schuppanzigh]  nicht  gut  harmoniren ,  so  mag 
nur  imnieihin  diir  Hr.  v.  Z.  jedoch  nicht  als  Musikgraf, 
sondern  als  tüchtiger  Musiker  sich  dabei  auszeichnen." 
Wenn  es  dann  gut  gegangen  war,  kamen  Billets 
.wie  folgende:  „Uebrigens  geben  wir  uns  die  Elire, 
Ihnen  zu  sagen,  dass  wir  Ihnen  nächstens  einige  De- 
corationen von  nnscmi  Hausorden  zuschicken  werden, 
"das  grosse  für  Sie  selbst,  die  andern  nach  Uelieben, 
jedoch  keinem  PfatTen  eins"  —  und:  ,,Es  kuniiFe  denn 
doch  sein,  dass  Sie  noch  die  grosse. Decoration  des 
Cello^rdene  erhielten  —  wir  sind  Ihnen  gabz  wohl- 
gewogen. Dero  freimdÜchater  Freiind  Beethoven."  — 
Meistens  aber  liebte  er  ihn  mit  seinen  musikalischen 
Bestrebungen  zu  necken,  „Werden  Sie  nicht  un- 
willig, nächstens  schicke  ich  Ihnen  meine  Abhandlung  ■ 
über  die  4  Violonschell-Saiten ,  sehr  gründhch  abge- 
fasst,  erstes  Kapitel:  Von  den  Gedärmen  über- 
haupt —  2.  K.  von  den  Darmsaiten"  n.  8.  w.,  heisst  es 
am  5.  Sept.  IHIG,  und  ein  andermal  (30.  Jan.  1817): 
„Obwohl  Sie  nur  ausübender  Künstler,  so  bedienten 
Sie  sich  doch  mehrmals  der  Einbildungskraft"  —  was 
sich  auf  die  kleinen  Com]>ositionen  bezieht,  die  das 
Resultat  davon  waren,  wenn  der  k.  ungarische  Hof- 
secretär  zuweilen  ebenfalls  den  Pegasus  bestieg,  auf 
dessen  Flügelrücken  er  allerdings  Beethoven  wie  ein 
Sonntagsreiter  erscheinen  musste.  Dergleichen  that 
natürlich  dem  persönlichen Verhältniss  der  Beiden  auch 
nicht  den  entferntesten  Abbruch.  ** 
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Zu  den  Freunden,  die  zugldch  rnnsikaBsrh  mit- 
thätig  in  BeethoTen's  Atmosphäre  lebten,  gdiörte  aber 
damals  vor  allen  auch  der  schon  genannte  Amen  da, 
der  später  Landpfarrer  und  staricer  FamilieoTater  in 
Talsen  in  Kurland  wurde.  In  einem  Billet  BeethoTen*s 
an  ZmeskaU  heisst  es:  „Der  Amen  da  soll  statt  einer 
Amende  [die  er  zuwj  eilen  für  sein  schlechtes  Paa- 
siren  verdient"  etc.  Also  wirkte  er  bei  Privatmusiken 
mit  und  zwar  wahrscheinlich  an  der  Geige,  denn 
heethoven  hatte  ihm  sein  Quartett  in  F-  dur  Op.  18 
Nr.  1  geschenkt.  Es  heisst  darüber:  ,,I>ein  Quartett 
gib  ja  nicht  weiter,  weil  ich  es  sehr  umgeändert  habe, 
indem  ich  erst  jetzt  recht  Quartetten  zu  schreiben 
weiss,  was  Du  schon  sehen  wirst,  wenn  Du  sie  erhalten 
wirst."  Wann  er  nach  Wien  gekommen,  erfahren  wir 
nicht.  Dass  aber  zwischen  beiden  ein  Freundschaftsbund 
geschlossen  ward,  ^ie  ihn  jene  schwärmerische  Zeit  in 
dem  Uemüth  eines  Beethoven  erzeugen  musste^  hören 
wir  aus  seinem  eigenen  Munde:  „Wie  kaum  Amenda 
zweifeln,  dass  ich  seiner  je  vergessen  könnte  —  weil 
ich  ihm  nicht  schreibe  oder  geschrieben,  —  als  wenn 
das  Andenken  der  Menschen  sich  nur  so  gegen  einan- 
der erhalten  könnte!  —  Tausendmal  kommt  mir  der 
b  e  s  t  e  d  e  r  M  e  n  s  c  h  e  n,  den  ich  kennen  lernte,  im  Sinn. 
Ja  gewiss,  unter  den  zwei  Menschen,  die  meine  ganze 
Liebe  besassen  und  wovon  der  eine  noch  lebt ,  bist  Du 
der  dritte  —  nie  kann  das  Andenken  an  Dich  er- 
löschen.'^ Kurz  darauf  erfolgt  dann  jener  schöne  Brief 
^  1.  Juni  1800:  „Mein  lieber,  mein  guter  Amenda, 
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mein  herzlicber  Freund,  mit  inniger  Bührung,  mit 
gemischtem  Schmerz  und  Vergnügen  habe  ich  Deinen 
letzten  Brief  erhalten  und  gelesen.  Womit  soll  ich 
Deine  Treue,  Deine  Anhänglichkeit  an  mich  ver- 
gleichen 1  O,  das  ist  recht  schön,  dass  Du  mir  immer 
so  gut  geblieben,  ja  ich  weiss  Dich  auch  mir  von  allen 
bewährt  und  herauszuheben.  Du  bist  kein  Wiener 
Freund,  nein,  Du  bist  einer  von  denen,  wie  sie  mein 
vaterländischer  Boden  hervorzubriÄgen  pflegt.  Wie 
oft  wünsche  ich  Dich  bei  mir,  denn  Dein  Beethoven 
lebt  sehr  unglückhch.^^  Und  nun  folgt  in  lebhaftem 
Erguss  jene  Schilderung  des  schweren  Unglücks,  das 
ihn  getroffen.  Dann  heisst  es  weiter :  „Jetzt  ist  zu 
meinem  Trost  wieder  ein  Mensch  hergekommen,  mit 
dem  ich  das  Vergnügen  des  Umgangs  und  der  uneigen- 
nützigen Freundschaft  theilen  kann,  er  ist  einer  meiner 
Jugendfreunde  [Stephan  von  Breuning].  Ich  habe  ihm 
schon  oft  von  Dir  gesprochen  und  ihm  gesagt,  dass, 
seit  ich  mein  Vaterland  verlassen,  Du  einer  derjenigen 
bist,  die  mein  Herz  ausgewählt  hat.  Auch  ihm  kann 
der  ....  [Zmeskall?]  nicht  gefallen,  er  ist  und  beibt 
zu  schwach  zur  Freundschaft  und  ich  betrachte  ihn 
und  ....  als  blosse  Instrumente ,  worauf  ich,  wenn's 
mir  gefällt ,  spiele ;  aber  nie  können  sie  edle  Zeugen 
meiner  Innern  und  äussern  Thätigkeit  ebenso  wenig 
als  wahre  Theilnehmer  von  mir  werden;  ich  taxire  sie 
nur  nach  dem,  was  sie  mir  leisten."  Dann  macht  er 
er  ihm  den  Vorschlag  einer  gemeinschaftUchen  Kunst- 
reise und:  „Du  bleibst  hernach  ewig  bei  mir.  Ich  habe 
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alle  Deine  Briefe  richtig  erhalten;  so  wenig  ich  Dir 
auch  antwortete ,  so  warst  Du  doch  immer  mir  gegen- 
wärtig und  mein  Herz  schlägt  so  zärtUch  wie  immer 
für  Dich.  Schreibe  mir  recht  oft,  Deine  Briefe,  wenn 
sie  auch  noch  so  kurz  sind,  trösten  mich,  thun  mir 
wohl,  und  ich  erwarte  bald  wieder  von  Dir,  mein  Lieber, 
einen  Brief."  ^•'» 

Das  scheint  der  Freund  freilich  nicht  erfüllt  zu 
haben.  Wenigstens  beginnt  sein  Brief  vom  2U.  März 
IHlf),  der  sich  in  Schindler's  Beethoven-Nachlass  be- 
findet, so:  „Mein  Beethoven!  Nach  langem  schuld- 
vollen Schweigen  nähere  ich  mich  mit  einem  Opfer 
Deiner  herrlichen  Muse,  dass  sie  Dich  mir  versöhne 
und  Du  Deines  fast  entfremdeten  Amenda  wieder 
gedenkest."  Und  dann  geht  es  in  der  sentimentalen 
UeberschwängUckeit  jener  Zeit  und  Lande  weiter: 
„0  jene  unvergessUchen  Tage,  da  ich  Deinem  Herzen 
so  nahe  war,  da  dies  liebevolle  Herz  und  der  Zauber 
Deines  grossen  Talents  mich  unauflöslich  au  Dich 
fesselten,  sie  stehen  in  ihrem  schönsten  Licht  noch 
immer  vor  meiner  Seele,  sind  meinem  innigsten  Gefühl 
ein  Kleinod,  das  keine  Zeit  mir  rauben  soll.*'  Sodaim 
bietet  er  ihm  einen  Text  zu  einer  grossen  Oper,  den 
sein  Freund  Berge  ausgearbeitet  habe,  zur  Comjiosi- 
tion  an,  wobei  er  die  ganze  Fülle  der  Harmonie  zu- 
sammennehmen werde,  die  nur  ihm  in  der  Vollkom- 
menheit zu  Gebote  stehe.    „O  könnte  ich  und  mein 

treuer  Berge doch  bei  dieser  Arbeit  zuweilen 

I  Didi   sein   und    so    auch  beim  Entstehen    mit 
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Dir  fühlen,  mit  Dir  gemessen!  Sonst  war  ich  einer 
dieser  Glücklichen;  den  Würdigern  wirst  Du  auch 
jetzt  wohl  nicht  entbehren!  Ich  kenne  das  Bedürfniss 
Deines  unbefangenen  Herzens !  Es  ist :  Vervollkomm- 
nung  der  Kunst!" 

Dass  aber  Amenda  bereits  vor  1799  Wien  ver- 
lassen hatte,  beweist  sich  daraus,  dass  Beethoven 
ihm  in  dem  Briefe  vom  Juni  1800  Dinge  mittheilt,  die 
schon  ein  Jahr  lang  passirt  waren,  sowie  femer  aus 
dem  Briefe  an  Ries  vom  24.  Juli  1804,  wo  es  heißst: 
„Ich  habe  nur  zwei  Freunde  in  der  Welt  gefunden, 
mit  denen  ich  auch  nie  in  ein  Missverhältniss  gekommen, 
aber  welche  Menschen !  Der  eine  ist  todt,  der  andere 
lebt  noch.  Obschon  wir  fast  sechs  Jahre  hindurch 
keiner  von  dem  andern  etwas  wissen,  so  weiss  ich  doch, 
dass  in  seinem  Herzen  ich  die  erste  Stelle  sowie  er 
in  dem  meinigen  einnimmt." 

Das  Bedürfiiiss  der  Freundschaft,  das  zeitlebens 
stark  in  Beethoven  war,  musste  in  jener  ersten  Zeit 
schwerer  Lebensprüfiuigen  freilich  am  stärksten  sein. 
Vor  dieser  Zeit  wie  auch  nachher  wieder  pflegte  er 
freilich  nach  seiner  reizbaren  Art  leicht  in  heftigen 
Zwiespalt  gerade  mit  den  besten  Freunden  zu  gcrathen, 
wie  dies  sogar  Wegeier  in  Wien  erfahren  musste.  Die- 
ser war  aber  nicht  faul  und  rückte  dem  jähzoniigen 
Musikanten  sein  Benehmen  energisch  vor,  worauf  denn 
ein  seitenlanger  Brief  Becthoven's  erfolgte,  aus  dem 
Wegeier  leider  nur  einige  Bruchstücke  mitgetheilt 
hat.      „In  was  für  einem  abscheulichen  Bilde  hast 
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Du  mich  mir  selbst  gezeigt  I O  ich  erkenne  es,  ich  verdiene 
Deine  Freundschaft  nicht es  war  keine  ab- 
sichtlich ausgedachte  Bosheit  von  mir,  die  mich  so 
gegen  Dich  handeln  liess,  es  war  mein  unverzeihlicher 
Leichtsinn."  Und  zum  Schluss:  „Doch  nichts  mehr, 
ich  selbst  komme  zu  Dir  und  werfe  mich  in  Deine 
Arme  und  bitte  um  den  verlornen  Freund,  und  Du 
gibst  Dich  mir  wieder,  dem  reuevollen,  Dich  hebenden, 
Dich  nie  vergessenden  Beethoven." 

Am  23.  November  1796  aber  schrieb  Stephan  von 
Breuning  aus  Mergentheim  nach  Bonn:  „Ich  weiss 
nicht,  ob  Lenz  Euch  etwas  von  Beethoven  geschrieben 
hat;  sonst  diene  Euch  zur  Nachricht,  dass  ich  ihn  noch 
in  Wien  gesehen  habe ,  und  dass  er  meinem  Urtheile 
nach,  welches  auch  Lenz  bestätigte,  durch  seine  Reise 
[nach  Berlin]  etwas  solider  oder  eigentUch  mehr 
Kenner  der  Menschen  und  überzeugt  von  der  Sel- 
tenheit und  dem  Werthe  guter  Freunde  geworden  ist. 
Er  wünscht  Sie,  lieber  Wegeier,  wohl  hundertmal  zu- 
rück und  bedauert  nichts  so  sehr,  als  so  vielen  Ihrer 
Rathschläge  nicht  gefolgt  zu  haben."  Besonders  nahe 
schloss  er  sich  jetzt  an  eben  den  jüngsten  der  Brüder 
Breuning,  an  seinen  Bonner  Schüler  Lenz,  der  1 794  mit 
Wegeier  nach  Wien  gekommen  war,  und  ohne  Zweifel 
ist  es  dieser,  den  er  gegen  Amenda  als  den  erwähnt, 
der  von  den  zwei  Menschen,  die  seine  ganze  Liebe 
besassen,  jetzt  nicht  mehr  lebe.  Denn  Lenz  war  bereits 
am  10.  April  1798,  einundzwanzig  Jahr  alt,  gestorben, 
nachdem  ihm  Beethoven  noch  kurz  vorher,  bei  der 
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Abreise   von  Wien,    das  oben   mitgetheilte   schöne 
Stammbuchblatt  geschrieben  hatte.  ** 

Mehr  aber  als  Alles,  was  ihm  selbst  dieser  Kreis 
liebender  und  verehrender  Freunde  und  Gönner,  zu 
denen  vor  allen  noch  der  schon  genannte  Klavierbauer 
J.  A.Streicher  mit  seiner  Frau  ^^  der  Baron  Pas- 
qualati, der  verschwenderische  Russe  Graf  Brow- 
ne*® und  der  Graf  Fries  ^^  gehörten  und  den  um 
Mitte  1800  die  Wiederkehr  Stephan  Breuning's  auf 
das  wohlthuendste  ergänzte  —  mehr  als  alle  diese 
Freunde  musste,  wie  jedem  geistbegabten  Manne, 
einem  Beetho;ven  das  eigene  Wirken  über  die  Prü- 
fungen der  Wirklichkeit  hinaushelfen.  Und  hoch  er- 
hoben über  aller  Noth  hielt  ihn  das  Bewusstsein, 
welches  jetzt  wie  stets  tief  in  seiner  Seele  lebte,  dass 
er  noch  zu  grossen  Dingen  berufen  und  dass  alles 
jetzige  Thun  nur  eine  Vorbereitung  zu  den  Werken 
sei,  zu  denen  er  Kraft  und  Muth  in  sich  fühlte.  Dabei 
belebte  ihn  mächtig  der  Hauch  grosser  Thaten,  der 
damals  die  Welt  durchzog  und  selbst  das  pohtisch 
stÄgnirende  Oesterreich  in  leise  Erregung  versetzte. 
KapoleonBonaparte  war  es,  der  damals  seine  glän- 
zenden Siege  erfocht,  die  ihn  als  das  Gestirn  verkündeten, 
das  bald  alle  Welt  überstrahlen  sollte.  Und  Beethoven, 
den  schon  die  angeborene  Art  den  eigenen  Zwillings- 
bruder deutlich  ahnen  Hess,  hätte  gar  nicht  der  Leetüre 
eines  Plutarch,  der  ihn  damals  so  lebhaft  beschäftigte, 
bedurft,  um  hier  die  Gestalt  eines  Helden  zu  erkennen, 
wie  an  Macht  und  Grösse  das^  Alterthum  nur  irgend 
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einen  aufzuweisen  hat.  Obendrein  aber  )iörte  er  noch  Ü 
den  allen  Xuliibilitäteii  der  8tadt  geöH'neteu  Salons  dec 
geiütrcicli(.-ti  (ieneralsBernadotte,  der  im  April  nSi 
für  kurze  Zeit  als  Gesandter  der  tranzösischcn  I 
blik  nafh  Wit'u  j;i'k(>ninn.'ii  war''",  in  der  bewundernden 
Weise  von  Xapuluou  sprechen,  die  nur  die  wahre  EIb- 
sicht  zu  geben  vermag.  So  mochte  es  wohl  in  der 
Seele  lleelhoveu's  den  schlummernden  Keim  einer 
grossen  Idee  erwecken,  als  Bemadotte  selbst  ihm  vor- 
schlug, er  möge  den  grüssten  Helden  des  Zeitalters  in 
einem  Tonwerke  feiern.  Was  daraus  entstanden  ist,  die 
Eroica,  kennt  und  bewundert  heute  Jedermann.  Und 
eben  solch  gi-osse  Ideen,  die  im  Innern  des  Meisters 
ruhten,  waren  l':;,  was  ihn  über  der  Dumpfheit  des 
genieiiieu  Daseins  eniporhielt.    Aber  es  bedurfte  noch 
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Fünftes  Kapitel. 


Ginlietta  Gnicciardi. 

Am  16.  November  1801  ^^  schrieb  Beethoven  an 
Wegeier,  der  sich  wegen  des  kranken  Freundes  mit 
Yering  in  Gorrespondenz  gesetzt  und  ihm  auch  aller- 
hand ärztlichen  Rath  ertheilt  hatte,  unter  Anderm 
Folgendes:  „Etwas  angenehmer  lebe  ich  jetzt  wieder, 
indem  ich  mich  mehr  unter  Menschen  gemacht.  Du 
kannst  es  kaum  glauben,  wie  öde,  wie  traurig  ich  mein 
Leben  seit  zwei  Jahren  zugebracht;  wie  ein  Gespenst 
ist  mir  mein  schwaches  Gehör  überall  erschienen  und 
ich  floh  die  Menschen,  musste  Misanthrop  scheinen 
und  bin's  doch  so  wenig.  Diese  Veränderung  hat  ein 
Uebes  zauberisches  Mädchen  hervorgebracht,  das  mich 
hebt  und  das  ich  liebe;  es  sind  seit  zwei  Jahren  wieder 
einige  selige  Augenblicke  und  es  ist  das  erste  Mal, 
dass  ich  fühle,  dass  Heirathen  glücklich  machen  könnte. 
Leider  ist  sie  nicht  von  meinem  Stande,  und  jetzt  — 
könnte  ich  nun  freilich  nicht  heirathen ;  ich  muss  mich 
nun  noch  wacker  herumtummeln.^^ 

Mit  dieser  vertrauUchen  Mittheilung,  die  Beet- 
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hoven  dem  Jugendfreunde  in  der  Heimat  macht,  sind 
wir  an  jener  Stelle  in  seinem  Leben  angekommen,  die 
deip  Erforscher  wie  dem  Darsteller  seines  Lebens- 
ganges gleich  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Nicht 
als  ob  wir  über  das  Wesentliche,  das  den  Inhalt 
dieses  in  der  Entwicklung  jedweden  geschaffenen 
Wesens  wichtigsten  Ereignisses  ausmacht,  so  sehr 
ununterrichtet  wären,  im  Gegentheil  besitzen  wir 
gerade  hier  aus  Beethoven's  eigener  Feder  Zeugnisse, 
die  an  Kraft  und  Ausführlichkeit  jeder  andern  Aeus- 
serung  des  Meisters  über  seine  Erlebnisse  weit  voran- 
stehen und  selbst  die  Klaglaute,  die  seine  Seele  über 
das  körperliche  Missgeschick  seines  Lebens  ausstösst, 
an  ergreifender  Macht  überragen.  Ich  meine  die  wohl- 
bekannten drei  Liebesbriefe,  die,  wenn  Beethoven  auch 
keine  einzige  Note  geschrieben  hätte,  doch  für  alle 
Zeiten  diesen  Mann  als  einen  derer  kennzeichnen  wür- 
den, die  die  Natur  mit  dem  höchsten  Schwung  der 
Phantasie  wie  mit  der  tiefsten  Kraft  des  Herzens  aus- 
gestattet hat,  sodass  wir  sagen  können,  kaum  einer 
unserer  grossen  Künstler  hat  uns  neben  seinen  Dich- 
tungen überzeugendere  und  wichtigere  Documente  des 
entscheidendsten  Vorgangs  seines  innern  Lebens 
hinterlassen  als  eben  Beethoven.  Ja,  diese  Briefe 
sprechen  beredter  für  Beethoven's  Wesen  und  das  in 
seinem  Herzen  Vorgegangene,  als  alle  Hiatsachen  und 
Mittheilungen  aus  seinem  und  dem  Munde  Anderer 
»eild  \erm5chten,  sie  sprechen  mit  der  vollen  Kraft 
W  besten  Geisteswerke. 
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Allein  es  ist  ja  Pflicht  des  Biographen,  auch  die 
begleitenden  Umstände  eines  solchen  Hauptereignisses 
in  dem  Leben  seines  Helden  erschöpfend  zu  erfor- 
schen, und  da  ist  nun  leider  von  vornherein  zu  be- 
kennen, dass  die  Neugierigen  unter  meinen  Lesern, 
die  sich  eben  bei  den  Darstellungen  der  Geschichte 
und  des  Lebens  wesentlich  an  das  halten,  was 
äusserlich  „passirt"  ist,  vielleicht  geringere  Be- 
friedigung finden  werden.  Ich  habe  an  Ort  und  Stelle 
zu  erforschen  gesucht,  was  nur  zu  erforschen  war. 
Allein  die  Dame,  um  die  es  sich  handelt,  ist  längst 
todt;  ihren  Verwandten,  wenn  sie  ja  diesen  Mit- 
tbeilungen  gemacht  haben  sollte,  war  nicht  nahe  zu 
kommen,  und  Freunde,  denen  sie  selbst  etwas  erzählt 
hätte,  habe  ich  auch  nicht  gefunden,  noch  jemals  von 
solchen  reden  hören.  Was  aber  Beethoven  selbst  von 
diesem  Erlebniss  erzählt,  ist  freihch  nicht  viel,  jedoch 
immerhin  mehr,  als  der  Meister  über  vergangene  Dinge 
überhaupt  mitzutheilen  pflegte.  Er  hatte  ja  kein 
Gedächtniss  für  blos  äusserüch  Erlebtes,  weil  er  eben 
keinen  Sinn  hatte  für  blos  äusseres  Leben,  und  dass 
er  nun  über  diesen  Punkt  mehr  und  Sichereres  erzählt 
hat,  als  irgend  anderswo  Schindler  zu  berichten  weiss, 
beweist  ebenfalls,  wie  wichtig  der  Vorgang  in  seinem 
Leben  gewesen  und  dass  tiefste  Revolutionen  des 
Innern  damit  verbunden  waren.  Man  wird  jedoch  leicht 
erkennen,  dass  durch  aufmerksamere  Betrachtung  der 
entscheidenden  Thatsachen,  durch  geschicktere  Com- 
binatiou  desEiiizelnen  und  durch  ergänzende  Hypothese 
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dennoch  im  Ganzen  ein  Bild  der.Sache  zu  erreichen 
ist ,  welches  uns  von  der  Bedeutung  des  ganzen  Vor- 
gangs eine  genügend  klare  Vorstellung  gewährt  und 
unser  Herz  ergreifend  berührt. 

Schon  in  Bonn  hörten  wir  von  so  manchen  Exerci- 
tien  des  Herzens,  die  der  Musikantensohn  trotz  seiner 
äusseriich  abstosscnden  Erscheinung  machte  und  die 
ihm  zu  ebenso  viel  Uebungen  in  seiner  Kunst  ¥rurden. 
Und  wie  konnte  das  auch  anders  sein  bei  einem  Jüng- 
ling, den  die  Natur  so  sehr  wie  Beethoven  zu  einem 
Künstler  bestimmte,  dem  sie  lebhafteste  Sinnlichkeit 
gab ,  die  lieblichen  Dinge  der  Erde  zu  ergreifen ,  eine 
seltene  Kraft  des  Empfindens  und  feinstes  Anschau- 
ungsvermögen ,  um  das  Material  zu  gewinnen  zur  Be- 
fi-uchtung  einer  Einbildungskraft,  die  reger  wenig 
Menschen  je  besessen  und  die  auch  bei  Beethoven 
nur  übertrotfen  ward  von  der  Fähigkeit,  das  aus  der 
Anschauung  in  sich  Hineingebildete  in  herrlichster  Ge- 
staltung aus  sich  herauszubilden  und  Andern  zur 
frohsten  Betrachtung  hinzustellen!  Und  wie  gerade 
der  echte  Dichter  und  Künstler  vor  allen  andern 
Dingen ,  die  der  Mensch  innen  erfährt ,  die  I  jebe  als 
die  wirksamste  Lehrerin  von  je  erkannt,  wie  sollte 
nicht  auch,  wo  eines  Malers  Auge  an  dem  Zauber 
der  äussern  Erscheinung  haftet  und  sich  tausend 
Reize  des  eigenen  Schaffens  davon  entlehnt,  eines 
Musikers  Seele  sich  versenken  in  den  unergründ- 
lichen Born,  den  des  Weibes  Herz  liebend  uns  entgogen- 
BtHhntl 
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„Lass  0  Genius  unseres  Vaterlandes",  ruft  ein 
junger  Dichter  jener  Zeit  aus,  „bald  einen  Jüngling 
aufblühen,  der  voller  Jugendkraft  und  Munterkeit 
zuerst  für  seinen  Kreis  der  beste  Gesellschafter  wäre, 
das  artigste  Spiel  angäbe,  das  freudigste  Liedchen 
sänge,  im  Rundgesange  den  Chor  belebte,  dem  die 
beste  Tänzerin  freudig  die  Hand  reichte,  den  neuesten 
mannichfaltigsten  Reihen  vorzutanzen ,  den  zu  fangen 
die  Schöne ,  die  Witzige ,  die  Muntere  alle  ihre  Reize 
ausstellten,  dessen  empfindendes  Herz  sich  auch 
^ohl  fangen  liesse,  sich  aber  stolz  im  Augenblicke 
wieder  losrisse,  wenn  es  aus  dem  dichtenden  Traume 
erwachend  fände,  dass  seine  Göttin  nur  schön,  nur 
witzig,  nur  munter  sei;  dessen  Eitelkeit,  durch  den 
Gleichmuth  einer  Zurückhaltenden  beleidigt,  sich  der 
aufdrängte,  sie  durch  erzwungene  und  erlogene  Seufzer 
und  Thränen  und  Sympathien,  hunderterlei  Aufmerk- 
samkeiten des  Tags,  schmelzende  Lieder  und  Musiken 
des  Nachts  endüch  auch  eroberte  und  —  auch  wieder 
verliess,  weil  sie  nur  zurückhaltend  war;  der  uns  dann 
all  seipe  Freuden  und  Siege  und  Niederlagen,  all  seine 
Thorheiten  und  Resipiscenzen  mit  dem  Muth  eines 
unbezwungenen  Herzens  vorjauchzte;  des  Flatterhaften 
würden  wir  uns  freuen,  dem  gemeine  einzelne  weibüche 
Vorzüge  nicht  genug  thun.  Aber  dann,  o  Genius !  dass 
offenbar  werde,  nicht  Fläche,  nicht  Weichheit  des  Her- 
zens sei  an  seiner  Unbestimmtheit  schuld,  lass  ihn  ein 
Mädchen  finden  seiner  werth!  Wenn  ihn  heiligere 
Gefühle  aus  dem  Geschwirre  der  Gesellschaft  hi  die 
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Einsamkeit  leiten,  lass  ihn  auf  seiner  Wallfahrt  ein 
Mädchen  entdecken,  dessen  Seele  ganz  Güte,  zugleich 
mit  einer  Gestalt  ganz  Anmuth,  sich  in  stillem  Fami- 
lienkreis häuslicher  thätiger  Liebe  glücklich  entfaltet 
hat,  die  Liebling,  Freundin,  Beistand  ihrer  Mutter, 
die  zweite  Mutter  ihres  Hauses  ist,  deren  liebwirkeude 
Seele  jedes  Herz  unwiderstehlich  an  sich  reisst,  zu 
der  Dichter  und  Weise  wilüg  in  die  Schule  gingen,  mit 
Entzücken  schauten  eingeborene  Tugend  mit  geborenem 
Wohlstand  und  Grazie.  Ja,  wenn  sie  in  Stunden  ein- 
samer Ruhe  fühlt,  dass  ihr  bei  all  dem  Liebeverbreiten 
noch  etwas  fehlt,  ein  Herz,  das  jung  und  warm  wie 
sie  mit  ihr  nach  femern  verhüllten  Seligkeiten  dieser 
Welt  ahnete,  in  dessen  belebender  Gesellschaft  sie 
nach  all  den  goldenen  Aussichten  von  ewigem  Beisam- 
mensein, dauernder  Vereinigung,  unsterblich  webender 
Liebe  fest  angeschlossen  hinstrebte,  lass  die  beiden 
sich  finden ;  beim  ersten  Nahen  werden  sie  dunkel  und 
mächtig  ahnen,  was  jeder  für  einen  Inbegriff'  von 
Glückseligkeit  in  dem  andern  ergreift,  werden  nimmer 

von  einander  lassen] " 

So  ruft  der  dreiundzwanzigjährige  Keichskammer- 
gerichts-Referendar  Goethe  aus  und  prophezeit,  in- 
dem er  so  die  leibhaftige  Lotte  schildert,  zugleich  sein 
eigenes  Erscheinen,  das  kurz  darauf  mit  „Werther's 
Leiden"  ein  poetisches  Gift  in  die  Adern  der  Nation 
warf,  das  sie  von  materiellem  Stumi)fsinn  wie  von 
Sentimentalität  und  „Seifenblaseuidealen"  mannichfach 
Inuriren  sollte.«^ 
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Und  passt  wohl  diese  Exclamatiou  auch  auf  einen 
Beethoven,  in  dem  die  Welt  sich  gewöhnt  hat,  nicht 
sowohl  den  Singer  der  Liebe  als  den  Rhapsoden 
mächtiger  Freiheitsstürme  und  umwälzender  Welten- 
schicksale zu  bewundern? 

Schauen  wir  näher  zu  und  wir  werden  sehen,  dass  er 
so  gut  wie  jeder  Sterbliche  „das  Menschliche  ausbaden" 
musste  und  dass  ei"st  die  tiefsten  Prozesse  des  eigenen 
Herzens  ihn  wie  jeden  wahren  Künstler  zum  Verständ- 
niss  der  grossen  Prozesse  der  Menschheit  ausbilden 
und  zu  ihrer  künstlerischen  Darstellung  befähigen 
konnten. 

Der  oftgenannte  Seyfried,  der  mit  Beethoven 
fast  die  ganze  Wiener  Zeit  hindurch  in  nicht  gar  zu 
femer  Verbindung  stand,  hatte  in  seinem  Anhange  zu 
Beethoven's  Studien"  gesagt:  „Beethoven  war  nie 
verheirathet  und  merkwürdig  genug  auch  nie  in  einem 
Liebesverhältniss."  Diese  Aeusserung  gab  später  dem 
allerdings  intimem  Jugendfreunde  Wegeier  Anlass 
zu  dem  Ausspruch:  „Die  Wahrheit,  >vie  mein  Schwager 
Stephan  von  Breuning,  wie  Ferdinand  Ries,  wie 
Bernhard  Romberg,  wie  ich  sie  kennen  lernte,  ist: 
Beethoven  war  nie  ohne  eineLiebe  und  meistens 
von  ihr  in  hohem  Grade  ergriffen."  Und  nachdem  er 
die  uns  bekannten  Jugendübungen  aufgezählt,  heisst 
es:  „In  Wien  war  Beethoven,  wenigstens  solange  ich 
da  lebte,  immer  in  Liebesverhältnissen  und  hatte  mit- 
unter Eroberungen  gemacht,  die  manchem  Adonis,  wo 
nicht  unmöglich,  doch  sehr  schwer  geworden  wären. 
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Bemerken  will  ich  noch,  dass,  soviel  mir  bekannt 
geworden,  jede  seiner  Geliebten  höhern  Ranges  war." 
Wegeier  war  von  1794  —  90  in  Wien.  Zum 
grossen  Bedauern  meiner  schönen  Leserinnen  mag  es 
nun  sein,  dass  er  nichts  von  den  betreffenden  Personen 
verräth,  und  ich  weiss  leider  auch  nichts  davon  zu 
verrathen.  Dürfte  man  aus  Widmungen  besonderer 
Werke  jener  Zeit  etwas  schliessen,  so  würden  hier  die 
Arie  „Ah  perfido"  und  die  junge  Gräfin  Clari,  die  So- 
nate Op.  7  nebst  den  Variationen  über  „I^  stessa"  und 
dem  ersten  Concert  und  die  Gräfin  Babette  de  Keg- 
le vi  es,  spätere  Fürstin  Odescalchi  zu  nennen  sein,  fer- 
ner die  Sonate  Op.  10  und  die  russische  Gräfin  Brown  e, 
„eine  besonders  schöne  Erscheinung'',  die  Sonaten 
Op.  14  und  Op.  17  und  die  Baronin  Braun,  vielleicht 
gar  auch  das  Septett  und  die  Kaiserin  von  Oesterreich, 
wie  die  vierhändigen  Variationen  über  Goethe's  „Ich 
denke  dein''  und  die  Gräfinnen  Josephine  Deyni  und 
Therese  Brunswick,  in  deren  Stammbuch  1  >>()<)  das 
Werkchen  eingeschrieben  wurde,  un(>endhch  als  noch 
in  diese  Zeit  gehörig  auch  die  zwei  Sonaten  quasi  Fan- 
tasia  Op.  27  mit  ihren  Dedicationen  „A  sua  Altezza  la 
Signora  Principessa  Giovanni  Liechtenstein  nata 
I^indgravia  Fürstenberg''  und  „Alla  Damigella 
Contessa  Giulietta  Guicciardi",  erschienen  am 
3.  März  1H()2!  Auch  erzählt  Wegeier  aus  seinen  Wie- 
ner Erlebnissen:  „Beethoven  war  mit  einer  ihm  sehr 
wertheu  Dame  in  einer  Loge,  als  eben  La  Molinara« 
[von  PaisielloJ  aufgeführt  wurde.  Bei  dem  bekannten 
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>NeI  cuor  piü  non  mi  sento«  sagte  die  Dame,  sie  habe 
Variationen  über  dieses  Thema  gehiabt,  sie  aber  ver- 
loren. Beethoven  schrieb  in  der  Nacht  die  sechs  Varia- 
tionen  hierüber  und  schickte  sie  am  andern  Morgen 
der  Dame  mit  der  Aufschrift: »  Variazioni  u.  s.  w.  Perdute 

par  la ritrovate  par  Luigi  van  Beethoven.«" 

Nicht  wahr,  meine  heben  Beethovenfreundinnen, 
das  sind  äusserst  späriiche  Notizen  über  einen  so 
wichtigen  Gegenstand?  Wir  erfahren  aber  daraus, 
was  sich  freiUch  im  Grunde  von  selbst  versteht,  dass 
es  regelmässig  seine  Kunst  war,  womit  unser  Meister, 
der  mit  seinem  pockennarbigen  Gesicht  und  struppigen 
Haar  wohl  kein  Adonis  war,  sich  die  Herzen  der 
Baronessen  und  Comtessen  zu  gewinnen  und  mit 
liebenswürdigen  Gaben  zu  fesseln  verstand.  Dass  er 
ihnen  dabei  in  der  Regel  wenn  nicht  ständigen  Un- 
terricht, doch  gelegenthche  Unterweisung  im  Vortrag 
seiner  Werke  gab,  versteht  sich  wohl  ebenfalls  von 
selbst,  und  wie  sehr  ein  sofches  Thun,  ein  gemein- 
sames Erglühen  in  der  Kunst  der  Empfindung  selbst 
von  Natur  entferntere  Herzen  nahe  zusammenbringt,  wie 
vor  allem  ein  Genius  der  Kunst,  ein  kraftvoll  schatten- 
der Mgnn  das  Herz  des  Weibes  entzückend  fesselt, 
weiss  wieder  Jedermann,  und  wir  glauben  gern  die 
Anekdote,  wie  einmal  eine  musikalische  Dame  in 
der  Erregung  des  Entzückens  des  Meisters  schöne 
Stirn  bewundert  und  Beethoven  dann  ausgerufen  habe : 
„So  küssen  Sie  sie",  wir  glauben  es  gern,  wenn  be- 
richtet wird ,  dass  die  Dame  es  sogleich  gethan.  Und 
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Blättchen  feinern  Postpapiers.  Es  sind  die  berühm- 
ten n riefe  an  die  „unsterbliche  Geliebte".  Sie  lauten, 
wie  ich  sie  nach  dem  Original  in  Schindler's  Beethoven- 
Nachlass  getreulich  copirt  habe,  in  ungetrennter  Auf- 
einanderfolge so: 

„Am  6.  Juli  Morgens. 
Mein  Engel,  mein  alles,  mein  Ich  —  nur  einige 
Worte  heute ,  und  zwar  mit  Bleistift  (mit  Deinem)  — 
erst  bis  morgen  ist  meine  Wohnung  sicher  bestimmt, 
welcher  nichtswürdiger  Zeitverderb  in  d.  g.  —  Warum 
dieser  tiefe  Gram ,  wo  die  Noth wendigkeit  spricht  — 
Kann  unsere  Liebe  anders  bestehn,  als  durch  Auf- 
opferungen ,  durch  nicht  alles  verlangen,  kannst  Du  es 
ändern,  dass  Du  nicht  ganz  mein,  ich  nicht  ganz  Dein 
bin  —  Ach  Gott  bUck  in  die  schöne  Natur  und  be- 
ruhige Dein  Gemüth  über  das  müssende  --  die  Liebe 
fordert  alles  und  ganz  mit  Recht,  so  ist  es  mir  mit 
Dir,Dirmitmir  —  nur  vergisst  Du  so  leicht,  dass 
ich  für  mich  und  für  Dich  leben  niuss  —  wären  wir 
ganz  vereinigt.  Du  würdest  dieses  schmerzliche  eben 
so  wenig  als  ich  empfinden.  -  Meine  Reise  war 
schreckUch  —  ich  kam  erst  Morgens  vier  Uhr  gestern 
hier  an,  da  es  an  Pferden  mangelte,  wählte  die  Post 
eine  andere  Eeiseroute,  aber  welch  schreckhcher  Weg, 
auf  der  letzten  Station  warnte  man  mich  bei  Nacht  zu 
fahren  —  machte  mich  einen  Wald  fürchten,  aber 
das  reizte  mich  nur  —  und  ich  hatte  Unrecht,  der 
Wagen  musste  bei  dem  schrecklichen  Wege  brechen, 
grundlos,  blosser  Landweg,  ohne  solche  PostiUione 
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vie  ich  hatte,  wäre  ich  liegen  gebiidwB  uliamqgs.  — 
Ei^ttrrhaz  j  hatte  auf  dem  andern  gewdhnlidien  Wege 
biehiii  dasselbe  Schicksal  mit  acht  Pferden,  was  ich  nut 
vier.  jed«>ch  hatte  ich  zum  Theil  wieder  Veignügen. 
iKie  immer,  w^nn  ich  was  dücklicfa  üb^stehe.  — 
XuD  geschwind  zum  inneni  vom  äossefn.  Wir  werden 
uns  wohl  1>ald  sdien.  auch  heate  kann  ich  Dir  meine 
Bemerkungen  nicht  mitthdlen.  wekhe  ich  während 
dieser  einigen  Tage  über  mein  Leben  madite  —  waren 
unsere  Herzen  immer  dicht  an  einander,  ich  machte 
wohl  keine  d.  g.  Die  Brust  ist  voU  Dir  vid  zn  sagen 

—  Ach  —  e^  gibt  Momente,  wo  idi  finde,  dass  die 

Sprache  noch  gar  nichts  ist.  —  Erhdtere  Dich  — 

bleibe  mein  treuer,  einziger  Schatz,  mein  alles,  wie  ich. 

Dir:  da>  Uebrige  müs^en  die  Götter  schicken,  was* 

für  uns  ^ein  muss  und  sein  soll 

Dein  treuer  Ludwig." 

...\bends  Montags  am  Oten  JuU. 
Du  leidest,  I^u  mein  theuerstes  Wesen  —  eben 
jetzt  nehme  ich  wahr,  dass  die  Briefe  in  aller  Frühe 
aufgegelien  werden  mü><eu.  Montags  —  Donnerstags 

—  die  einzigen  Tage,  wo  die  Post  von  hier  nach  K. 
geht  —  Du  leidest  —  Ach,  wo  ich  bin,  bist  auch  Du 
mit  mir.  mit  mir  und  Dir  werde  ich  machen,  dass  ich 
mit  Dir  leben  kann,  welches  Lel>eu!!!l  so!!!!  ohne 
Dich  —  verfolgt  von  der  iJüte  der  Menschen  hier 
und  da,  die  ich  meine  ebenso  wenig  verdienen  za 
wcdkn,  ab  sie  zu  verdienen  —  Demut h  des  Menschen 

den  Menschen  —   sie  schmerzt  mich  —  und 
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wenn  ich  mich  im  Zusammenhang  des  UniTersums  be- 
trachte, was  bin  ich  und  was  ist  der  —  den  man  den 
Grössten  nennt  —  und  doch  —  ist  wieder  hierin  das 
GöttUche  des  Menschen  ~  ich  weine,  wenn  ich  denke, 
dass  Du  erst  wahrscheinUch  Sonnabjpds  die  erste 
Nachricht  von  mir  erhältst.  —  Wie  T>u  mich  auch 
liebst  —  starker  liebe  ich  Dich  doch  —  doch  nie  ver- 
berge Dich  vor  mir  —  gute  Nacht!  —  Als  Badender 
muss  ich  schlafen  gehn.  [Hier  sind  drei  bis  vier  Worte 
von  Beethoven  selbst  völlig  unleserlich  gemacht.]  Ach 
Gott  —  so  nah!  so  weiti  ist  es  nicht  ein  wahres 
Hinunelsgebäude  unsre  Lieb'e  —  aber  auch  so  fest 
wie  die  Veste  des  Himmels.  — " 

„Guten  Morgen  am  7.  Juli. 

Schon  im  Bette  drängen  sich  die  Ideen  zu  Dir 
meine  unsterbliche  Geliebte,  hier  und  da  freudig,  dann' 
wieder  traurig,  vom  Schicksal  abwartend  ob  es  uns 
erhört  —  leben  kann  ich  entweder  nur  ganz  mit  Dir 
oder  gar  nicht,  ja  ich  habe  beschlossen  in  der  Feme 
so  lange  herum  zu  irren,  bis  ich  in  Deine  Arme  fliegen 
kann  und  mich  ganz  heimathlich  bei  Dir  nennen  kann, 
meine  Seele  von  Dir  umgeben  in's  Reich  der  Geister 
'  schicken  kann  —  ja  leider  muss  es  sej  n  —  Du  wirst 
Dich  fassen ,  um  so  mehr ,  da  Du  meine  Treue  gegen 
Dich  kennst,  nie  eine  andre  kann  mein  Herz  besitzen 
nie  —  nie  —  o  Gott  warum  sich  entfernen  müssen, 
was  man  so  liebt,  und  doch  ist  mein  Leben  in  W.  so 
^iie  jetzt  ein  kümmerliches  Leben  —  Deine  Liebe 
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machte  mich  zum  glücklichsten  und  zum  unglück- 
lichsten zugleich  —  in  meinen  Jahren  jetzt  bedürfte 
ich  einiger  Einförmigkeit,  Gleichheit  des  Lebens  — 
kann  diese  bei  unsemi  Verhältnisse  bestehn?  —  Engel, 
eben  erfahre  j^h,  dass  die  Post  alle  Tage  abgeht  — 
und  ich  muss  daher  schliessen,  damit  Du  den  B.  gleich 
erhältst  —  sei  ruhig,  nur  durch  ruhiges  Beschaun 
unsers  Daseins  können  \\1r  unsern  Zweck  zusammen 

• 

zu  leben  erreichen  —  sei  ruhig  —  liebe  mich  —  heute 

—  gestern  —  welche  Seimsucht  mit  Thränen  nach 
Dir  —  Dir  —  Dir  —  mein  Leben  [immer  flüchtigere 
Schrift]  mein  alles  —  leb  wohl  —  o  liebe  mich  fort 

—  verkenne  nie  dsi»  treuste  Herz  Deines  gehebten  L. 

ewig  Dein,  ewig  mein,  ewig  uns/' 

Dass  das  Mädchen,  an  welches  Beethoven  diese  von 
Leidenschaft  glühenden  Worte  richtet,  die  bereits 
obengenannte  Gräfin  Giulietta  Guicciardi  ist,  der 
die  berühmte  Cisnioll- Sonate  gewidmet,  erfuhr  die 
Welt  zuerst  von  Schindler  im  Nachtrag  seiner  im 
Jahre  1845  veröfl'entlichten  zweiten  Ausgabe  der 
Biographie  des  Meisters.  Er  wusste  es  freilich  bereits 
seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  aus  Beethoven's  eigenem 
Munde,  hatte  aber  erst  den  Tod  der  Gräfin,  die  nach 
18-10  starb,  abgewartet,  um  das,  was  ihm  Beethoven 
als  „lauterste  Quelle''  von  der  Sache  mitgetheilt, 
zu  vcröftentlichen.  Dass  das  oben  erwähnte  „zaube- 
rische Mädchen,  das  leider  nicht  von  meinem  Stande 
i»V\  ebenfalls  Giulietta  ist,  geht  aus  mehreren  andern 
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AndeutuDgen  hervor.  Wegeier  hat  sie  nicht  genannt, 
vielleicht  nicht  einmal  ihren  Namen  gekannt;  denn 
Beethoven  wollte,  wie  Schindler  sagt,  „dieses  zarte 
Thema  selbst  von  seinen  ältesten  Freunden  niemals 
berührt  wissen".^' 

Was  ich  nun  Näheres  darüber  erfahren,  beruht 
auf  Mittheilungen  theils  von  Schindler's  Schwester, 
Frau  Marie  Egloff  in  Mannheim ,  die  in*  Beethoven's 
letzten  Jahren  lange  bei  ihrem  Bruder  in  Wien  lebte 
und  sowohl  von  diesem  als  von  Andern  nach  Frauen- 
art  Manches  zu  erfahren  strebte,  theils  von  dem  be- 
kannten Schriftsteller  Ludwig  MieUchhofer  in  SaLs- 
bürg,  der  früher  ebenfalls  lange  in  Wien  lebte  und 
GiuUetta  als  Gräfin  Gallenberg  persönlich  gekannt 
hat.  Die  Verbindung  der  Mittheilungen  dieser  Beiden 
mit  den  schriftlichen  Quellen  ergibt  Folgendes. 

Die  Familie  von  Guicciardi  war  nicht  vermögend, 
hielt  aber  streng  auf  ihren  hohen  Stand.  Sie  hatte 
ihrer  Tochter,  die  von  einer  edlem  geistigen  Begabung 
war,  eine  ordentliche  Erziehung  angedeihen  lassen, 
und  das  Fräulein  leistete  nach  damaUger  Art  der 
adügen  Damen  Wiens  besonders  in  der  Musik  Vor- 
zügliches. Dies  war  denn  auch  wohl  der  nächste 
Anlass  zu  einer  Bekanntschaft  mit  Beethoven,  der  ihr 
sogar  Klavierunterricht  crtheilte.  Und  da  sie  zudem 
ausgezeichnet  schön  und  geistvoll  war ,  so  ist  es  leicht 
zu  begreifen,  dass  auch  des  Künstlers  Herz  sich 
bald  zu  dem  sechzehnjährigen  Mädchen  neigte,  ob- 
wohl sie  bereits  so  gut  wie  verlobt  war.  Sie  war  von 

Nohl,  Beethoven's  Manne.salter.  Q 
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schöner  Figur,  hatte  braune  Locken  und  schöne  dunkel- 
blaue Augen.«*  Ihr  „Amant",  wie  Beethoven  selbst 
ihn  einmal  nennt,  war  der  später  als  Ck>mponist  von 
Balletmusik  und  als  Theaterunternehmer  bekannt  ge- 
wordene damals  siebzehnjährige  Graf  Wenzel  Ro- 
bert Gallenberg,  von  dessen  geistiger  Begabung 
und  sonstigem  Wesen  diejenigen,  die  ilm  gekannt 
haben ,  nich{  viel  Besonderes  zu  rühmen  wissen.  Ob 
Giulietta  Um  selbst  gewählt,  ob  ihn  die  Aeltem  ihr  auf- 
geredet, erfahren  wir  nicht.  Das  aber  wissen  wir  aus 
Beethoven's  eigenem  Bericht  in  den  Conversations- 
heften,  dass  sie  unsem  Meister  sehr  liebte  und  mehr  als 
je  ihren  Gemahl.  Sie  scheint  zu  Hause  nicht  glücklich  ge- 
wesen zu  sein,  wie  denn  auch  MieUchhofer  erzählt,  es  habe 
stets  ein  Schleier  der  MelanchoUe  über  ihrem  seelen- 
vollen Antlitz  gelegen.  So  mag  sie  selbst  es  gewesen 
sein,  die,  wie  sich  in  den  obigen  Briefen  andeutet,  Beet- 
hoven drängte ,  seine  Verbindung  mit  ihr  dauernd  zu 
machen,  und  da  dieser  in  seiner  Lage  dies  noch  nicht 
vermochte,  so  wird  dies  zunächst  der  Anlass  gewesen 
sein,  dass  das  Mädchen,  dem  Drängen  ihrer  Aeltem 
nachgebend,  mit  Beethoven  plötzUch  abbrach.  Das 
geschah  im  Anfange  des  Jahres  1802.** 

Damit  war  also  das  ebenso  kurze  wie  iimige  Ver- 
hältniss  für  Beethoven  thatsächlich  zu  Ende,  und  wir 
haben  nun  nur  noch  seinen  eigentlichen  Verlauf  wie  die 
Ursachen  des  jähen  Bruchs  näher  zu  betrachten. 

Der  Verbindung  mit  Beethoven  stand  vielleicht  zu 
•liem&Ghst  sein  Körperleiden  im  Wege.    Deshalb  war 
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er  im  Sommer  1801  in  ein  ungarisches  Bad  gegangen, 
und  wenn  dies  sein  Leiden  gehoben  oder  wesentlich 
gebessert  sein  sollte,  war  sein  Plan,  wieder  Kunstreisen 
zu  machen  und  so  entweder  rasch  ein  zureichendes 
Vermögen  oder  eine  annehmbare  Lebensstellung  zu 
finden.  Am  16.  November  1801  schreibt  er  an  Wegeier: 
„Wäre  mein  Gehör  nicht,  ich  wäre  nun  schon  lange 
die  halbe  Welt  durchgereist ,  und  das  muss  ich^',  und 
ebenso  an  Giulietta:  „Ich  habe  beschlossen  in  der  Ferne 
so  lange  herumzuirren ,  bis  ich  in  Deine  Arme  fliegen 
kann  und  mich  ganz  heimathlich  bei  Dir  nennen  kann, 
meine  Seele  von  Dir  umgeben  in's  Reich  der  Geister 
schicken  kann  — ja  leider  muss  es  seyn.  O  Gott,  warum 
sich  entfernen  müssen,  was  man  so  liebt,  und  doch  ist 
mein  Leben  in  W.  so  wie  jetzt  ein  kümmerUches  Leben." 
Allein  es  blieb ,  wie  so  oft  bei  Hamlet-Beethoven,  auch 
diesmal  bei  dem  blossen  Plane.  ^^ 

Dass  femer  mit  Giulietta's  Liebe  zu  Beethoven 
südlich  leidenschaftliches  Begehren  nach  voller  Ver- 
einigung verbunden  war,  sagen  uns  deutlich  die  Brie- 
fesworte: „Warum  dieser  tiefe  Gram,  wo  die  Noth- 
wendigkeit  spricht"  —  d.  h.  ein  dauerndes  Zusammen- 
sein noch  abwarten  zu  müssen  —  und :  „Kann  unsre 
Liebe  anders  bestehen,  als  durch  Aufopferungen,  durch 
nicht  alles  verlangen?  Kamist  Du  es  ändern,  |dass  Du 
nicht  ganz  mein,  ich  nicht  ganz  Dein  bin  ?"  —  „Nein", 
glaubt  man  sie  zu  hören,  „nicht  ich,  aber  Du  kannst  es 
ändern  und  Du  zauderst."    Wobei  denn  der  heiss- 

blütigen  Italienerin  der  Trost:  „Ach  Gott,  blick  in 

9* 
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die  schöne  Natur  und  beruhige  Dein  Gemüth  über  das 
müssende'^  wenig  zugesagt  haben  mag.  Denn  es  ist 
bei  dem  Weibe  so ,  wie  Beethoven  selbst  sagt:  „Die 
Liebe  fordert  alles,  und  ganz  mit  Recht,  so  ist  es  mir 
mit  Dir,  Dir  mit  mir"  —  und  keine  Macht  der  Welt 
wirddasWeib  überzeugen,  dassder  Mann  Rechthat,wenn 
er  wie  Beethoven  sagt :  „Nur  vergisst  Du  so  leicht,  dass 
ich  für  mich  und  für  Dich  leben  muss."  Das  war  es; 
Giulietta  mochte  fühlen,  ihr  Romeo  liebe  ausser  ihr  noch 
etwas  Anderes,  und  eben  dieses  halte  ihn  ab,  schon 
jetzt  eine  völlige  Vereinigung  mit  ihr  einzugehen,  die 
er  sonst  doch  selbst  so  sehr  wünschte.  Wir  besitzen 
auch   darüber   wieder  Beethoven's   eigene    Aeusse- 
rungen.  Denn  ist  es  nicht  der  Grundinhalt  aller  darauf 
bezügüchen  Gespräche,  die  er  mit  Giulietta  geführt 
haben  mag,  wenn  er  an  Wegeier  schreibt:  „Ich  fühle, 
dass  heiratheu  glückUch  machen  könnte;  aber  jetzt 
könnte  ich  nun  freiUch  nicht  heiratheu,  ich  muss  mich 
nun  noch  wacker  herumtummeln.      Für  mich  gibt 
es  kein  grösseres  Vergnügen,  als  meine  Kunst  zu 
treiben  und  zu  zeigen.  Für  ein  stilles  Leben,  nein,  ich 
fühFs,  ich  bin  nicht  mehr  dafür  gemacht."  Was  Anderes 
als  dieses  suchte  aber  Giulietta,  sucht  das  Weib,  dem 
nicht  selbst  ein  höherer  Trieb  im  Busen  lebt ,  über- 
haupt in  der  Liebe?  Und  darum  klagte  sie  nach  ihrer 
leidenschaftsvollen  Art  mit  I^auten  heissester  Sehnsucht 
zu  ihrem  fernen  GeUebten  hinüber,  der  dann  schmerz- 
Ueh  ausruft:  „Du  leidest.  Du,  mein  theuerstes  Wesen l"" 
id  wieder:  ,J)u  leidest  —  ach,  wo  ich  bin,  bist 
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Du  mit  mir,  mit  mir  und  Dir  werde  ich  machen,  dass 
ich  mit  Dir  leben  kann."  Auch  kommt  es  ihr,  was  bei 
ihrem  Naturell  erklärlich  ist,  wohl  in  den  Sinn,  an 
seiner  Liebe  zu  zweifeln,  und  er  muss  sie  ermahnen, 
„treu  zu  sein  und  sich  nie  vor  ihm  zu  verbergen,  nie  zu 
verkennen  das  treuste  Herz  ihres  geüebten  Ludwig." 

Endlich  gefällt  es  ihr  denn  gar  nicht  mehr,  von 
blossen  Liebesversicherungen  zu  leben  und  Worte  zu 
hören  wie :  „Das  Uebrige  müssen  die  Götter  schicken, 
was  für  uns  sein  muss  und  sein  soll"  —  und  wie  er 
sagt ,  „vom  Schicksal  abzuwarten,  ob  es  uns  erhört,  und 
nur  durch  ruhiges  Beschauen  unseres  Daseins  unseru 
Zweck,  zusammen  zu  leben,  zu  erreichen;"  sie  bricht 
nach  leidenschaftlicher  Frauen  Art  jäh  ab  und  zer- 
schmettert mit  dieser  einen  That  eines  edlen  Mannes 
innerstes  Herz,  aber  zugleich  und  fast  in  höherem 
Grade  ihr  eigenes  Lebensglück. 

„Sie  war  nicht  glückUch",  bezeugt  Frau  Egloff. 
„Welche  Frau  könnte  das  mit  einem  solchen  Manne 
sein!"  fügt  sie  hinzu.  „Sie  lebte  stets  sehr  zurück- 
gezogen, zwar  mit  ihrem  Gemahl,  von  dem  sie  mehrere 
Kinder  hatte,  in  demselben  Hause,  aber  sie  sahen  ein- 
ander nur  zu  Tische."  Ungleich  gewichtiger  aber  ist 
das  Zeugniss,  das  uns  Beethoven  selbst  über  ihr 
späteres  Leben  hinterlassen  hat.  Es  war  im  Jahre 
1823,  als  die  Wiederaufführung  des  „Fidelio"im  Wiener 
Hoftheater  vorbereitet  wurde  und  BeeJ;hoven  der 
Partitur  bedurfte.  Er  schrieb  deshalb  an  Schindler: 
„Ausserordentlich  Bester!  Morgen  erst  zu  G.,  ich  muss 
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erst  sehen ,  was  ich  geschrieben/'  Dieser  G.  war  Graf 
Gallenberg,  der,  nachdem  er  eine  R^e  Yon  Jahren 
sammt  der  Familie  in  Italien  zugebracht,  damals  mit 
dem  bekannten  Theateruntemehmer  Barbiya  nach 
Wien  zurückgekehrt  war  und  nun  die  Bibliothek  des 
Kärtnerthortheaters  zur  Aufsicht  anvertraut  erhalten 
hatte.  Schindler  besorgte  Beethoven's  Auftrag,  ward 
aber  mehrmals  unter  mancherlei  Vergebungen  mit 
seinem  Ansuchen  abgewiesen.  Ueber  die  ihm  unerklär- 
lichen Ursachen  gab  ihm  darauf  Beethoven  in  fol- 
gendem Gespräch  selbst  Aufschluss. 

Schindler.  Er  hat  mir  heute  keine  Achtung 
eingeflösst. 

Beethoven.  Ich  war  sein  unsichtbarer  Wohl- 
thäter  durch  Andere. 

Schindler.  Das  sollte  er  wissen,  damit  er  mehr 
Achtung  für  Sie  habe,  als  er  zu  haben  scheint. 

Beethoven.  Sie  fanden  also,  wie  es  scheint,  G. 
nicht  gestimmt  für  mich,  woran  mir  übrigens  nichts 
gelegen;  doch  möchte  ich  von  seinen  Aeusserungeo 
Kenntniss  haben. 

Schindler.  Er  erwiderte  nur,  dass  er  glaube, 
Sie  niüssten  die  Partitur  selbst  haben.  Allein  als  ich 
ihm  versicherte,  dass  Sie  selbe  wirklich  nicht  hätten, 
sagte  er,  das  sei  die  Ursache  Ihrer  Uustetigkeit  und 
beständigen  Herumwandems,  dass  sie  selbe  verloren 
haben. 

Mach  einigen  Zwischenreden  über  andere  Dinge 
4er  Meister,  ob  Schindler  die  Gräfin  Gallenberg 
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gesehen  habe,  und  darauf  gebt  es  in  Beetboven'schem 
Französisch  weiter: 

Beethoven.  J'ötois  Wen  aim6  d'elle  et  plus 
que  jamus  son  äpoux.  II  4toit  pourtant  plutöt  son 
amant  que  moi,  mais  par  eile  j'apprcnois  de  son  mis^re 
et  je  trouvais  un  bomme  de  bicn,  qui  me  donnoit  la 
somme  de  500  Fl.  pour  le  Boulager.  11  ätoit  toujours 
moD  ennemi ,  c'ätoit  justement  la  raison  que  je  [luij 
fusse  tout  le  bien  que  possible. 

Schindler.  Darum  sagte  er  mir  auch  noch:  „Er 
ist  ein  unausstehlicher  Mensch!"  Aus  lauter 
Dankbarkeit  wafarscheinUch.  Doch,  Herr,  verzeih' 
ihnen  ....  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thunÜ  — 

....  mad.  la  comtesse?  etait  eile  riche?  ....  eile 
a  une  belle  figure  jusqu'ici  ....  est-ce  qu'il-y-a  long- 
tems  qu'elle  est  niari6e  avec  Mons.  de  Gallenberg? 

Beethoven.  Elle  (est)  n6e  Guicciardi.  Elle 
£to)t ....  moi  que  l'^pouse  de  lui  avant  son  voyage 
de  ritalie.  Arriv6  ä  Vienne  eile  cherchoit  moi  pleu- 
rant,  mais  je  la  ni^prisois. 

Schindler.  Hercules  ain  Scheidewege. 

Beethoven.  Und  wenn  ich  hätte  meine  Lebens- 
kraft mit  dem  Leben  so  hingeben  wollen,  was  wäre 
für  das  Edle,  Bessere  geblieben?  " 


Das  sind  die  wenigen  tbatsächlichen  Nachrichten, 
die  wir  Aber  das  ganze  VerMltniss  besitzen,  und  es 
bleibt  uns  jetzt  nur  übrig,  die  innere  Bedeutung,  das 
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heisst  den  Erfolg,  den  dieses  Ereigniss  f&r  die  Aus- 
bildung seines  Innern  wie  seines  Schaffens  hatte, 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Denn  was  anders  kann  in 
dem  Leben  eines  Künstlers  fär  die  Nachwelt  von 
Werth  sein? 

Vor  allem  steht  fest ,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  blossen  Liebschaft,  einem  blossen  angenehm  er- 
regenden und  unterhaltenden  Verhaltniss  zu  thun 
haben,  sondern  mit  jener  das  tiefste  Innere  des  Men- 
schen aufis'ühlenden  und  im  Kern  umbildenden  Leiden* 
Schaft,  die  man  Liebe  nennt  und  die  in  ihrer  vollen 
Gewalt  nur  der  Edlere ,  Tiefere  und  nur  einmal  in  sei- 
nem lieben  erfiihrt,  die  aber,  wie  sie  sein  gesammtes 
inneres  Dasein  mit  einem  mächtigen  Ruck  auft^ttelnd 
zusammeiifasst,  so  auch  einen  entscheidenden  Ab- 
schnitt, ja  unter  Umständen  einen  vöUigen  Abschluss 
in  dasselbe  hineinbringt. 

Zunächst,  welche  tiefsten  Laute  des  Herzens  ent- 
hält jener  Brief,  oder  \ielmehr,  wie  ist  die  ganze 
Stimmung  des  in  drei  Absätzen  verfassten  Schreibens 
von  jener  innersten  Err^:ung  des  ganzen  Wesens,  die 
der  Mensch  erfahrt,  wenn,  wie  Schindler  sich  ausdrückt, 
„endlich  jene  kommt,  die  mit  einem  Male  in  seinem 
Herzen  tiefe  Wurzehi  schlägt  und  unaufliC^rUch  ihm  in 
Allem  als  licitstem  vorangeht!*'  —  „Bei  Beethoven 
schien  dies  auch  wirkUch  der  Fall  zu  sein'\  fügt  der 
Oironist  diesen  wenigen  Worten ,  womit  er  die  ganze 

hiahüit  abmacht,  hinzu,  und  man  sieht,  er  hatte, 
■r  «Ton  Beethoven  selbst  in  Bezug  auf  jene 
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Giulietta  nur  Flüchtiges  hörte",  den  Eindruck  einer 
das  ganze  künftige  Leben  entscheidenden  Begebenheit 
von  diesem  Verhältniss  gewonnen,  ß»  „Mein  Engel, 
mein  alles,  mein  Ichl"  —  so  redet  nur  der,  welcher 
in  dem  Andern  alles  das  gefunden  hat,  was  die  eigene 
Seele  ergänzt  und  zu  ihrer  völligen  Art  auswachsen 
lässt,  nur  der,  welcher  erfahren  hat,  dass  die  Liebe, 
wie  sie  in  uns  erst  das  volle  natürliche  Dasein  und  die 
Wonne  der  blos  sinnlichen  Existenz  erweckt,  so  auch 
unsere  innem  Regungen,  ja  das  gesammte  geistige  Ver- 
mögen erst  zu  klarem  Bewuäfetsein  bringt !  Und  welch 
ein  herrliches  Gefühl  der  Fülle ,  wie  es  eben  nur  die 
Liebe  gewährt,  überkommt  auch  diesen  Liebenden I 
Nicht  mag  er ,  der  auch  sonst  dem  Tand  des  äussern 
Lebens  wenig  hold  war,  jetzt  nur  einen  Moment  ver- 
weilen bei  „dergleichen  Dingen",  jetzt,  wo  sein  Herz 
überströmt  von  seligen  Empfindungen,  seine  Phantasie 
von  tausend  duftenden  Blumen  der  Kunst  blüht.  Er 
hat  eine  Wohnung  zu  suchen — „welcher  nichtswürdiger 
Zeitverderb  in  dergleichen!"  Er  hat  die  kleine  Reise 
zu  beschreiben,  die  nach  damaliger  Art  zu  reisen 
mehrere  Tage  des  Rütteins  und  Scliüttelns  in  der 
Kutsche  mit  sich  brachte.  Sie  war  „schrecklich",  denn 
die  Wege  waren  grundlos,  sodass  der  Wagen  brach 
und  auf  der  letzten  Station  sogay  die  Nacht  den  Rei- 
senden überfiel.  Dieser  aber  verging  derweilen  fast  in 
Sehnsucht  nach  dem  Bestimmungsort,  wo  er  vielleicht 
schon  einen  Brief  der  Geliebten  vorfand  oder  doch  auf 
jeden  Fall  im  Gefühl  ihrer  Nähe  schwelgen  konnte. 
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wenn  er  nur  selbst  sogleich  an  sie  schrieb.    Ja,  nicht 
die  befürchtende  Warnung  vor  den  ongarischoi  Wil- 
dem, die  noch  heute  so  wenig  geheuer  sind,  hält  den 
Liebenden  auf,  dessen  ganzes  inneres  Sein  zu  hoch 
gespannt  ist,  als  dass  ihn  irgend  auf  der  Welt  etwas  zu 
schrecken  vermocht  hätte.    Und  ebenso  naiv  wie  er 
auf  der  Ucbersiedelungsreise  nach  Wien,  wo  damals 
seine  Ideale  standen ,  dem  Kutscher  einen  Thaler  gab» 
„weil  er  mitten  durch  die  hessische  Armee  kutschirte 
und  wie  ein  Teufel  fuhr",  ebenso  naiv  sagt  er  jetzt, 
nachdem  er  morgens  um  vier  Uhr  ohne  Zweifel  tod- 
müde und  nach  solchem  Fahren  völlig  wie  zerschlagen 
angekommen,  „doch  hatte  ich  zum  Theil  wieder  Ver- 
gnügen, wie  immer,  wenn  ich  was  glücklich  überstehe^ 
Aber  ein  Beethoven  war  nie  Freund  vom  Erzählen, 
sein  Sinn  hing  sich  nicht  an  die  unwichtige  äussere  Bo- 
gebenheit ,  wohl  fühlend ,  dass  von  ihr  unser  geistiges 
Wesen  nichts  gewinnt  und  dass  nichts  von  unserm 
Fühlen    darin    widerhallt.      Drum    „geschwind  zum 
iimern  vom  äussern".    Und  da  ist  die  nächste  Wonne 
der  Seele  die  Hoflimng  des  Wiedersehens!    Welche 
grössere  kannte  auch  der  Liebende!  „Wir  wenleuuns 
wohl  bald  sehen."    Wo,  das  erfährt  man  nicht  und 
das  wusste  auch  wohl  Beethoven  damals  nicht.   Wie- 
dersehen, wiedersehen,  wo  und  wann  es  auch  sein  raagi 
es  mass  kommen,  muss  das  Nächste  sein,  was  wir  e^ 
»trebeii,    bleute  —  gestern  —  welche  Sehnsucht  mit 
I  Mch  Dir  —  Dir  —  Dir  —  mein  Leben  -- 
*  Und  wie  geht  jetzt ,  wo  das  ganze  Wesen 


139 


gewaltsam  in  sich  selbst  zarückgeworfen  ist,  der  Sinn 
betrachtend  tiber  die  nächste  Yergangenhdtl  Aber 
,,auch  heute  kann  ich  Dir  meine  Bemerkungen  4iicht 
mittheüen,  welche  ich  während  dieser  einigen  Tage 
über  mein  Leben  machte  —  wären  unsere  Herzen 
immer  dicht  an  einander,  ich  machte  woU  keine  der* 
gleichen  —  die  Brust  ist  voll,  Dir  zu  sagen  —  adi  — 
es  gibt  Momente  wo  ich  finde,  dass  die  Sprache  noch 
gar  nichts  istP'  Dann  nach  wenigen  heftigen  Worten 
des  Abschieds  schliesst  der  erste  drängende  Erguss, 
um  vielleicht  jetzt  erst  seinen  völligen  Beiehthum  zu 
offenbaren,  indem  er  sich  strömend  in  die  Siurache 
ergiesst,  die  Natur  ihm,  dem  Dichter,  eingeboren. 
Und  wem  ist  es  nun  wohl  noch  unb^reiflich,  dass  Beet- 
hoven's  Werke  so  jede  Faser  unserer  Seele  wonne-und 
scbmerzensvoU  berühren,  da  wir  sehen,  dass  jede 
Regung ,  die  des  Menschen  Herz  wonne-  und  scbmer- 
zensvoU berührt,  auch  ihn  durch^ittert  hat !  •» 

Aber  noch  steigert,  noch  vermannichfacht  sich 
der  Sturm  der  Gefühle,  welche  liebe  in  uns  zu  erregen 
vermag.  Am  Tag  des  Schreibens  ist  offenbar  ein  Brief 
Giulietta's  angekommen.  Die  Geliebte  klagt  ihr  Sehnen, 
und  nun  drängt  es  das  Herz  des  grossen  Liebenden 
mit  Gewalt  zu  jenem  ahnenden  Sichhinauffühlen  nach 
dem  Göttlichen ,  wo  allein  Trost  und  Erquickung  ist, 
wenn  die  Welt  sich  verneinend  von  uns  abwendet. 
„Welches  Leben ! ! ! !  so ! !  I  ohne  Dich.  —  Verfolgt  von 
der  Güte  der  Menschen  liier  und  da,  die  ich  meine 
ebenso  wenig  verdienen  zu  wollen ,  als  sie  zu  verdie- 
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nen  —  Demuth  des  Menschen  gegen  den  Menschen  — 
sie  schmerzt  mich  —  und  wenn  ich  mich  im  Zusammen- 
hang, des  Universums  betrachte,  was  bin  ich  und  was 
ist  der,  den  man  den  Grössten  nennt!  —  Und  doch  — 
ist  \>ieder  hierin  das  Göttliche  im  Menschen"  — 
dass  er  eben  das  grosse  Universum  lebendig  in 
seinem  eigenen  kleinen  Busen  zu  fühlen  vermag 
und  so  zu  dem  Bewusstsein  gelangt,  dass  er  wirklich 
Antheil  an  dem  GöttUchen  hat.  Und  wami  wohl  hat 
er  dieses  Bewusstsein  stärker  als  im  Gefühl  der  Liebe! 
Dieses  Gefühl,  das  jeder  Creatur  eine  Ahnung  des 
eigenen  innersten  Wesens  und  damit  des  Göttlichen 
gewährt,  wem  wird  es  mehr  die  Nähe  des  Göttlichen 
otfenbaren,  als  dem  Menschen,  und  vor  allen  jenen 
Glücklichen,  die  wir  vor  Andern  als  gottbegabt  und 
Gottes  Kinder  bezeichnen,  weil  wir  in  ihnen  einen 
wirkenden  Ausfluss  jener  urewig  schaffenden  Mächte 
des  Alls  schauend  verehren!  So  ist  es  auch  wieder 
ein  Beweis  der  Grösse  eines  Menschen,  wenn  das 
Tiefste  und  Eigenste  seines  Empfindens  ihn  am  leb- 
haftesten an  den  Himmel  gemahnt,  wenn  die  Seligkeit, 
die  ihm  das  eigene  Herz  zur  Unendlichkeit  anschwellen 
macht ,  ihn  gemahnt  an  das  Höhere  der  ganzen  Welt, 
des  Universums.  Er  wird  mit  der  höchsten  Wonne 
der  Liebe,  mit  der  grössten  Grösse  des  eigenen  Em- 
pfindens die  ganze  Kleinheit  des  Ichs  und  die  ganze 
Grösse  des  Alls  demüthig  erkennen.  So  erzeugt  die 
bre  Liebe  jenes  echteste  der  religir>sen  Gefühle,  die 
lebmig  an  das  All.    Und  wem  wird  nicht  hier  mit 
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^  Freuden  einfallen,  wie  so  oftmals  auch  Beethoven  in 
seinem  Schaffen  die  tief  überzeugenden  Töne  für  dieses 
höchste  aller  Gefühle  gefunden  9^^ 

Dann  wieder,  welche  Kraft  kommt  in  das  eigene 
Herz  und  wie  gross  wird  das  Bewusstsein  von  dieser 
Macht  des  eigenen  Fühlens!  „Wie  Du  mich  auch  liebst, 
stärker  liebe  ich  Dich  doch."  Und  welche  Ahnung  da- 
von, dass  das  echte  Empfinden,  die  echte  Liebe  Zeit 
und  Raum  aufhebt.  „Ach  Gott  —  so  nah!  so  weit!  Ist 
es  nicht  ein  wahres  Himmelsgebäude  unsre  Liebe  — 
aber  auch  so  fest  wie  die  Veste  des  Himmels !"  Welche 
Grösse  in  der  Anschauung !  Wundert  man  sich  noch, 
dass  ein  solcher  Mann  Töne  fand,  die  es  vermögen, 
unsere  Brust  auszuweiten  zum  lebendigen  Fühlen  des 
Unendlichen  und  unser  Herz  zu  stärken  zum  Glauben 
und  Vertrauen  au  ein  Höheres,  wenn  ein  solch  unwandel- 
bares Vertrauen  im  Herzen  des  Dichters  selbst  lebte? 
Allein  auch  kein  Wechsel  der  Gefühle  wird  ihm 
erspart,  er  soll  Alles  im  eigenen  Innern  erfahren,  was 
die  Menschen,  was  alle  fühlenden  Herzen  bewegt,  um 
ihnen  dann  mit  seinen  Bildern  dieses  Fühlens  Trost 
und  Freude  und  Bestätigung  zu  geben.  „Schon  im 
Bette  drängen  sich  die  Ideen  zu  Dir,  meine  unsterb- 
liche Geliebte  -  hier  und  da  —  freudig  —  dann  wieder 
traurig"  —  doch  stets  gottergeben.  —  „Deine  Liebe 
machte  mich  zum  glücklichsten  und  zum  unglücklich- 
sten zugleich  —  sei  ruliig  —  liebe  mich  —  leb  wohl  — 
0  liebe  mich  fort  —  ewig  Dein  ~  ewig  mein  —  ewig 
uns!" 
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Wahrlich ,  wem  nur  einmal  im  Leben  von  dem ' 
stürmenden  Wechsel  der  Empfindungen,  den  die  Liebe 
bringt,  das  innere  Herz  so  geprüft  worden  ist, 
dass  es  in  fast  schmerzvoller  Sehgkeit  ausbricht  in 
die  Worte:  „Müd  vor  Wonne,  müd  vor  Glück''  — 
wem  ein  gütiges  Geschick  einmal  die  ganze  Seligkeit, 
die  der  Mensch  geniesscn  kann,  mit  reichen  H&nden 
gewährt  hat,  der  fürwahr  kann  nie  ganz  wieder  un- 
glücklich werden.  Ja,  das  Herz  wird  ihm  ewig  voU 
sein,  der  das  Glück  einmal  in  seiner  ganzen  Fülle 
gekostet  hat.  Und  dass  die«  Beethoven  genossen  und 
dass  er  damit  zum  Bewusstsein  auch  seiner  ganzen 
Macht  gekommen,  wie  spricht  er  das  selbst  aus  in  den 
Worten  an  Wegeier  aus  dieser  Zeit:  ,,Meine  Jugend, 
ja  ich  fühle  es,  sie  fängt  erst  jetzt  an.  War  ich  nicht 
immer  ein  siecher  Mensch?  Meine  körperliche  Kraft 
nimmt  seit  einiger  Zeit  mehr  als  jemals  zu  und  so 
meine  Geisteskräfte.  Jeden  Tag  gelange  ich  mehr  zu 
dem  Ziel,  was  ich  fühle,  aber  nicht  beschreiben  kann. 
Nur  hierin  kann  Dein  Beethoven  leben.  Nichts  von 
Ruhe!  —  Ich  weiss  von  keiner  andern  als  dem  Schlaf, 
und  wehe  genug  thut  mifs,  dass  ich  ihm  jetzt  mehr 
schenken  muss  als  sonst.  Nur  halbe  Befreiung  von 
meinem  Uebel  und  dann  —  als  vollendeter  reifer  Mann 
komme  ich  zu  P^uch,  erneuere  die  alten  Freundscliafts- 
gefühle.  So  glücklich  als  es  mir  hienieden  beschieden 
ist,  sollt  Ihr  mich  sehen,  nicht  unglücklich.  Nein,  das 
könnte  ich  nicht  ertragen,  ich  will  dem  Schicksal  in 
den  Rachen  greifen,  ganz  niederbeugen  soll  es  mich 
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gefwiss  nicht.  O ,  es  ist  so  schön ,  das  Leben  tausend- 
mal leben!'' 

Ja  wohl,  und  selbst  im  Schmerze  ist  es  schön, 
wenn  Du  nur  den  Muth  hast,  dem  Schicksal  in  den 
Rachen  zu  greifen  und  Höheres  kennst  als  irdisches 
Glücksgefühl!  Und  Beethoven  ahnte  in  dem  Momente, 
wo  er  dies  schrieb,  noch  nicht,  wie  nöthig  ihm  gar  bald 
ein  solches  Bewusstsein  ^sein  werde  und  wie  bald  sich 
die  Kraft  seiner  guten  Vorsätze  im  Feuer  des  Leidens 
zu  erproben  habe. 

Nicht  gar  lange  nachher  brach  ja  Giulietta 
„fast  plötzlich"  mit  ihrem  Geliebten  ab.  Sie  war  also 
doch  untreu!  Sie  verkannte  also  doch  das  treueste 
Herz  ihres  geliebten  Ludwig !  Sie  stürzte  also  doch, 
diese  Liebe,  die  so  fest  war  wie  die  Veste  des 
Himmels!  Und  Beethoven?  Wie  war  jetzt  sein  Zu- 
stand? Dumpfes  Schweigen  lag  auf  ihm;  keinem 
seiner  Freunde  hat  er  ein  Wort  weder  gesagt  noch 
geschrieben.  Darum  ist  auch  hier  nur  wenig  von 
Thatsachen  zu  verzeichnen.  Aber  dies  Wenige  ist,  wie 
Alles,  was  sich  von  Hauptdingen  in  der  Geschichte 
eines  Menschen  wie  der  Menschheit  erhält,  stets  das 
Wesentliche,  der  Kern  der  Sache,  und  wir  erkennen 
daraus  deutlich  genug  die  furchtbare  Grösse  des 
Schmerzes,  die  den  Titanensohn  ergreift  und  in  die 
tiefsten  Tiefen  der  Vernichtung  wirft,  wie  ihn  die 
Grösse  seines  Glücks  zum  Firmament  emporgeho- 
ben hatte,  dass  er  wähnte  an  der  Tafel  der  Götter 
ebenbürtig  mitzuspeisen.   Sein  Firmament  war  einge- 
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stürzt,  die  Yeste  seines  Hinunels  zertrümmert,  und 
hülflos,  ohne  Handhabe,  sank  er  mit  all  seinem  Denken 
und  Empfinden  in  eine  unendliche  Tiefe. 

„In  der  Verzweiflung  suchte  er  Trost  bei  seiner 
bewährten  und  vorzugsweise  verehrten  Freundin,  Gräfin 
Marie  Erdödy ,  auf  ihrem  Gute  Jedlersee  im  March- 
felde,  um  einige  Tage  in  ihrer  Nähe  zu  verbringen", 
erzählt  Schindler.  „Dort  verschwand  er  aber  und  die 
Gräfin  glaubte  ihn  nach  Wien  zurückgekehrt ,  als  am 

dritten  Tage  darauf  ihr  Musiklehrer ihn  in 

einem  entlegenen  Theile  des  Schlossgartens  gewahrte 
Dieser  Zwischenfall  blieb  lange  ein  fest  bewahrtes  Ge- 
heimniss  und  ward  erst  nach  Jahren  durch  die  beiden 
Mitwisseuden  nähern  Freunden  Beethoven's  anver- 
traut, nachdem  diese  Liebesangelegenheit  längst  in 
Vergessenheit  gerathen.  Man  knüpfte  die  Vennuthung 
daran ,  es  sei  des  UnglückUchen  Absicht  gewesen,  sich 
durch  Verhungern  den  Tod  zu  geben.  Im  Stillen  beob- 
achtende Freunde  wollen  bemerkt  haben ,  dass  Beet- 
hoven diesem  Musiklehrer  mit  ausserordentlicher  Auf- 
merksamkeit seitdem  begegnet  ist  "^> 

Wer  die  Grossartigkeit  des  Empfindens  und  der 
Willenskraft  Beethoven's  kennt,  wird  jene  Vennuthung 
theilen  und  sich  sogar  zur  imiern  Gewissheit  machen 
können.  Ruft  er  doch  im  Bewusstsein  der  vollen  Fn- 
entbehrlichkeit  dieser  Liebe  für  sein  innerstes  Sein 
sogar  selbst  der  Geliebten  die  energischen  Worte  zu: 
„Leben  kann  ich  entweder  nur  ganz  mit  Dir  oder  gar 
nichtl"'^'    Und  der  heroischen  Anlage  seines  gesamm- 
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ten  Wesens  entspricht  ganz  die  entsetzliche  Todesart, 
die  er  gewählt  und  gegen  die  die  That  eines  Mucius 
Scävola  wohl  gar  kindisch  erscheint.    Wer  aber  fftr 
grösser  erachtet,  das  Leben,  und  wenn  es  das  schwerste 
wäre,  fortzuleben,  als  ihm  mit  jäher  Eigenmächtigkeit 
ein  Ende  zu  machen ,  der  wird  den  Zufall  preisen ,  der 
den  edlen  Mann  der  Ausführung  jenes  unseUgen  Vor- 
satzes entriss  und  ihm  Gelegenheit  gab ,  die  grössere 
Grösse  des  Menschen  zu  zeigen,  durch  die  Kraft  des 
sittlichen  Willens  Herr  über  das  herbste  Missgeschick 
zu  werden  und  es  sogar  zu  höherem  Thun  nutzbar 
zu  machen.  Und  wir  werden  sehen,  wie  er  auch  jetzt 
es  vermochte,  die  schwerste  Entsagung  zu  üben,  die 
es  gibt,  auf  das  eigenste  innere  Glück,  das  dem  Men- 
schen als  Einzelwesen,  als  Geschöpf  von  der  Natur  ver- 
sprochen ist,  zu  verzichten  und  fortan  nur  den  Idealen 
zu  leben'  die  ihm  vor  der  Seele  standen.  Nachdem  er 
aber  erkannt,  dass  es  zum  Theil  eben  diese  waren,  was 
ihm  die  Geliebte  des  Herzens  geraubt,  und  nachdem 
sich  aus  der  Tiefe  des  Schmerzes  ihm  allraäUg  die 
Ueberzeugung  zum  Lichte  emporrang,  dass  sie  ihn 
doch  nicht  verstanden  und  wohl  gar  seiner  unwürdig 
war,  da  ward  ihm  der  Sieg  über  sich  selbst  erleichtert; 
er  fand  mit  der  Geringschätzung  der  Ungetreuen  den 
Werth  des  eigenen  Wesens  wieder  und  damit  auch 
die  Erinnerung  an  seine  Ideale  und  dass  er  zu  etwas 
Anderem  berufen  sei,  als  in  ehelicher  Liebe  stillbeglückt 
dahinzuleben.    Aus  diesem  Bewusstsein,  das  lange 
Jahre  des  fruchtbarsten  Schaffens  ihm  zur  völligen 

Kohl,  Beethoven'«  Maniiedalter.  -^Q 
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Gewissheit  gemacht  hatten ,  ging  denn  auch  am  Ende 
seines  Lebens  jenes  Wort  hervor,  mit  dem  er  selbst  das 
Andenken  an  diese  Tage  beschlossen  haben  mag,  jenes 
räthselhaft  klingende  Wort,  das  freilich  dem  Emge- 
weihten  sich  wohl  lösen  wird  und  mit  dem  wir  dieses 
wichtige  Kapitel ,  wie  mit  einem  wdt  ausklingenden, 
halb  befriedigenden,  halb  das  Gemüth  in  der  Spannung 
erhaltenden  Schluss  auf  der  Dominante  schliessen 
wollen,  das  schöne  Wort:  „Und  wenn  ich  hätte  meine 
Lebenskraft  mit  dem  Leben  so  hingeben  wollen,  was 
wäre  für  das  Edle,  Bessere  geblieben  1"^^' 


Sechstes  Kapitel 


^^S^H^Mi^^A^ 


Dls  Heiligeistadter  Testamnt. 

Für  die  nächsten  Jahre  ist  der  beredteste  und  im 
(ranzen  auch  zuverlässigste  Gewährsmann  über  das 
Einzehie  aus  Beethoven's  Leben,  das  sich  von  jetzt  an 
wieder  lange  Zeit  hinter  das  Schaffen  zurückzieht, 
jener  Ferdinand  Ries  aus  Bonn,  von  dem  wir  schon 
in  „Beethoven's  Jugend"  vernahmen.  Sein  Vater  hatte 
wie  alle  kurfürstlichen  Hofmusiker  durch  die  fran- 
zösische Occupation  das  Beste  der  Einnahmen  verloren, 
und  bei  der  allgemeinen  Verarmung  Bonns  zog  er  es 
vor,  seinen  fünfzehnjährigen  Sohn,  der  bisher  bei  ihm 
selbst  sehr  gründlichen  Unterricht  im  Klavierspiel  und 
in  der  Musik  überhaupt  erhalten  hatte,  auswäfts 
weiter  ausbilden  und  sich  eine  Zukunft  suchen  zu  lassen, 
und  sandte  ihn  zuerst  nach  München  und  dann  nach 
Wien. 

Hier  kam  er  gegen  Ende  März  1800  an,  als  Beet- 
hoven gerade  mit  der  Vollendung  seines  Oratoriums 

„Christus  am  Oelberg"  sehr  beschäftigt  war;  es  sollte 
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iz  «SBÜT  jrsöxm  AküäBfte  XB  IWater  «i  der 

&»>T«n.  iuii  Offick  n  ^a  erst«  Tjmb.  dass  er  midi 
t^:&adEK3L  köanK.  izaii  <^^  witie  kk  <A  schon  firöh  tun 
fzsf  l~3r  i:^:-ä.  väe  iKh  tfi  Tu«  der  Auffohnuig 
d-rs  •>»£«.  dTEl&^  i:^<ckui~.  fiüin  Bks  fort.  «Jcb  traf  ihn 
iBL  B<ne  4in  einxeine  Bbner  schrabend  Als  ich 
ihn  frxriK:.  wis  e^  sei.  antvonete  er:  >Po$aanen.< 
Ihr  P*>5aa£.'en  kiben  aoch  in  der  Autfohnuig  von  die- 
^en  BLänem  ^eblaseiL*'  Hier  bjiben  vir  findfich  so- 
glticfa  ein  Beispiel  davon,  wie  Ries  zuweilen  in  seiner 
Erinnening  Dinge  cvnfondin.  die  weit  auseinander- 
liej^m.  Denn  das  i>ratoriuBi  ward  in  diesem  C<Hicerie, 
da^  am  2.  April  1:^>»  stattfand,  gar  nicht  au%ef&hrt. 
$4^udeni  er^  am  5.  April  IScio,  und  so  muss  das  Po- 
saunen-Anekdötchen  wohl  um  drei  Jahre  später  geseilt 
werden.  •*  Allein  das  WesentHche  ist  uns  hier  zunächst 
das  Verhältniss  von  I^hrer  und  Schüler. 

Darüber  boren  wir  vorerst  aus  Beethoven  s  cigc- 
ueni  Munde,  wie  er  sich  in  Erinnerung  der  Bonner 
schlimmen  Zeit  imd  der  Hülfe,  die  der  alte  Ries  ihv 
er^iei^u,  sogleich  des  wohl  talentvollen,  aber  durchaus 
tuigeuialeu  Jünglings,  der  ihn  künstlerisch  in  keiner 
WeLse  interessiren  konnte,  sorgend  annahm.  „Wegeo 
Kies,  den  mir  herzUch  grüsse,  ein  \Vort'\  heisst  es» 
schon  am  2\).  Juni  des  Jahres  is<iu  an  Wegoler:  ,,^»«^ 
seinen  Sohn  anbelangt ,  will  ich  Dir  näher  schreil>eD. 
obflcbon  ich  glaube,  dass,  um  sein  (ilück  zu  machdu 
Paria  besser  als  Wien  sei ;  Wien  ist  überschüttet  mit 
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Leutea,  und  selbst  dem  besten  Verdienst  fällt  es  dadurch 
hart,  sich  zu  halten.  Bis  den  Herbst  oder  bis  zum 
Winter  werde  ich  sehen ,  was  ich  für  ihn  thun  kann, 
weil  dann  Alles  wieder  in  die  Stadt  eilt."  Er  suchte 
nun  vor  allem  den  SchützUng,  den  er  stets  als  seinen 
wirklichen  Schüler  ansah  und  behandelte,  technisch  so 
zu  entwickeln,  dass  er  ihn  mit  gutem  Gewissen  in  eine 
ordentliche  Position  bei  einem  seiner  hohen  Freunde 
zu  bringen  vermöchte.  'Ries  selbst  gibt  uns  ein  zu- 
treffendes Bild  von  diesem  Unterricht.  „Wenn  Beet- 
hoven mir  Lection  gab,  war  er,  ich  mpchte  sagen, 
gegen  seine  Natur  auffallend  geduldig.  Ich  musste 
dieses  sowie  sein  nur  selten  unterbrochenes  freund- 
schaftliches Benehmen  gegen  mich  grösstentheils 
seiner  Anhänglichkeit  und  Liebe  für  meinen  Vater  zu- 
schreiben. So  liess  er  mich  manchmal  eine  Sache 
zehnmal,  ja  noch  öfter  wiederholen.  In  den  Variationen 
in  F-dur,  der  Fürstin  Odescalchi  gewidmet  (Op.  34), 
habe  ich  die  letzten  Adagiovariationen  siebzehnmal 
fast  ganz  wiederholen  müssen;  er  war  mit  dem  Aus- 
druck in  der  kleinen  Cadenz  immernoch  nicht  zufrieden, 
obschon  ich  glaubte  sie  ebenso  gut  zu  spielen  wie  er. 
Ich  erhielt  an  diesem  Tage  beinahe  zwei  volle  Stunden 
Unterricht.  Wenn  ich  in  einer  Passage  etwas  verfehlte 
oder  Noten  und  Sprünge,  die  er  öfter  recht  heraus- 
gehoben haben  wollte,  falsch  anschlug,  sagte  er  selten 
etwas;  allein  wenn  ich  am* Ausdrucke,  an  Crescendos 
tt.  8.  w.,  oder  am  Charakter  des  Stücks  etwas  mangeln 
BcÄS,  wurde  er  aufgebracht,  weil,  wie  er  ^gte,  das 
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Erstere  Zufall,  das  Andere  Mangel  an  Kenntnifis,  an 
Gefühl  oder  an  Achtsamkeit  sei/^  Und  wenn  er  den 
Schüler  häufig  zum  Abschreiben  seiner  Manuscripte 
oder  zur  Correctur  und  Revision  der  gedruckten  Sachen 
verwendete,  so  war  dies  die  beste  Uebung  in  der 
Theorie,  die  Ries  haben  konnte,  wobei  er  zugleich 
dem  Lehrer  etwas  von  seiner  Mühe  abnahm  und  das, 
was  dieser  sonst  an  ihm  that,  einigermassen  vergalt 
Ries  selbst  erzählt,  dass  ihm  Beethoven,  wenn  esr 
gewahr  wurde,  dass  es  ihm  knapp  ging,  mehrmals  un- 
aufgefordert Geld  geschickt  habe.  „Er  hatte  mich 
wirklich  lieb  —  bei  vielen  Veranlassungen  bewies  er 
mir  eine  wahrhaft  väterliche  Theilnahme."  ^*  So  ver- 
schaffte er  ihm  denn  auch  bereits  im  nächsten  Früh- 
jahr ein  Engagement  als  Klavierspieler  bei  dem  reichen 
Grafen  Browne,  kais.  russischem  Brigadier  in  Wien, 
und  gab  ihm,  als  dieser  bald  darauf  nach  Baden  über- 
siedelte, einen  Brief  an  denselben  mit,  worin  stand, 
dass  Browne  ihm  die  50  Ducaten ,  die  Ries  als  Besol- 
dung bezog,  vorausgeben  solle,  weil  er  sich  equipiren 
müsse.  „Das  ist  eine  Noth wendigkeit,  die  ihn  nicht 
beleidigen  kanu^\  heisst  es  in  dem  von  Ries  mitgetheil- 
ten  Billet  Beethoven^s.  „Denn  nachdem  das  geschehen, 
sollen  Sie  künftige  Woche  schon  am  Montag  mit  ihm 
nach  Baden  gehen.  Vorwürfe  muss  ich  Ihnen  denn 
doch  machen,  dass  Sie  sich  nicht  schon  lange  an 
mich  jsewendet  Bin  ich  nicht  Ihr  wahrer  Freund? 
Twbeigen  Sie  mir  Ihre  Noth?  Keiner  meiner 
rf  darben,  solange  ich  etwas  hab.   Ich  hätte 
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Urnen  schon  eine  kleine  Summe  geschickt,  wenn  ich 
nicht  auf  Browne  hoffte.  Geschieht  das  nicht,  so  wen- 
den Sie  sich  gleich  an  Ihren  Freund  Beethoven." 

Von  dem  nähern  Verkehr  mit  diesem  Grafen 
Browne,  dem  die  graziöse  Sonate  Op.  22  gewidmet  ist, 
sowie  die  bereits  oben  erwähnten  VII  Zauberflöten- 
variationen,  „die  vielleicht  aus  Anlass  der  Anfang  1801 
im  Hoftheater  und  wenige  Monate  darauf  mit  grosser 
Pracht  durch  Schikaneder  in  dem  neuen  Theater  an 
der  Wien  aufgeführten,  von  Beethoven  so  hoch  ge- 
schätzten Mozart'schen  Oper  entstanden"  —  von  diesem 
offenbar  sehr  intimen  musikalischen  Verkehr  mit  dem 
reichen,  schwelgerischen  Russen  hat  Ries  eine  Reihe 
nicht  uninteressanter  Anekdoten  aufbewahrt,  die  hier 
folgen  mögen.  Bei  dem  Aufenthalt  in  Baden  hatte 
Ries  im  Browne'schen  Hause  häufig  abends  Beethoven'- 
sche  Sachen  theils  von  Noten,  theils  auswendig  vor 
einer  Versammlung  von  gewaltigen  Beethovenianem 
zu  spielen.  „Hier  konnte  ich  mich  überzeugen",  fährt 
er  fort,  „wie  bei  den  Meisten  schon  der  Name  allein 
hinreicht,  Alles  in  einem  Werke  schön  und  vortrefflich 
oder  mittehnässig  und  schlecht  zu  finden.  Eines  Tages 
des  Auswendigspielens  müde,  spielte  ich  einen  Marsch, 
wie  er  mir  gerade  in  den  Kopf  kam ,  ohne  irgend  eine 
weitere  Absicht.  Eine  alte  Gräfin ,  die  Beethoven  mit 
ihrer  AnhängUchkeit  wirklich  quälte  [Gräfin  Thun? 
Vgl  ob.  S.  13],  gerieth  darüber  in  ein  hohes  Entzücken, 
da  sie  glaubte,  es  sei  etwas  Neues  von  demselben,  was 
ich,  um  mich  über  sie  sowohl  als  über  die  andern 
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Enthusiasten  lustig  zu  machen,  nur  zu  schndl  bejahte. 
Unglücklicherweise  kam  Beethoven  selbst  den  nächsten 
Tag  nach  Baden.  Als  er  nun  abends  beim  Grafen 
Browne  ins  Zimmer  trat,  fing  die  Alte  gleich  an 
von  dem  äusserst  genialen  Marsche  zu  sprechen.  Man 
denke  sich  meine  Verlegenheit  I  Wohl  wissend,  dass 
Beethoven  die  alte  Gräfin  nicht  leiden  konnte,  zog  ich 
ihn  schnell  beiseite  und  flüsterte  ihm  zu,  ich  hätte 
mich  nur  über  ihre  Albernheit  belustigen  wollen.  Er 
nahm  die  Sache  zu  meinem  Glücke  sehr  gut  auf,  aber 
meine  Verlegenheit  wuchs,  als  ich  den  Marsch  wieder- 
holen musste,  der  mm  viel  schlechter  gerieth,  da 
Beethoven  neben  mir  stand.  Dieser  erhielt  von 
allen  die  ausserordentlichsten  Lobsprüche  über  seiD 
Genie,  die  er  ganz  verwirrt  und  voller  Grimm  anhörte, 
bis  sich  dieser  zuletzt  durch  ein  gewaltiges  liachen  auf- 
löste. Später  sagte  er  mir:  »Sehen  Sie,  lieber  Riess,  das 
sind  die  grossen  Kenner,  welche  jede  Musik  so  richtig 
und  so  scharf  beurtheilen  wollen.  Man  gebe  ihnen  nur 
den  Namen  ihres  Liebhngs,  mehr  brauchen  sie  nicht. «"" 
Da  Ries  bemerkt,  dass  bei  dieser  Begebenheit 
Browne  die  Composition  der  drei  feingezeichneten 
vierhändigen  Märsche  Op.  4ö  bestellte  und  dieselben 
zwischen  1801  und  1802  componirt  worden  sind**, 
so  erfahren  wir  hierdurch  auch  die  ungefähre  Zeit 
'  jener  Anekdote,  der  Ries  noch  Folgendes  lunzufQgt. 
„Beethoven  componirte  einen  Theil  des  zweiten  Mar- 
sches, während  er,  was  mir  noch  immer  imbegreiflich 
ist,  mir  zugleich  Lection  Über  eine  Sonate  gab,  die  ich 
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abtods  m  einem  kleinen  Concerte  bei  dem  eben  er- 
wähnten Grafen  vortragen  sollte.  Auch  die  Märsche 
sollte  ich  daselbst  mit  ihm  spielen.  Während  dieses 

Letztere  geschah,  sprach  der  junge  Graf  P 

[Palfiy  ?]  in  der  Thür  zum  Nebenzimmer  so  laut  und 
frei  mit  einer  schönen  Dame,  dass  Beethoven,  da 
mehrere  Versuche,  Stille  herbeizuführen,  erfolglos 
blieben,  plötzUch  mitten  im  Spiele  mir  die  Hand  vom 
Klavier  wegzog  und  aufsprang  und  ganz  laut  sagte: 
»Für  solche  Schweine  spiele  ich  nicht.«  Alle  Versuche, 
ihn  wieder  ans  Klavier  zu  bringen,  waren  vergeblich; 
sogar  wollte  er  nicht  erlauben,  dass  ich  die  Sonate 
spielte.  So  hörte  die  Musik  zur  allgemeinen  Misstim- 
mung  auf."  " 

Das  biographisch  Bemerkenswerthe  dieser  Anek- 
doten ist,  dass  wir  auch  diesen  Winter  1801  auf  1802 
hindurch  Beethoven  noch  vielfach  in  Gesellschaft  sehen. 
Doch  war  es  ein  steter  Kampf  mit  sich  selbst,  was  er 
dabei  durchzufechten  hatte  und  was  ihn  deshalb 
auch  für  die  Menschen  so  abstossend  machte  und  noch 
mehr  so  scheinen  Hess.  Das  zunehmende  Gehörleiden 
begann  allmäUg  ihm  selbst  den  geselligen  Verkehr 
vielfach  zu  verleiden,  und  zudem  hatte  ihn  „sein  ver- 
nünftiger Arzt'*  Dr.  Schmidt  aufgefordert,  soviel  als 
mögUch  sein  Gehör  zu  schonen.  Dadurch  kam  dieser, 
wie  Beethoven  selbst  sagt,  „seiner  jetzigen  Disposition 
entgegen,  obschon  vom  Triebe  zur  Gesellschaft  manch- 
mal hingerissen  er  sich  dazu  verleiten  hess''.  Solche 
Scenen  wie  die  oben  erzählten,  die  fast  niemals  ganz 
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jashueiMiL.  ndeii  «iaiiii  in  ütm.  idbac  wm 

iehe  Fmpmifainimn  iu»rv*ir.  issum.  & 

iiffl  ^!iiiicu^f»ii  A3ä«tr*U!k  zfisrefHai  oül    ^»>  nir  Ite- 

i4!hi»!i.    titi  inr  Tnirh   nir  itmifät^äir.   jXArmdt  oder 

jir  mir.  Jir  vii^st  inriir  £h  r^nenn»*  Criadie  viia 
v;fts  •ifhtn.sisdiitiziec:^  rxs:^izi-!mttrSiniiiiie.<fer«rKte* 
^ri^  B-trrLi*iir;i2iir  ,li&  .3kxiL  Harz  jdA  bs  Sin 
yjLT^  T'.a  ^LJiiihHi:  xi  fir  iks^  surtrit  G<&U  As  WkU- 

VAT  y.ii  TTTittr  ;u£z>d>^ri    Ab<r  Miokec  mr.  das» 

■ixptii  T2.T.er:L±2±S£r:  A-enz*  T^ernAIiauKrt .  t»jä  Jahr 
r^  Sll:  iz  irr  H  -fiiz:-:-  ^t<"irsj«tr:ri  Wicriea.  Kecncice». 
roi-ir.i  z".  i-3.  'V*rrr -!-!£  «i»*^  •ii.rriiei  Uebel? 
d-^rrs.  H<.-;::iZ  Tr^Zr-A.tz  iiint  'ius<n  <der  cir  un- 
ly'ci^i  -<  j'szw'i^iCrc  3t:  -rt^ct  KriiTcs.  lebhaftes 
TexL|-rrirr:^:r  j-rr^-r^.  f^K»?^  c«.{4ai;iiisdi  Ar  die 
Z*r^T«^-:;L:jri  «irT  •T»^j-rli5-.^i*ir.  ajÄSÄe  ki  früh  lukk 
kr^'ZyirTL.  eiusuL  :>riE  Le":««.  zahriscirt«:  voDie  kfc 
ibiidi  z^vräexi  mkxi  eiuxuL  tr*rr  iäk$  da^  hixkaosä^uei. 
o  wit  hhn  «"urde  k-h  dirA  i:f  Tcrii^i»|iehe  trHuip 
Kiiahmiic  meute!>  ^chkcfaieji  Utrliors  dann  zurAckge- 
^t/^seIL  und  dodi  m  ar V  mir  läcbx  nnVcbch.  den  Mensdics 
zu  füMgth:  .S|»recbt  laiii«r.  sciiresT.  deno  ich  bin  tanb! 
Acb,  «ie  vin  es  macbch.  das^  ich  die  Scfaväche  eines 

soDte.  der  bei  mir  in  einem  vtillkt>miiif- 

alt  bei  Andern  sein  sollte,  einen  Sina. 

k  Mit  in  der  gnissten  Vollkommenheit  besass. 
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in  einer  Vollkommenheit,  wie  ihn  wenige  von  meinem 
Fache  gewiss  haben  noch  gehabt  haben  I  0,  ich 
kann  es  nicht!  Drum  verzeiht,  wenn  ihr  mich  da 
zurückweichen  sehen  werdet,  wo  ich  mich  gern  unter 
euch  mischte.  Doppelt  wehe  thut  mir  mein  Unglück, 
indem  ich  dabei  verkannt  werden  muss.  Für  mich 
darf  Erholimg  in  menschUcher  Gesellschaft,  feinere 
Unterredungen,  wechselseitige  Ergiessungen  nicht  « 
statt  haben.  Ganz  allein  fast  und  soviel  als  es  die  höchste 
Nothwendigkeit  fordert ,  darf  ich  mich  in  Gesellschaft 
einlassen.  Wie  ein  Verbannter  muss  ich  leben.  Nahe 
ich  mich  einer  Gesellschaft,  so  überfällt  mich  eine 
heisse  AengstUchkeit,  indem  ich  befürchte,  in  Gefahr 
gesetzt  zu  werden,  meinen  Zustand  merken  zu 
lassen." '» 

Um  so  mehr  war  nun  in  diesem  Winter  wieder 
seine  schaffende  Phantasie  thätig  gewesen.  Ein  glück- 
licher Zufall,  das  von  G.  Nottebohm  kürzUch  heraus- 
gegebene Skizzenbuch,  das  jetzt  bereits  nach  Russ- 
land verkauft  ist,  unterrichtet  uns  genau  von  den 
Werket,  mit  denen  Beethoven's  Seele  damals  umging, 
und  wir  können  uns  nicht  versagen,  unsem  Lesern  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  kleinen  BUck  auch  in  des 
Meisters  Werkstätte  thun  zu  lassen.  Da  stehen  zierst 
Menuetten,  wie  sie  Beethoven  so  gut  wie  Haydn, 
Mozart,  Salieri  u.  A.  für  Redouten  zu  schreiben  hatte. 
Dann  erscheinen  Entwürfe  und  zwar  mehrere  zum 
Opfer li ed von Matthisson :  „Die  Flamme  lodert,milder 
Schein  durchglänzt  den  düstern  Eichenhain  und  Weih- 
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rauchdüfte  waUen.  O  neig'  ein  gnädig  Ohr  za  mir  und 
lass  des  Jünglings  OpferDir,  Du  Höchster,  wohlgefolleD.** 
Wie  sehr  Matthisson's  Poesie  ihm  behagte,  wissen  wir 
aus  dem  Schreiben  an  den  Dichter  vom  4.  Aug.  1800, 
wo  er  ihm  die  „Adelaide''  übersendet.  Allein  auch  mdir 
als  zwanzig  Jahre  später  hatte  er  noch  Sinn  f&r  dieses 
Opferlied  und  sang,  vielleicht  in  Erinnerung  an  die 
^  jungem  Jahre,  wo  er  selbst  so  manches  Opfer  zu 
bringen  hatte  —  „schon  in  meinem  28.  Jahre  gezwun- 
gen, Philosoph  zu  werden",  ruft  er  darüber  aus  —  das- 
selbe noch  einmal  in  einer  diesen  ersten  Entwürfen 
ziemlich  verwandten  Weise  als  Op.  121 !  Weiter  bringt 
das  Skizzenbuch  Brouillons  zu  einem  Recitativ  und 
Arie  „No  non  turbati  o  Nice"  und  „Ma  tu  tremi  o  mio 
tesoro",  die  ersten  sehr  figurenreich,  die  spätem 
im  Figurenwerk  sehr  vereinfacht.  Diese  letztem  hat 
der  Meister  später  zu  einer  bisher  ungedruckten  Arie 
für  Sopran  mit  Begleitung  von  Streichinstrumental 
verwendet,  jedoch  dieselbe  geringschätzig  überschrie- 
ben: „Esercizii  da  Beethoven."  Für  welchen  Zweck, 
ob  für  eine  schi'me  (iesangsdilettantin  in  den  W*iener 
Kreisen,  vielleicht  die  junge  Frau  von  Frank,  diese 
Entwürfe  geschrieben  sind,  ist  nicht  zu  ersehen."* 

^Inmitten  dieser  Skizzen  erscheinen  ausser  einem 
ersten  Entwürfe  zum  Andante  der  zweiten  Sym- 
phonie >*ieder  drei  Contretänze  und  direct  hinter  der 
Arie  die  sechste  der  Baj^^at eilen  Op.  d:V  Dann  fol- 
gen verschiedene,  grösstentheils  unbekannte,  nicht  aus- 
geftthrte  Entwürfe,  unter  denen  eine  ..Marcia  con  varia- 
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zioni^für  Orchester  ist,  und  darauf  elf  Seiten  ununter- 
brochen Arbeiten  zum  letzten  Satz  der  genannten  Sym- 
phonie. Wieder  kommen  tanzartige  Stücke  im  Dreivier- 
teltakt,  die  ebenfalls  nur  zum  Theil  im  Druck  bekanntge- 
worden sifld,  und  nach  einigen  unbekannten  Entwürfen 
das  in  allen  Ttieilen  skizzirte  und  als  Op.  116  gedruckte 
Terzett  „Tremate  empi  tremate'\  das  jedoch  erst  viele 
Jahre  später  ausgeführt  sein  mag.  Von  jetzt  an  folgen  • 
fast  ausschliesslich  Klaviercompositionen.  Zunächst  der 
abgebrochene  Anfang  des  ersten  Satzes  von  Op.  30 
Nr.  1,  Sonate  für  Klavier  und  Geige  in  A-dur  durch  fast 
22  Seiten,  jedoch  oftmals  unterbrochen,  zuerst  durch 
einen  aus  der  A.  M.  Z.  abgeschriebenen  Kanon :  „Ein 
Anderes  ist's  das  erste  Jahr^\  dann  durch  unbekannte 
Fragmente,  femer  mehrmals  durch  Entwürfe  zum 
zweiten  Satz  derselben  Sonate,  endlich  durch  solche  zum 
dritten  Satz  der  Sonate  Op.  47,  der,  wie  auch  Ries  meldet, 
ursprünglich  für  Op.  30  Nr.  1  bestimmt  war.  Hierauf 
erscheinen  Skizzen  zu  Op.  30  Nr.  2  der  Sonate  mit 
Violine  in  C-moU,  zunächst  des  ersten  und  letzten 
Satzes,  dann  der  beiden  mittlem  Stücke,  Alles  wie- 
der vielfach  unterbrochen,  und  zwar  durch  den  Anfang 
der  fünften  Bagatelle  aus  Op.  119,  durch  das  Thema  des 
letzten  Satzes  von  Op.  30  Nr.  1,  durch  Anklänge  an 
den  zweiten  und  dritten  Satz  der  Sonate  in  G-dur,  Op.  30 
Nr.  3,  und  endlich  durch  einen  Entwurf  zum  erste#Satz 
der  stürmisch-poetischen  Klaviersonate  in  D-moU. 
Dieser  letztere  Entwurf  ist  besonders  anziehend,  weil 
er,  gegen  des  Meisters  sonstige  Gewohnheit,  sogleich 
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„in  wenig  Zügen  ein  Ganzes  hinstdlt,  vgn  dem  er  je- 
doch, alle  verbindenden  und  gegen^tzUchen  Mittd- 
giieder  überspringend,  nur  Anüang  und  Ende,  gleichsam 
die  Eckpfeiler  davon ,  gibt''.  So  sieht  man  deutlich, 
wie  sehr  aus  einer  tief  und  heftig  erregten  momoi- 
tanen  Gemüthsstimmung  dieses  schöne  Gedicht  her- 
vorgegangen ist.  Von  den  beiden  andern  Sätzen  dieser 
Sonate  aber  zeigt  sich  hier  keine  Spur. 

Die  nächste  Skizzengruppe  bezieht  sich  auf  die 
drei  Sätze  der  Sonate  Op.  30  Nr.  3.  Wieder  folgen 
imbekannte  Entwürfe  und  darauf  die  Variationen  fftr 
Klavier  in  Es,  Op.  35,  dem  Grafen  Lichnowsky  gewid- 
met, und  innerhalb  derselben  das  Hauptmotiv  zu  dem 
Thema  der  Variationen  in  F-dur,  Op.  34.  Abermals 
folgen  verschiedene  unbekannte  Skizzen  und  dann  die 
ausgedehnten  Entwürfe  zum  ersten  Theil  von  Op.  31 
Nr.  1,  der  Klavier$onate  in  G,  zwischen  denen  auch 
Skizzen  zu  den  beiden  andern  Sätzen  derselben  Sonate 
vorkommen  und  obendrein  drei  verschiedene  Bruch- 
stücke, jedes  „Sonata  2***"  überschrieben.  Damit  ist's 
zu  Ende. 

Welch  ein  Reichthum  von  herrlichsten  musika- 
Uschen  Gedanken!  Das  Ganze  fällt,  wie  Nottebohm 
überzeugend  genug  nachgewiesen  hat,  in  den  Zeit- 
raum vom  October  1801  bis  Mai  1802,  also  noch 
in  d!ft  Liebeszeit  I  Und  wer  weiss ,  wie  viele  andere  Ent- 
würfe nicht  blos  im  Gehini  des  Meisters  spukten, 
Mideni  auch  bereits  aufnotirt  waren!  „Bestellungen** 
>ttt  er  ja  damals  genug.  Am  8.  April  1802  schreibt 
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er  selbst  an  den  Kapellmeister  Hofmeister  ifa  Leipzig  -* 
es  ist  derselbe,  der  in  Mozart^s  Leben  eine  so  fatale 
Bolle  spielt  und  mit  dem  Beethoven  schon  seit  and^- 
halb  Jahren  in  buchhändlerischen  Unterhandlungen 
steht  ^:  „Die  Dame  kann  eine  Sonate  von  mir  haben, 
auch  will  ich  in  ästhetischer  Hinsicht  im  Allgemei- 
nen ihren  Plan  befolgen  —  und  ohne  die  Tonarten  zu 
bdblgen  —  den  Preis  um  5  Duc.  —  dafür  kann  sie  die- 
selbe ein  Jahr  für  sich  zu  ihrem  Genuss  behalten,  ohne 
'dass  weder  ich  noch  sie  dieselbe  herausgeben  darf. 
Ebenso  begehrten  die  Verleger  immerfort  Werke  von 
ihm,  z.  B.  von  auswärtigen  Nägeli  in  Zürich  für  sein 
eben  begonnenes  „Repertoire  des  Clavednistes^'  und  der 
alte  Freund  Simrock  in  Bonn.^^  So  begreift  es  sich, 
wenn  er  schon  am  29.  Juni  1800  schreibt:  „Auch 
habe  ich  auf  jede  Sache  6,  7  Verleger",  und:  „Ich  lebe 
nur  in  meinen  Noten,  und  ist  das  Eine  kaum  da,  so 
ist  das  Andere  schon  angefangen.  So  wie  ich  jetzt 
schreibe,  mache  ich  oft  drei,  vier  Sachen  zugleich." 

In  solch  unausgesetzter  Thätigkeit  nun ,  in  der  er 
sich  zumal  jetzt  vor  den  eigenen  Gedanken  retten 
mochte,  finden  wir  ihn  auch  im  Sommer  dieses  Jahres 
1802  auf  dem  Lande  in  Heiligenstadt,  wohin  er  bereits 
im  Mai  gegangen  war,  wie  Schindler  sagt,  zur  Wieder- 
herstellung von  einer  bedeutenden  Krankheit,  die  eine 
empfindliche  Störung  in  den  Geschäften  des  Ton- 
dichters gemacht  habe.  Es  findet  sich  sonst  nirgends 
eine  Erwähnung  einer  solchen  Krankheit,  auch  nicht 
in  dem  Briefe  an  Hofineister  vom  8.  April  1802.  Die 
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oben  angeführten  Skizzen  beweisen  viel  eher  eine 
vollständig  gesande  Thätigkeit,  und  Dr.  Schmidt 
hatte  den  Meister,  wie  dieser  selbst  bezeugt,  nur  wegen 
seines  Ohrenübels  in  die  Einsamkeit  des  Landaufent- 
halts gesendet.  »* 

Hier  nun  begann  erst  recht  die  angestrengteste 
Arbeit,  und  es  ist  erstaunlich,  wie  viele  von  den  oben 
genannten  Skizzen,  die  eine  glückliche,  sehr  glückliche 
Zeit  geboren  hatte,  in  dieser  Sommerfrische  ausgeführt 
und  druckfertig  geworden  sind.  Am  meisten  materielle 
Arbeit  machte  von  all  jenen  Werken  dem  Künstler 
jedenfalls  die  Symphonie.  Denn  noch  war  ihm  die 
Kunst  der  instrumentalen  Colorirung  keineswegs  so  ge- 
läutig, dass  er  dieselbe  gleichsam  als  eine  natürliche 
Sprache  ebenso  leicht  und  ohne  besonderes  Nach- 
denken und  Aufmerken  anwandte,  wie  z.  B.  das  Klavier. 
So  tindet  sich  auch  in  diesem  Werke  im  Ganzen  ge- 
nommen durchaus  nicht  jener  unmittelbare  Ausdruck 
des  eigensten  Geisteslebens,  den  Beetlioven  seinen 
spätem  S)Tnphonien  zu  verleihen  weiss.  „Gib  Dein 
Quartett  nicht  weiter,  ich  habe  erst  jetzt  Quartetten 
schreiben  gelenit",  sagt  er  isiio  zu  Amenda.  und  im 
Jahre  1H<.4,  als  die  ,,Eroica"  geschrieben  war,  wird  er 
wohl  dasselbe  von  der  ersten  und  zweiten  seiner  S\Tn- 

• 

phonien  gedacht  haben.  Auch  die  genannten  Vinlin- 
sonaten  Op.  30  sind  hier  trotz  mannichfacher  musika- 
Uscfaer  Schönheiten  nicht  näher  zu  betrachten,  da  ihr 
LriieDSgehalt  ebenfalls  nicht  von  der  Art  ist,  dass  sie 
Imb  CDtschddenden  Entwicklun^spunkt  in  der  innorn 
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Fortbildung  Beethoven's  und  damit  unseres  Empfin- 
dungslebens  überhaupt  bezeichneten.  Von  den  Varia- 
tionen Op.  34  und  35  fenier  sagt  er  selbst  zwar  in 
einem  „kleinen  Vorberichf'  an  die  Verleger  Breitkopf 
und  Härtel  im  December  1801:  „Da  diese  Variationen 
sich  merküch  von  meinen  frühern  unterscheiden,  so 
habe  ich  sie,  anstatt  mit  den  vorhergehenden  nur 
mit  einer  Nummer  (nämUch  z.  B.  Nr.  1,  2,  3  u.  s.  w.) 
anzuzeigen,  unter  die  wirkhche  Zahl  meiner  grössern 
musikalischen  Werke  aufgenommen,  um  so  mehr, 
da  auch  die  Themas  von  mir  selbst  sind."    Doch  ist 
auch- hier,  wenn  nicht  gerade  die  geschäftsmässige 
Arbeit,  die  eben  etwas  fertig  zu  machen  und  davon 
zu.  subsistiren  strebt,  so  doch  jedenfalls  vorwiegend 
das  rein  technische  Interesse  herrschend ,  und  es  ge- 
hören also  auch  diese  Werke  wie  die  übrigen  obenge- 
nannten in  die  Geschichte  der  künstlerischen,  nicht  in 
die  der  innem  menschlichen  Entwicklung  des  Meisters.®^ 
Ganz  auf  der  Höhe  jener  innersten  Vereinigung  des 
künstlerischen  und  menschlichen  Wesens,  welche  ent- 
scheidend für  die  Kunst  wie  für  die  gesammte  Geistes- 
entwicklung und  daher  von  allgemeinster  Bedeutung 
ist,  steht  aber  eben  jene  Klaviersonate  in  D-moU, 
Op.  31  Nr.  2.  Hier  sind  mit  überzeugender  Gewissheit 
jene  tiefen  Laute  der  Seele  zu  vernehmen,  die  unser 
Herz  auf  das  mächtigste  bewegen  und  uns  zeigen,  wie 
die  innere  Entwicklung  Beethoven's  um  ein  sehr  Merk- 
Üches  vorangeschritten  ist  und  dass  in  der  That  die 
höchsten  Momente  seines  Schaffens  aus  den  hi'>chsten 

Nohl,  Beethoven'^  Manne^alier.  11 
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Momenten  seines  Lebens  fliessen.  Was  der  unglückliche 
Meister  in  diesem  letzten  Jahre  an  höchstem  Glücksge- 
fühl genossen,  dann  in  der  Tiefe  seiner  Seele  gerungen 
und  gesiegt,  das  ist  in  diesem  wundervollen  Gedicht  in 
kurzen,  aber  kräftigen  und  fast  dramatisch  vergegen- 
wärtigenden Worten  ausgesprochen.  Und  wenn  nun  hier 
zum  ersten  Mal  in  Beethoven's  Schatfen  die  reichen  Mit- 
tel der  blossen  Musik  nicht  genügen  wollen,  w*enn  selbst 
die  frappantesten  Modulationen,  der  beredteste  Gesang, 
die  schärfsten  Rhythmen  und  Accente,  wie  sie  hier  fast 
gehäuft  erscheinen,  nicht  ausreichen,  das  unendlich 
Sprachbedürftige  seines  Innern  zu  befriedigen ,  sodass 
er  nun  zum  ersten  Mal  zu  jenem  Mittel,  das  nicht  eigent- 
lich der  Musik,  sondern  der  Poesie,  der  Kunst  des  Wor- 
tes entsprang,  zum  Recitativ,  zur  dirocten  Nachbildung 
der  Wortsprache  greift,  wem  fiele  da  nicht  jenes  „Nun 
sprich!''  ein,  mit  dem  der  grosse  Michel  Angelo  den 
letzten  Hauiuicrschlag  auf  das  Knie  seiner  Mosesstatue 
that,  um  so  das  täuschende  Bild  des  Lebens  zum  wirk- 
lichen Dasein  zu  erwecken!  Und  welche  Zeugen  tiefster 
Herzensregung  wieder  sind  die  Melodien  und  Harmo- 
nien des  Adagios,  und  wie  zittert  selbst  in  dem  heiterer 
bewegten  Finale  noch  jener  Wellenschlag,  den  mächtige 
Grundbewegungen  der  Seele  erzeugen!  Dieses  Werk, so 
tief  aus  dem  Innersten  des  eigenen  Lebens  herausge- 
schrieben, mochte  aber  auch  eben  dieses  eigene  Innere 
von  schwerem  Druck  freizumachen  dienen  und  dem  bart- 
bedrängten Dichter  freiem  Athem  schatfen,  wie  es  ja  noch 
heute  Tausenden  das  Herz  zugleicli  bewegt  und  befreit. 
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Jedoch  nicht  einzig  und  allein  in  Tönen  hat  der 
Meister  verrathen,  was  in  jenem  Frühling  seine  Seele  so 
stürmisch  bewegte,  ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  auch 
eine  wenn  schon  kleine,  doch  sehr  bezeichnende  wört- 
liche Aeusserung  Beethoven's  über  den  Schmerz  jener 
Tage  erhalten.  Der  seinerzeit  sehr  geschätzte  Histo- 
rien- und  Portrait  maier  Macco,  der  mit  Goethe  und 
andern  berühmtesten  Männeni  seiner  Zeit  in  Rom,  Wei- 
mar und  anderswo  befreundet  war,  kam,  wie  ich  aus 
seiner  handschriftUchen ,  vielfach  interessanten  Selbst- 
biographie ersehen,  im  Juni  1802  von  Prag  nach  Wien, 
wo  er  unter  Andern  auch  den  Erzherzog  Karl  als  Sieger 
bei  Würzburg  malte.  Doch  kurze  Zeit  darauf  rief  ihn 
eine  bedeutende  Bestellung  nach  Prag  zurück.  „Ich 
hatte  in  Wien'^  erzählt  er  nun ,  „manche  interessante 
Bekanntschaft,  ja  Freunde  gefunden,  welche  mir  freihch 
die  Abreise  erschwerten.  Allein  die  Hotinung,  vielleicht 
nach  Jahresfrist  dahin  zurückzukehren,  erleichterte 
mir  solche,  und  so  verlebte  ich  noch  die  letzten  Tage 
mit  L.  V.  Beethoven  in  der  schönen  Umgebung  Wiens 
auf  dem  Lande  und  wir  schieden  in  der  Hoffnung,  uns 
bald  wiederzusehen."  Er  kam  freihch  vor  1808  nicht  wie- 
der nach  Wien,  wohl  aber  gedachte  er  lebhaft  des  neuen 
Freundes,  mit  dem  er  otfeubar  sehr  angenehm  verkehrt 
hatte,  und  bot  ihm  im  Jahre  1803  einen  Oratorien text 
von  Meissner  au,  worauf  denn  Beethoven  am  2.  No- 
vember 1803  so  antwortet: 

,4^ieber  Macco!  Wenn  ich  Urnen  sage,  dass  mir 
Ihr  Schreiben  Heber  ist   als  das  jedes  Königs  oder 

11* 
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Ministers,  so  ist's  Wahrheit,  und  dabei  muss  ich  noch 
hintendrein  gestehen,  dass  Sie  mich  durch  Ihre  Gross- 
niuth  wirklich  etwas  demüthigen,  indem  ich  Dir  Zuvor- 
kommen bei  meiner  Zurückhaltung  gegen  Sie  gar 
nicht  verdiene ;  überhaupt  hat  mir's  wehe  gethan,  dass 
ich  in  Wien  nicht  mehr  mit  Ihnen  sein  konnte,  allein 
es  gibt  Perioden  im  menschlichen  Leben, 
die  wollen  überstanden  sein,  und  oft  von  der  un- 
rechten Seite  betrachtet  werden.  Es  scheint,  dass  Sie 
selbst  als  grosser  Künstler  niciit  ganz  unbekannt  mit 
dergleichen  sind  und  so  —  habe  ich  denn,  wie  ich  sehe, 
Ihre  Zuneigung  nicht  verloren  und  das  ist  mir  sehr 
lieb,  weil  ich  Sie  sehr  schätze  und  wünsche  nur  einen 
solchen  Künstler  in  meinem  Fach  m\\  mich  haben  zu 
können." 

Das  war  nachhallende  Erinnerung  jener  heisseu 
Frühlingstage  von  1 802.  Hören  wir  nun,  was  ferner  That- 
sächliches  F.  Ries  von  Heiligenstadt  meldet:  „Die 
beginnende  Harthörigkeit  war  für  ihn  eine  so  empfind- 
liche Sache,  dass  man  sehr  behutsam  sein  musste,  ihn 
durch  lauteres  S])rechen  diesen  Mangel  nicht  fühlen  zu 
lassen.  Hatte  er  etwas  nicht  vei*standen,  so  schöbet 
es  gewöhnlich  auf  eine  Zerstreutheit,  die  ihm  allerdings 
in  höherem  (irade  eigen  war.  Er  lebte  viel  auf  dem 
Lande,  wohin  ich  denn  r)fter  kam,  um  eine  liOction  zu 
erhalten.  Zuweilen  sagte  er  dann,  morgens  um  ai^t 
Uhr  nach  dem  Frühstück:  Wir  wollen  erst  ein  weui^' 
spazieren  gehen.»  Wir  gingen,  kamen  aber  mehnnak^ 
erst  um  3 — 4  Ulir  zurück,  nachdem  wir  auf  irj^eu«! 
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einem  Dorfe  etwas  gegessen  hatten.  Auf  einer  dieser 
Wanderungen  gab  Beethoven  mir  den  ersten  auflFallen- 
den  Beweis  der  Abnahme  seines  Gehörs,  von  der  mir 
schon  Stephan  von  Breuning  gesprochen  hatte.  Ich 
machte  ihn  nämlich  auf  einen  Hirten  auftnerksam,  der 
auf  einer  Flöte  aus  Fliederholz  geschnitten  im  Walde 
recht  artig  blies.  Beethoven  konnte  eine  halbe  Stunde 
hindurch  gar  nichts  hören  und  wurde,  obschon  ich  ihm 
wiederholt  versicherte,  auch  ich  höre  nichts  mehr,  was  in- 
dess  nicht  der  Fall  war,  ausserordent Uch  still  und  finster." 
Ferner:  „Die  drei  Solosonaten  Op.  31  hatte  Beet- 
hoven anlfägeU  in  Zürich  versagt,  während  sein  Bruder 
Karl  (Kaspar),  der  sich  leider  immer  um  seine  Geschäfte 
bekümmerte,  diese  Sonaten  an  einen  Leipziger  Ver- 
leger verkaufen  wollte.  Es  war  öfters  deswegen  unter 
den  Brüdern  Wortwechsel,  weil  Beethoven  sein  einmal 
gegebenes  Wort  halten  wollte.  Als  die  Sonaten  [d.  h. 
zunächst  nur  Nr.  1  und  2]  auf  dem  Punkte  waren  weg- 
geschickt zu  werden,  wohnte  Beethoven  in  Heiligen- 
stadt. Auf  einem  Spaziergange  kam  es  zwischen  den 
Brüdern  zu  neuem  Streite,  ja  endUch  zu  ThätUchkeiten. 
Am  andern  Tage  gab  er  mir  die  Sonaten,  um  sie  auf 
der  Stelle  nach  Zürich  zu  schicken,  und  einen  Brief  an 
seinen  Bruder,  der  in  einen  andern  an  Stephan  von 
Breuning  zum  Durchlesen  eingeschlagen  war.  Eine 
schönere  Moral  hätte  wohl  Niemand  mit  gütigerem  Her- 
zen predigen  können  als  Beethoven  seinem  Bruder  über 
sein  gestriges  Betragen.  Erst  zeigte  er  es  ihm  unter 
der  wahren  verachtungswerthen  Gestalt,  dann  verzieh 
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er  ihm  Alles,  sagte  ihm  aber  auch  eine  üble  Zukunft 
vorher,  wenn  er  sein  Leben  nicht  völlig  ändere.  Auch 
der  Brief,  den  er  an  Breuning  geschrieben  hatte,  war 
ausgezeichnet  schön."»* 

Hier  ist  nun  der  Anfang  einer  neuen  Kette  vou 
schweren  Leiden  und  Aergernissen,  die  sein  bestes  Sein 
so  oft  fesselnd  durch  Beethoven's  ganzes  Leben  sich  hin- 
zieht.®^ Es  scheint,  als  habe  der  unsaubere  Charak- 
ter  des  Vaters  sich  auf  die  beiden  jungem  Söhne 
völlig  übertragen.  Wenigstens  werden  wir  den  jüngsten, 
Johann,  noch  von  recht  unerfreulichen  Seiten  kennen 
lernen.  Aber  auch  Karl,  der  ebenfalls  bereits  sehr  bald 
nach  Wien  gekommen  war,  betrachtete  seinen  grossen 
"Bruder  nur  als  ein  Werkzeug  der  eigenen  Bereicherung 
oder  doch  eines  l)e(iuemern  Lebens.  So  rechtfertigt 
sich  unser  Wort,  dass  Beethoven  schon  damals  viel  für 
blosse  Verleger  zu  arbeiten  hatte,  und  es  ist  z.  B.  in 
einem  Werke  wie  Op.  31  Nr.  1,  der  Sonate  in  G,  eigent- 
lich nur  jenes  angenehme  Tonspiel  zu  erkennen,  wie  es 
ein  Meister  der  Kunst  treibt,  um  Andere  zu  vergnügen 
und  sich  selbst  die  Mittel  hohem  Schaflens  zu  gewinnen. 
Da  sehen  wir  ferner,  wie  in  dem  Briefe  an  Hofmeister 
vom  15.  Dpc.  1<^(K>  eine  Menge  Werke,  das  Septett,  die 
erste  Symphonie,  das  Klavierconcert  Op.  lii  und  die 
Sonate  Op.  22,  zum  Verlag  angeboten  wenlen  und  es 
dabei  heisst:  „Bei  Ihrer  Antwort  können  Sie  mir  selbst 
auch  die  Preise  festsetzen,  und  da  Sie  weder  Juti  noch 
Italiener  und  ich  auch  keins  von  beiden  bin,  so  wer- 
I  wir  schon  zusammenkommen.'*"^    Vier  Wochen 
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später  aber  gibt  er,  höchst  wahrscheinlich  auf  des  Bru- 
ders Mahnung,  die  Preise  selbst  so  an :  Septett  20  Duc, 
Symphonie  20  Duc,  Coucert  10  Duc,  grosse  Solosonate 
20  Duc,  und  sagt  dann :  „Nun  zur  Erlä,uterung.  Sie 
werden  sich  vielleicht  wundern,  dass  ich  liier  keinen 
Unterschied  zwischen  Sonate,  Septett  und  Symphonie 
mache,  weil  ich  finde,  dass  ein  Septett  oder  eine  Sym- 
phonie nicht  soviel  Abgang  findet  als  eine  Sonate; 
deswegen  thue  ich  das ,  obgleich  eine  Symphonie  un- 
streitig mehr  gelten  soll.  Ich  glaube  nicht,  dass  Ihnen 
dieses  übertrieben  scheint.  Alles  zusammengenommen, 
wenigstens  habe  ich  mich  bemüht,  Ihnen  so  massig  als 
möglich  die  Preise  zu  machen.  —  Nun  wäre  das  saure 
Geschäft  vollendet",  heisst  es  zum  Schluss.  „Ich  nenne 
das  so,  weil  ich  wünschte,  dass  es  anders  in  der  Welt 
sein  könnte.  Es  sollte  nur  ein  Magazin  der  Kunst  in 
der  Welt  sein,  wo  der  Künstler 'seine  Kunstwerke  nur 
hinzugeben  hätte,  um  zu  nehmen,  was  er  brauchte;  so 
muss  man  noch  ein  halber  Handelsmann  dabei  sein, 
und  wie  findet  man  sich  darein  —  du  Ueber  Gott  — 
dass  nenne  ich  noch  einmal  sauer." 

Bald  begann  denn  auch,  wie  Seyfried  es  ausdrückt, 
der  Bruder  „die  drückende  Last  der  Sorgen  für  seine 
ökonpmischen  Verhältnisse  von  den  Schultern  des  im 
bürgerlichen  Leben  fast  steinfremden  Kunstpriesters 
zu  wälzen  und  ihn  so  zu  sagen  recht  eigentlich  zu  be- 
vormunden". Sahen  wir  schon  oben  ein  Beispiel  davon, 
so  lässt  uns  ein  aus  dieser  Zeit  stammender  Brief  an  J. 
Andrö  in  OflFcnbach  tiefer  in  diese  Verhältnisse  bUcken. 


luber  IHOa^l 


„Wien,  tun  83.  Noveuber  1 

F.W.  WohlgeborCD 
Haben  uns  neuliefa  mit  einem  Schreiben  beehrt  nnd 
den  Wunsch  geäussert,  einifre  MuMkalitii  von  niL'iiteni 
B™der  zu  bfailzen,  wofiir  *ir  Ihnen  Sfhr  danken. 
Gegenwärtig  haben  wir  aber  nichts  als  eine  Sinipbnnie, 
danii  ein  grosses  Conzert  für  Klasier,  für  die  erslu  ist 
:i<  K )  Fl.,  für  das  zweite  auch  su  viel ;  wollten  Sie  3  Kla- 
\iersoii!ilen,  so  könnte  ich  (!)  diese  nicht  anders  als 
SKX)  Kl.  Hcbcn,  alles  in  Wienerwähr.,  auch  diese 
kfinneii  Sie  nidit  auf  einmal  erhalten,  i^ondcni  alleö 
oder  li  Wi.dien  eine,  weil  mein  Bruder  sich  mit  sulchen 
Kli'iriit^keili'u  nicht  mehr  viel  abgibt  luid  uurOratorieii. 
(»licrii  i'ic.  ~(.'liri'ili(,     Uajin  bekomnifu  wir  aueh  nwli 
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„Vertrieb  und  Verschleiss  seiner  Waaren'^  von  seinen 
Schultern  gewälzt,  und  wenn  nicht  einerseits  die  aus- 
wärtigen Verleger  ein  ganz  falsches  Bild  von  Beethoven 
bekommen  hätten  und  andererseits  durch  solch  unpas- 
sende Handeltreiberei  stets  neue  Verwicklungen  und 
Äergemisse  herbeigeführt  worden  wären,  könnteman  die 
Sache  einfach  belächeln,  und  auch  Beethoven  hätte  sie 
ruhig  gehen  lassen  I^önnen.  Wir  finden  aber  bald,  dass 
er  auch  diesen  unangenehmen  Geschäftsverkehr  wieder 
persönlich  in  die  Hand  nehmen  muss,  und  obendrein 
erzählt  nun  Ries:  „Besonders  bemtlhten  sich  seine 
Brüder,  alle  nähern  Freunde  von  ihm  fem  zu  halten, 
und  was  diese  auch  immer  Schlechtes  gegen  ihn  trie- 
ben, wovon  man  ihn  vollständig  überzeugte,  so  kostete 
es  ihnen  nur  ein  paar  Thränen,  und  gleich  vergass  er 
Alles.  Er  pflegte  dann  zu  sagen :  «Es  ist  doch  immer 
mein  Bruder»  und  der  Freund  bekam  Vorwürfe  für 
seine  Gutmüthigkeit  und  Offenheit." 

Das  schönste  Zeugniss  aber  für  seine  bis  zur  oifen- 
baren  Schwachheit  gehende  Güte  gegen  diese  Brüder, 
die  freilich,  wie  wir  wissen,  fast  seine  Söhne  zif  nennen 
waren,  gibt  jenes  Schriftstück  „Für  meine  Brüder 
Karl  und  Johann  van  Beethovep",  das  er  im 
October  dieses  Jahres  1802  schrieb.  Es  ward  im  Nach- 
lass  des  Meisters  gefunden  und  heisst  deshalb  allge- 
mein das  Heiligenstädter  Testament.»'  Mit 
diesem  Documente,  das,  wie  die  Briefe  an  Giuüetta, 
wohl  bei  Jedem,  der  Beethoven's  Töne  längst  mit 
Wonne  eingesogen,  ihm  auch  das  ganze  Herz  gewinnt. 
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weil  es  den  tiefsten  Blick  in  die  volle  Wirklich- 
keit der  Enii'fiiiduiig  des  grosseD  Meisters  ^cwülirt. 
mit  diest^ni  vollen  Erguss  sunes  Uerzenü.  dem  wie 
dieser  später  in  Worten  kaum  einer  mehr  gefolgt  ist 
und  der  uns  die  lolztcn  tiefen  Atliemzüge,  gewisser- 
massen  das  letzte  schmerzlich  heftige  Aufeucken  und 
NacliVi'ugeu  der  Erlebnisse  des  vergaugeiieu  Jahres 
i^eij^t,  wollen  nucb  wir  dieses  an  Erbhrungeu  wie  an 
Süliöpfiiiigcii  so  reiche  Jahr  IS02  zusammenfassend 
beschhcsscii. 

Hütte  die  Zeit  der  Leidenschaft  dem  Genius  des 
Meisters  jene  Cis-uinll- Sonate  eingegeben,  anderen 
schmerzliciier  Wollust  sich  die  Empünduiig  so  manclies 
Lieheiiclen  zur  sehnsuchtsvollen  Glut  entzündet,  su 
galt  ihm  die  Zeit  des  Leidens  und  der  Entsagung  jene 
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diesem  letztern  Werke  persönlichsten  Fühlens  geklärt 
und  verherrlicht,  und  wie  viel  geistiger  in  ihrer  Wir- 
kung ist  diese  D-moU-Sonate  als  jene  fast  stoffartig 
ergreifenden  frühern  Werke,  die  später  nur  noch  ein- 
mal, in  der  Appassionata  Op.  57,  ihre  Fortsetzung  und 
zugleich  eine  Ueberbietung  finden  sollten  !^  Den  besten 
Commentar  zu  der  hart  andrängenden  Verzweiflung  wie 
zu  dersanften  Melancholie  der  D-moU-Sonate  aber  bildet 
eben  jenes  Testament,  dessen  Anfang  bereits  oben  mit- 
getheilt  wurde  und  dessen  Verlauf  nun  also  lautet: 

„Aber  welche  Demüthigung,  wenn  Jemand  neben 
mir  stand  und  von  weitem  eine  Flöte  hörte  und  ich 
nichts  hörte,  oder  Jemand  den  Hirten  singen 
hörte  und  ich  auch  nichts  hörte!  Solche  Fireignisse 
brachten  mich  nahe  an  Verzweiflung,  es  fehlte  wenig 
und  ich  endigte  selbst  mein  Leben.  —  Nur  sie ,  die 
Kunst,  sie  hielt  mich  zurück!  Ach,  es  dünkte  mir 
unmöglich,  die  Welt  eher  zu  verlassen,  bis  ich  das 
alles  hervorgebracht,  wozu  ich  mich  aufgelegt  fühlte. 
Und  so  fristete  ich  dieses  elende  Leben,  so  wahrhaft 
elend,  dass  mich  eine  schnelle  Veränderung  aus  dem 
besten  Zustand  in  den  schlechtesten  versetzen  kann. 
Geduld  —  so  heisst  es,  sie  muss  ich  nun  zur  Führerin 
wählen!  Ich  habe  es.  —  Daucnid,  hoffe  ich,  soll  mein 
Entschluss  sein,  auszuharren,  bis  es  den  unerbittlichen 
Parzen  gefällt,  den  Faden  zu  brechen.  Vielleicht  geht 
es  besser,  vielleicht  nicht.  Ich  bin  gefasst.  —  Schon  in 
meinem  28.  Jahre  [er  zählte  damals  schon  fast  32  Jahre] 
gezwungen  Philosoph  zu  werden.    Es  ist  nicht  leicht. 
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für  den  Künstler  schwerer  als  für  irgend  Jemand.  — 
Gottheit,  Du  siehst  herab  auf  mein  Inneres,  Du  kennst 
es,  Du  weisst,  dass  Menschenliebe  und  Neigung  zum 
Wohlthun  darin  hausen!  O  Menschen,  wenn  ihr  einst 
dieses  leset,  so  denkt,  dass  ihr  mir  unrecht  gethaa,  und 
der  Unglückliche,  er  tröste  sich,  einen  seinesgleichen 
zu  finden,  der  trotz  allen  Hindernissen  der  Natur  doch 
noch  alles  gethan,  was  in  seinem  Vermögen  stand,  um 
in  die  Reihe  würdiger  Künstler  und  Menschen  aufge- 
nommen zu  werden.  —  Ihr  meine  Brüder  Karl  und  Jo- 
hann, sobald  ich  todt  bin  und  Professor  Schmidt  lebt 
noch,  so  bittet  ihn  in  meinem  Namen,  dass  er  meine 
Krankheit  beschreibe,  und  dieses  hier  geschriebene 
Blatt  füget  ihr  dieser  meiner  Krankheitsgeschidite  bei, 
damit  wenigstens  so  viel  als  möglich  die  Welt  nach 
meinem  Tode  mit  mir  vei*söhnt  werde.  —  Zugleich  e^ 
kläre  ich  euch  beide  hier  für  die  Erben  des  kleinen 
Vermögens  (wenn  man  es  so  nennen  kann)  von  mir. 
Theilet  es  redUch  und  vertragt  und  helft  euch  einander. 
Was  ihr  mir  zuwider  gethan,  das  wisst  ihr,  war  euch 
schon  längst  verziehen.  Dir  Bruder  Karl  danke  ich 
noch  insbesondere  für  deine  in  dieser  letztern  Zeit  mir 
bewiesene  Anhänglichkeit.  Mem  Wunsch  ist,  dass 
euch  ein  besseres,  sorgenloseres  Leben  werde  ak  mir. 
Empfehlt  euren  Kindern  Tugend;  sie  nur  allein  kann 
glücklich  machen,  nicht  Geld.  Ich  sprl^che  aus  Erfah- 
nug.  Sie  war  es,  die  mich  selbst  im  Elemte  geholfen; 
Vir  danke  ich  nebst  meiner  Kunst,  dass  ich  durch  kei- 
Bdbttmord  mein  lieben  endigte.  —  Lebt  wohl 
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und  liebet  euchl  —  Allen  Freunden  danke  ich,  beson- 
ders Fürst  Lichnowsky  und  Professor  Schmidt.  — 
Die  Instrumente  von  Fürst  L.  wünsche  ich,  dass  sie 
doch  mögeq  aufbewahrt  werden  bei  einem  voki  euch; 
doch  entstehe  deswegen  kein  Streit  unter  esadi.  So- 
bald sie  euch  aber  zu  etwas  Nützlicherem  dienen  kön- 
nen, so  verkauft  sie  nur.  Wie  froh  bin  ich,  wenn  ich 
auch  noch  im  Grabe  euch  nützen  kann.^ 

So  wär's  geschehen  I  —  Mit  Freuden  eile  ich  dem 
Tode  entgegen.  Kommt  er  früher,  als  ich  Gelegenheit 
gehabt  habe,  noch  alle  meine  Kunstfähigkeiten  zu  ent- 
falten, so  wird  er  mir,  trotz  meinem  harten  Schicksal^ 
doch  noch  zu  früh  kommen  ^  und  ich  würde  ihn  wohl 
später  wünschen ;  doch  auch  dann  bin  ich  zufrieden, 
befreit  er  mich  nicht  von  einem  endlosen  leidenden 
Zustande?  —  Komm,  wann  du  willst,  ich  gehe  dir 
muthig  entgegen!  Lebt  wohl  und  vergesst  mich  nicht 
ganz  im  Tode ,  ich  habe  es  um  euch  verdient ,  indem 
ich  in  meinem  Leben  oft  an  euch  gedacht,  euch  glück- 
lich zu  machen;  seid  es! 

Heiligenstadt,  am  6.  October  1802. 

liUdwig  van  Beethoven." 

„Heiligenstadt,  am  10.  October  1802. 
So  nehme  ich  denn  Abschied  von  Dir  —  und  zwar 
traurig.  —  Ja,  die  geliebte  HoflFnung,  die  ich  mit  We- 
her nahm,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
geheilet  zu  sein,  sie  müss  mich  nun  gänzlich  verlassen. 
Wie  die  Blätter  des  Herbstes  herabfallen,  gewelkt 
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sind,  so  ist  auch  sie  für  mich  dürre  gewordra.  Fast 
wie  ich  hieher  kam,  gehe  ich  fort;  selbst  der  hohe 
Muth,  der  mich  oft  in  den  schönen  Sommertagen  be- 
seelte, er  ist  verschwunden.  O  Vorsehung,  lass  ein- 
mal einen  reinen  Tag  der  Freude  mir  erscheinen!  So 
lange  schon  ist  der  wahren  Freude  inniger  Widerhall 
mir  fremd.  Wann,  o  wann,  o  Gottheit!  kann  ich  im 
Tempel  der  Natur  und  der  Menschen  ihn  wieder  füh- 
len? —  Nie?  —  Nein,  es  wäre  zu  hart!'' 

Aussen  darauf  hatte  er  dann  geschrieben :  „Für 
meine  Brüder  Karl  und  Johann  nach  meinem  Tode  zu 
lesen  und  zu  vollziehen."  'Aber  der  Tod,  er  sollte  noch 
fast  ein  Vierteljahrhundert  auf  sich  warten  lassen,  und 
jener  hohe  Muth,  der  den  Meister  oft  in  diesen  Sommer- 
tagen beseelt  und  von  neuem  glanzvolle  Klänge  wie 
die  der  zweiten  Symphonie  hervorgezaubert  hatte, 
auch  dieser  Muth  sollte  noch  oft  in  seinem  Leben  wie- 
derkehren und  ihn  dann  wie  die  ebenfalls  nicht  aus- 
bleibenden schweren  und  schwersten  Leiden  zu  noch 
höhern  Werken  des  Geistes  entzünden.  Und  wir 
werden  bald  finden,  dass  sich  nach  all  diesen  eigenen 
Leiden  und  persönlichen  Kämpfen  sein  Sinn  von  neuem 
der  freiem  Anschauung  der  Welt  und  ihrer  grossem 
Kämpfe  zuwendete  und  dass  seiner  Phantasie  dann 
auch  die  Flügel  wuchsen  zu  höherem  Aufschwung,  als 
ihn  der  lyrische  Erguss  einer  kleinen  Sonate  fordert 
und  erlaubt.  Wir  stehen  jetzt  an  der  Sehwelle,  wo 
das  monumentale  Schaffen  des  Meisters  beginnt,  und 
fie  man  gestehen  muss,  dass  auch  ihn  wie  jeden  Sterb- 
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liehen  erst  das  Leben  selbst  zu  der  edlen  Fähigkeit  er- 
zog, sich  über  das  Leben  zu  erheben,  so  wird  man  aych 
dem  Geschick  nicht  grollen  mögen,  das  ihn  mehr  und- 
mehr  den  Freuden  des  blossen  Daseins  entzog  und  sein 
vereinsamtes  Gemüth  auf  die  höhern  und  ewigen  Dinge 
richtete,  um  ihn  zum  Verkünder  von  Ideen  zu  machen, 
deren  Kraft  und  Fruchtbarkeit  noch  heute  uns  alle 
stärkt  und   nährt. 


Siebentes  Kapitel. 


Die  Helden-SyMplienie. 

Die  nächsten  Werke,  mit  denen  der  Meister  die 
Welt  bekannt  machte,  waren  die  von  sanfter  Schönheit 
strahlende  Sonate  Op.  26,  der  man  willkürlich  den 
Namen  Pastorale  gegeben  und  die  schon  im  August 
1 H02  herauskam,  so  wie  die  „Sechs  ländlerischen  Tänze" 
nebst  dem  kleinen,  der  Mlle.  la  Comtesse  Henriette  de 
Lichnowsky  gewidmeten  Rondo  in  ü,  die  bereits  in 
der  Wiener  Zeitung  vom  1 1 .  Sept.  1802  angezeigt  wur- 
den. Allein  es  erschienen  auch  ohne  des  Meisters  Zu- 
thun  Sachen  von  ihm  ili  der  Oetientlichkeit,  und  zwar 
waren  dafür  nicht  blos  seine  Brüder  thätig ,  die  man- 
ches geringfügige  Stück,  das  besser  zurückgeblieben 
wäre,  in  den  Handel  brachten,  sondern  mehr  noch  die 
sogenannten  Uebersetzer,  die  Arrangeurs.  Xun  schreibt 
zwar  Beethoven  selbst  einmal  (am  22.  April  1801)  an 
Hofineister:  „Es  wäre  recht  hübsch,  wenn  der  Herr 
tamder  auch  nebstdem,  dass  Sie  das  Septett  so  |d.  h. 
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als  Quartett]  herausgeben,  dasselbe  auch  für  Flöte 
z.  B.  als  Quintett  arrangirten ;  dadurch  würde  den 
Flötenliebliabem,  die  mich  schon  darum  angegangen, 
geholfen  und  sie  würden  darin  wie  die  üisekten  herum- 
schwärmen und  davon  speisen/^  Allein  er  sieht  sich 
doch  um  seines  und  des  Verlegers  Vortheils  willen  ge- 
nöthigt,  im  November  1802  in  das  Intelligenzblatt  der 
Leipziger  A.  M.  Z.  folgende  energische  „An zeige ^^ 
einzurücken:  „Ich  glaube  es  dem  Publikum  und  mir 
selber  schuldig  zu  sein,  öffentlich  anzuzeigen,  dass  die 
beiden  Quintetten  aus  C-  und  Es-dur,  wovon  das  eine 
(ausgezogen  aus  ^er  Sinfonie  von  mir)  bei  Herrn 
MoUo  in  Wien ,  das  andere  (ausgezogen  aus  dem  Sep- 
tett  von  mir  Op.  20)  bei  Herrn  Hofmeister  in  Leip- 
zig erschienen  ist,  nicht  Originalquintetten,  sondern 
nur  Uebersetzungen  sind,  welche  die  Herren  Verleger 
veranstaltet  haben.  —  Das  Uebersetzen  ist  überhaupt 
eine  Sache,  wogegen  sich  heutzutage  (in  unserm  frucht- 
baren Zeitalter  —  der  Uebersetzungen)  ein  Autor  nur 
umsonst  sträuben  würde ;  aber  ma^n  kann  wenigstens 
mit  Recht  verlangen,  dass  die  Verleger  es  auf  dem 
Titelblatte  anzeigen ,  damit  die  Ehre  des  Autors  nicht 
geschmälert  und  das  Publikum  nicht  hintergangen 
werde.  Dies,  um  dergleichen  Fällen  in  Zukunft  vor- 
zubeugen." •<> 

Zu  Ende  1802  waren  denn  auch  die  Variationen 
Op.  34  und  Op.  35  fertig,  und  ausserdem  scheint  der 
Meister  in  diesem  Winter  vielfach  mit  der  Correctur 
des  Druckes  der  im  Sommer  geschriebenen  Werke  be- 

Nohl,    BeethoYen'd  Mannejtalter.  1^ 
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schäftigt  gewesen  zu  sein.  Mit  den  an  Ndgeli  gesandten 
Sonaten  Op.  31  geschah  dann  die  ärgerliche  Geschidite, 
dass  sie  nicht  blos  so  gestochen  waren,  dass  Beethoven 
Grund  gehabt  hätte,  wie  am  8.  April  18Q2  an  Hofineister 
zu  schreiben:  „Herr  ....  [Mollo?]  hat  wieder  neuer- 
dings meine  Quartetten  [Op.  18]  sage  voller  Fdder 
und  Errata  in  grosser  und  kleiner  Manier  herausge- 
geben ,  sie  wimmeln  darin  wie  die  Fische  im  Wasser, 
d.  h.  ins  Unendliche;  questo  e  un  piacere  per  an  antore 
—  das  heiss'  ich  stechen,  in  Wahrheit,  meine  Haut  ist 
ganz  voller  Stiche  und  Risse'';    sondern  der  Herr 
Editeur  hatte  sich  diesmal  sogar  erlaubt,  in  die  G-dur- 
Sonate  am  Schluss  vier  Takte  hineinzucomponiren. 
„Als  ich  diese  spielte",  erzählt  Ries,  „sprang  Beet- 
hoven wüthend  auf,  kam  herbeigerannt  und  stiess  mich 
halb  vom  Kla\ier,  schreiend:  »Wo  steht  das  zum  Teu- 
fel Vc  Sein  Erstaunen  und  seinen  Zorn  kann  man  sich 
kaum  denken,  als  er  es  so  gedruckt  sah.     Ich  erhieh 
den  Auftrag,  ein  Yerzeichniss  aller  Fehler  zu  macben 
und  die  Sonaten  auf  der  Stelle  an  Simrock  in  Bonn  zu 
schicken^  der  sie  nachstechen  und  zusetzen  sollt«:  Eäi-. 
tion  tres-correcte."  Dies  geschah  auch  und  Ries  hatte 
abermals  die  Correctur  zu  besorgen,  doch  hat  Beet- 
hoven selbst  siiäter  (1815)  noch  Nägeli  als  den  Origi- 
nalverlcger  bezeichnet.** 

Das  Hauptereigniss  des  Winters  für  Beethoven  s 
äusseres  Leben  scheint  aber  das  grosse  Concert  gewesei 
^  sein,  das  er  am  Palmsonntag  (o.  April)  1803  gab 

VI  dem  wegen  der  Schwierigkeit  der  au&uführen* 
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den  neuen  Werke  mancherlei  Vorbereitungen  nöthig 
waren.  Dabei  scheinen  jedoch  nächst  Ries,  dem  die 
Correctur  der  Stimmen  oblag,  aber  andererseits  auch 
die  directe  Mitwirkung  zufiel,  wieder  Freund  Zmeskall 
und  die  beiden  Lichnowsky  thätig  gewesen  zu  sein.  An 
den  ersten  liegt  aus  dem  Herbst  1802  das  Billet  vor: 
„Liebster  siegreicher  und  doch  zuweilen  manquirender 
Graf,  ich  hoffe,  Sie  werden  wohl  geruht  haben,  liebster 
charmantester  Graf!  o  theuerster  Graf!  allerliebster 
ausserordentlichster  Graf",  mit  dem  musikalischen 
Spass :  „Graf,  Graf,  Graf,  liebster  Graf,  bestes  Schaf' 
etc.  •*  Dem  Grafen  Lichnowsky  werden  die  XV  Va- 
riationen über  das  Thema  aus  „Prometheus"  gewidmet 
und  dem  Fürsten  die  zweite  Symphonie,  offenbar  Beides 
aus  besonderer  Dankbarkeit  für  diese  und  spätere 
Freundesdienste.  Denn  Ries  erzählt  von  jenem  Con- 
certe:  „Die  Probe  fing  um  acht  Uhr  morgens  an,  und 
von  neuen  Sachen  nebst  dem  Oratorium  [Christus  am 
Oelberg]  wurden  zum  ersten  Male  aufgeführt  Beetho- 
ven's  zweite  Symphonie  in  D-dur,  das  Klavierconcert 
in  C-moll  und  noch  ein  neues  Stück,  dessen  ich  mich 
nicht  mehr  erinnere.  Es  war  eine  schreckliche  Probe 
und  um  halb  drei  Uhr  Alles  erschöpft  und  mehr  oder 
weniger  unzufrieden.  Fürst  Karl  Lichnowsky,  der  von 
Anfang  an  der  Probe  beiwohnte,  hatte  Butterbrod,  kal- 
tes Fleisch  und  Wein  in  grossen  Körben  holen  lassen. 
Freundlich  ersuchte  er  alle  zuzugreifen ,  welches  nun 
auch  mit  beiden  Händen  geschah  und  den  Erfolg  hatte, 

dass  man  wieder  guter  Dinge  wurde.    Nun  bat  der 
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Fürst,  das  Oratorium  noch  einmal  durchzuprobiren,  da- 
mit es  abends  recht  gut  ginge  und  das  erste  Werk 
dieser  Art  von  Beethoven  seiner  würdig  ins  Poblikuni 
gebracht  würde.  Die  Probe  fing  also  wieder  an.  Das 
Concert  begann  um  sechs  Uhr,  war  aber  so  lang,  dass 
ein  paar  Stücke  nicht  gegeben  wurden." 

Hier  zum  ersten  Male  hören  wir  nun  au^h  aus- 
führlichere öffentliche  Stimmen  über  Beethoven's  Schö- 
pfungen in  Kammer-  und  Concertmusik.  Die  A.  M.  Z. 
1803  liisst  sich  über  dieses  Concert  berichten:  „Es  be- 
stätigte mein  schon  lange  gefasstes  ürtheil,  dass  Beet- 
hoven mit  der  Zeit  eben  die  Revolution  in  der  Musik 
bewirken  kann  me  Mozart.  Mit  grossen  Schritten  eilt 
er  zum  Ziele."  Auch  wird  von  dem  „ausserordent- 
lichen Beifall"  gesprochen,  den  das  Oratorium  erhalten. 
Allein  später  heisst  es:  „Zur  Steuer  der  Wahrheit  muss 
ich  einer  Nachricht  der  Musikalischen  Zeitung  wider- 
sprechen, nämhch  Beethoven's  Cantjite  hat  —  nicht 
gefallen."  ^'  Namentlich  dieses  Werk  aber  muss  trotz 
seiner  uns  heute  wenig  befriedigenden  Art  einen  be- 
deutenden Eindruck  gemacht  haben,  denn  es  war,  we 
'Treitschke  erzählt,  der  nächste  Anlass,  dass  Beethoven 
den  Auftrag  zur  Composition  des  „Fidelio"  erhielt. 

In  die  gleiche  Zeit  fallt  wohl,  um  zunächst  das 

wenige  Thatsächliche,  das  aus  diesem  Jahre  zu  erfahren 

war,  der  Zeitfolge  nach  zu  berichten,  die  nachstehende 

^kante  kleine  Begebenheit.  Denn  die  „eben  erst  e^ 

i«ie^  Sonate  Op.  31  ist  im  Mai  1803  herausge- 

D.    Jitnes  Abends'',  erzahlt  Ries,  „sollte  ich 
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beim  Grafen  Browne  eine  Sonate  von  Beethoven  (A-molI, 
Op.  23)  spielen,  die  man  nicht  oft  hört.  Da  Beethoven 
zugegen  war  und  ich  diese  Sonate  nie  mit  ihm  geübt 
hatte,  so  erklärte  ich  mich  bereit,  jede  andere ^  nicht 
aber  diese  vorzutragen.  Man  wendete  sich  an  Beethoven, 
der  endlich  sagte :  ^un,  Sie  werden  sie  wohl  so  schlecht 
nicht  spielen,  dass  ich  sie  nicht  anhören  dürfte.«  So 
musste  ich.  Beethoven  wendete  wie  gewöhnlich  mir 
um.  Bei  einem  Sprunge  mit  d^r  Hand ,  wo  eine  Note 
recht  herausgehoben  werden  soll,  kam  ich  daneben  und 
Beethoven  tupfte  mit  einem  Finger  mir  an  den  Kopf, 
was  die  Fürstin  L. ,  die  mii-  gegenüber  auf  das  Klavier 
gelehnt  sass,  lächelnd  bemerkte.  Nach  beendigtem 
Spiele  sagte  Beethoven:  »Recht  brav,  Sie  brauchen 
die  Sonate  nicht  erst  bei  mir  zu  lernen.  Der  Finger 
sollte  Ihnen  nur  meine  Aufmerksamkeit  beweisen.« 
Später  musste  Beethoven  spielen  und  wählte  die  D-moll- 
Sonate  (Op.  31),  welche  eben  erst  erschienen  war. 
Die  Fürstin,  welche  wohl  erwartete,  auch  Beethoven 
würde  etwas  verfehlen,  stellte  sich  nun  hinter  seinen 
Stuhl  und  ich  blätterte  um.  Bei  dem  Takte  53  in  54 
verfehlte  Beethoven  den  Anfang,  und  anstatt  mit  zwei  und 
zwei  Noten  herunter  zu  gehen,  schlug  er  mit  der  vollen 
Hand  jedes  Viertel  (3—4  Noten  zugleich)  im  Herunter- 
geben an.  Es  lautete,  als  sollte  ein  Klavier  ausgeputzt 
werden.  Die  Fürstin  gab  ihm  einige  nicht  gar  sanfte 
Schläge  auf  den  Kopf  mit  der  Aeusserung:  »Wenn  der 
Schüler  einen  Finger  für  eine  verfehlte  Note  erhält,  so 
muss  der  Meister  bei  grössern  Fehlern  mit  vollen 
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Händen  bestraft  werden.«  Alles  lachte  and  Be^hoven 
zuerst.  Er  fing  nun  aufs  neue  an  und  spielte  wunder- 
schön, besonders  trug  er  das  Adagio  unnachahmlich  vor.'' 

In  demselben  Winter  war  auch  der  amerikanische 
Schiä'skapitän  Bridgetower,  Violinist  im  Dienste 
des  Prinzen  von  Wales  (nachherigen^önigs  Georg  IV.X 
längere  Zeit  in  Wien  anwesend  und  verkehrte  viel  mit 
Beethoven ,  der  ihm  dann  zu  einem  seiner  am  1 7.  und 
am  24.  Mai  1803  stattfindenden  Concerte  eine  Sonate 
schrieb.  Es wardieberühmteKreuzersonate.  „Ein 
grosser  Theil  des  Allegros'\  erzahlt  Ries,  „war  früh 
fertig.  Bridgetower  drängte  Um  sehr,  weil  sein  Con- 
cert  schon  bestimmt  war  und  er  seine  Stimme  üben 
wollte.  Eines  Morgens  Uess  mich  Beethoven  schon  um 
fünf  Uhr  rufen  und  sagte:  *  Schreiben  Sie  mir  diese 
VioUnstimme  des  ersten  Allegros  schnell  aus.*  (Sein 
gewöhnlicher  Copist  war  ohuelün  beschäftigt.)  Die 
Klavierstiumie  war  nur  hier  und  da  nutirt.  Das  so 
wunderschöne  Thema  mit  Variationen  aus  F-dur  hat 
Bridgetower  aus  Beethovens  eigener  Handschrift  im 
Concerte  im  Augarten  morgens  um  8  Uhr  spielen 
müssen ,  weil  keine  Zeit  zum  Abschreiben  war."  •* 

Ohne  Zweifel  hat  Beethoven  dieses  ebenso  poesie- 
volle wie  glanzreiche  Werk  damals  selbst  mit  Bridge- 
tower  iiifcntlich  gespielt  Und  es  ist  wahrscheinlich, 
das»  die  auf  besondem  Kla\ieretfect  berechnete  mär- 
chenhaft duftige  W  a  1  d  s  t  e  i  n  s  o  n  a  t  e  <  >p.  53  ebenfalls 
dieaer  Zeit  geschrieben  ist.   Vielleicht  war  der  Mei- 

*Mdi  den  Vortrag  des  C-moll-Concerts,  für  da» 
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er  jedenfetlls  wieder  einige  Zeit  audi  die  Finger  hatte 
üben  müssen ,  von  neuem  zum  eigenen  Spiel  angeregt 
worden.  Auch  die  F-dur-Sonate  Op.  54  zeigt  vorzug»- 
weise  technisches  Element  und  viel  Ilgurenwerk;  sie 
ist  trotz  ihres  so  reichen  wie  reizenden  Inhalts  doch 
fast  eine  Etüde  zu  nennen ,  freilich  die  Studie  eines 
Meisters.  Von  der  Sonate  Op.  53  nun  erzählt.uns  Bies 
noch  Folgendes:    ,4n  der  Sonate,  die  seinem  ersten 
Gönner,  dem  Grafen  von  Waldstein,  gewidmet  ist,  war 
an&ngUch  ein  grosses  Andante.  Ein  Freund  Beethoven's 
äusserte  ihm,  die  Sonate  sei  zu  lang,  worauf  dieser 
fürchterlich  von  ihm  hergenommen  wurde.  Allein  ruhi- 
gere Ueberlegung  überzeugte  meinen  Lehrer  bald  von 
der  Richtigkeit  der  Bemerkung.  Er  gab  nun  das  grosse 
Andante  in  F-dur,  Dreiachteltakt,  allein  heraus  und  com- 
ponirte  die  interessante  Introduction  zum  Rondo,  die 
sich  jetzt  dann  findet,  später  hinzu.  Dieses  Andante 
hat  aber  eine  traurige  Rückerinnerung  in  mir  zurück- 
gelassen. Als  Beethoven  es  unserm  Freunde  Krump- 
holz  »^  und  mir  zum  ersten  Male  vorspielte ,  gefiel  es 
uns  aufe  höchste  und  wir  quälten  ihn  so  lange,  bis  er 
es  wiederholte.  Beim  Rückwege  am  Hause  des  Fürsten 
Liichnowsky  vorbeikommend,  ging  ich  hinein,  um  ihm 
von  der  neuen  herrlichen  Composition  Beethoven's  zu 
erzählen  uftd  wurde  nun  gezwungen,  das  Stück,  so  gut 
ich  mich  dessen  erinnern  konnte,  vorzuspielen;  da  mir 
immer  mehr  einfiel,  so  nöthigte  mich  der  Fürst,  es 
nochmals  zu  wiederholen.    So  geschah  es,  dass  auch 
dieser  einen  Theil  desselben  lernte.     Um  Beethoven 
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eine  Ueberraschung  zu  machen,  ging  der  Fflrst  des 
andern  Tags  zu  ihm  und  sagte,  auch  er  habe  etwas 
componirt,  was  gar  nicht  schlecht  sei.  Der  bestimm- 
ten Erklärung  Beethoven's,  er  wolle  es  nicht  hören, 
ungeachtet  setzte  sich  der  Fürst  hin  und  spielte  zn 
des  Componisten  Erstaunen  einen  guten  Theil  des  An- 
dante, ßeethoven  wurde  hierüber  sehr  au^ebracht, 
und  diese  Veranlassung  war  schuld,  dass  ich  Beethoven 
nie  mehr  spielen  hörte.  Denn  er  wollte  nie  mehr  in 
meiner  Gegenwart  spielen  und  begehrte  mehrmals,  dass 
ich  bei  seinem  Spiele  das  Zimmer  verlassen  soUte. 
Eines  Tages,  wo  eine  kleine  Gesellschaft  nach  dem 
Concerte  im  Augarten  (morgens  um  8  Uhr)  mit  dem 
Fürsten  frühstückte,  worunter  auch  Beethoven  und  ich 
waren,  wurde  vorgeschlagen,  nach  Beethoven's  Hause 
zu  fahren,  um  seine  dazumal  noch  nicht  aufgeführte 
Oper  »Leouore«  zu  hören  [1804J.  Dort  angekommen, 
verlangte  Beethoven  auch,  ich  sollte  weggehen,  und  da 
die  dringendsten  Bitten  der  Anwesenden  fruchtlos  blie- 
ben, that  ich  es  mit  Thräuen  in  den  Augen.  Die  ganze 
Gesellschaft  bemerkte  es.  Fürst  Lichuowsky,  mir  nach- 
gehend, verlangte,  ich  möchte  im  Vorzinmier  warten, 
weil  er  selbst  die  Veranlassung  dazu  gegeben  habe 
und  nun  die  Sache  ausgeglichen  haben  wollte.  Mein 
gekränktes  Ehrgefühl  Hess  dies  jedoch  nicht  zu.  Ich 
hörte  nachher,  Lichnowsky  wäre  gegen  Beetlioven 
wegen  seines  Betragens  sehr  heftig  geworden,  da  d(»ch 
mr  liebe  zu  seinen  Werken  schuld  an  dem  ganzen 
Votfrlle  und  folglich  auch  au  seinerii  Zonie  sei.  Diese 
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VorstelluDgen  führten  jedoch  nur  dahin,  dass  er  nun 
auch  der  Gesellschaft  nicht  mehr  spielte/^ 

Die  Zeit  vom  Frühjahr  bis  Herbst  1803  ist  ver- 
hältnissmässig  arm  au  Werken,  die  nach  Conception 
und  Ausführung  nachweisbar  in  dieselbe  fallen,  ja  es 
ist  eigenthch  nur  ein  Wurf,  der  hier  fällt,  aber  es  ist 
der  Wurf  einer  Löwin  —  die  „E  roica". 

.  Dass  sie,  obwohl  erst  im  Herbst  1806  herausge- 
kommen, die  Opuszahl  55  trägt,  bezeugt,  dass  ihre  Ent- 
stehung schon  in  den  Sommer  1803  fällt,  freiUch  das 
Autograph  trägt  die  eigenhändigen  Worte :  „Sinfonia 
grande  —  1804  im  August/'  Doch  eben  die  Grösse  des 
TVerks  lässt  eine  längere  Zeit  der  Arbeit  vermuthen.®« 
Mit  der  Idee  dieser  Schöpfung  beschäftigte  sich,  wie  wir 
wissen,  der  Meister  schon  seit  vielen  Jahren,  und  Bo- 
naparte's  stets  wachsende  Erfolge  Hessen  dieselbe  wohl 
ebenfalls  an  Kraft,  Fülle  und  Tiefe  nur  zunehmen. 
War  doch  der  grosse  Feldherr  aus  dem  ersten  General 
des  Staates  jetzt  auch  der  erste  Lenker  desselben  ge- 
worden  und  bewies  auch  hier,  dass  er  der  Mann  sei, 
nicht  blos  die  verrotteten  Dinge  des  Mittelalters  wenig- 
stens in  seinem  Lande  bis  zum  letzten  Reste  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  sondern  auch  auf  dem  neu  ge-  ' 
öffiieten  Plane  freie,  feste,  segensreiche  Stätten  des 
Wirkens  der  Volkskraft  zu  bereiten.  Das  gute  alte 
deutsche  Reich  war  gestürzt,  die  Republik  Frankreich 
blühte  und  dictirte  der  Welt  Gesetze,  deren  Wohlthat 
vielleicht  damals  auch  Oesterreich  dunkel  ahnte.  Ja,  die 
grössere  Entfernung  des  Helden  Hess  gerade  hier  seine 
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Gestalt  nur  wachsen,  und  BcctllOTMl's  irhflMilT)  Tu 
gendtniuine  von  Freiheit  und  GrAsse  tmd  SttUei^^ 
sahen  hier  eiuen  Hort  der  reichsten  ErflUlung,  ja  er 

sell)st  konnte  hier  i^ie  in  eiiiem  Spi^el  s^ne  eigenea 
Ideale,  seine  eigenen  Tliateii  in  fiisslichster  DeHilidi- 
keit  sich  eiitycgenieuchten  sehen. ^' 

„riiser  Zeitalter  bedarf  kräftiger  Geister,  die  diese 
kleiiisüdiligen.  Iieiinttlckischen,  elenden  Scliufle  von 
Mensthensoelen  geissehi",  schrieb  er  mehr  als  zwuuig 
Jahre  spater  einmal  aii  den  Netl'en,  und  so  musste  ihui 
Bunapaite  damals  schüii  deshalb  theuer  sein,  weil  er 
diese  Geisselung  gai-  au  Kaisem  und  Königen  vomahm 
Dass  der  kaiserhctie  Hof  wiederholt  gedeiiiütfaigt  ward, 
kümite  seinerAnschaumiy;  von  diesem  Rt^meutetrou 
aller  /uneig<iii;j  zu  einzelnen- Personen  jener  hödist^P 
ln.'fri<'ili^'i.'in]  sein,  und  erhoffte  in  derThtt, 
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Situation  war,  an  Hofineister:  ,,Reit  euch  denn  der 
Teufel  insgesammt,  meine  Herren,  mir  vorzuschlagen, 
eine  solche  Sonate  zu  machen?  Zur  Zeit  des 
Revolutionsfiebers  —  nun,  da  wäre  das  so  etwas  gewe- 
sen, aber  jetzt,  da  sich  alles  wieder  ins  alte  Gleis  zu 
schieben  sucht,  Bonaparte  mit  dem  Papste  das  Con- 
cordat  geschlossen  —  so  eine  Sonate?  Wär's  noch  eine 
Missa  pro  sancta  Maria  ä  tre  voci  oder  eine  Vesper 
u.  s.  w.  —  nun  da  wollte  ich  gleich  den  Pinsel  in 
die  Hand  nehmen  und  mit  grossen  Pfundnoten  ein 
Credo  in  unum  hinschreiben,  aber  du  Heber  Gott,  eine 
solche  Sonate  zu  diesen  neu  angehenden  christlichen 
Zeiten  —  hoho !  —  da  lasst  mich  aus ,  da  wird  nichts 
daraus/^ 

Allein  Ries,  der  hier  genau  unterrichtet  sein  konnte 
und  nur  das  Jahr  1802  mit  dem  Jahre  1803  oder  gar  1804 
verwechselt,  erzählt  ausdrückUch  über  die  „Eroica": 
,3^  dieser  Symphonie  hatte  Beethoven  sich  Bona- 
parte gedacht,  aber  diesen,  als  er  noch  erster  Co n- 
sul  war.  Beethoven  schätzte  ihn  damals  ausserordent- 
lich hoch  und  verglich  ilm  den  grössten  römischen 
Consuln.  Sowohl  ich  als  mehrere  seiner  nähern  Freunde 
haben  diesMe  Symphonie  schon  in  Partitur  abgeschrieben 
auf  seinem  Tische  hegen  sehen,  wo  ganz  oben  auf  dem 
Titelblatte  das  Wort  »Bonaparte«  und  ganz  unten 
»Luigi  van  Beethoven«  stand,  aber  kein  Wort  mehr. 
Ob  und  womit  diese  Lücke  hat  ausgefüllt  werden  sollen, 
weiss  ich  nicht.'^  Das  Autograph  der  Symphonie  hat 
sich  bis  jetzt  nirgends  gefunden,  wold  aber  ist  das  ge- 
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schriebene  Handexemplar  Beethoven's  —  in  der  Lki- 
tation  seines  Nachlasses  um  3  Fl.  10  Kr.  verkauft!  — 
noch  vorhanden,  und  zwar  im  Besitz  des  Componisten 
Joseph  Dessauer  in  Wien.  Dasselbe  hat  den  Titel: 
„Sinfonia  grande",  dann  zwei  Wort«,  die  sorgfaltig 
ausradirt  sind,  von  denen  aber  eins  sicherlich  auch 
„Bonaparte"  war,  dann  „1804  im  August  del  Sr.  Louis 
van  Beethoven'',  und  gerade  unter  diesem  Namen  war 
mit  Bleistift  geschrieben  und  ist  noch  zu  lesen :  „Ge- 
schrieben auf  Bonaparte."®» 

Im  Sommer  1803,  um  zunächst  wieder  das  rein 
Thatsächliche  chronologisch  fortzuführen ,  befand  sich 
Beethoven,  wie  aus  einem  Billet  an  Ries  [B.  B.  2^J  zu 
ersehen,  in  „OberdöblingNr.  4  die  Strasse  links,  womao 
den  Berg  hinunter  nach  Heiligenstadt  geht".  Wir  er- 
fahren nichts  von  besondern  Ereignissen  dieser  Zeit, 
auch  der  Brief  vom  22.  Sept.  1803  an  Hofmeister  kt 
rein  geschäfthcher  Natur  und  beweist  nur,  dass  der 
Meister  damals,  wie  immer,  Geld  brauchte,  vielleicht 
jetzt  doppelt  mehr,  weil  er  in  einer  Arbeit  ,,apiK>sta  piü 
longa  delle  soUte"  stak.  „Ich  wollte  euch  alles  sdien- 
ken ,  wenn  ich  damit  durch  die  Welt  kommen  könnte", 
schliesst  er,  „aber  bedenkt  nur,  alles  un^mich  hier 
ist  angestellt  und  weiss  sicher,  wovon  es  lebt,  aber  da 
lieber  Gott,  wo  stellt  man  so  ein  parvum  talentuni  com 
ego  an  den  kaiseriichen  Hof?**  Derselbe  Nothstaml 
veranlasste  ihn,  im  November  dieses  Jahres  in  das  In- 
telligenzblatt der  A.  M.  Z.  folgende  „Warnung^*  ein- 
racken  zu  lassen;  „Herr  Cari  Zulehner.  ein  Xachstecher 
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in  Maynz,  hat  eine  Ausgabe  lyeiuer  sämmtlichen  Werke 
für  Pianoforte  und  Geiginstrumente  angekündigt.  Ich 
halte  es  für  meine  Pflicht,  allen  Musikfreunden  hiermit 
öffentlich  bekannt  zu  machen^  dass  ich  an  dieser  Aus- 
gabe nicht  den  geringsten  Antheil  habe.  Ich  hätte  nie 
zif*  einer  Sammlung  meiner  Werke,  welche  Unter- 
nehmung ich  schon  an  sich  voreilig  finde,  die  Hand 
geboten,  ohne  zuvor  mit  den  Verlegern  der  einzelnen 
Werke  Rücksprache  genommen  und  für  die  Correct- 
heit,  welche  den  Ausgaben  verschiedener  einzelner 
Werke  mangelt,  gesorgt  zu  haben.  Ueberdies  muss 
ich  bemerken,  dass  jene  widerrechtlich  unternommene 
Ausgabe  meiner  Werke  nie  vollständig  werden  kann, 
da  in  kurzem  verschiedene  neue  Werke  in  Paris  er- 
scheinen werden,  welche  Herr  Zulehner  als  franzö- 
sischer Uriterthan  nicht  nachstechen  darf.  Ueber  eine 
unter  meiner  eigenen  Aufsicht  und  nach  vorherge- 
gangener strenger  Revision  meiner  Werke  zu  unter- 
nehmende Sammlung  derselben  werde  ich  mich  bei 
einer  andern  Gelegenheit  umständlich  erklären." 

Ein  wichtiges  Ereigniss  dieser  Zeit  aber  war, 
dass  ihm  die  Direction  des  Wiedener  Theaters,  das  neu 
erbaut  war  und  1804  eröffnet  werden  sollte,  den  Vor- 
schlag zur  Composition  einer  Oper  machte  und  ihm 
sofort  auch  eine  Wohnung  in  ihren  Gebäuden  einräumte. 
Das  war  bereits  im  Sommer  1803,  und  während  nun  an 
der  „Eroica"  fortgearbeitet  wurde,  entstanden  zugleich 
die  ersten  Entwürfe  zur  „Leonore"  und  dazwischen 
auch  Skizzen  wie  z.  B.  zur  Klaviersonate  Op.  57, 
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die  uns  von  liöftigen  intern  Stürmen  jener  Zeit  ua- 
widersprechlich  deutlich  reden.  Die  äussere  Lage  Bi*i- 
hoven's  war  damals  nicht  gut  und  sein  tiemUÜi  sdirver- 
stiuiuit.  Wir  sahen  dies  schon  in  dem  obm  begoonena 
Briefe  an  Maccn  vom  _'.  Nov,  dieses  Jahres  180.'l,  der 
dann  so  fortfährt:  „Ucr  Antrag  von  Meissner  istfcir 
sehr  willkommen,  mir  könnte  nichts  en\'ünscJiter  mii 
als  von  ihm ,  der  als  Schriftsteller  so  sehr  geehrt  nud 
dabei  die  musikalische  Poesie  besser  als  dner  unserer 
Schriftsteller  Deutschlands  versteht,  ein  solches  Ge- 
dicht zu  erhalten,  nur  ist  es  mir  in  diesem  AugenhlJcfe 
ohnmtiglich,  dieses  Oratorium  gleich  zu  schreiben,  weil 
ich  jetzt  erst  an  meiner  Oper  anfange  und  das  wohl 
immer  bis  Ostern  dauern  kann.  Wenn  also  Meissoa 
mit  der  Herausgabe  des  Gedichts  übrigens  nicht  sa 
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lieber  Macco,  für  Ihr  Andenken  an  mich.  M  a  h  1  e  n  S  i  e 
—  und  ich  mache  Noten,  und  so  werden  wir  —  — 
ewig?  —  ja  vielleicht  ewig  fortleben.  Ihr  innigster 
Beethoven.'' 

Wie  hebt  das  Bewusstsein  seiner  Aufgaben  ihn  hier 
so  hoch  empor !   Wir  finden  ihn  aber  auch  von  diesem 
Zeitpunkt  an  zunächst  völlig  von  dem  Plan  des  äussern 
Lebens  versjihwiuden ,  wenigstens  ist  kaum  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache  aus  diesem  Winter  zu  ver- 
zeichnen. Ja,  er  scheint,  ganz  in  sein  geistiges  Schaffen 
versunken,  damals  fast  menschenscheu  von  einer  Woh- 
nung in  die  andere  geflohen  zu  sein.  Das  Logis  im 
Wiedener  Theater  behagte  ihm  nicht,  weil  es  nach  dem 
Hofe  zu  lag.'  Ermiethete  sich  also,  erzählt  Ries,  zu 
gleicher  Zeit  ein  Logis  im  rothen  Haus  an  der  Alster- 
kaseme ,  wo  auch  Stephan  von  Breuning  wohnte.    Als 
der  Sommer  kam^  nahm  er  eine  Wohnung  in  Döbling, 
und  in  Folge  eines  Streites  mit  Breuning  miethete 
er  zugleich  wieder  auf  der  Mölker  Bastei  im  Pasqua- 
laü'schen  Hause  eine  Wohnung  im  vierten  Stock ,  so- 
dass er  damals  vier  Wohnungen  zu  gleicher  Zeit  hatte.  ^ 
Aus  letzterer  zog  er  zwar  auch  mehrmals  aus,  kam  aber 
immer  dahin  zurück,  sodass  der  Baron,  wenn  Beet- 
hoven fortging,  gutmüthig  sagte:  „Das  Logis  wird  nicht 
^ennictfaet,  Beethoven  kommt  schon  wieder.'^ »^ 

Auch  das  körperhche  Befinden  ward  damals  in 
f^e  schwerer  Krankheit  und  durch  die  stete  Ueber- 
SBStrengung  und  die  Unachtsamkeit  auf  sich  selbst, 
wrein  der  Meister  bei  grossen  Arbeiten  stets  doppelt 
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Sie  schuld  daran  wären,  dass  die  Aufsagung  durch 

Sie  zu  spät  gekommen  sei.  Ich  weiss  gewiss,  dass  Sie 

sich  dessen  erinnern  werden;  bei  mir  war  die  ganze 

Sache  vergessen.  Nun  fing  mein  Bruder  bei  Tische  an 

und  sagte,  dass  er  Breuning  schuld  glaube  an  der 

Sache;  ich  verneinte  es  auf  der  Stelle  und  sagte,  dass 

Sie  schuld  daran  wären.    Ich  meine,  das  war  doch 

deuUich  genug,  dass  ich  Breuning  nicht  die  Schuld 

beimesse.  Breuning  sprang  darauf  auf  me  ein  Wüthen- 

der  und  sagte,  dass  er  den  Hausmeister  heraufrufen 

wollte.    Dieses  für  mich  ungewohnte  Betragen  vor 

allen  Menschen,  womit  ich  nur  immer  umgehe,  brachte 

mich  aus  meiner  Fassung;  ich  sprang  ebenfalls  auf, 

warf  meinen  Stuhl  nieder,  ging  fort  und  kam  nicht 

mehr  wieder.    Dieses  Betragen  nun  bewog  Breuning, 

mich  bei  Ihnen  und  dem  Hausmeister  in  ein  so  schönes 

licht  zu   setzen   und   mir  ebenfalls  einen  Brief  zu 

schicken,   den  ich  übrigens  nur  mit  Stillschweigen 

beantwortete.  —  Breuning  habe  ich  gar  nichts  mehr 

zu  sagen.    Seine  Denkungsart  und  Handlungsart  in 

Rücksicht  meiner  beweist,  dass  zwischen  uns  nie  ein 

freundschaftliches  Verhältniss  statt  hätte  finden  sollen 

.  und  auch  gewiss  nicht  ferner  stattfinden  wird.  Hier- 

nüt  habe  ich  Sie  bekannt  machen  wollen,  da  Ihr  Zeug- 

ßiss  meine  ganze  Denkungs-  und  Handlungsart  ernie- 

Wgt  hat.  Ich  weiss ,  wenn  Sie  die  Sache  so  gekannt 

^^ten,  Sie  es  gewiss  nicht  gethan  hätten,  und  damit 

^^  ich  zufrieden.    Jetzt  bitte  ich  Sie,  Heber  Ries! 

*^ich  nach  Empfang  dieses  Briefes  zu  meinem  ßruder, 

*•  hl,  B«ethoTen\>i  Mannosaltor.  i  3 
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dem  Apotheker,  zu  gehen  und  ihm  zu  sagen,  dass  ich 
in  einigen  Tagen  schon  Baden  verlasse,  und  dass  er 
das  Quartier  in  Döbling,  gleich  nachdem  Sie  es  ihm 
angekündigt,  miethen  soll.  Fast  wäre  ich  schon  heute 
^kommen;  es  ekelt  mich  hier;  ich  bin'smüde.  Treiben 
Sie  ums  Himmelswillen,  dass  er  es  gleich  miethet,  weil 
ich  gleich  allda  hausen  will.  Sagen  Sie  und  zeigen  Sie 
von  dem  auf  der  andern  Seite  geschriebenen  Briefe 
nichts;  ich  will  ihm  von  jeder  Seite  zeigen,  dass  ich 
nicht  so  kleinUch  denke  wie  er,  und  habe  ihm  erst  nach 
diesem  Briefe  geschrieben,  obschon  der  Entschluss  zur 
Auflösung  unserer  Freundschaft  fest  ist  und  bleibt." 

Femer  nochmals  aus  Baden  am  24.  JuU  1 804:  ,,Mit 
der  Sache  von  Breuning  werden  Sie  sich  wohl  ge- 
wundert haben;  glauben  Sie  mir,  lieber!  dass  mein 
Aufbrausen  nur  ein  Ausbruch  von  manchen  unange- 
nehmen vorhergegangenen  Zufallen  mit  ihm  gewesen 
ist.  Ich  habe  die  Gabe,  dass  ich  über  eine  Menge 
Sachen  meine  EmpfiudUchkeit  verbergen  und  zurück- 
halten kann;  werde  ich  aber  auch  einmal  gereizt  zu 
einer  Zeit,  wo  ich  empfänglicher  für  den  Zorn  bin,  so 
platze  ich  auch  stärker  aus  als  jeder  Andere.  Breuning 
hat  gewiss  vortreffliche  Eigenschaften,  aber  er  glaubt 
~  sich  von  allen  Fehlem  frei  und  hat  meistens  die  am 
stärksten,  welche  er  an  andern  Menschen  zu  finden 
glaubt.  Er  hat  einen  Geist  der  KleinUchkeit .  den  ich 
von  Kindheit  an  verachtet  habe.  Meine  Beurtheilungs- 
kraft  hat  mir  fast  vorher  den  Gang  mit  Breuning  pro- 
pbexeity  indem  unsere  Denkungs-,  Handlungs-  und 
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Empfindungsweise  zu  verschieden  ist;  doch  habeich 
geglaubt,  dass  sich  auch  diese  Schwierigkeiten  über- 
winden liessen;  die  Erfahrung  hat  mich  widerlegt. 
Und  nun  auch  keine  Freundschaft  mehr!  [Vgl.  oben 

S.  109.] Der  Grund  der  Freundschaft  heischt  die 

grösste  AehnUchkeit  der  Seelen  und  Herzen  der  Men- 
schen. Ich  wünsche  nichts,  als  dass  Sie  meinen  Brief 
läsen,  den  ich  an  Breüning  geschrieben  habe,  und  den 
seinigen  an  mich.  Nein,  nie  mehr  wird  er  in  meinem 
Herzen  den  Platz  behaupten,  den  er  hatte.  Wer  seinem 
Freunde  eine  so  niedrige  Denkungsart  beimessen  kann 
und  sich  ebenfalls  eine  so  niedrige  Handlungsart  wider 
•  denselben  erlauben,  der  ist  nicht  werth  der  Freundschaft 
von  mir."  ' 

Hören  wir  aber  auch,  was  am  13,  November  des- 
selben Jahres  Breüning  an  Wegeier  schreibt:  „Der 
Freund,  der  mir  von  den  Jugendjahren  hier  bUeb, 
trägt  noch  oft  und  viel  dazu  bei,  die  abwesenden  zu 
vernachlässigen.  Sie  glauben  nicht,  lieber  Wegeier, 
welchen  unbeschreibUchen  und  ich  möchte  sagen 
schrecklichen  Eindruck  die  Abnahme  des  Gehörs 
auf  ihn  gemacht  hat.  Denken  Sie  sich  das  Gefühl,  un- 
glücklich zu  sein,  bei  seinem  heftigen  Charakjter;  hier- 
bei Verschlossenheit,  Misstrauen,  oft  gegen  seine  besten 
Freunde,  in  vielen  Dingen  Unentschlossenheit!  Gröss- 
tentheils,  nur  mit  einigen  Ausnahmen,  wo  sich  sein 
ursprüngliches  Gefühl  ganz  frei  äussert,  ist  Umgang 
mit  ihm  eine  wahre  Anstrengung,  wo  man  sich  nie  sich 
selbst  überlassen  kann.    Seit  dem  Mai  bis  zu  Anfang 
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dieses  Monats  haben  wir  in  dem  namlich^i  Hause  ge- 
wiihiiT  uDd  deich  in  deii  ersten  Tagen  nahm  ich  ihn 
in  mein  Zimmer.  Kaum  bei  mir.  vernel  er  in  eine  hef- 
tiiie,  am  Ilaude  der  Gefahr  T..rut»ergehende  Krankheit, 
die  zuleiz!  in  ein  anhalTf  ude>  Wechseliif  her  überging. 
l>t;*M»i'CTi>>  UDd  Pdeje  hal»eu  mich  da  ziemlich  mitgi- 
iMimmeii.  Jeizt  ist  er  wieder  i?anz  wi»hL  Er  wohnt  auf 
diT  Ha<Tii.  ii.h  in  einem  vom  Für>ien  £>terhaz^'  neu- 

m 

erliauti-n  Hau>e  v.r  der  Al<:erkaserLe  ^in  der  Nähe 
der  S(h«arz>]iauier  I,  und  d^i  ich  meine  eigene  Haus- 
IjäItuu;:  fiihrr.  >■»  is>i  <t  TÄirlicb  l»ei  mir" 

>«•  war  dieses  Vi-rhältniss.  «ie  siih  vcm  >elb>t  ver- 
sieht.  !»:iui  nieder  -.r.j  ü'JTfii  ltlei>L'.  und  ^ir  werden 
:  'ih  /\:^v  ji:.uu  irtiii.ni*.  \^"  :»eide  Frruiide  in  Liei»e 
ujd  Aar. ';•!;.";::.-:  v.:::  i::4;ii.''it:  Mfiiriicnj.  E>  uar  die 
h^'bt  A!:>;.;i:.:: :::,::  .'i.'.  mm-i-:  >ei'':,':ikhitTe.  da>  Ix'heD 
ini  Ide;^.  WAS  IVi:':?  ■^l•:.  iäüjii'^  >••  ;;LiiUssij  liolji-  An- 
:  :\}er.i::i:;-:  a:;  .i.i  M-.  :.>.riri;  >:t-.kij  liess.  aber  ihm 
;»,.i^:  d:;  >ii;i»: ;  M-.!ii;  .ie>  iTti.:üTh>  iial*.  die  :iu>  ubi- 
;.f:.  Krrü:  >v:-..':;:  ..V.>  h-A-:  der  Üruder  >eine  Brü- 
iU:  ■■         >    snii^  ■..1  •i:ir:iä'i>  '-•.:::■.  ::riii/e  >eele. ' "'' 

:r.  *ii:iiMT:»i:.  l^rnti  u:.  K:i^  luiTTe  er  freilich  aiicb 
;:i>. :.:;i^i:.:  ,.Kh  li.iT:;  nn-::  Le.«eL  ZjichT  ::ei:lau<il. 
ii*>>  nh  >•  faul  m:i.  ki«:iiiTe .  *»-i  liii  liJei  W:u  A\»*un 
danaui  ein  Au>l«nji-h  d;-^  }]:•;»«•>  i-ii::.  >4i  kann  wirk- 
bcli  wa>  K«*Ti*>  ;■«  >:AT»di  k«'ninie].  "  hieM-r  tT/-ilili 
Im  daraut  !.<ivfe:».ie::  \;;t;*:.Th:ilT  :u  l»«d«hni:: 
am Spancrsasico.  au;  den:  v:r  ii!i>  m>  xehmt'D. 


197 


wohnte,  zurückkamen,  hatte  er  den  ganzen  Weg  über 
immer  für  sich  gebrummt  oder  theihveise  geheult, 
immer  herauf  und  herunter,  ohne  bestimmte  Noten  zu 
singen.  Auf  meine  Frage,  was  es  sei,  sagte  er:  »Da  ist 
mir  ein  Thema  zum  letzte  Allegro  der  Sonate  einge- 
fallen« (in  F-moll,  Op.  57).  Als  wir  ins  Zimmer  traten, 
lief  er,  ohne  den  Hut  abzunehmen,  ans  Klavier.  Ich 
setzte  mich  in  eine  Ecke  und  er  hatte  mich  bald  ver- 
gessen. Nun  tobte  er  wenigstens  eine  Stunde  lang 
über  das  neue  so  schön  dastehende  Finale  in  dieser 
Sonate.  Endlich  stand  er  auf,  war  erstaunt,  mich  noch 
zu  sehen,  und  sagte:  »Heute  kann  ich  Ihnen  keine  Lec- 
tion  geben,  ich  muss  noch  arbeiten.«"  ^^^ 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  diese  Sonate  Appas- 
s  i  o  n  a  t  a  genannt.  Sie  ist  einer  der  leidenschafüichsten 
Ergüsse  seines  schmerzlich  erregten,  fast  grollenden 
Innern,  aber  zugleich  auch  in  diesem  fast  stofflichen 
Hervordrängen  des  Subjects  einer  der  letzten  des 
Meisters.  Fortan  erscheinen  auch  bei  Beethoven  jene 
monumentalen  Schöpfungen^  wo  sich  das  kleine  eigene 
Herz  mit  seinen  Leiden  und  Ft^euden  hinter  den  grossen 
Kämpfen  und  Siegen  der  Menschheit  in  bescheidener 
Scham  verbergend  zurückzieht.  Die  „Eroica",  die  er 
sdbst  als  in  diesem  August  fertig  geworden  bezeichnet, 
war  das  erste  in  dem  Cyklus  der  grossen  Heldenge- 
dichte, mit  denen  der  Mdster  nach  seiner  Art  die 
Thaten  und  Gesinnungen  seiner  Zeit  verewigte  und 
dem  innem  Empfinden  der  nachfolgenden  Generationen 
in  gleicher  Weise   seinen   kenntlichen  Stempel  auf- 
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drückte,  wie  der  grosse  Napoleon  als  echtester  Sohn  der 
Freiheitsbewegung  seiner  Zeit  deren  allgemeingflltige 
Errungenschaften  in  die  weiten  Lande  trug,  wo  sie  noch 
heute  fruchtbar  nachwirken.  Und  dass  mit  dieser 
echten  Geistesthat  des  Meisters  zugleich  auch  eine  Er- 
neuerung und  Erweiterung  seiner  Kunst  verbundan 
war,  dass,  wie  überall  der  Geist  das  Wort  sich  schafft, 
so  auch  hier  ein  neuer  hoher  Ausdruck  geistiger  Dinge 
gewonnen  und  der  grosse  instrumentale  Stil,  sowie  er 
selbstständig  und  frei  monumentale  Gegenstände  dar- 
stellt, erst  eigentlich  geschatfen  wurde,  dass  femer 
namentUch  die  grossartige  Architektonik  des  Ganzen, 
sowie  sie  aus  der  viJlHgen  Vereinigung  des  polyphonen 
Stils  mit  dem  homophonen  hervorgeht ,  erst  hier  ihre 
Vollendung  findet,  aber  in  der  Art,  dass  dennoch  stets 
die  höchst  persönliche  Rede  des  Melos  auch  hier  wie 
der  Geist  über  den  Wassern  schwebt  und  das  blos 
Elementare  bändigend  zusammenhält,  dies  Alles  näher 
nachzuweisen,  ist  nach  dem  Plane  des  vorliegenden 
Werks  erst  später  unsere  Aufgabe.  Hier  sei  nur  noch 
bemerkt,  dass,  wie  die  Cis-moll-Sonate,  die  Ver- 
körperung der  Herzensideale  Beetlioven's,  den  Cyklus 
der  wahren  Khvierdichtungen  des  Meisters  eröffnet, 
die  dann  an  echtester  Poesie  stets  reicher  werden  und 
stets  mehr  das  blos  Subjective  und  Materielle  ab- 
streifen, so  die  „Eroica"  den  stolzen  Reigen  jeuer  Or- 
chesterdichtungen  beginnt,  mit  denen  Beethoven  sich 
ifln  gritasten  Meistern  nicht  blos  seiner,  sondern  aller 
iMte  völlig  gleichstellte,  indem  er  wirkliche  Welt- 
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gedichte  schuf.  Und  obgleich  auch  der  Eroica  wie  der 
Cis-moll- Sonate  noch  Manches,  ich  möchte  sagen, 
von  dem  Stoffe  ihrer  Darstellung  leise  störend  an- 
klebt, von  dem  der  Meister  sich  erst  später  völlig  rei- 
nigt und  ganz  auf  die  Stufe  höchster  Kunstschöpfung 
erhebt,  so  ist  doch  gerade  dieses  Heldengedicht  auf  der 
andern  Seite  von  einer  Kraft  der  Ueberzeugung,  die 
Manchem  erst  den  Geist  und  das  Wollen  Beetboven's, 
ja  seiner  ganzen  Zeit  mit  vöUiger  Deutlichkeit  zum 
Bewusstsein  gebracht  hat.  Es  thut  noch  heute  über- 
all dieselbe  seelenbefreiende  Wirkung  wie  die  Dich- 
tungen Schiller's.  Wie  diese,  wie  ein  „Don  Carlos"  und 
ein  „Wilhelm  Teil",  gemahnt  es  kräftig  an  die  hohem 
Güter  der  Menschheit,  vor  allem  an  die  der  Freiheit, 
und  wenn  auch  nur  wie  hier  von  Kampf  und  Sieg  um 
äussere  Freiheit  die  Rede  wäre.*^^* 

Von  besondern  Schicksalen  dieses  Werks,  das 
also  in  gewissem  Sinne  weltbedeutend  genannt  werden 
kann,  haben  wir  vorerst  eine  kleine  Anekdote  von 
Ries  mitzutheilen.  Er  erzählt  von  jener  berühmten 
Stelle  des  ersten  Satzes,  wo  in  den  Secundaccord  der 
Geigen  plötzlich  der  Heldenschritt  des  Dreiklang- 
themas mit  Hörnern  Wiedereintritt:  „Es  muss  dieses 
dem  Nichtkenner  der  Partitur  immer  den  Eindruck 
machen,  als  ob  der  Hornist  schlecht  gezählt  habe 
und  verkehrt  eingefallen  sei.  Bei  der  ersten  Probe 
dieser  Symphonie,  die  entsetzlich  war,  wo  der  Hornist 
aber  recht  eintrat,  stand  ich  neben  Beethoven,  und 
im  Glauben,  es  sei  unrichtig,  sagte  ich:    »Der  ver- 
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dämmte  Hornist,  kann  der  nicht  zählen?  Es  klingt  ja 
infam  üadsch!^  Ich  glaube,  ich  war  nahe  daimn.  eine 
Ohrfeige  zu  erhalten  —  Beethoven  hat  es  mir  lange 
nicht  verziehen."  Diese  Ohrfeige  aber  gab  der  Meister 
in  Wirklichkeit  der  gesammteu  alten  Schule,  indem  er 
So  direct  gegen  die  Forderungen  des  Wohllauts  absolut 
nur  das  Geistige  seiner  Intention  gelten  liess.  und 
welche  echt  (»oetische  Wirkung  hat  er  damit  erzielt! 
So  erklärt  ^ich'^ .  dass  diese  gegen  alle  bisherigen  Be- 
griffe der  Herren  ..Professori"  verstossende  Musik 
schwer  Eingang  CaudJ'^''  Ge^chah  es  doch  noch  in  dner 
der  <i»ätem  Proben  beim  Fürsten  Lobkowitz.  dass. 
i»ie  Ries  erz^üilt .  der  Meister  selbst  im  zweiten  Theile 
des  ersten  Allegn>s,  w\i  e^  si»  lange  durch  lialbirte  No- 
ten [Syukni>euj  gegen  den  Takt  geht,  das  heisst.  wo  es 
in  der  That  ist.  als  wulle  die  ganze  alte  Welt  aus  den 
Fugen  gehell,  trotz  des  ltirigentenstab^  das  ganze  <  >r- 
che^ter  so  herauswarf,  dass  ganz  von  vom  angefangen 
werden  niusste.  Welche  Cienuirthuungabi.T  andererseits 
der  Erschaffer  dieses  Hen-»eu- Werks  in  der  verständ- 
nissvolleu  Begeisterung  wirklicher  Kenner  fand«  halten 
wir  oben  [^.  72]  bei  der  Anwesenheit  des  hekleuhaften 
Prinzen  Louis  Ferdinand  in  Wien  erfahren. 

Wie  nun  Fürst  Lobkowitz.  dem  das  Werk  auch 
ist.  damals  zum  IWsitz  der  Partitur  cekom- 
I  war,  erzählt  ebenfalls  lües.    „Ich  war  der  erste, 
BeethoTcn  die  Nachricht  bnichte,  Ik>ua|«arte  habe 
Kaiser  erklärt,  worauf  er  in  Wuth  gerieth 
T:  »kl  der  auch  nicht  anders  wkie  ein  gewöbb- 
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lieber  Mensch!  Nun  wird  er  auch  alle  Menschenrechte 
mit  Füssen  treten,  nur  seinem  Ehrgeize  zu  fröhnen; 
er  wird  sich  nun  höher  wie  alle  Andern  stellen,  ein 
Tyrann  werden!«  Beethoven  ging  an  den  Tisch,  fasste 
das  Titelblatt  oben  an,  riss  es  ganz  durch  und  warf  es 
auf  die  Erde.  Die  erste  Seite  wurde  neu  geschrieben 
und  nun  erst  erhielt  die  Symphonie  deö  Titel  »Sinfo- 
nia  eroica«.  Später  kaufte  der  Fürst  Lobkowitz 
diese  Composition  von  Beethoven  zum  Gebrauche  auf 
einige  Jahre,  wo  sie  dann  in  dessen  Palais  mehrmals 
gegeben  wurde." 

Schindler  berichtet  sogar  noch  genauer,  die 
Reinschrift  der  Partitur  mit  der  Dedication  an  den 
ersten  Consul  habe  eben  dem  Gesandten  zur  Ab- 
sendung nach  Paris  übergeben  werden  sollen,  als  jene 
Nachricht  nach  Wien  gekommen  und  Graf  Moritz  Lich- 
nowsky  und  Ries  sie  Beethoven  überbracht  hätten.  Er 
fügt  hinzu,  mit  der  Bewunderung  für  Napoleon  sei  es 
für  alle  Zeit  aus  gewesen,  ja  sie  habe  sich  in  lauten 
Hass  verwandelt.  Erst  das  tragische  Ende  des  Kai- 
sers auf  St.-Helena  habe  den  Meister  zur  Versöhnung 
gestimmt,  doch  habe  es  auch  dabei  nicht  an  sarkasti- 
schen Aeusserungen  gefehlt,  z.  B.  dass  er  zu  dieser 
Katastrophe  bereits  die  passende  Musik  —  den  Trauer- 
marsch —  componirt  habe.  „Ja,  er  ging  in  der  Deutung 
dieses  Satzes  noch  weiter,  indem  er  in  dem  Motiv  des 
Mittelsatzes  in  Odur  das  Aufleuchten  eines  Hoffnungs- 
stems  in  den  widrigen  Schicksalen  Napoleon's,  das 
Wiedererscheinen  auf  dem  politisclien  Schauplatz  1815, 
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weiterhin  den  kraftigsten  Entschhiss  in  der  Sede  des 
Heiden .  d^n  Geschicken  zu  widerstehen,  sehen  ^oUte. 
bis  der  Augenblick  der  Ergebung  kommt,  der  HeU 
hinsinkt  und  sich  wie  jeder  Sterbliche  begrabai 
lässt."«'>* 

Es  begreift  sich  von  selbst ,  dass .  sobald  die  be- 
sondere Intention  des  Wertes  in  weitem  Kreisen  Wiens 
bekannt  wurde,  die  lebhafteste  Spannung  entstand  und 
dass  die  Freunde  Beethoven's  nun  erst  recht  daf&r  sorg- 
ten, es  zur  ofleutlichen  Auff&hrung  zu  bnngen.  Denn 
abgesehen  von  seinem  Zorn  auf  Napoleon  war  der 
Meister  damals  viel  zu  sehr  in  die  Schopfting  des  ,.F1- 
delio**  versunken,  als  dass  er  selbst  sich  viel  um  solche 
Dinge  hätte  bemühen  mr»geu.  So  fand  bereits  im  Januar 
\>i^>b  die  erste  Aufführung  statt.  Allein  die  Leipziger 
A.  M.  Z.  sprach  wohl  die  allgemeine  Stimmung  Wiens 
aus,  wenn  sie  referirte,  diese  lange,  äusserst  schwierige 
Comp«>sition  sei  eigentlich  eine  sehr  weit  ausgeführte, 
kühne  und  wilde  Phantasie:  es  fehle  ihr  zwar  nicht  an 
frappanten  und  schönen  Stellen,  in  denen  man  d«8 
energischen,  talentvollen  Geist  ihres  Schöpfers  erkennen 
müsse,  sehr  oft  aber  scheine  sie  sich  ins  Regellose  fli 
vertieren.  Ref.  gehöre  gewiss  zu  Beelhoven's  aufrich- 
tigsten Verehrern,  aber  bei  dieser  Arbeit  müsse  er 
doch  gestehen ,  des  Grellen  und  Bizarren  allzuviel  zu 
fndai,  wodurch  die  l'ebersicht  äusserst  erschwert 
wie  md  die  Einheit  beinahe  sranz  verloren  gehe.  Wor- 
Bcechoren  zu  verstehen  gegeben  ikird.  er 
in  Stile  Ebert's  schreiben .  von  dem  eben- 


203 


üedls  eine  neue  Symphonie  dort  und  zwar  Behr  lobprei- 
send angezeigt  wird.  Wer  kennt  heute  Eberl! 

Man  hatte  Beethoven's  erste  Symphonie  vorausge- 
geben, und  dieser  Umstand  mochte  den  Meister  bewe- 
gen ,  der  später  im  Druck  erscheinenden  Partitur  der 
„Eroica"  hinzuzufügen :  „Quest  a  sinfonia  essendo  scritta 
apposta  piü  longa  delle  sohte  si  deve  eseguire  piü  vicino 
al  prineipio  ch'al  fine  di  un'  Academia  e  poco  dopo  un 
Overtura  un'  Aria  ed  un  Concerto;  accioche,  sentita 
troppo  tardi  non  perda  per  TAuditore  gia  faticato 
dalle  precedenti  produzioni,  il  suo,  proprio  proposto 
eflfetto."  Am  7.  April  desselben  Jahres  ward  dann  we- 
nigstens als  erstes  Stück  des  zweiten  Theils  zu  Franz 
Clement's  Concert  angezeigt :  „Eine  neue  grosse  Sinfonie 
in  Dis  [so  nannten  die  Wiener  damals  Es]  von  Herrn 
Ludwig  van  Beethoven,  zugeeignet  Sr.  Durchlaucht 
Fürsten  von  Lobkowitz.  Auch  wird  der  Verfasser 
selbst  zu  dirigiren  die  GefalUgkeit  haben."  Allein  auch 
diesmal  verlangt  der  Referent  der  A.  M.  Z.,  dass  sie 
abgekürzt  und  in  das  Ganze  mehr  Licht,  Klarheit  und 
Einheit  gebracht  werde.  „Auch  fehlte  sehr  viel,  dass 
die  Sinfonie  allgemein  gefallen  hätte."  Von  dem  ersten 
Worte  dachte  wohl  der  Meister  wieder:  „Die  Leipziger 
Ochsen !"  und  von  dem  andern  wie  Mozart  beim  „Don 
Juan'^:  „Lass  ihnen  Zeit,  diesen  Bissen  zu  kosten!"  '<>* 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  wir  wissen  heute 
mit  völliger  Sicherheit,  und  auch  Beethoven  hatte 
davon  gewiss  eine  ruhige  Ueberzeugung,  dass  er 
mit  diesem  W-erke  unserm  Geistesleben  einen  neuen 
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Anstossw  so  zu  sagoi  eiiie  neue  IBsctanig  der  Säfte  ge- 
geben hatte,  so  gut  wie  6äs  gevmhige  Moddl,  dis  m 
dieser  Sohopfung  geses^ai.  dem  pofitisdieB  und  soda- 
len  Leben  der  Zeit  aeue  Triebrider  einzssetzen  wusste. 
Und  wenn  der  Meister  auch  später  selbst  dea  Xamea 
des  £m>ssen  Napoleon  ausstrich  und  in  nnbestimniter 
Allgemeinheit  sagte:  _Per  fe5tes:giare  U  soTremrc 
d'on  sran  rumo**«  in  der  Erinnemne  der  Weh  bldbt 
dieses  VTerk  doch  fix  alle  Zeiten  mit  dem  Namen  jenes 
Helden,  an  dessen  Thaten  ach  aDes  Bessere  anknüpft, 
was  wir  heute  im^aathcfaec  Leben  besitzen,  innigst 
verbunden,  und  es  koimte  wi«hl  mit  ^tem  Redit  anck 
beute  noch  die  Napoleon-Symphonie  hetsscn.  Vvi 
was  l>eeth*.Ton  betrifft,  f.*  die^es  W^rk  w^ihl  das  Wort 
erfüllte,  das  er  zur  Zeit  der  Coniposition  desseB» 
an  Maccv»  schrieb:  ^Malen  Sie  —  und  ich  mache 
Noten,  uud  so  werden  wir  —  —  ewig?  — j* 
vielleicht  ewi?  f^.rtleben!"*  —  Es  wardas  erste 
Werk,  das  des  Meisterst  IssterbBclikeit  •"«d«?ülfiff  be- 
siesrehe. 


Achtes  Kapitel. 


Leenere-Fidelie. 

Auch  bei  Beethoven,  wie  bei  jedem  Künstler,  der 
das  Grosse  in  sich  wirkend  fühlt  und  auf  einer  gewis- 
sen Stufe  des  Könnens  angelangt  ist,  musste  es  ein 
naturgemässer  Wunsch  der  lebhaftesten  Art  sein,  die 
angeborene  Kraft  auch  in  dem  höchsten  Gebiete  der 
Kunst,  im  Dramatischen,  zu  versuchen  und  zugleich  mit 
einem  Schlage  jene  Volksthümlichkeit  und  jenen  strah- 
lenden Ruhm  zu  gewinnen,  die  dem  Musiker  nur  dieser 
Zweig  seiner  Kunst  in  vollem  Mass  gewährt.  Denn  eine 
solche  Schöpfung  befriedigt,  wenn  sie  völlig  gelungen 
ist,  in  gleicher  Weise  den  tiefsten  Kenner  der  Sache, 
wie  sie  den  blos  geniessenden  Freund  des  Schönen 
wahrhaft  zündend  erfasst. 

Im  Juni  1 800  schreibt  Beethoven  selbst  an  Amenda : 
„Ich  habe,  seit  der  Zeit  Du  fort  bist,  alles  geschrieben, 
bis  auf  Openi  und  Kircliensachen."  Jedoch  derselbe 
Amenda,  als  er  fünfzehn  Jahre  später  ein  Libretto  ein- 
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sendet,  verräth  uns:  ,,Aus  Deinem  Mande  Ternalim 
ich's  damals  [1798 — 99]  zuweilen,  wie  Du  ein  würdigeB 
Sujet  zu  einer  grossen  Oper  wünschtest.'*  Eine  Kir- 
chencomposition  freilich,  wenn  man  „Christus  am  Oet- 
berg"  so  nennen  will,  war  seitdem  geschrieben,  und 
eben  ihr  Erfolg  sollte  auch  die  Composition  einer  Oper 
herbeiführen  helfen,  die  Beethoven  auf  eigene  Hand, 
das  heisst  ohne  Bestellung  eines  Theaters  damab 
schon  deshalb  nicht  hätte  unternehmen  können,  weil 
er  unausgesetzt  das  tägUche  Brod  für  sich  und  seine 
Brüder  zu  erarbeiten  hatte.  Aber  dass  es  ihm  manch- 
mal nut  heissem  Sehnen  durch  die  Seele  ging,  wenn  er 
die  hochgeUebte  „Zauberflöte"  hörte  —  und  dass  er 
trotz  der  Harthörigkeit  noch  das  Theater  besuchte, 
wissen  wir  ja  unter  Anderm  aus  dem  Briefe  an  Wege- 
ier vom  2\K  Juni  180U  —  ist  wohl  anzunehmen.  Mehr 
aber  musste  es  das  Gefühl  seiner  Kraft  und  den  leb- 
haften Wunsch,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  zeigen, 
wachrufen,  wenn  er  die  Werke  des  Zeitgenossen  hörte, 
den  er  nach  eigener  Versicherung  in  seiner  Kunst  am 
höchsten  schätzte,  die  Opern  Cherubini's.'^ 

Bereits  im  März  1«02  war  ,Xodoiska''  in  Sccne  ge- 
gangen und  im  August  desselben  Jahres  erschien  sowohl 
an  der  Wien  wie  im  Iloftheater  „Graf  Armand''  (^Dä* 
Wasserträger")  zum  ersten  Mal.  Im  November  folgteo 
„Medea",  im  December  „Der  Bemhardsberg"  und  am 
22.  Sept.  1803  „Der  portugiesische  Ga^of\    Noch 
im  Jahre  1823  schreibt  Beethoven  an  den  eiigrauteo 
'  Meister,  wie  er  seine  Werke  über  alle  andeni  theatra- 
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lischen  schätze.  „Wahre  Kunst  bleibt  imvergäDglich^^ 
fahrt  er  fort,  „und  der  wahre  Künstler  hat  inniges  Ver- 
gnügen an  grossen  Oeistesprodukten.  Ebenso  bin  ich 
auch  entzückt,  so  oft  ich  ein  neues  Werk  von  Ihnen  ver- 
nehme,und  nehme  grossem  Antheil  daran  als  an  den  mei- 
nigen." Von  jenen  Opern  hielt  sich  freiUch  damals  in 
Wien  wie  später  überall  eigenthch  nur  der  „Wasser- 
träger". Aber  abgesehen  davon,  dass  Beethoven  im 
J^e  1823  gegen  C:  M.  von  Weber  diesen  und  die 
„Vestalin"  für  die  besten  Operntexte  erklärte,  enthielt 
ihm  derselbe,  wie  man  genügend  aus  „FideUo"  erkennt, 
auch  im  wesentUche^  das,  was  er  in  der  dramatischen 
Musik  als  das  Rechte  ansah,  und  so  konnte  es  ihm  nur 
erwünscht  sein,  als  sich  ihm  ein  Text  darbot,  dessen  In- 
halt wenigstens  nach  seiner  Tendenz  und  Art  nicht 
weit  vom  „Wasserträger"  ablag.  »^»^ 

Es  scheint  damals  in  den  Operntheatem  Wiens 
trotz  der  Leitung  des  Freiherru  von  Braun ^  der  be- 
reits am  23.  JuU  1794  dieselben  in  Pacht  genommen, 
freilich  bald  nur  den  ökonomischen  Theil  der  Verwal- 
tung behielt,  durch  dessen  Vermittlung  Wien  aber 
dennoch,  wie  der  Schauspieler  Lange  sagt,  „manches 
Merkwürdige  und  Grosse  gesehen  hatte",  nicht  recht 
vorwärts  gegangen  zu  sein.    Er  hatte  die  deutsche 
Oper  nicht  beibehalten  wollen  und  dafür  eine  Menge 
glänzende  Erscheinungen  an  der  italienischen  gewon- 
Den,  wie  den  „grossen  Künstler  Marchesi",  den  „g(Ht- 
lichen  Crescentini'   und  dazu  ein  vorzügliches  Ballet 
unter  dem  berühmten  Vigano,  zu  dessen  „Prometheus" 
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ja  sogar  der  Titaiiec<«>hD  BeetlioT«ii  <«iB€f  Mvse  hatte 
tanzen  lassen.  Andererseits  sorste  er  aach  fir  ein 
au>ä:ezeichnete>  Schauspiel  wo  «lanu  Ifliand  und  l'nzel* 
mann  zuweilen  als  Gäste  ^niit  Elntzüoken  aofeenom- 
nien"  wurden  un«i  das  sich  über  CMilin  und  Kotzebue 
hinaus  <«>trar  zu  4.fi.>ethe's  ^Iphi^enie"  aufechwang.  Das 
Neuestf  v.in  franz wischen  •  ^\*em  fehlte«  wie  wir  sahen. 
eb*^QtaIl>  Lii.-ht.  Allein  man  hatte  in  der  letzten  Zeit  mit 
keiL^riu  trinziiTtü  Werke  einen  durchsehlaseiiden  Erfok 
erzielt.  I»as  Untäter  an  der  Wien,  wekhes  bisher  der 
Schauspieler  Jii>«:ri'h  Sonnleithnerdirünrt  hatte«  idnsini 
Jahre  I  ^  '4  wieiler  an  Schikaneder  über  und  wollte  auch 
uiiTer  ihm  keinen  rechten  F«>rti:ani:  halten.  Es  kamen 
>I«v;ir*<  ..C«'si  fem  rarre"**.  ^Sekkf»**  v«>n  f"tTr»iiietz, 
der  ..^:eiL  der  Wei>eri"*  mir  Mu^ik  verjchiedener  Mri- 
-trr  UL<1  HaiM'<  ..Tyr»»UT  Wasrel"  zur  Autfühnutfr. 
I»ar:L  i'f.er  lä^-if  >ich  liie  A  M.  Z  («ehchteu,  man  er- 
warte vr:r*<h:»rder:e  neue  •  »^-erj  vnn  Salieri.  Civiue&t. 
i;\riiwe-z  «rtc.  <irr:rv*>  „KarAwane  vi»u  Kam-^  /-« 
•if'er  lue  Itühiie:  tLiiin  im  IVzemher  1^4  hatten  ^nicht 
L-tallen"  Trr/iai;;*-  .Auiiij»i  il'Ivri".  Abt  Vosiler* 
lh«»re  ;iu>  ILii  inr">  ^A'Iialia**.  er-ensi  »euij  eine  neue- 
«M»er  v..n  rreirM.hke  un«l  >alierT.  »ie  auch  Ala^ric*^ 
^'^rlil.v^  v.in  M*»iirei;on"  unil  ein  M^'l^^irania  der  <ie- 
J'Hiiler  Sevfriiil.  »•>•• 

Freiherr  u*n  r>raun  -re^Luhtt-  aU-»  fnm.al  wie^i-^" 
STussen  Ziu:  zu  thun.  indem  er  -iir»  ItMilen  K^^ry- 
Z«t  den  anerkannt  ersten  Meister  der « »per 
«ad  den  tn^rz  Allem,  mas  ni^m  1:1  ihm  aus- 
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zusetzen  hatte,  doch  als  wahrhaft  schöpferischen  Greist 
bewunderten  Beethoven,  zu  gleicher  Zeit  ins  Feld 
führte.  Offenbar  war  es  zum  Theil  auf  eine  Concurrenz 
abgesehen,  die  besonders  den  Ehrgeiz  des  jungem 
Künstlers  zu  höchster  Anspannung  aller  Kräfte  spor- 
nen sollte,  dass  Maestro  Cherubini  den  Auftrag  zur 
Composition  der  „Faniska"  erhielt,  was  doch  wohl 
jedenfalls  bereits  im  Winter  von  1804  auf  1805  ge- 
plant, sein  muss,  wenn  die  Verhandlungen  nicht  schon 
filiher  im  Gange  waren.  ^^^ 

Der  für  Beethoven  bestimmte  Text  ward  nun  von 
Joseph  Sonnleithner  nach  dem  französischen  Libretto 
J.  N.  Bouilly's:  „Löonore  ou  Tamour  conjugal  espag- 
noF',  das  bereits  1798  mit  Musik  von  P.  Gaveaux  in 
Paris  aufgeführt  worden  war,  deutsch  bearbeitet.^^^* 
Was  den  Meister  selbst  zunächst  an  diesem  Stoffe 
besonders  interessiren  mochte,. war  der  Stinmiung  der 
Zeit  gemäss  der  politische  Hintergrund,  auf  dem  sich 
derselbe  abspielt.  Mag  auch  der  kühne  Enthusiasmus 
für  Freiheit  und  Gleichheit,  den  die  Jugendtage  ihm 
wie  jedem  seiner  geisteskräftigen  Zeitgenossen  ge- 
bracht, mit  der  Zeit  abgekühlt  und  mehr  zu  einer  jener 
persönlichen  Liebhabereien  geworden  sein,  deren  schaf- 
fende Geister  mehr  als  andere  zur  Herstellung  des 
innem  Gleichgewichts  bedürfen,  \vir  sahen  bereits 
in  der  „Eroica",  zu  welchem  Aufschwung  sich  diese  Nei- 
gung für  jene  äussern  Fragen  der  Menschheit  noch  er- 
heben konnte,  und  eine  warme  Begeisterung  für  der 
Menschen  Wohl  und  ihre  Rechte  blieb  ihm  bis  in  die 

N  o h  1 ,  Beethoveu's  Manne-^altcr.  1 4 
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spätesten  Tage.  Es  ist  also  sehr  begreiflich«  wenn  sich, 
wie  O.  Jahn  mittheilt,  in  dem  P.  Mendelssohn^schen 
Skizzenbuche  das  zweite  Finale  mit  seinem  hymnischen 
Charakter  zuerst  entworfen  findet,  und  ebenso,  dass 
das  erste  Finale  mit  seinem  Chor  der  Gefangenen  am 
unmittelbarsten  aus  der  Seele  des  Meisters  gequollen 
und  auch  seiner  Schaffenshand  am  besten  gelungen 
ist.***  Aber  auch  das  speciellere  Motiv  des  Stoffes,  die 
Treue  der  Liebe  und  zwar  zu  dem  Weibe,  ..das  nur 
erlaubt  mein  ist'' .    klang  aufs  kräftigste  an  einen 
Grundzug  seiner  eigenen  Xatur  an.  Begegnet  man  bei 
Beethoven  schon  einer  so  grossen  Menge  von  Aeus- 
serungen  eines  fast "  schwärmerischen  Freundschafts- 
gefühls, dessen  Kern  ja  Treue  ist,  und  wenlon  wir 
noch  die  Züge  zahlreicli  sich  mehren  sehen,  in  denen 
vor  allem  auch  gegen  die  Freunde  des  Blutes ,  gegen 
die   Verwandten   seine    unwandelbare'  und    aufopfe- 
rungsvollste Liebe  zu  Tage  tritt,  jene  mochten  ihmlAnJ 
anthun,  soviel  sie  wollten,  so  trägt  gerade  das  schönste 
Gefühl  des  Menschen,  die  Liebe,  bei  ihm  ganz  jenen  Ik?- 
sondern  Ausdruck  der  unzerstr)rl)aren  Treue,  die  nicht 
mit  einem  Hauch  daran  zu  denken  vermag,  dass  dieses 
Gefühl  auch  einmal  aufliören,  dass  man  in  Lieh  und 
Treue  jemals  nachlassen  k<inne.   „Fest  wie  die  Veste 
des  Hinimels*\  das  war  sein  Ideal  von  der  Lieln*  urnL 
wie  bei  allen  innerlichen  Naturen,  von  jedwe<lerXeiguDg 
zu  Dingen  oder  Menschen,  die  er  einmal  mit  der  Kraft 
des  Herzens  erfasst  hatte.    Wie  er^Tcifend  also  auch 
Mine  Schildenuig  der  (iemüthsstimmung  der  Gefau- 
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genen  sein  mag,  die  nach  langem  Schmachten  in  un- 
verdienter Haft  zum  ersten  Mal  das  Licht  der  Sonne 
wiedererbUcken,  und  wie  auch  das  Herz  des  Hörers  vor 
Mitgefühl  zittern  mag  bei  den  Klängen ,  mit  denen  sie 
die  schmerzUche  Wonne  des  neugefundenen  Lichts 
und  den  Himmelssegen  der  Freiheit  aussprechen,  tiefer 
ist  die  innere  Erregung  doch,  wenn  Leonore  in  der 
Angst  ihrer  Seele  lauscht  zu  hören,  ob  er  es  ist,  dem 
sie  das  Grab  gräbt^  er,  der  eigene,  so  unsaghch  geUebte, 
mit  so  „unnennbaren  Leiden"  gesuchte  Gatte.  Und 
wenn  nun  das  „Halt"  ertönt  und  jenes  „Tödt'  erst  sein 
Weib",  dann  dringt  in  die  Seele  des  Hörers  jene  ge- 
waltsame Erschütterung  des  innersten  Lebens,  jenes 
heftige  Zucken  aller  Fasern  des  Seins,  das  den  Men- 
schen ergreift,  wenn  er  seine  heiligsten  Güter  in  drin- 
gendster Gefahr  und  mit  Hintansetzung  aller  eigenen 
Wünsche  und  Güter  muthig  vertheidigt  sieht.  Aber 
nicht  lange  und  die  fast  unertragUche  Spannung  aller 
innem  Organe  löst  sich  zu  wonnereicher  Wehmuth  und 
schmerzvoll  jubelndem  Entzücken  über  die  „namen- 
namenlose Freude"  der  Beiden,  die  sich  wiedergefunden. 
Dass  Beethoven  hier  mit  dem  Blut  des  eigenen  Her- 
zens geschrieben,  das  fühlt  jeder  Hörer  erquickend 
durch,  und  man  wird  es  fühlen,  solange  Herzen 
schlagen.  Diese  Momente,  die  der  Meister  mit  seiner 
Seelen  Neigung  erfasste  und  mit  reinster  Entzündung 
seiner  Phantasie  in  Tönen  gestaltete ,  sie  sichern  dem 
ganzen  Werke  die  ünsterbUchkeit.  Und  wären  es  auch 

nur  die  angedeuteten  Stellen,  die  im  Herzen  der  Freunde 
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des  wahrhaft  Schönen  fMitk-beu.  sie  werden  eben 
e^iif  darin  It-boii  luid  mit  ihrur  iimeni  Wahrheil  seihst 
wieder  die  Wahrheit  im  Herzen  der  Menschen  erzeu- 
gen und  <jj.  wie  alle  echte  Kunst  >m1I,  onbieud  und 
reiniL'end  auf  ilu>  L'esanimte  Emiihiiden  fi»rtwirken. 

Im  Ueijiiiren  —  und  diesen  Punkt  krimicu  wir  an 
dieM'r  Stelle  nur  «»henhin  herühreu  —  war  weder  der 
^jtuii  n-'ch  :?eine  r»ehandlunL'>wei>e  vnn  Seiten  des  Ver- 
fassers vnn  der  Art .  ila-^s  «-ich  TieetliuvenV  Seele  uauz 
daran  erwännen  lunl  niit  voller  ijrei>tiLrer  Freiheit  ihn 
in  Tüneh  au>hiMiii  kiamte.   l  nil  mai!  dies  audi  zum 
j:uien  Tlieil  -einen  (jiiind  in  der  eijenthlimüehen  nr- 
gani.-arinn  der  rn'etlmven'-chen  Mu<e  hal»en.  die  sich 
dureh  Wh-^  iMeiiiit  tühUe.  wa>  nirht  \i*]\\,i  und  in  jeiUni 
M«»nient  unl •♦•hindert  frei  au«»  ileni  e:L:e:irM  Innern  ent- 
simini:.  -■•hdcrn  vi-n  au>>eii  l«e>tininieiid  auf  >ein'lhuu 
einzu\Mikirn  ver>uihte.  .leiler.  der  ein  >idieres  (iefuhl 
für  die  Iieeili«'Ven'-ehe  Kun-T  hat.  wird  zuneln'ii  njii>- 
sen,  dif*<  hl  der  Mu^^ik  /u  .,1  id«.iiii**  tri»t/all  iiirer  Merr- 
Uehkeit    lilierall  niclit   jener  ViiHi::  freie  FlÜLiel-tliLl!: 
«les  <.ieniu>  waltet,  den  wir  an  «iie>eni  Meister  irewnluit 
fciml  unil  der  eheii  in  dieser  üetreiunL'  vi»n  allem  iiviu- 
den  Zwanv:  sn  >eelenerijuiLkenil.  >••  wahrhaft  uri*-t!»i^ 
freiend  wirkt.  Ja.  wer  viilli-  in  de-  Mei>ti  i>  In-trumen- 
Udmusik  eingelebt  ist.  wird  i»eim  Anii.»ren  die-er  i  >|»er 
die  unabweiäliche  Kminindum:  haben.  al>  -ei  ijem  liil- 
lon,  der  diese  ^russe  That  verrichtete,  die  Aihfit 
UUch  schwer  geworden.   vielKithi    weil   ihm  tlu 
gebunden  ixier  ili.ch  niiht  -o  trei  L'ewiMii. 
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wie  es  zu  allem  rechten  Thun  in  der  Kunst  gehört, 
deren  Resultat  eben  nichts  mehr  von  Arbeit,  sondern 
nur  Vollendung  zeigen  soll.  Ja,  es  ist ,  als  wenn  dem 
Hercules,  der  so  eben  noch  mit  fast  leichter  Hand 
cyklopische  Felsen  der  Kunst  zu  einem  Monument  und 
Mausoleum  für  den  grössten  Helden  seines  Zeitalters 
zu  thürmen  wusste,  bei  diesem  neuen  Werke  der  Ver- 
herrUchung  menschUcher  Tugend  ein  leichtes,  aber 
unzerreissbares  Schleiernetz  über  die  Schultern  ge- 
worfen sei,  das  ihn  in  der  freien  Handtierung  mit  seinem 
Können  wie  in  der  sichern  Regung  seiner  Geisteskräfte 
hemmte.  „Das  Wort!  das  W^ort!  das  schreckUche 
Wort!"  mag  er  manchmal  ausgerufen  haben,  wenn 
er  mit  dem  Text  in  keiner  Weise  zurecht  kommen 
komite.  Und  wenn  auch  dieser  selbst  unendhch  viel 
zu  wünschen  übrig  Hess,  sodass  wohl  in  keiner  an- 
dern Oper  so  viel  hat  umgedichtet  und  umcomponirt 
werden  müssen  wie  im  „Fideho",  wo  sollte  der  Dichter 
gefunden  werden,  welcher  einem  Beethoven  einen  Text 
schrieb,  der  ihn  vöUig  frei  Hess,  ja  erst  recht  frei  machte! 
Das  hätte  eben  nur  selbst  wieder  ein  Beethoven  ver- 
mocht, und  solange  niclit  die  geistige  Begabung  und  Ent- 
wicklung des  Musikers  auf  diesem  Standpunkte  ange- 
kommen ist,  kann  von  einer  wahren  Oper,  vom  wirk- 
lichen musikalischen  Drama  nicht  die  Rede  sein.  Sogar 
ein  Beethoven  und  gerade  er,  der  specitische  Musiker, 
musste  an  der  Lösung  dieses  Projects,  das  er  nicht  am 
rechten  Ende  angefasst,  vielfach  scheitern.  Aus  dieser 
dunkeln  Ahnung,  dass  ilim  etwas  fehle,  was  er  mit 
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alkr  KTiiit  Zinnat  liimmlischen  Phatilasie  imd  sfliaem 
besten  tiicliiiiscliou  Können  nid«  zu  «r^-tücn  vennoge, 
ging  dann  für  ihn  selbst  das  widrige  GefiUii  des  Sdiwaib 
kens  wiUireini  der  Coniposition  des  Werkes  hoiTor, 
sowie  für  ilii'  Andern  desst-n  mühevolles  Einstiidiren. 
mangclliiil'ti'  Aiisfühvmii^  und  die  kfihle  Aufnahme,  und 
erst  wir  IlL-uti^'t'u  liahen  das  klare  Bewusstsein,  das* 
triMz  aliei-  iiftnials  einzigen  Herrlichkeit  des  Werkes 
docli  auch  liiur  eben  an  Musik  des  Guten  zu  viel  gethan 
und  SU  jenes  volle  (ileiehge wicht  gestört  ist.  das  die 
erste  Itedingung  wie  die  Ursache  der  reinen  Wirkung 
alles  wahrhaft  Sdiünen  ist. "' 

Doeh  futireu  wir  zunächst  in  der  Erzählung  des 
rein  Ilistnrisehen  der  Fidelioconiposition  fort. 

Ks   wiir  .ijrwiss  niit  lehhaftGr  Freude  ^cscheben. 
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lendet.  Wie  dem  Meister  aber  Schaffenslust  und  Lebeps- 
niuth  damals  wieder  in  schönster  Blüthe  standen,  er- 
fahren wir  aus  einer  der  Anekdoten  von  Ries.  Im 
December  1804  war  der  berühmte  Oboist  Ramm  von 
München  in  Wien ,  um  Concerte  zu  geben.  Am  Abend 
nach  der  ersten  Probe  der  Eroica,  wo  Beethoven 
sich  genugsam  zu  ärgern  gehabt,  spielte  man  das 
Klavierquintett  mit  Blasinstrumenten  Op.  16.  Ramm 
begleitete  dem  Componisten.  „Im  letzten  Allegro",  er- 
zählt nun  Ries,  „ist  einigemal  [?]  ein  Halt,  ehe  das 
Thema  wieder  anfängt;  bei  einem  derselben  fing 
Beethoven  auf  einmal  an  zu  phautasiren,  nahm  das 
Rondo  als  Thema  und  unterhielt  sich  und  die  Andern 
eine  geraume  Zeit,  was  jedoch  bei  den  Begleitenden 
nicht  der  Fall  war.  Diese  waren  ungehalten  und 
Herr  Ramm  sogar  sehr  aufgebracht.  WirkUch  sah  es 
possirlich  aus,  wenn  diese  Herren,  die  jeden  Augen- 
blick erwarteten ,  dass  wieder  angefangen  werde ,  die 
Instrumente  unaufliörUch  an  den  Mund  setzten  und 
dann  ganz  ruhig  wieder  abnahmen.  Endlich  war 
Beethoven  befriedigt  und  fiel  wieder  ins  Rondo  ein. 
Die  ganze  Gesellschaft  war  entzückt." ^'^ 

.In  ^en  Schuppanzigh'schen  Quartettabenden  kam 
auch  das  Sextett  für  Blasinstrumente  Op.  71  zur 
erstmaligen  Aufführung.  Der  Referent  der  A.  M.  Z. 
nennt  es  „eine  Composition ,  die  durch  schöne  Melo- 
dien, einen  ungezwungenen  Harmoniefluss  und  einen 
Reichtbum  neuer  und  überraschender  Ideen  glänzt'', 
ein  Urtheil,  von  dessen  Schluss  mau  heute  das  gerade 
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Gegentheil  behaupten  würde.  Auch  stammt  das  Werk 
ohne  Zweifel  nicht  aus  dieser  Zeit,  es  mag  der  Periode 
des  Septetts  angehr>ren.  Aber  gewiss  diente  es  unserm 
Meister  damals  dazu,  auch   unter  dem  musikblödem 
Pu!)hkuni  manch  neuen  Freund  zu  erwerben.  Demi  noch 
freute  man  sich  mehr  des  Alten  als  des  Neuen.   Von 
Mozait's  „Titus*',  der  im  April  18()4  zum  ersten  Mal 
im  Ilüftheater  zur  Aufluhrung  kam,  hiess  es:  ..Lange 
hat  keine  italienische  Oper  so  allgemeinen  Beifall  hier 
erhalten. '    Im  Februar  IHOf)  ward  die  Anwesenheit 
des  jungen  Mozart  angezeigt,  der  im  Mai  ein  Concert 
gal),  wo  ihn  seine  Mutt(;r  Constanze  beim  Publikum 
einführte.   Und  der  greise  Papa  Ilaydn  konnte  es  noch 
erleben,  dass  im  April  dieses  Jahres  im  lloftheatcr 
seine  „SclnJpfuug"  zwei  Tage  hinter  einander  mit  2<»> 
Sängern  aufgefülirt  wurde.   Am  2.  März  wird  der  A. 
M.  Z.  berichtet:  „Ks  freut  mich,  dass  nach  so  vielem 
Mittehnässigcn  im  Fache  der  Theatermusik,  womit  ich 
meine  frühern  I>ricfe  ausfüllen  musste,   doch  wieder 
etwas   VorzügUcht'S   gekommen    ist.'*     Es    war   eine 
italienische  Oper  von  Weigl,  ins  Deutsche  übersetzt 
von  Treitschke,  und  sie  hatte  noch  bei  der  dritten  Vor- 
stellung ein  volles  Haus  und  dem  Componisten  ein  gutes 
Benefiz  zu  Wege  gebracht!    Femer  trug  die  junge 
Hadame  Bigot  sowohl  im  December  l^^  wie  im 
muur  1805Mozart'sche  Klavierconcerte  vor  und  ent- 
B  das  Pablilnim  durch  die  Eleganz,  Leichtigkeit 
Bcitasse  ihres  Vortrags.   Ja,  Fetis  erzählt,  das 
I,  wo  sie  vor  Joseph  Ilaydn  gespielt  habe,  sei 


217 


die  Bewegung  des  ehrwürdigen  Greises  so  lebhaft  ge- 
wesen, dass  er  sich  in  die  Arme  derjenigen,  die  diese 
Erregung  erzeugt  hatte,  mit  den.Worten  warf:  „O  meine 
liebe  Tochter,  das  bin  nicjft  ich,  der  diese  Musik  ge- 
macht hat,  das  sind  Sie,  die  sie  componirte !"  Und  auf 
das  Stück,  das  sie  gespielt,  schrieb  er:  „Den  20.  Febr. 
1805  ist  Joseph  Haydn  glücklich  gewesen."  In  gleicher 
Weise  verband  die  junge  geistvolle  Elsässerin  sich 
nahe  mit  dem  alten  Salieri.  Doch  wir  werden  sehen, 
dass  gerade  sie,  nachdem  sie  die  alte  Zeit  überwun- 
den ,  eine  der  besten  Auslegerinnen  der  neuen  ward 
und  eine  Freundin  Beethoven's  wie  wenig  andere.  ^** 

Von  neuen  Werken,  d.  h.  von  Werken  im  neuem 
Geist  und  Stil,  waren  hauptsächlich  Cherubini's  Ouver- 
türen an  der  Tagesordnung,  und  man  lobte  es,  wenn 
diese  „schweren"  Stücke  mit  Feuer  und  Präcision 
gespielt  worden  waren.  Die  zu„Medea"  und  „Lodoiska" 
wurden  häufig  gegeben  und  im  April  1805  sogar  sein 
ganzer  „Anakreon"  als  Oratorium  im  Redoutcnsaale. 
Dieser  scheint  aber  auch  nicht  allerseits  angesprochen 
zu  haben.  Doch  war  damals  überhaupt  die  Musik-  und 
Theatermis^re  wieder  einmal  ziemlich  gross.  „Selbst 
unser  Hoftheater  nimmt  wieder  zu  alten  franziisischen 
Opern  seine  Zuflucht",  referirt  man  der  A  M.  Z.  am  5. 
Juni  1805  und  fülirt  dabei  Alcyrac's  „Raoul  von  Crequi" 
und  ein  paar  Operetten  von  Gaveaux  an,  deren  Erfolg 
jedoch  ebenfalls  nicht  durchschlagend 'sein  konnte.  Zur 
Freude  der  Musik-  und  Theaterliebhaber  aber  hatte 
es  schon  am  12.  Mai  IHOb  dort  geheisseu:  „Nächstens 
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soll  eine  ueue  Oper  Beethoven's  auf  die  Bühne  gebracht 
werden.  Man  ist  sehr  gespannt  auf  diese  Arbeit ,  in 
welcher  Beethoven  zuerst  als  dramatischer  Componist 
auftreten  wird."  Und  vielleicht  noch  mehr  erfreute 
die  Nachricht  vom  5.  JuH  desselben  Jahres:  ,^nHi 
Braun  wird  nächstens  von  Paris  zurückkommen;  man 
versichert  liier  allgemein,  er  werde  Cherubini  mitbrin- 
gen, der  sich  zwei  Opern  für  das  hiesige  Theater  zu 
schreiben  veri)tiichtet  habe.''  Und  wenn  hinzugefügt 
wird,  Cherubini  werde  in  Wien,  wo  man  seüie  Werice 
ausserordentUch  liebe,  gewiss  höchst  ehrenvoll  empfan- 
gen werden,  so  bestätigte  sich  das  sehr  bald.  Am 
f).  August  heisst  es:  ,,Cherubini  ist  hier  angekommen 
und  hat  selbst  seine  Oper  »Die  Tage  der  Gefangeneu« 
(Wasserträger,  Les  deux  jouniees)  dirigirt:  er  wurde 
mit  ^hlthusiasmu^  aufgenommen,  jede  schöne  SteUe 
beklatscht  und  am  Ende  der  Comimuist  einstimmig 
und  mit  Jubel  hervorgerufen."  Ja,  am  \K  ^September 
steigert  sich  der  Bericht  dahin,  die  Aufinerksamkeit  des 
ganzen  nmsikahschen  Tublikums  sei  auf  Cherubini  ge- 
richtet, er  verbessere  und  ergänze  früliere  Arbeiten 
und  werde  stets  mit  allgemeinem  Beifall  empfangen 
und  entlassen. 

(U)  nicht  Beethoven,  dem  solche  Berichte  und 
Reden  nicht  fremd  bleiben  komiten  und  der  daniak 
zumal  keine  der  Vorstellungen  Cherubini'scher  i  >pertt 
Tersaumte,  manchmal  im  Aufwallen  der  Seele  zu  sieb 
Mgte:  „Warte,  diesem  Welschen  wollen  wir  es  einmal 
Mignp'  Denn  trotz  allen  äussern  Glanzes  des  Kön- 
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nens,  den  der  jüngere  Meister  hier  zu  bewundem  hatte, 
musste  gerade  ihm  die  innere  Kühle  des  französirten 
Italieners  jetzt  am  meisten  auffallen.  „Und  eigene 
Rührung  lehrt  dich  Herzen  rühren'^  heisst  es  treffend 
in  Breuning's  Gedicht  auf  „Fidelio'\  das  aus  genauester 
Kenntniss  von  der  Lage  und  von  Beethoven's  Gemüths- 
zustand  hervorging.**-^  Und  diese  eingeborene  Kraft 
des  Herzens  wie  der  Phantasie  musste  sich  damals  dop- 
pelt in  unserm  Meister  zumBewusstscin  empordrängen. 
Freilich  am  2.  Juni  1804  ruft  er  selbst  in  den  Leonoren- 
skizzen  aus:  „Finale  immer  simpler  —  alle  Klavier- 
musik ebenfalls  —  Gott  weiss  es,  warum  auf  mich  immer 
noch  meine  Klaviermusik  den  schlechtesten  Eindruck 
macht,  besonders  wenn  sie  schlecht  gespielt  wird." 
Aber  er  wusste  auch,  nicht  blos  wie  er  seinen  Gegen- 
stand mit  dem  innersten  Herzen  erfasst  und  mit  der 
vollen  Kraft  seines  Schaffens  ausgebildet,  sondern  auch 
dass  er  keine  Mühe  gescheut  hatte,  ihm  die  möglichste 
technische  Vollendung  zu  geben.  Das  Skizzenbuch  der 
Oper  enthält,  wie  0.  Jahn  berichtet,  „zum  1  heil  gänz- 
lich von  einander  abweichende  Versuche,  denselben  Text 
musikalisch  auszudrücken,  und  manche  Nunnnern,  wie 
die  Arien  Marcellinens  und  Pizarro's,  erscheinen  anfangs 
mit  ganz  andern  Motiven  als  in  der  Oper,  z.  B.  „Wer 
ein  holdes  Weib  errungen",  hat  anfangs  eine  ganz 
andere  Melodie.  Andere  Male  sind  ganze  Stücke  in 
einem  Zuge  so  hingeschrieben,  wie  sie  im  Wesenthchen 
geblieben  sind.  Daneben  geht  dann  aber  diese  utier- 
müdliche  Detailarbeit,  die  gar  nicht  aufliören  kann. 
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nicht  h\i,-i  einzelne  Motive  und  ütdodiair 

kleiiisttu  Kli-iiiente  dei^lbeii  hin  mid  her  XftmadeB 

und  zu  rikken  and  aus  allen  denkbareo  VamlMasi 

die  lii".ti?  I'nnii  bervonmlocken". "" 

,.Aber  hn'i  diiu  AUvm  hat  nichts  «..hl  BeoJh'iuri 
80  viel  Verdruss  gemacht  als  dieses  Werk",  ruft  St 
BrcuniiiH  am  2.  Jmii  1K06  seineu  rhdnischen  Ver- 
wandten y.u,  und  \>ir  haben  die  Hauptursaclie  davon 
iiereils  als  im  Text  der  Oper  selbst  und  nifhr  noch  in 
IJcuiliuverrs  Imlividuatitiit  hegend  erkannt.  Alleinda^n 
kuiNi'ii  Jiini  umli  die  kleinen  Aet^emiäse  und  Heni- 
muiiyi  11  duFcli  die  besonderu  Verhältnisse  des  Theater* 
und  Miiifs  I'iTsiinals.  Freilieb  für  die  Hauptpartje,  fDi 
Lt'iiniire,  war  eine  vonNatur  vielfach  BUSgezeiclineteDar- 
stelleriii  vorbaiiden,  die  damals  siebzehnjährige  schüiK 
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und  Vorzügen  anheimfällt,  so  auch  ich.  Wie  es  auch 
sei,  alles  um  Sie  her  darf  sich  nur  Nebenmann 
nennen,  ich  allein  nur  führe  mit  Recht  den  ehrer- 
bietigen Namen  Hauptmann.  In  mir  ganz  im  Stillen 
Ihr  wahrer  Freund  und  Verehrer  Beethoven."  Am 
Schluss  folgt  dann  der  musikaUsche  Spass :  „Ich  küsse 
Sie,  drücke  Sie  ans  Herz!  Ich,  der  Hauptmann  der 
Hauptmann",  und  in  Klammern :  „Fort  mit  allen  übrigen 
falschen  Hauptmännern."  Allein  wie  sehr  sie  später 
ihre  Partie  verstanden  und  die  Rolle  in  ihrer  ganzen 
Grösse  den  übrigen  Darstellerinnen  überliefert  hat,  in 
ihrer  Ausbildung  stand  sie  damals  noch  nicht  auf  der 
voUen  Höhe  der  Kunst,  und  sie  selbst  erzählte  noch 
im  Jahre  1836  in  Aachen  Schindler,  wie  auch  sie 
hauptsächhch  wegen  der  unschönen ,  unsangbaren, 
ihrem  Organ  auch  jetzt  noch  widerstrebenden  Passagen 
im  Adagio  der  Arie  in  E-dur  harte  Kämpfe  mit  dem 
Meister  zu  bestehen  gehabt,  jedoch  anfangs  vergeb- 
lich, bis  sie  1814  entschieden  erklärt  habe,  mit  jener  so 
gestalteten  Arie  nicht  wieder  auftreten  zu  wollen.  Das 
habe  gewirkt.  ^^^ 

„Am  meisten  Noth  aber  scheint  ihm  schon  bei  der 
ersten  Bearbeitung  die  Arie  Florestan's  gemacht 
zu  haben;  es  finden  sich  für  dieselben  nn  Skizzen- 
buch eine  ganze  Reihe  sehr  verschiedener  Versuche", 
berichtet  Jahn.  Ries  hatte  noch  1837  von  Röckel 
gehört,  dass  De  mm  er,  auf  den  der  Florestan  ge- 
schrieben ward,  nicht  einmal  vier  Takte  lang  das  hohe 
F,  womit  die  Arie  schloss,  auszuhalten  vermochte  und 


Oper  Donnemags  [10.  Aiiril]  soll  gegeben  wt-rdcn;  dii; 
T^rsache  wariiiii,  werde  ich  Dir  mllndlich  äl^;cIL  Ich 
bitte  Dich  nun  recht  sehr,  Sorge  ku  tragen,  daas  die 
Chiirc  noch  l>esHer  probirt  werden,  denn  es  ist  das 
letzte  Mal  tüclitig  jiL'fclilt  worden;  auch  müssen  wir 
DoDiicrstags  nach  eine  Probe  mit  dem  ganzen  Orchester 
auf  dem  Theater  haben ,  es  war  zwar  vom  Orchester 
nicht  gefehlt  wijnien,  aber  auf  dem  Theater  mehr- 
mals; duch  (hi,s  war  nicht  zu  fordern,  da  die  Zeit  m 
kurz  war.  Ich  mtisste  es  aber  darauf  ankommen  lassen, 
denn  B,  Braun  hatte  mir  gedroht,  wenn  die  Oper 
Sonnahejids  \'J',y  März]  iiichl  gegeben  wilrde,  sie  gar 
nicht  mehr  m  s^tben.  Ich  erwarte  von  Deiner  Anhäng- 
lichkeit und  l''reuuilschaft,  die  Du  mir  wenigstens  sonst 
bewiesen,  duss  Du  auch  jetzt  für  diese  Oper  sorgen 
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Ingrimm  dem  Componisten  unter  andern  auch  die 
Worte  an  den  Kopf:  „Solchen  verfluchten  Unsinn  hätte 
mein  Schwager  nicht  geschrieben."  ^^^ 

Noch  in  spätem  Jahren  konnte  diese  Geschichte 
Beethoven  recht  erheitern.  Jetzt  aber  hatte  er  allen 
Grund,  sich  mit  den  Sängern  möglichst  gut  zu  stellen^ 
und  besonders  Meier  scheint  auch  bei  der  Regie  und 
Einübung  des  Werkes  höchst  nothwendig  gewesen  zu 
sein.  „Lieber  Mayer !  Das  Quartett  vom  3.  Act  ist  nun 
ganz  richtig",  schreibt  Beethoven  an  ihn;  „was  mit 
rothem  Bleistift  gemacht  ist,  muss  der  Copist  gleich 
mit  Dinte  ausmalen,  sonst  verlöscht  es!  Heute 
Nachmittag  schicke  ich  wieder  um  den  1 .  und  2.  Act, 
weil  ich  den  auch  selbst  durchsehen  will.  Ich  kann 
nicht  kommen,  indem  ich  seit  gestern  Kolikschmerzen 
—  meine  gewöhnliche  Krankheit  —  habe.  Wegen  der 
Ouvertüre  und  dem  Andern  sorg  Dich  nicht;  müsste 
es  sein,  so  könnte  morgen  schon  Alles  fertig  sein. 
Durch  die  jetzige  fatale  Krisis  habe  ich  so  viele  andere 
Sachen  noch  zu  thun,  dass  ich  alles,  was  nicht  hcJchst 
nöthig  ist,  aufschieben  muss.  Dein  Freund  Beet- 
hoven." »1« 

Da  kam  also  zu  allen  sonstigen  Hinderungen  noch 
„die  fatale  Krisis'',  ofl'enbar  die  drohende  Kriegsge- 
fahr. Und  zu  „den  vielen  andern  Sachen"  gehörte  wohl 
auch  die  Pflicht,  für  seinen  Schüler  Ries  Sorge  zu 
tragen.  Dieser  war  als  Bonner  Kind  zur  Conscription 
in  die  Heimat  berufen  worden,  und  da  es  ihm  an  Allem 
fehlte f  so  schrieb  Beethoven  ein  Billet  an  seine  Gön- 
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iitjriii,  Füt-stiii  Uecliteitsteiu.  das  jeper  aber  ».za  licel- 
hoveii's  liiicliäteni  Zorn"  nidit  abgegeben  hat  4<^ 
wtiss  OS.  Sil'  verzeihen  dieseo  Schritt,  nur  in  il« 
äusäoi'stL'i]  Niithkaiin  ein  odlcr  Mensch  zu  eoldien  Mil- 
tdii  sciiiu  ZuHutlit  iiuhiiifii",  licisst  es  in  dem  Biik'L'" 
Ities  aber  fand  auch  ohue  dies  bald  die  MiMf'J  rat 
AlirL-iüL',  mid  so  eut^elit  uns  leider  sein  Beriebt  über 
die  erste  Aiiffülimug  der  Oper.  Was  nun  diese  seil»! 
aiilielnrtt,  su  besitzen  wir  einen  solchen  diircli  ibo  vitm 
'l'i.'11'insti'ii  Riifkol,  sowie  einen  von  Breuning,  ausser- 
ilrin  MTM:liifili.'iiL>  Zeituiigsreferale. 

Ziiii;u-Ii>t  l;l^^■I  sicii  der  Berliner  „Freimütbiyi^ 
am  'J>':  I'iL-.  ]sii4  lifrifliten:  „Das  Einrücken  der  Frit- 
/ii^L'ii  in  Wifii  ,i:;.  N'ov.l  war  für  die  Wiener  eineE^ 
MlK'iiiiiii^'.  an  die  m:in  i^icli  aufan^s  gar  nicht  gewölioen 
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und  Manche  zu  Hause  erhielt.  Auch  waren  die  Theater 
anfangs  ganz  leer;  nach  und  nach  fingen  die  Franzosen 
an  das  Schauspiel  zu  besuchen,  und  sie  sind  es  noch 
jetzt,  welche  die  grösste  Anzahl  der  Zuschauer  aus- 
chen. Man  hat  in  den  letzten  Zeiten  wenig  Neues  von 
Bedeutung  gegeben.  Eine  neue  Beethovens'che  Oper: 
Fidelio  oder  die  eheliche  Liebe  gefiel  nicht,  sie  wurde 
nur  einigemal  aufgeführt  und  bUeb  gleich  nach  der 
ersten  Vorstellung  ganz  leer.  Auch  ist  die  Musik 
wirklich  weit  unter  den  Erwartungen,  wozu  sich  Kenner 
und  Liebhaber  berechtigt  glaubten.  Die  Melodien 
sowohl  als  die  Charakteristik  vermissen,  so  gesucht 
auch  Manches  darin  ist,  doch  jenen  glücklichen,  treffen- 
den, unwiderstehüchen  Ausdruck  der  Leidenschaft,  der 
uns  in  Mozart'schen  und  Cherubini'schen  Werken  so 
unwiderstehlich  ergreift.  Die  Musik  hat  einige  hüb- 
sche Stellen,  aber  sie  ist  sehr  weit  entfernt,  ein  voll- 
kommenes, ja  auch  nur  ein  gelungenes  Werk  zu  sein. 
Der  Text,  von  Sonnleithner  übersetzt,  besteht  aus  einer 
Befreiungsgeschichte,  dergleichen  seit  Cherubini's  Deux 
jottm6es  in  die  Mode  gekommen  sind.^' 

Dieses  Urtheil,  das  wohl  von  Kotzebue  selbst  her- 
rührt, erscheint  besonders  hart  und  sogar  thöricht, 
wenn  man  ohne  Kenntniss  der  damaligen  allerersten 
Bearbeitung  der  Oper  ist ,  von  der  ja  auch  Treitschke 
sagt:  „Es  erschienen  mehrere  Mängel  in  der  Einrich- 
tung des  Textes",  und  Ries  nach  RöckeFs  Mittheilung: 
„Dann  war  der  Text  wie  auch  die  Musik  an  vielen 
Stellen  ausserordentlich  gedehnt,  und  zwar  so,  dass  die 

Hohl,  Beethoven's  Mauncsalter. 
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das  eben&Us  nicht  vorzüglich  ist*  und  mit  andern 
Beethoven'schen  Instrumentalcompositionen,  auch  nur 
z.  B.  mit  seiner  Ouvertüre  zum  Ballet  Prometheus 
keine  Vergleichung  aushält.  ^^^  Den  Singstücken  liegt 
gewöhnlich  keine  neue  Idee  zu  Grunde,    sie  sind 
grösstentheils  zu  lang  gehalten,  der  Text  ist  unauf- 
hörlich  wiederholt   und    endhch  auch  zuweilen  die 
Charakteristik  auffallend  verfehlt,  wovon  man  gleich 
das  Duett  im  dritten  Acte  aus  G-dur  nach  der  Erken- 
nungsscene  zum  Beispiele  anführen  kann.  Denn  das 
immer  laufende  Accompagnement  in   den   höchsten 
Violincorden  drückt  eher  lauten  wilden  Jubel  aus,  als 
das  stille,  wehmüthig  tiefe  Gefühl,  sich  in  dieser  Lage 
wiedergefunden  zu  haben.    Viel  besser  ist  im  ersten 
Acte  ein  vierstimmiger  Kanon  gerathen  und  eine  atfect- 
volle   Discantarie    aus  F-dur^^^^   ^vo   drei   obligate 
Homer  mit  einem  Fagotte  ein  hübsches,  wenngleich 
zuweilen  etwas  überladenes  Accomjjagnement  bilden. 
Die  Chöre  sind  von  keinem  Effecte,  und  einer  dersel- 
ben,  der  die  Freude  der  Gefangenen  über  den  Genuss 
der  freien  Luft  bezeichnet,  ist  offenbar  missrathen. 
Auch  die  Auflfühnmg  war  nicht  vorzüglich.  Demoiselle 
Milder  hat  trotz  ihrer  schönen  Stimme  doch  für  die 
Rolle  des  Fidelio  viel  zu  wenig  Aflfect  und  Leben  und 
Demmer  intonirte  fast  immer  zu  tief.    Alles  das  zu- 
sammengenonmien,  auch  wohl  zum  Theil  die  jetzigen 
.  Verhaltnisse  machten ,  dass  die  Oper  nur  dreimal  ge- 
geben werden  konnte."  ^^^ 

Wir  Heutigen  würden  nun  freilich  von  der  Mehr- 
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zahl  dieser  Urthene  das  gerade  G^entheil  behaupten. 
Allein  es  ist  anzunehmen  ^  dass  dennoch  hier  so  ziem- 
lich die  allgemeine  Ansicht  des  damaligen  Wien  aus- 
gesprochen ward.  Darum  zog  Beethoven  es  vor,  das 
Werk  nach  dreimaliger  Aufführung  von  der  BQhne 
zurückzuziehen.  Seine  Freunde  aber  hatten,  wie  Röckel 
erzählt,  beschlossen,  dasselbe  nicht  so  ruhmlos  zu  den 
Schatten  hinabgehen  zu  lassen.  Es  ward  deshalb  zu- 
nächst ,  um  die  nöthigen  Veränderungen  zu  berathen, 
eine  Zusammenkunft  beim  Fürsten  Lichnowsky  veran- 
staltet, zu  welcher  ausser  der  Fürstin,  die  den  Klavier- 
part übernahm,  und  den  Sängern  Röckel  und  Meier 
auch  der  Hofrath  von  Co  11  in,  dessen  „Regulus"'  und 
„Coriolan"  seit  einigen  Jahren  grossen  Beifall  gefun- 
den und  dem  Dichter  einen  bedeutenden  Rang  unter 
den  dramatischen  Capacitäten  des  damahgen  Wien  ver- 
schafft hatten,  und  der  Dichterfreund  Stephan  von 
Breuning  hinzugezogen  mirden.  Die  beiden  letztem 
hatten  die  Abkürzungen  bereits  unter  einander  be- 
sprochen. Anfangs  vertheidigte  Beethoven  jeden  Takt 
Als  man  sich  aber  allgemein  dahin  aussprach,  dass 
sogar  ganze  Stücke  wegfallen  müssten,  und  Meier  dabei 
Wieb,  kein  Sänger  könne  die  Pizarroarie  mit  Effect 
singen ,  wurde  Beethoven  grob  und  aufgebracht.  End- 
lich aber  gab  er  doch  nach,  sowohl  mit  dem  W^eglassen 
der  betreffenden  Nummeni  als  mit  der  Arie  des  Pizarro. 
Die  Sitzung  hatte  von  7  Uhr  abends  bis  2  Ihr  mor- 
gens gewährt ,  wo  dann  noch  ein  fn)hliche$  Mahl  die 
iehe  beschloss.  1'^ 
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Beethoven  ging  also,  nachdem  Breuning  durch 
Umarbeitung  des  Buchs  die  Handlung  lebhafter  fort- 
schreitend gemacht,  an  die  Durchsicht  der  einzelnen 
Stücke,  und  es  ist  höchst  interessant,  wie  fein  hier  im 
Detail  nicht  blos  durch  Weglassung  ganzer  Takte  und 
Stellen,  sondern  auch  durch  Abänderung  der  Stimmen 
u.  s.  w.  in  der That verbessert  worden  ist.  Einrührender 
Eifer  und  eine  herzerquickende  Treue  beseelten  ihn 
bei  dieser  so  unangenehmen  Arbeit  an  einem  Werke, 
an  dem  offenbar  wie  an  einem  leidenden  Kinde  sein 
ganzes  Herz  hing.  Dass  es  Grundfehler  des  Ganzen 
waren,  was  dem  Werke  die  durchschlagende  Wirkung 
vorenthielt,  erkannte  er  oft'enbar  nicht  und  hat  es  wohl 
niemals  ganz  eingesehen.  Vor  allem  die  Florestanarie 
musste  wieder  umgearbeitet  werden,  und  der  Wuthaus- 
bruch Pizarro's  erscheint  allerdings  in  der  neuen  Arie 
viel  energischer  und  drastischer.  ^^^  Allein  die  künst- 
lerische Schönheit  des  Details,  die  wir  heute  so  sehr  be- 
wundern, rührt  zumeist  aus  einer  noch  spätem  Zeit  her. 
Denn  auch  diesmal  drang  die  Oper  nicht  durch.  „Sie 
ward  dreimal  mit  dem  grössten  Beifall  aufgeführt", 
schreibt  Breuning  Jim  6.  Juni  1801);  „nun  standen  aber 
seine  Feinde  bei  dem  Theater  auf,  und  da  er  mehrere 
besonders  bei  der  zweiten  Vorstellung  beleidigte,  so 
haben  diese  es  dahin  gebracht,  dass  sie  seitdem  nicht 
mehr  gegeben  worden  ist.''  Und  welche  neue  Schwie- 
rigkeiten bei  diesen  Wiederaufführungen  erstanden, 
ersieht  man  unter  Anderm  aus  den  folgenden  Billets  an 
Meier:  „Baron  Braun  lässt  mir  sagen,  dass  meine 
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Oper  Donnerstags  [10.  April]  soD  gegeben  werden;  die 
Ursache  warum ,  werde  ich  Dir  mündlich  sagen.  Ich 
bitte  Dich  nun  recht  sehr,  Sorge  zu  tragen,  dass  die 
Chöre  noch  besser  probirt  werden,  denn  es  ist  das 
letzte  Mal  tüchtig  gefegt  worden;  auch  mllssen  wir 
Donnerstags  noch  eine  Probe  mit  dem  ganzen  Orchester 
auf  dem  Tlieater  haben ,  es  war  zwar  vom  Orchester 
nicht  gefehlt  worden,  aber  auf  dem  Theater  mehr- 
mals; doch  das  war  nicht  zu  fordern,  da  die  Zeit  zu 
kurz  war.  Ich  musste  es  aber  darauf  ankommen  lassen, 
denn  B.  Braun  hatte  mir  gedroht,  wenn  die  Oper 
Sonnabends  [29.  März]  nicht  gegeben  würde,  sie  gar 
,  nicht  mehr  zu  geben.  Ich  erwarte  von  Deiner  Anhäng- 
lichkeit und  Freundschaft,  die  Du  mir  wenigstens  sonst 
bewiesen,  dass  Du  auch  jetzt  für  diese  Oper  sorgen 
^irst;  nachdem  braucht  die  Oper  dann  auch  keine 
solchen  Proben  mehr  und  ihr  könnt  sie  aufführen,  wann 
ihr  wollt.  Hier  zwei  Bücher,  ich  bitte  Dich  eins  davon** 
zu  geben.  Leb  wohl,  lieber  Mayer,  und  lass  Dir  meine 
Sachen  angelegen  sein."  *-^  Fenier:  „Lieber  Mayer!  Ich 
bitte  den  Herrn  von  Seyfried  zu  ersuchen,  dass  er 
heute  meine  Oper  dirigirt,  ich  will  sie  heute  selbst  in 
der  Ferne  ansehen  und  anhören,  wenigstens  wird 
dadurch  meine  Oeduld  nicht  so  auf  die  Probe  gesetzt, 
als  so  nahebei  meine  Musik  verhunzen  zu  hören!  Ich 
kann  nicht  anders  glauben,  als  dass  es  mir  zu  Fleiss 
geschieht.    Von  den  blasenden  Instrumenten  ^111  ich 

nichts  sagen,  aber lass  alle  pp,  cresc,  alle 

decresc.  ujid  alle  f.  ff.  aus  meiner  Oper  ausstreichen! 
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sie  werden  doch  alle  nicht  gemacht.  Es  vergeht  alle 
Lust,  weiter  etwas  zu  schreiben,  wenn  man's  so  hören 
soll!  Morgen  oder  übermorgen  hole  ich  Dich  ab  zum 
Essen.  Ich. bin  heute  wieder  übel  auf.  P.  S.  Wenn  die 
Oper  übermorgen  sollte  gemacht  werden,  so  muss  mor- 
gen wieder  Probe  davon  im  Zimmer  sein,  sonst  geht  es 
alle  Tage  schlechter." 

Man  sieht,  bei  den  Darstellern  war  die  Liebe  zur 
Sache  verloren,  vielleicht  weil  der  Glaube  daran  ver- 
loren war.  Denn  abgesehen  von  den  Urtheilen  der 
öffentlichen  Blätter  konnte  auch  solch  ein  Wort,  wie  es* 
Cherubini  über  die  grosse  Leonorenouverture  nachge- 
sagt wird ,  „dass  er  wegen  Bunterlei  an  Modulationen 
darin  die  Haupttonart  nicht  zu  erkennen  vermocht", 
und  das  er  gewiss  trotz  aller  italienischen  Vorsicht 
bereits  in  Wien  angedeutet  haben  wird,  auf  die  Musikier 
nur  übel  wirken,  und  Beethoven  selbst  war  bei  seiner 
Heftigkeit  nicht  wohl  geeignet,  das  Orchester,  wenn  es 
einmal  missgestimmt  war,  zum  Rechten  zu  leiten.  ^^^ 
Am  25.  Febr.  war  „Faniska"  mit  Erfolg  in  Scene  ge- 
gangen und  hatte  bereits  am  3.  JVIärz  die  dritte  Vorstel- 
lung zu  Cherubini's  Benefiz  erlebt.  „Die  Musik  ist  über- 
all^ wo  sie  nicht  gar  zu  künstlich  ist,  vollkommen  ihres 
grossen  Meisters  würdig,  tief,  kräftig,  feurig  und  cha- 
rakteristisch, mit  allen  harmonischen  Mitteln,  zuweilen 
auch  wohl  allzu  reichlich,  unterstützt.  Belebend 
ergreifend  die  Tiefe  des  Gemüths,  gewaltig  fassend 
strömt  sie  dahin ,  aber  sjie  will  auch  öfter  gehört  sein, 
um  ganz  verstanden  und  gefühlt  zu  werden."  So  lässt 
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Aufführung  sein  wohlgemeintes  Gedicht  hatte  verthei- 
len  lassen ,  hatte  es  auch  jetzt  einzurichten  gewusst, 
dass  ein  Gedicht  sogar  dem  Theaterzettel  vorgedruckt 
wurde  mit  dem  Titel:  „An  Herrn  Ludwig  van  Beet- 
hoven, als  die  von  ihm  in  Musik  gesetzte  und  am  20. 
Nov.  1805  das  erste  Mal  gegebene  Oper  jetzt  unter 
der  veränderten  Benennung  Leonore  wieder  aufge- 
führt wurde."  Es  heisst  darin: 

Dein  Gang  voH  eigner  Kraft  muss  hoch  uns  freun, 
Dein  Blick,  der  sich  aufs  höchste  Ziel  nur  wendet, 
Wo  Kunst  sich  und  Empfindung  innig  reihn.  ^^ 

Und  wirklich  scheint  sich  nach  diesem  wiederhol- 
ten Anhören  Manchem  ein  AhnungsbUck  in  des  Werkes 
innere  Schönheit  eröffnet  zu  haben.  Sogar  der  Weise 
der  A.  M,  Z.  muss  berichten,  das  Stück  habe  gewonnen 
und  nun  auch  besser  gefallen.  Noch  lakonischer  aber  ist 
der  „Freimüthige"  vom  23.  Mai  1806.  „Die  mögUchen 
Arten,  Jemand  aus  dem  Kerker  zu  befreien,  werden  nun 
auch  auf  unsern  Op.erntheatem  bald  erschöpft  sein", 
sagt  Herr  von  Kotzebue  in  leisester  Hindeutung  auf 
„Fidelio",  während  er  am  10.  April  es  der  Mühe  werth 
halt,  von  den  „Samniterinnen"  und  von  Meier's  Mes- 
siasconcert  laut  zu  reden.  Nicht  ohne  Einsicht  aber 
sind  die  „Gedanken  über  Fidelio"  in  der  Wiener 
Theaterzeitung  vom  22.  Oct.  1806:  „Die  Umarbei- 
tung besteht  in  der  Zusammenzieliung  dreier  in  zwei 
Acte.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  sich  der  Compositeur 
entschliessen  konnte,  diesen  gehaltlosen  Text  mit  der 
schönen  Musik  beleben  zu  wollen ,  und  daher  konnte 
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der  Effect  des  Ganzen  unmöglich  von  der  Art  sein,  als 
sich  der  Tonkünstler  wohl  versprochen  haben  mocfatef 
da  die  Sinnlosigkeit  der  recitirenden  Stellen  den  schö- 
nen Eindruck  der  abgesungenen  ganz  oder  doch 
grössteutheils  verwischte.  Es  fehlt  Herrn  B,  gevriss  nicht 
an  hoher  ästhetischer  Einsicht  in  seiner  Kunst ,  da  er 
die  in  den  zu  behandelnden  Worten  liegende  Empfin- 
dung vortreftlicli  auszudrücken  versteht,  aber  die 
Fähigkeit  zur  Tebersicht  und  Beurtheilung  des  Textes 
in  Ilinsiclit  auf  den  Totaleffect  scheint  ihm  ganz  zu 
fehlen.  Die  Musik  ist  jedoch  meisterhaft,  und  B.  zeigte 
was  er  auf  dieser  neu  angetretenen  Bahn  in  der  Zu- 
kunft wird  hosten  können''  u.  s.  w. 

Krgr»tzHrli  ist  ferner,  was  der  „Freischütz''  von 
1  S4n  iTzälilt :  ..Als  einst  der  vei'storbene  Kapellmeister 
Kleiiiheinz    mit    dem    alten    beiühmten    Salieri   ins 
Theater  liing,  um  der  damals  neuen  Oper  Beethoven's 
boi/uw(ihneiK  bemerkte  Sahen  in  gebrochenem  Deutsch: 
•  Invthoven  ist  ein  miracol«»so  Compositore:  er  spas- 
Mr  auf  die  Seala  in  er^te.  sweite,  «Iritte  und  vierte 
Sttuk,  dann  >]>assiren  er  auf  die  Boden  und  sprin- 
gen hei  kleine  Fene>tre  \(»n  iMulen  enuiter;  ick  be- 
greifen  nit  diese  Manieral-  —     Ich  begreife  es  aud» 
nirht   .   erwiderte   Kleinheinz:     aber  so  viel  i>t  mir 
klar,  ila>>  wir.  wenn  wir  uns  einmal  zum  Boden  vo^ 
steigen,   unseni  Kückweg  ganz  ruhig  auf  der  ScaI» 
suchen  müssen;  denn  wüiilen  wir,  gleich  Beethoven. 
Iitti  Sprung  machen ,  so  brächen  wir  uns  cte 
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Nachdem  also  die  Oper  am  10.  April  noch  einmal 
gegeben,  wurde  die  Partitur  vorerst  „dem  Staube  der 
Theaterbibliothek  überantwortet".  Treitschke  fügt 
noch  hinzu:  „Einige  gleichzeitige  Versuche  damit  auf 
Provinzbühnen  hatten  keinen  bessern  Erfolg."  "<^ 
Fürst  Lichnowsky  schickte  die  Oper  im  Frühjahr  noch 
an  die  Königin  von  Preussen,  und  Breuning,  der  dies 
berichtet,  meinte:  Die  Vorstellungen  in  Berhn  werden 
den  Wienern  erst  zeigen,  was  sie  hier  haben."  Allein 
auch  diese  Hoffnung  war  zunächst  vergebUch,  und 
Beethoven  hatte  von  der  mühevollen  Arbeit  vorerst 
nichts  als  das  Gefühl  bitterer  Enttäuschung,  das  um  so 
grösser  sein  musste,  als  in  derselben  Zeit  Clierubini's 
„Faniska"  nicht  blos  in  Wien  eine  Vorstellung  nach  der 
andern  erlebte,  sondern  auch,  weil  sie  nun  bald  auch 
auf  die  übrigen  Bühnen  wandern  sollte ,  sogleich  einen 
Klavierauszug  erhielt,  von  dem  die  Breitkopf  und  Här- 
teFsche  Verlagshandlung  in  ihrer  A.  M.  Z.  eine  Scene 
und  Arie  noch  in  diesem  Jahre  als  Beilage  gab. 

Cherubini  selbst  deutete  Beethoven  seih  Urtheil 
über  den  „Fidelio"  dadurch  an,  dass  er,  wie  Schindler 
berichtet,  noch  während  seiner  Anwesenheit  in  Wien  die 
Gesangschule  des  Pariser  Conservatoriums  kommen 
Hess  und  sie  Beethoven  verehrte,  weil  derselbe  sich 
noch  viel  zu  wenig  mit  dem  Studium  der  Gesangskunst 
bebsst  habe.  Dieses  Exemplar  hat  sich  sogar  bis  in 
die  letzten  Lebenstage  des  Meisters  erhalten  und  auch 
die  deutsche  Uebersetzung  des  Werkes  stand  daneben. 
Aber  wie  von  seinem  einstigen  dramatischen  Lehrer 
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Salicri  liat  sich  Beethoven  auch   von  M^hul, 
Gossi'C,  C'iil*;!,  Chenibiiii  uud  wie  <li«  übrigen  \>rf 
jener  Schule  heissen,  herzlich  wenig  ai^enommen.  1 
der  s|i;iieie  Erfolg  des  „Fidelio"  hat  bewiesen,  dssstf 

audi  iiei  dieser  mi  vifl  vcntilirton  Krage  nach  '1er 
recliteii  Geiantrskimst  mehr  auf  dcu  Geist  als  auf  fib«- 
lieferli'  lü't;chi  aiikumnit,  ja  dass  walirhafte  Kimsl- 
weike  t-itb  ihre  Sdiule  der  DarslelliiBg  selbst  schnflai 
Hahoii  wir  ja  auch  heute  wieder  und  trotz  „Fidelid" 
erieheii  ihüskcd,  dass  eine  mehr  anf  deurtichen  Aiis- 
druc1(  deiü  ^ciätigeu  bihalts  alä  auf  blosse  siniilirhe  im J 
nur  zu  uft  siiiiilnse  Tuiischöiiheit  gerichtete  Art  ib 
Singens  von  manchen  Seiten  geradezu  als  uiikün^'' 
ItTisdi  vtTinint  wurde  I  Diese  echt  dramatische  -^i^ 
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enthält,  annähernd  festgestellt  zu  haben.  Was  sie  flirr 
Beethoven  gelbst  bedeutete,  ist  eine  andere  Frage. 
Dass  er  die  Oper,  wie  Schindler  sagt,  als  sein  Enfant 
de  prMilection  behandelte,  beweist  nur,  dass  sie  ein 
Kind  der  Sorgen  und  der  Mühe  war,  mit  keiner 
der  eigentlichen  Beethoven-Schöpfungen  hält  sie  den 
Vergleich  aus.^^j»  gj^  steht,  was  den  absolut  freien 
und  sichern  Ausdruck  eines  geistig  Ureigenen  anbe- 
trifft, nicht  völlig  auf  der  Höhe  des  Beethoven'schen 
Schaffens,  sie  wird,  abgesehen  von  der  Grösse  der 
Kunstgattung,  an  Vollendung  schon  von  manchem  klei- 
nem Werk  der  frühern  Zeit  übertroffen  und  an 
Eigenthümüchkeit  in  Geist  und  Darstellung  von  einer 
Eroica  unbedingt  in  Schatten  gestellt.  In  „FideUo" 
werden  wir  überall  fast  an  die  Vorgänger  erinnert,  und 
nur  einzelne  Höhepunkte  der  Oper  zeigen  uns  den 
hohen  freien  Geist  des  grossen  Verfassers.  Diesen 
aber,  die  Ureigenheit  des  eingeborenen  Wesens  in  vol- 
lendeter Sicherheit  und  Klarheit  künstlerisch  darzu- 
stellen und  so  als  Herrscher  im  Reiche  des  Geistes, 
das  nicht  Vor- noch  Nachwelt  kennt,  gebietend  aufzu- 
treten, das  ist  die  höchste,  ja  die  einzige  Aufgabe  des 
wahren  Künstlers.  So  sehen  wir  auch  Beethoven, 
der  ein  solcher  war  und  das  richtigste  und  stärkste 
Grefähl  für  seine  eigenthchen  Aufgaben  hatte,  nach 
diesem  nur  halb  gelungenen  Versuche  auf  einem  Ge- 
biete, wo  ihm  des  Geistes  Hände  zu  sehr  gebunden 
waren,  mit  voller  Energie  auf  den  Boden  zurücktreten, 
wo  seine  Phantasie  frei  zu  walten  und  sich  für  den 


üigenen  IriluUt  die  eigene  Form  xa  erscJi&ffcii  vep 
iiiocliti'.  Vi]<\  wie  er,  der  geniiwoniiHBseii  scbun  in  der 
Wii:;j('  ilic  Sclilangen  des  traditionellen  KoDStvonn» 
tlii:il>  L'i'ilnickt  hatte,  dann  ais  Jüngting  wie  ein  echw] 
Giiltcrsiiliii  (luii  milcht  igen  Htroin  seiner  syinplioni- 
stischeii  lii;i^oislomng  durch  den  kolossalen  Foniii'ft- 
stall  seiner  Zeitgenossen  leitete,  mn  ihn  von  allem 
lianiiweiksitifissigen  Zopf  und  Unrath  zu  reinigCB. 
sclion  wiihrend  des  ErschalTens  der  Oper  zugleicb 
ein  rdii  iustriimeiitales  Bild  erzeugte,  das  den  gani» 
geistigen  Inhalt  dieses  Stoffs  in  wahrhaft  verklärter 
Schönheit  diinJtL'lIt  und  das  nicht  sowohl  Leonoreii-On- 
vertiire  wie  Fidcliüsymphonie  hcissen  könnte,  sa 
wcrdi'ii  wir  ihn  jetzt  bald  in  diesem  seinem  eigensitt 
Felde  Wctke  \virl<en  sehen,  die  in  der  That  der  dMl 
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HEBBSGHEBZEITEN. 


1806— 1814. 


Neuntes  Kapitel. 


Die  C-moU-Symphonie  and  die  Pastorale. 


Der  HoVnung  letztor  iSchimmer  «iukt  dahin ! 
Sic  brach  die  SchwUro  all  mit  fliicht'gem  Sinn. 
Ho  schwinde  mir  zum  TroHt  auch  immerdar 
BüwusritHein,  da.ss  ich  eiuüt  2u  glücklich  war. 


Mit  der  Coniposition  dieser  Romanze ,  die  Steffen 
■euning  aus  Soliö's  Oper  „Le  secref'  übersetz}:  hatte, 
gann  Beethoven  nach  der  letzten  erfolglosen  Auffüh- 
ög  des  „Fidelio'*  von  neuem  seine  Schaffensthärtig- 
*t.  „Empfindungen  bjei  Lydiens  Untreue" 
•  das  Liedchen  überschrieben,  allein  von  einer  neuen 
^lücküchen  Liebe"  war,  soviel  wir  ersehen  können, 
^öuüs  nicht  die  Rede.  Die  etwas  gedrechselten,  nicht 
^e  poesievollen  Worte  des  Gedichts  erinnerten  ihn 
^Imehr  an  die  eigenen  schmerzlichen  Enttäuschungen 
S  einem  Ereigniss,  an  das  er  die  Kraft  wie  die  Hoff- 
JUg  seines  Lebens  gesetzt  hatte ,  und  um  so  leichter 
ÄTd  es  ihm ,  dem  Freunde  Breuning  für  die  neuesten 
iweise  seiner  Liebe  durch  diese  kleine  Composi- 

IfohlfBeethoTen^iHanuesalter.  16 
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tion  sich  dankbar  zu  erzeigen.  Sie  ist  zwar  nicht  von  be- 
sonderem Gehalt  uutf  hebt  sich  kaum  über  die  allge- 
meine Weise  der  Zeit,  allein  ein  leiser  melancholischer 
Hauch  des  Ganzen  verräth  uns  dennoch  etwas  von  der 
damaligen  Gemüthsstimmung  des  Meisters.  >** 

Zu  dem  herben  Leid  der  maugehideu  Anerken- 
nung eines  seiner  besten  Geisteswerke  und  zu  der 
ungleicli  stechendem  Pein  des  Zweifels  an  der  eige- 
nen Fähigkeit ,  von  der  er  sich  durch  Jahre  nicht  nie- 
der loszumachen   vermochte  und  erst  völlig  erholte, 
als  er  wieder  ein  Werk  geschaffen  hatte,  worin  er 
selbst    die  ganze  Kraft  seines  Kimnens  gegenwärtig 
fühlte,  zu  diesen  inneni  Leiden  kommen  aber  jetzt 
obendrein  von  neuem  und  in  luUierem  Grade  die  \Vi- 
derwärtigkeiten  der  pecuniären  Iknlrängniss .  die  er 
ebenfalls  durch  den  Erfolg  einer  Ojver  für  immer  zu 
bannen  sicher  gehofft  hatte.     Sein  Contract  lautete 
auf  Tantieme ,  und  es  ist  begreiflich ,  wenn  diese  nach 
nurfünf  mehr  oder  minder  besuchten  Vorstellungen,  wie 
Sdiindler  angibt,  sich  nicht  einmal  auf  die  Summe  v«« 
2<M)  Gulden  erhob,   lud  so  hatte  der  stolze  Mei:>ter 
sich  damals  sogar  entschliessen  müssen,  von  seinem 
jüngsten  Bruder  Johann,  welcher  unterdessen  dun* 
seine  Apotheke  in  Linz  zu  Vennögt»n  ^'ekonmicn  i^ar- 
Geld  zu  leihen !  '** 

Um  so  mehr  galt  es  also  jetzt  zuniichst  für  den  E^ 
werb  nach  jeder  Seite  hin  thätig  zu  sein,  und  es  var 
nur  dne  längst  gemachte  Bestelhuig,  die  er  endlich  aus- 
AUureo  wollte,  als  er  am  2ti.  Mai  mit  der  Ausarbeitung: 
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der  Streichquartette  Op.  59  begann,  die  Graf 
Rasumowsky,  dem  das  Werk  gewidmet  ist,  auch 
bereits  im  nächsten  Winter  an  den  Schuppanzigh'schen 
Concertabenden  in  seinem  herrUchen  Palais  am  untern 
Donaukanal  zur  Aufführung  bringen  Hess.  Der  A.  M.  Z, 
wird  am  27.  Febr.  1807  darüber  berichtet:  „Auch  drei 
neue  sehr  lange  und  schwierige  Beethoven'sche  Violin- 
quartette zogen  die  Aufmerksamkeit  aller  Kenner  auf 
sich.  Sie  sind  tief  gedacht  und  trcfBich  gearbeitet,  aber 
nicht  allgemein  fasslich,  das  dritte  aus  C-dur  etwa  aus- 
genommen, welches  durch  Eigenthümlichkeit,  Melodie 
und  harmonische  Kraft  jeden  gebildeten  Musikfreund 
gewinnen  muss.^^ 

Also  nicht  einmal  mit  diesem  W^erkc  fand  er  das 
allgemeine  Verständniss ,  das  er  nach  einem  leicht  er- 
klärlichen Bedürfriiss  mit  seinem  Schaffen  in  diesem  Au- 
genblick lebliafter  als  je  wünschen  musste.  Und  doch 
hatte  er  versucht,  in  diesem  Werke  bei  aller  Kunst  und 
OriginaUtät  so  populär  als  möglich  zu  sein,  und  es  ist 
sogar  durchgehends  ein  Bestreben  nach  klarster  Ver- 
ständUchkeit,  ja  ein  häutiges  Anlehnen  an  die  tradi- 
tionelle Form  und  allgemein  übliche  Quartettweise 
nicht  zu  verkennen.  Dies  schUesst  freilich  nicht  und 
offenbar  bei  einem  Beethoven  am  wenigsten  aus, 
dass  er  auch  mit  innerster  Seele  bei  der  Arbeit  war, 
und  Stücke^  wie  das  Adagio  in  Nr.  2,  von  dem  Scliind- 
1er  berichtet,  dass  es  dem  Meister  bei  langem  Betrach- 
ten des  unabsehbar  weiten  Sternenhinmiels  in  die 

Phantasie  getreten  sei ,  und  ebenso  das  Adagio  mesto 
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in  Nr.  1  zeigen  deutlich  das  tiefe  Auf-  und  Abwogen 
des  innern  Leids .  das  nun  zu  dem  traurigen  Geschick 
der  Harthririgkeit  hinzugetreten  war.  Aber  „eben 
so  wie  du  dich  hier  in  den  Strudel  der  Gesellschaft 
stürzest,  ebenso  möglich  ist's,  Opern  trotz  allen  ge- 
selligen Hindernissen  zu  schreiben,  kein  Gebeimniss 
sei  dein  Xichthr)ren  mehr,  auch  bei  der  Kunst !"'  Mit 
solch  energischen  Entschlüssen ,  über  äusseres  wie  in- 
neres Leid  Hen*  zu  worden,  deren  Nothwendigkeit  sidi 
ihm  so  lebhaft  aufdrängte,  dass  er,  ^ie  obige  Worte 
aut  den  Skizzenblätteni  jener  Quartette,  sie  während 
der  Arbeit  sich  so  zu  sagen  in  die  eigene  Erinnerung 
unl<")schbar  einzuprägen  strebte,  wusste  der  Meister 
auch  stets  die  sichere  Freiheit  des  (ieistes  wiederzuge- 
winnen, und  nichts  ist  erfreuender,  als  die  Menge  geist- 
voller Züge  zu  sehen ,  die  in  diesen  Quartetten  ausge- 
streut ist ,  und  vor  allem  die  wunderbare  Frische  des 
Humors  zu  empfinden,  die  besonders  aus  «len  Menuetten 
spricht.  Das  B-dur-8cherzando  freilich  reidit  noch  in 
die  Zeit  der  ersten  Fidelioskizzen,  aber  das  in  Fl-niolluib 
liesem  br>sen  Sommer  iSiM.;  ist  noch  ungleich  freier 
und  kecker  in  seinem  Wurf  und  verräth  zuerst  den 
ganzen  Meister  des  Humors,  der  nun  bald  aus  dem 
Wirrsal  der  Leiden  fertig  hervortreten  sollte.  Der  melan- 
cholische Zug  übrigens  wird  bei  mehreren  Sätzen  dii»sor 
Quartette  auch  noch  dadurch  verstärkt,  dass  ihnen 
russische  Melodien  oder  doch  solchen  nachgebildete  M<>- 
live  zu  Grunde  liegen,  wie  denn  dieser  l  instand  auch 
«uf  die  Bestellung  des  russischen  Gönners  hinweist"*^ 
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In  gleicher  Weise  yde  dieser  waren  auch  die  übri- 
gen hohen  Freunde  des  Meisters,  die  seine  tiefe  Ver- 
stimmung mitleidend  ansahen,  bemüht,  dieselbe  zu 
heben  und  ihm  eine  bessere  Gegenwart  und  Zukunft 
zu  bereiten.  Fürst  Lichnowsky,  nachdem  er  den 
„Fidelio"  nach  Beriin  gesendet  hatte,  lud  den  Meister 
selbst  zu  sich  auf  seine  schlesischen  Güter,  um  ihn  durch 
das  Mittel  zu  erheitern,  das  auf  seine  Seele  am  sicher- 
sten wirkte.  Allein  noch  im  October  dieses  Jahres  schrieb 
Breuniug  an  Wegeier,  Beethoven's  Verhältnisse  seien 
jetzt  nicht  die  besten,  da  seine  Oper  durch  die  Kaba- 
len  der  Gegner  selten  aufgeführt  worden  sei  und  ihm 
also  nichts  eingetragen  habe,  seine  Gemüthsstim- 
mung  sei  meistens  sehr  melanchoHsch,  und  nach  seinen 
Briefen  zu  urtheilen  habe  der  Aufenthalt  auf  dem 
Ijande  ihn  nicht  erheitert,  ^^e  '  ja  gerade  einen  der 
leidenschaftlichsten  Ausbrüche  seines  Innern,  die  un- 
ter dem  Namen  Appassionata  bekannte  Sonate  Op. 
57,  von  der  die  Skizzen  des  ersten  und  letzten  Satzes 
freilich  von  früher  stammen  (s.  S.  11)()),  scheint  er  hier 
künstlerisch  völlig  ausgestaltet  zu  haben ,  und  wenn  er 
<las  Variationen-Andante  damals  dazu  erfunden  hat,  so 
wissen  wir  allerdings  zur  Genüge,  wie  tief  die  Melan- 
4;holie  in  seiner  Seele  Raum  j^ewonnen  hatte. 

■        ~ 

Von  diesem  Werke  erzählt  nun  Mr.  Bigot,  der 
Mann  der  berühmten  Klavierspielerin,  die  wir  oben  (S. 
216)  kennen  lernten,  die  folgende  Anekdote,  wodurch 
sich  unsere  Angabe  bestätigt  und  Schindler's  Meinung, 
dass  die  Sonate  auf  einer  kurzen  Käst  beim  Grafen 
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Brunswick  iu  Ungarn  geschrieben  sei,  völlig  widerlegt 
wird.  „C*6tait,  si  j  ai  bonne  memoire,  vers  la  fin  de  Sqh 
tembre  1808  [Oct.  1806]  que  Beethoven  revint  a  Viame 
apres  avoir  pass^  quelques  semaines  dans  la  terre  de 
Mr.  Lichnowsky.  Pendant  sa  route  il  fut  assailh  par 
un  orage  et  une  i^luie  A  verse  qui  per^a  sa  malle  oü  il 
avait  plac^  la  Sonate  en  fa  (mineur)  qu'il  venait  de 
composer.  Airive  a  Vienne  il  vint  nous  voir  et  mon- 
tra  eil  riant  son  oeu\Te  encore  tout  mouill^  a  m& 
feninie  qui  sc  mit  a  le  regarder.  Suivant  le  debot 
frappant  eile  se  i>ose  sur  le  piano  et  se  mit  a  le  jouer. 
Beethoven  ne  s'y  attendait  pas  et  fiit  surpris  en  voyant 
que  Mad.  Bigot  n'etait  pas  un  nioment  arretee  par  les 
frequentes  ratures  et  les  changenients  qu'il  y  avait  üaits. 
C'etait  Toriginal  qu'il  allait  apporter  a  son  editeur  pour 
le  iiüre  graver.  Quand  Mad.  Bigot  Teut  joue  et  le  prit 
de  lui  en  faire  cadeau  il  y  consentit  et  le  lui  rapporta 
fidelenient  apres  lavoir  fait  graver." 

Das  vom  Regen  befleckte  Originahnanuscript  kt 
noch  heute  in  den  Händen  Bigot's,  der  die  Anekdote 
am  27.  Nov.  lS6i>  dem  Klaviei^spieler  Mortier  de  Fon- 
taine eigenhändig  auf  ein  HoUe'sches  Exemplar  der 
Sonate  geschrieben  hat.  Auch  erzählt  Fetis  offenbar 
aus  bester  l'eberlieferung :  „Ia  ginie  nielancolique  et 
profonde  de  Beethoven  trouvait  en  Mad.  Bigot  une  in- 
teri)rete  dont  Tenthousiasme  et  la  sensibilite  ajoutaient 
de  nouvelles  beautes  a  cellos  qu'il  avait  imagin^e*. 
Un  jour  eile  jouait  devant  lui  une  sonate  qu*il  venait 
d'toire.    Ce  n'est  jjas  la  prCnrisement ,  lui  dit-il,  Ic 
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caract^re  que  j^ai  voulu  donner  ä  ce  morceau,  mais 
allez  toujours:  si  ce  n^est  pas  tout  ä  fait  moi,  c'est 
mieux  que  moi/^  Ja  das  Wohlgefallen  au  dem  Talent 
und  der  Liebenswürdigkeit  der  geistvollen  jungen 
Frau  scheint  bald  bei  unserm  Meister  so  gestiegen 
zu  sein ,  dass  er  nicht  ohne  leidenschaftliches  Gefühl 
für  dieselbe  blieb ,  und  es  soll  sogar  zu  einer  Art  von 
Stadtgespräch  darüber  gekommen  sein,  weshalb  Beet- 
hoven, der  dies  hörte,  von  dem  ihr  gegebenen  Verspre- 
chen, auf  einer  öfifenthchen  Redoute  zu  erscheinen,  sich 
durch  einen  langen  Brief  an  die  Dame  befreite,  worin 
er  selbst  jenes  Gerüchts  erwähnte.  Der  musikalische 
Verkehr  beider  bheb  jedoch  dadurch  ungestört  und 
ward  sogar  mit  der  Zeit  noch  intimer. ^37 

Eine  Arbeit  dieses  Jahres  18()G  war  aber  vor 
allem  die  vierte  Symphonie,  und  an  ihr  beweist 
sich  aufs  deutüchste  das  damahge  Bestreben  Beetho- 
ven's,  dem  allgemein  Gekannten  und  Beliebten  der 
überlieferten  Form  und  damit  dem  eigenen  bessern 
Fortkommen  nach  Möghclikeit  Rechnung  zu  tragen. 
Trotz  allen  Reizes  der  melodiösen  und  rhythmischen 
Motive  und  aller  Vollendung  der  Factur,  wobei  beson- 
ders die  Instrumentation  eine  mcrküche  Fortbildung 
«fahren  hat,  fehlt  jenem  Werke  die  durchschlagende 
Kraft  einer  neuen  Idee,  die  sonst  das  Bezeichnende  an 
Beethoven's  grössern  Schöpfungen  ist.  Mag  sich  der 
Meister  der  Technik  hier  in  trefflichster  Weise  bewäh- 
ren, ja  die  ganze  Künstlerschaft  Beethoven's  eine 
bedeutsame  Fortentwicklung  zeigen ,  eine  tiefere  Ent- 


liaUuDt:  geistiger  awl  aU|»iMiD  rnnwiMitr  1 
ißt  liii-r  nicht  zu  finden  nod  daher  Midt  du  a 
Inierc->-^-  Itri  dicEcau  Werte  «origer  lidifaalt  i 
(Ivr  Kroku  und  du-  C-iiKiU-&}iBplKiaie,  c 
nia^M'ii  wt- M.irk-idtit-  in  der  Geschichte  de?  tuüB^b- 
iiiiieii  'ni^n--  mit  ila?Ifheu. "* 

1d  L'h'irliLT  Weis«  wohl  musikaliscb  üitensÄUt. 
ahvT  Dtclir  \iiii  reiiliereui  iimeni  Gehalt  und  dalio 
uliiii'  all  <;i.- 111  ein  ort;  Bedeutung  sind  dxs  vierte  KU* 
viurcif ]j(.-t;rl  i))i.  .^s  und  da«  bekaniilc  VJoliucon- 
fürt.  da>  LT  für  diis  am  23.  De«.  li^Oti  giattöudtnde 
Coiicen  de-  iJiiTCtors  Frauz  Clement  schrüb  out 
si>Äli-i'  al>  KluviLTcuDCert  umgearbeitet  der  Fnin  seiM  i 
Fn'Uüile>  lirt-miiiig.  eiuerseborenen  Vering.  midiiMae'"  | 
"rrossartigCB  Aufst'hwiiug  n 
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weise  nicht  der  Fall  war,  schon  damals  auch  das  gleich- 
namige Stück  Shakspeare's,  und  dieses  mochte  ihm  die 
Idee  des  Stoffs,  den  Beethoven  auch  schon  in  seinem  Plu- 
tarch  gelesen  haben  konnte ,  wohl  tiefer  in  die  Seele 
geprägt  haben,  als  es  ein  CoUin  vermocht  hätte.  Die 
schroff"  männliche  Kraftfülle  Coriolan's  und  im  Gegen- 
satz dazu  die  Weichheit  der  bittenden  Mutter,  sowie 
das  tragische  Ende  des  Helden,  also  sänmitliche 
menschhche  Pointen  des  Stücks  sind  hier  mit  einer 
sichern  Energie  und  Klarheit  ausgeprägt ,  die  das 
Werk  an  die  Spitze  der  charakteristischen  Ouvertüren 
stellen.  Und  lleichardt,  der  sie  1808  in  Wien  hörte, 
hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  meint,  Beethoven  habe 
in  diesem  übennächtigon  gigantischen  Werke  sich 
selbst  noch  besser  vorgestellt  als  seinen  Helden. '*<^ 

Es  war  aber  offenbar  mit  der  Composition  dieser 
Ouvertüre,  die  sogleich  allgemein  gefiel,  zugleich  eine 
Geüälligkeit  gegen  den  Dichter  wie  gegen  die  k.  k.  Thea- 
terdirection  beabsichtigt.  Collin  war,  wie  wir  oben 
(S.  228)  bereits  erwähnten,  durch  eine  Reihe  dramati- 
scher Arbeiten  in  Wien  rasch  berühmt  und  beliebt  ge- 
worden, daher  nicht  ohne  Einfluss  und  als  eine  Art 
von  Autorität  in  Theaterdingen  angesehen.  Darum 
war  er  ja  auch  bei  der  Umarbeitung  des  „Fidelio"  zuge- 
zogen worden,  und  jetzt  stand  Beethoven  gar  mit  ihm 
in  Unterhandlung  wegen  eines  neuen  Öperntextes. 
Denn  der  Meister  wollte  sich,  wie  wir  vorhin  hörten, 
durch  den  ersten  Misserfolg  durchaus  nicht  abschrecken 
lassen.  Er  schreibt  damals  selbst:  „Ich  höre,  dass  Sie, 
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mein  verehrter  Gollin ,  meinem  höchsten  Wunsdi  und 
Ihrem  Vorsatze  entsprechen  wollen;,  so  gerne  idi 
Ihnen  meine  Freude  hierüber  mündlich  bezeugte,  so 
habe  ich  jetzt  noch  etwas  viel  zu  thun;  blos  dem 
schreiben  Sie  es  zu  und  keinem  Mangel  an  Aufinei^* 
samkeit  für  Sie"  —  welches  Billet  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Beschaffung  eines  Opemtextes  bezieht,  wie  wir 
denn  auch  aus  Reichardt's  Briefen  von  1808  erfahren, 
dass  Collin  Beethoven  ein  Libretto  „Bradamante''  an- 
geboten hatte,  welches  dann  später  Keichardt  com- 
ponirte.  Ebenso  sehen  mr  aus  einem  Billet  des 
Meisters  an  den  bekannten  Orientalisten  Hammer 
(Purgstall),  dass  auch  dieser  ihm  zwei  Singspiele 
auf  einmal  zugesandt  hatte.  *** 

Ks  hatte  ^läralich  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres 
180(i  der  k.  k.  H()n)anquier  Freiherr  von  Braun  die 
Direction  der  kaiserliclicn  Theater  niedergelegt  und 
mit  dem  neuen  Jahre  eine  Gesellschaft  hoherHerrender- 
selben  sich  angenonmien.  Fürst  Nikolaus  Esterhazy 
erhielt  das  Präsidium  der  Societät,  Graf  Ferdinand 
Pal  ff y  speciell  das  deutsche  Schauspiel  und  Beet- 
hoven's  Gönner,  Fürst  Lobkowitz,  die  Oper,  die  mit 
Gluck's  ,,Jphigenia  in  Tauris''  einen  glänzenden  und  en- 
thusiasmirenden  Anfang  machte,  (iraf  Palfty  begann  mit 
Collin's  „Bianca  della  Porta",  und  auch  zur  m<'>glicbt 
anziehenden  Wiederaufführung  des  „Coriolan'*,  die  am 
24.  April  18(.)7  mit  besonderem  Pomp  geschah,  hatte 
Beethoven  seine  herrhche  Ouvertüre  geschrieben,  mit 
der  er  sich  den  Dichter  und  die  Direction  ver[iflichtete. 
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wie  dem  Publikum  von  neuem  vortheilhaft  empfahl.^** 
Es  war  nämlich,  abgesehen  von  der  steten  Lockung  der 
dramatischen  Composition ,  damals  sein  dringendster 
Wunsch,  zu  einer  festen  Anstellung  zu  gelangen,  und 
da  der  kaiserliche  Hof  sich  noch  immer  durchaus  nicht 
um  ihn  kümmerte,  so  richtete  er,  um  seiner  Wünsche 
Erfüllung  bald  zu  finden,  sein  Augenmerk  fortan  auf  die 
neue  Hoftheaterdirection. 

Mit  dem  „Verschleiss"  seiner  Werke  stand  es  frei- 
lich damals  nicht  so  übel.  Besonders  das  Kunst  -  und 
Industrie -Comptoir  in  Wien  kaufte  zu  jener  Zeit  sehr 
flott.  Im  Herbst  1806  hatte  es  die  Eroica  und  die 
Sonate  Op.  57  erhalten ;  ^uch  die  vierte  Symphonie,  das 
Violinconcert,  das  vierte  Klavierconcert,  die  Corio- 
lan-Ouverture  und  die  Quartette  Op.  59  sowie  das  Tri- 
I)elconcert  gingen  an  dieses  Institut  über.  Im  Frühjahr 
1807  erschien  dann  Muzio  Clenienti,  der  berühmte 
Klavierspieler,  der  in  London  eine  grosse  Musikalien- 
handlung errichtet  hatte,  und  schloss  am  20.  April  mit 
Beethoven  im  Beisein  seines  Freundes,  des  Barons  von 
Gleichenstein,  einen  Vertrag,  wouach  der  Meister 
für  den  Debit  jener  Werke  Op.  58,  59,  61,  62  blos 
in  England  wieder  200  Pfiind  Sterling  erhielt  und 
f&r  drei  zu  componirende  Sonaten  die  Zusage  von 
weitem  60  Pfund.  Auf  diese  Verhältnisse  beziehen  sich 
einige  der  Billets  an  den  Baron  Gl  ei  eben  st  ein,  die 
ich  vor  kurzem  veröffentlicht  habe  und  die  uns  über 
80  manches  Thatsächliche  der  nächsten  Jahre  unter- 
richten. '*®   Daraus  bestätigt  sich  nun  zunächst  unsere 


Itoli)>u|>liuiL'.  daas  BciHlutvai  i 
Drani;  fijii>f;iiiil,  üacrmts  von  i 
Ijdikeiteii.  »!>'  ^egen den Broder JoIhub,  Ittiniii 
andt'riT>t-ii~  (il>eriuupt  ratdlkli  noe  ficfacrcL 
Imiil  Uli  i:.-«iiiii.-ii.  niil  tineri]  Wr.rt.  <ivm  ?U't.yj  «vlris«^ 
Kauilif  mil  ik<r  l)l(i».sen  SubsistcDZ  fär  tmnier  ein  tJidf 
3tu  iiiachvn  1t  halle  sich  jetxt  mehr  als  je  xutb  dm 
Verki'hr  iiiii  lii-r  iji.'**UscJi»ft  »leder  zugenmiilt.  tid- 
It'iclii  Ht'i1  tT  fiililie.  dass  Dur  aus  dexa  Leben  ml  4a 
Mfii-^lifii  ji-in'>  lebendige  eri>lüht ,  dessen  er  Ar  ää 
Scliartiij  Itfdiirfte.  «enn  er  damit  ziu:leich  sof  rf» 
Mi'iixlifii  «irken  wollie.  „Seit  öd  ^»aar  Jahrai  bfirtr 
ein  stillerem.  rtUiii^i-rc-^  Leben  bei  mir  aqf  und  icb  nni 
mit  I  i^-Wiilt  111  da.-  Weltlebcn  gozogeo",  schreibt  «» 
1'  -M.n  l~li'anWct;elcr.  lud  wenn  wir  dud  das 'emeda 
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in  ein  Portraitbuch  der  Familie  von  Malfatti  in 
Wien  zeichnete.  Dort  sieht  der  Schöpfer  der  C-moll- 
Symphonie  nicht  viel  anders  aus  als  jeder  wohlge- 
kleidete Mann  seiner  Tage.  Feste  Halsbinde,  steife 
Vatermörder  und  sogar  ein  gestutzter  Backenbart,  ganz 
die  Mode  der  Zeit!  Nur  das  Haar  ist  frei  wallend,  wie 
Natur  es  geschaffen,  jedoch  durchaus  nicht  wild.  Es  ist 
der  Mann  der  Gesellschaft,  so  wie  er  abends  in  die  hei- 
tern Unterhaltungskreise  der  FamiUe  Malfatti  trat  und 
bei  Thee  und  Punsch  angenehme  Conversation  führte 
oder  auch  wie  in  der  Bonner  Zeit  tolles  Zeug  trieb 
—  ein  gezähmter  Löwe,  in  Banden  des  gewöhnUchsten 
Daseins  gefesselt,  aber  gefesselt  mit  Rosenketten  !*** 

Die  Familie  von  Malfatti,  verwandt  mit  dem  be- 
rühmten Arzte  Malfatti,  der  noch  bei  Beethoven's 
Sterben  eine  Rolle  spielen  sollte,  war  eine  jener  ge- 
sellig liebenswürdigen  und  heiter  aufgeweckten  Fami- 
lien, die  in  dem  fröhUchen  Wien  noch  heute  nicht 
selten  sind.  Der  Vater  war  ein  wohlhabender  Guts- 
besitzer, der  aber  den  Winter  in  der  Stadt  zubrachte. 
Die  Familie  war  musikaUsch  und  jedem  freiem  Genüsse 
des  Daseins  mit  FröhUchkeit  zugethan,  weshalb  das  ge- 
sellige Leben  dort  sich  sehr  angenehm  gestaltete. 
Eine  besondere  Zierde  des  Hauses  aber  bildeten 
zwei  schöne  Töchter ,  beide ,  ohne  doch  Zwillinge  zu 
sein,  merkwürdigerweise  in  demselben  Jahre  1793  ge- 
boren ,  also  jetzt  im  vollen  Zauber  der  Jugend  pran- 
gend, die  ältere,  Therese,  schwarzbraun  in  Locken- 
haar, Teint  und  Augen,  mit  charakteristisch  gebogener 
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Nase,  voll  Verstand  uud  feurigen  Temperaments,  flüchtig 
und  ganz  des  Lebens  Sonnenseite  zugewandt"*,  die 
andere  blond  und  mehr  sinnig  still.  „Ich  komme  gegen 
Mittag  zum  wilden  Mann  im  Prater;  ich  vermuthe. 
dass  ich  dort  keine  wilden  Männer,  sondern  schöne 
(irazien  finden  werde'*,  schreibt  Beethoven  selbst  an  den 
lUiron  Gleichenstein,   der,  aus  Freibürg   im  Breis- 
gau gebürtig  und  damals  k.  k.  Hofconcipist  in  Wien, 
seinen  künstlerischen  Freund  in  dieses  Haus  einge- 
führt hatte  und  später  (1811)  selbst  der  Gemahl  der 
Jüngern  noch  jetzt  lebenden  Schwester  ward.    Wir 
hiuen  ferner,  dass  auch  Professor  Julius  Schneller, 
der  Historiker  und  Aesthetiker,  dort  verkehrte,  sovie 
der  t>boner\vjdmte  Maler  Schnorr,    der  Oheim  tles 
edlen,  zu  früh  gestorbenen  Tristansängei-s.  ferner  der 
Leibar/l   des  Grafen  Cobenzl,  Dr.  Dorner,  in  l>e- 
sonderer  Gunst  beim  P'rzherzog  Rudolf,  der  bereits 
genannte  Dr.  Malfatti  und  manche  andere  tüchliue 
Männer  des  damaliü:en  Wien.  *** 

Kine  IlaupTunterhaltung  der  Familie  nun  bestand 

in  Musik,  und  da  versteht  e>  sich  von  selbst,  dass  ein 

rH'i»tln»\on   bald   der  J>esondere   Freund   der  junueii 

Madilun  waid,  ja  der  talentvollen  Therese,  von  der 

Sv iinolk'i  i.^K'b  .Nvan/ig  .lahre  >päter  au  die  Sch\\e>ter 

GUulhn>lcin  schriel>:  ,.>ie  ist   Ihre  einzige  und  i« 

mamher  luv-iehung  der  Naturanlage  und  Kntwickluug 

*»  ttiiuig",  gab  er  sogar  einigen  Klavienmterrichi 

leb  manche  Kompositionen.  be>ondei'sGoethe'- 

er  für  sie.**'   Dieser  Verkehr  ^urde  aber 
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bald  um  so  tiefer  anregend  für  ihn  selbst ,  als  man  ein- 
ander in  lebendigster  Mittheiluug  berührte  und  sich 
auch  gegenseitig  die  Schätze  der  Kunst  wie  der  Poesie 
zu  erschliessen  strebte.  Doch  hören  wir  lieber  Beet- 
hoven  selbst,  wie  er  über  dieses  anziehende  Verhältniss 
oflfenbar  im  Stadium  der  ersten  Entwicklung  sich  aus- 
lässt.  Er  schreibt  an  das  fiiih  entwickelte  und  früh 
verehrte  vierzehnjährige  Mädchen  folgenden  Brief,  der 
uns  zugleich  ihr  eigenes  Wesen  mit  voller  Deutlich- 
keit vor  Augen  rückt: 

„Sie  erhalten  hier,  verehrte  Therese,  das  Ver- 
sprochene, und  wären  nicht  die  triftigsten  Hindernisse 
gewesen,  so  erhielten  Sie  noch  mehr,  um  Ihnen  zu 
zeigen,  dass  ich  immer  mehr  meinen  Freunden 
leiste,  als  ich  verspreche.  Ich  hoffe  und  zweifle 
nicht  daran,  dass  Sie  sich  ebenso  schön  beschäftigen, 
als  angenehm  unterhalten,  letzteres  doch  nicht  zu 
sehr,  damit  man  auch  noch  unser  gedenke.  Es  wäre 
wohl  zu  viel  gebaut  auf  Sie  oder  meinen  Werth  zu 
hoch  angesetzt,  wenn  ich  ihnen  zuschriebe:  die  Men- 
schen sind  nicht  nur  zusammen,  wemi  sie  beisammen 
sind,  auch  der  Entfernte,  der  Abgeschiedene  lebt  bei 
uns.  Wer  wollte  der  flüchtigen ,  Alles  im  Leben  leicht 
behandelnden  T.  so  etwas  zuschreiben  V 

Vergessen  Sie  doch  ja  nicht  in  Ansehung  Ihrer 
Beschäftigung  das  Kla\ier  oder  überhaupt  die  Musik 
im  Ganzen  genonmien.  Sie  haben  so  schönes  Talent 
dazu,  warum  es  nicht  ganz  cultivireuV  Sie,  die  für 
alles  Schöne  und  Gute  soviel  Gefühl  haben,  warum 
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wiiUt'U  ^ie  ^lie^e^  nicht  ai.wendeD.  um  in  eimT  so 
-ch«'i:»::ii  Kui;?:  äuch  da^  Ynllkviuaiiiere  zu  t^rkennen. 
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u:-a->ivjl:':i!-  L;i.:kv.  K-it  ^ie  alle  fon  vi.l  hier  -imL 
:i.  iMi  v:.>\i:.  it  1. .  v^'.'rüber  ^tU•^:  meiue  Kunst,  die 
Uli:  ^•  :.-•  -■  j'j:rt:u  >:.  nvc!:  kririt-u  Triunjjih  ha*  er- 
haltv!.  k'iiritL.  l!.:  Kl;i\itT  ist  K-^TcD*  und  Sic  «t-rden 

t-    1  :»'.'!    '!;;i'*'l:.     **     ^VvlL■llt*^   riiTtTM.Lied   wt-rdi-U   Sic 

L'Lr.ü.'i'.-L  :;;:••::.  :l  dvr  lii.haudlum:  •K->  ;\l  icLom 
AIm.L'I  LrT:::.ic:.'. :.  Tlit-irias  UL-i  <«.'.  ^^iv  itli  c>  llineu 
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1«.:. :  k  :.:':.  ■  ]':-•  .,:..  *-  k..:;Ij  ich  tlii-M-  'iliuk- 
M. ■-•.'.•.;■  -•.::•. ---.:.  K::  ":'.:  ':.  fri-ur  ich  ihiih  darauf 
^V:l  ::■  :.  ::.  ..;  :.:.::.,;;  ;:.  •-•■:>c]:r::.  WiiMcrij,  iiiJtrT 
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ki':Ti:.  \'.,ui:.  >'.iji:.     HaNf!.  >ii  ii-iti  lii"?  Wilhelm 

Moi>ior  geJessec,  dtr.  v.-:.  >ih]i'i:v!  UbiTM-tzton 

^'«V     Auf  üv«:  I-ai.dv  hat   man    s?i»  viole 

M  Dnen  TieUeichl  ani^orjchin  sein,  ^cnn 

M  Werke  schicke.    lur  /uiall  fugt  es. 
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dass  ich  einen  Bekannten  in  Ihrer  Gegend  habe,  viel- 
leicht sehen  Sie  mich  an  einem  frühen  Morgen  auf  eine 
halbe  Stunde  bei  Ihnen  und  wieder  fort.  Sie  sehen, 
dass  ich  Ihnen  die  kürzeste  Langweile  bereiten  will.i*<> 
Empfehlen  Sic  mich  dem  Wohlwollen  Ihres  Vaters, 
Ihrer  Mutter,  obschon  ich  mit  Recht  noch  keinen  An- 
spruch darauf  machen  kann  —  ebenfalls  dem  der 
Base  M.  Leben  Sie  nun  wohl,  verehrte  T.,  ich  wünsche 
Ihnen  alles,  was  im  Leben  gut  und  schön  ist,  erinnern 
Sie  sich  meiner  und  gern  —  vergessen  Sie  das  Tolle 
—  sein  Sie  überzeugt,  Niemand  kann  Ihr  Leben  froher, 
glücklicher  wissen  wollen  als  ich,  und  selbst  daim,  wenn 
Sie  gar  keinen  Antheil  nehmen 

an  Ihrem  ergebensten  Diener  und  Freund 

Beethoven. 
NB.     Es  wäre  wohl  sehr  hübsch  von  Ihnen ,  in  einigen 

Zeilen  mir  zu  sagen,  worin  ich  Ihnen  hier  dienen 

kann?"i^»i 
Man  erkennt  deutlich,  das  Herz  des  üebebedürf- 
tigen  Künstlers  glüht  von  neuem  für  ein  weibüches 
Wesen,  und  häufige, Stellen  in  den  femern  Zetteln  an 
Gleichenstein  verrathen  uns  laut  all  das  Neigen  von 
Herzen  zu  Herzen,  sowie  den  mamiichfachen  Liebes- 
kammer des  jetzt  sechsunddreissigjährigen  schwer- 
hOrenden  und  gesellig  wenig  begabten  und  geschick- 
ten Liebenden ,  dem  es  offenbar  schwer  wird ,  die  Nei- 
gung eines  so  jungen  oder  lebensfrohen  Mädchens 
zu  gewinnen  oder  zu  fesseln.  „Grüsse  mir  alles,  was 
Dir  und  mir  lieb  ist;  wie  gerne  würde  ich  noch  hin- 

Xohl,  BeethoYen'i  MannesalUfr.  17 
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zusetzen,  iiiiii  wem  wir  lieb  sind???? 
gcbuhi-r  mir  dieses  Fra^ezeicheo.  —  Ich  habe  heUt 
uud  margcQ  so  viel  zu  thun,  dass  ich  nicht,  vteicb 
wünschte,  zu  Dir  kommen  kann.  liCb  wohl,  sei  giUck- 
lieh,  ich  liiirs  uichf,  \m&^t  es  das  eine  Mal  an  de« 
VcTliauleii,  den  eruiil  seiner  Freuiidscliaft  jeut  frnn- 
lieh  iiltifit ,  wie  man  eiiieu  Bruder  der  GeUebteu  nnl 
Liebe  zu  übcrsehütteu  iitlegt  und  nichts  als  Quäleröia 
von  seiner  Seite  dafür  hat.'"-  „Die  vorgestrige  Nmil 
hatte  idi  einen  Traum,  worin  mir  vorkam,  als  acJi>tDi 
in  einem  Stall,  worin  Du  von  ein  paar  präditiga 
Pferden  ganz  be/uubert  und  hingerissen  warst,  soäa» 
Du  Alles  rund  umDichiier  vcrgasseat",  heissteaamlä 
Juni  mit  allerhand  Aufträgen  von  Baden  aus'", u«l 
später  einmal:  „Mach  mir  zu  wissen,  ob  Ihi-  zu  Hiutr 
bl.-ilil ,  :ilir|-  W\  /i-ilcii.    Kaller  Freund,  leb  wohl,  «a.- 
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sen,  ich  schon  längstens  von  Ihnen  wünschte  und  jetzt 
wirklich  dringend  von  Ihnen  fordere.  Mein  Bedienter 
wird  sich  morgen  früh  deshalb  bei  Ihnen  erkundigen, 
kann  es  dann  noch  nicht  sein,  übermorgen  oder 
auch  noch  später  —  meine  Freundschaft  soll  Ihrer 
GcmächUchkeit  keine  Scluranken  setzen.  Ihr  Verehrer 
Beethoven."  Und  so  weiter  in  wechselnden  Stimmun- 
gen, die  aber  alle  miteinander  eine  sehr  bedenkUche 
Erregtheit  des  Innern  athmen. 

Wie  nun  diese  neue  Liebe  des  Meisters  gewiss 
einerseits  auf  das  Schatten  dieses  Sommers  d^n  wirk- 
samsten Einfluss  übte  und  sein  Inneres  zu  beredtesten 
Schöpfungen  begeisterte  —  einzelne  Werke,  deren 
Conception  und  Ausfülirung  bestimmt  in  diese  Zeit 
fallen,  sind  kaum  anzugeben — so  regte  sich  andererseits 
trotz  der  bittern  Erfahrung  früherer  Jahre  auch 
diesmal  wieder  tief  im  Hintergrund  seiner  Leiden- 
schaft der  nur  zu  natüriiche  Wunsch,  das  schöne  leb- 
hafte Mädchen  als  Gattin  heimzuführen.  „Nur  Liebe, 
ja  nur  Sie  vermag  dir  ein  glückU^heres  Leben  zu  geben. 
O  Gott,  lass  mich  sie,  jene  endlich  linden,  die  mich  in 
Tugend  bestärkt,  die  nur  erlaub,t  mein  ist'',  ruft  er 
am  27.  Juli  in  Baden  aus,  „als  die  M.  vorbeifuhr  und 
es  schien,  als  bückte  sie  auf  mich.''*'»^  Allein  zur  Erfül- 
lung eines  so  schönen  W^unsches  gehörte  auch  von 
«einer  Seite  zunächst  nothwcndig  eine  völlige  Ordnung 
der  eigenen  äussern  Verhältnisse,  Bezahlung  der  Schul- 
den u.  8.  w.,  und  dann  vor  allem  eine  feste  auskömm- 
liche Lebensstellung. 

17* 
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Freuutl  Gleichenstein  wa»ste  naitüiiich  um  Alles. 
wa<  Beethoven's  materielle  Lebenslage  anging,  er  hane 
ja  fast  Alles  ilies-cr  Art  zu  besorgen,  und  wenn  Beetho- 
ven auch  dnmal  mm  23.  Juni)  an  ihn  schreibt:  ..Ich 
habe  Dich  lieb,  und  maixst  iHi  auch  alle  meine  Hand- 
luiiu't'U  tadehi.  die  hn  aus  einem  falschen  Gesichts- 
punkte ansiehst,  >u  sull^t  Du  mich  darin  doch  nicht 
ül»ertrert"en*\  su  treibt  er  ihn  d«Krh  in  dem>elben  Briefe 
an.  da.>  <tt.>cluift  mit  dem  Industriecomptoir  ins  Keine 
zu  brinL'en.-^^  Es  hamk-ltf  sich  niimUch  um  eine  Au>- 
zahluni:  dieser  Handlung  theils  aul  die  »ibenerwähn- 
teii.  theil>  w«.ihl  auf  neu  zu  empfanirende  Werke,  damit 
davnn  zunäch-t  dw  ^chuMen  an  den  Bnnler  Jo^iaun  ge- 
zahlt würden.  DaV»ei  hi-i^st  es  dann  in  euiem  fMli^endtrü 
Briet  vi.n  Baden  charakteristisch  iienui::  „MeiLeci 
Bruder  kann-t  Du  -a;ien.  das-  ich  ihm  i:ewi«  nicht 
mehr  schreiben  werde:  die  l  r>aciie  warum.  ^^ei->  icli 
schnn.  >ie  i-t  tlie^e.  w^jl  t-r  mir  <ield  ireliehen  hat  \iin\ 
M'ii>t  einii:e>  au>:;ele«jrt.  >••  i>t  er  —  i c h  k e n n e  mein e 
Brüiler — jetzt  >chün  be>«»ri:t.  du  ich">  niuh  nicht 
wietleri:ei»en  kann.  un«l  wahrscheinlich  jetzt  der  andere, 
den  der  Kachei:ei>i  ireLien  mich  beserlt  [••hne  Zw  eitel 
weil  lieethi»ven  der  kurz  vuriier  >tatri:efun«lenen  Hei- 
rath  mit  der  Wdhlhabenden.  ain.r  vt.llii:  un::el>iideten 
und  leicht >inniiren  Tai»ezirerst«»cht«  r  wider>i'ri»chen 
hatte j.  auch  an  ihm.  Da--  Beste  ai^er  ist.  da»  uh 
die  iianzon  lähundert  (dulden  auäiehuie  \\»*ux  Ii.du- 
striecomptoir)  und  damit  ihn  K/ahle.  dann  ist  die  <ii^ 
Ende.   Der  Himmel  bewahre  uii e h .  NX  M- 
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thaten  von  meinen  Brüdern  empfangen  zu  müssen.  Ge- 
hab Dich  wohl  —  grüsse  bestens."  *^^ 

Zu  gleicher  Zeit  wurde,  nachdem  Clementi  den 
Verlag  für  England  und  Banquier  Henickstein  in 
Wien  die  Auszahlung  des  Honorars  für  London  über- 
nommen hatte,  auch  mit  dem  uns  wohlbekannten  alten 
Jugendjfreunde  S  im  rock  in  dem  damals  noch  jfranzö- 
sischen  Bonn  wegen  des  Verlags  der  gleichen  Werke  für 
Frankreich  unterhandelt.  Denn  vor  allem  war  jetzt  dop- 
pelt auch  für  die  Gesundheit  zu  sorgen,  die  sich  immer 
noch  nicht  recht  befestigen  wollte,  und  Professor 
Schmidt  hatte  gerathen,  von  Baden  fortzugehen  und 
eine  andere  Kur  zu  beginnen.  ^^  Dies  Alles  aber  waren 
Nebensachen  gegen  den  grossen  Plan,  den  er  in  diesem 
AugenbUck  eifrigst  verfolgte,  um  mit  einem  Male  und 
fürs  Leben  der  äussern  Sorgen  enthoben  zu  sein.  Er 
wollte  Compositeur  der  k.  k.  Openitheater  in  Wien 
werden! 

Da  galt  es  denn  also  zunächst  die  mächtigen 
Herren  der  Direction  und  ihre  Freunde  sich  von  neuem 
eng  zu  verbinden.  Ein  Brief  aus  Wien  vom  28. 
März  dieses  Jahres  1807  im  „Journal  des  Luxus  und 
der  Moden"  berichtet:  „Beethoven  gab  in  der  Woh- 
nung des  Fürsten  L.  [offenbar  Lobkowitz,  bei  dem  ja 
auch  die  Eroica  -  Proben  stattfanden]  zwei  Concerte, 
worin  nichts  als  seine  Compositionen  aufgelegt  wurden, 
n&mlich  seine  vier  ersten  Symphonien,  eine  Ouvertüre 
zu  dem  Trauerspiel  »Coriolan«,  ein  Klavierconcert  und 
iind  einige  Arien  aus  der  Oper  »Fideüo«."    Auch  ist 
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(ieitibclbcii  Milien  das  im  Juli  1807  erschienene  Triple- 
i'oni'iTl  t,'cwiilinct ,  und  es  ward  schon  damaU,  wif 
man  aus  de»  Briefen  an  Gleich«i8trän  ersieht,  vid 
mit   lUni   l'.rzlicrzog  Rudolf   musidrt,    und   dieser, 

bei  dem  Ltiliknwilz  viel  galt,  mag  auch  ein  Wiirt- 
cheu  in  jeuer  Saebe  mit  geredet  haben.'**  KuiTum, 
Lobkowitz  stlbst  gab  Recihoven  den  Wink,  sich  mit 
einem  (Jesucb  um  Anstellung  an  die  k.  k.  Uof-Theatnl- 
Dirtction  zu  wenden. 

Zuvor  aber  suchte  der  Meister  auch  Dod»  «fie 
übrigen  Herren  für  sich  zu  stimmen.  Das  war  nicht  so 
ganzleielit,  denn  Graf  Palffy  war  es  wohl.  dcnBectli"- 
ven  damals  mit  dem  Kraftausdnick :  „Für  soldi« 
t>chweine  aiiiel'  ich  nicht",  schwer  genug  beleidigt 
hatte,  und  Fürst  Esterhazy,  der  Gömier  des  alteii 
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lan"  und  ein  Violinconcert ;  „dabei  fängt  er  bereits 
eine  zweite  Messe  an ,  auch  drei  Quartette  werden  ge- 
stochen. Sie  sehen  daraus,  wie  rastlos  thätig  der  ge- 
niale Künstler  ist!"*«»      . 

Die  Messe  —  es  ist  die  wohlbekannte  in  C-dur  — 
ward  auch  wirklich  am  Feste  Maria  (10.  Sept.)  dieses 
Jahres  1807  auf  des  Fürsten  Schloss  in  Eisenstadt 
aufgeführt,  und  es  knüpfte  sich  nach  Schindler's  Be- 
richt daran  folgender  komische  Vorfall.  „Es  war 
Sitte  an  diesem  Hofe,  dass  nach  beendigtem  Gottes- 
dienste die  heimischen  wie  fremden  musikalischen 
Notabilitäten  sich  in  den  Gemächern  des  Fürsten  zu 
versammeln  pflegten,  um  mit  ihm  über  die  aufgeführ- 
ten Werke  zu  conversiren.  Beim  Eintritt  Beethoven's 
wendete  sich  der  Fürst  an  ihn  mit  der  Frage:  »Aber, 
lieber  Beethoven,  was  haben  Sie  denn  da  wieder  ge- 
macht?« Der  Eindruck  dieser  sonderbaren  Frage,  der 
wahrscheinlich  noch  mehrere  kritische  Anmerkungen 
nachgefolgt  feind,  war  auf  unsern  Tondichter  ein  um  so 
empfindlicherer,  als  dieser  den  zur  Seite  des  Fürsten 
stehenden  Kapellmeister  [Hummel]  lachen  sah.  Dies 
auf  sich  beziehend,  vermochte  nichts  mehr  ihn  an 
einem  Orte  zu  halten,  wo  man  seine  Leistung  so  ver- 
kannt und  er  überdies  noch  eine  Schadenfreude  an 
seinem  Kunstbruder  wahrnehmen  zu  müssen  geglaubt. 
Noch  am  selben  Tag  verliess  er  Eisenstadt."*«» 

Hununel  hatte  wohl  nur  über  die  sonderbare  Art 
gelacht ,  wie  der  Fürst  die  Messe  kritisirte.     Das  • 
Werk  selbst  gehört  nun  zwar  keineswegs  zu  Beetho- 
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veii's  entscheideiideu  Leisttmgen  und  venuag  namml- 
licli  wL'diT  durch  seine  reizvollen  Melodieu  uodi  durcb  ■ 
die  Kuiii  Theil  etwas  gewagten  uderdoch  sehr  frappwtai 
hariuriniäclieu  FUbrungen  des  durchgehenden  Hange) 
an  wirkiicli  relif^iiiseni  dolialt,  an  inniger  Erfassuiis 
der  Stinmiungün  des  Textes  zu  ei-setzcn;  alleiu  sidier 
war  es  uiclit  dies,  was  ein  Esterhazy  an  dem  Werke 
vcniiisste,  der  ja  viclnielir  an  jene  niclir  theatralische 
als  iuniirlith  wahrhaftige  Auffassung,  die  das  vorige 
Jahrhundert  sogar  von  der  kirchlicheu  Musik  halle, 
durchaus  gewühut  war  uud  also  nach  dieser  8eitt'  bin 
eher  mehr  ala  weniger  ertragen,  ja  verlaugt  und  dato 
die  sdiöucu  kleinen  Ansätze  von  wirklicher  Innerlidi- 
keit ,  die  sich  trotz  Allem  auch  hier  schon  zeigen  lUid 
später  zu  au  hen'lichcn  GebUdeu  Auswachsen  soU- 
■tjelteii  halte.   Fnd  diese  I'ohorlegu 
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er  mit  Schwierigkeiten  aller  Art  zu  kämpfen  und  war 
bisher  nicht  so  glücklich,  sich  hier  eine  Lage  zu  be- 
gründen, die  seinem  Wunsche,  ganz  der  Kunst  zu 
leben,  seine  Talente  zu  noch  hohem  Graden  der  Voll- 
kommenheit, die  das  Ziel  eines  jeden  wahren  Künst- 
lers sein  muss,  zu  entwickeln  und  die  bisher  blos  zu- 
fälligen Vortheile  für  eine  unabhängige  Zukunft  zu 
sichern,  entsprochen  hätte.  Da  überhaupt  dem  Unter- 
zeichneten von  jeher  nicht  so  sehr  Broderwerb 
als  vielmehr  das  Interesse  der  Kunst,  die  Vered- 
lung des  Geschmacks  und  der  Schwung  seines  Genius 
nach  hohem  Idealen  und  nach  Vollendung  zum  Leit- 
faden auf  seiner  Bahn  diente ,  so  konnte  es  nicht  feh- 
len ,  dass  er  oft  den  Gewinn  und  seine  Vortheile  der 
Muse  zum  Opfer  brachte.  Nichtsdestoweniger  er- 
warben ihm  Werke  dieser  Art  einen  Ruf  im  femen 
Auslande,  der  ihm  an  mehreren  ansehnUchen  Orten 
die  günstigste  Aufnahme  und  ein  seinen  Talenten  und 
Vortheilen  angemessenes  Loos  verbürgt. 

Demungeachtet  kann  Unterzeiclflieter  nicht  ver- 
hehlen, dass  die  vielen  hier  vollbrachten  Jahre,  die  un- 
ter Hohen  und  Niederu  genossene  Gunst  und  Bei- 
fall, der  Wunsch,  jene  Erwartungen,  die  er  bisher  zu 
erregen  das  Glück  hatte,  ganz  in  Erfüllung  zu  bringen, 
lind  er  darf  es  sagen,  auch  der  Patriotismus  eines 
Deutschen  ihm  den  hiesigen  Ort  gegen  jeden  andem 
schätzongs-  und  Wünschenswerther  machen.  Er  kann 
daher  nicht  umhin ,  ehe  er  seinen  Entschluss ,  diesen 
itaa  werthen  Aufenthalt  zu  verlassen ,  in  Erfüllung 
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setzt,  dem  Winke  zu  folgen,  den  ihm  Se.  Dnrrhlaiirtit 
der  regierende  Herr  Fürst  von  Lobkowitz  zn 
geben  die  Güte  hatte,  indem  er  äusserte,  eine  löblidie 
Theatral-Direction  wäre  nicht  abgeneigt,  den  Cntcr^ 
zeichneten  unter  angemessenen  Bedingungen  f&r  den 
Dienst  der  ihr  unterstehenden  Theater  zu  engagiren 
und  dessen  fernem  Aufenthalt  mit  einer  anständigen, 
der  Ausübung  seiner  Talente  günstigem  Elxistenz  zn 
hxiren.  Da  diese  Aeussenmg  mit  des  l'nterzeicfane- 
ten  Wünschen  vollkommen  übereinstimmt,  so  nimmt 
sich  derselbe  die  Freiheit,  sowohl  seine  Bereitwilligkeit 
zu  diesem  Eniragement  als  auch  folgende  Bedingim- 
gen  zur  beliobijL^en  Annahme  der  loblichen  Direction 
geziemeudst  vnrzulotren: 

1.  Macht  sich  derscU»e  anheischig  und  verbind- 
hch,  jährlich  wenii;:steüs  ejne  ürrusse  Oper,  die  ge- 
meinschaftlich durch  die  iribliche  I^irection  und  durch 
den  Unterzeichneten  gewählt  wünie.  zu  com}Ninlreo: 
da:;oi:eü  verhuigt  er  eine  fixe  Besolduns:  von  jähr^ 
lieh  iM«»'  Ü.  n<?bst  der  frdeu  Kinnahme  zu  seinen 
Vortheile  bei  der  dritten  Vorstellung  jeder  sokbcr 
« >l»or. 

iV  Macht  sich  derselbe  anhcischLi .  jsihrlich  dM 
kleine  Operette  «.der ein  Divertissement.  Chöre 
^Kler  «ielevrenheitsstücke  nach  Verlansreu  und  bc 
darf  der  löblichen  Direction  unentgeltlich  zu  befern; 
doch  hegt  er  das  Zutrauen,  das*  die  löbliche  Directk« 
k«M&  AttslaDd  nehmen  «erde,  ihm  für  derlei  besoo- 

Arbeiti»  allenblk  einen  Ta:s  im  Jahre  zu  einer 
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Benefiz- Akademie  in  einem  der  Theatergebäude 
zu  gewähren. 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Kraft-  und  Zeitauf- 
wand die  Verfertigung  einer  Oper  fordert,  da  sie 
jede  andere  Geistesanstrengung  schlechterdings  aus- 
schliesst,  wenn  man  femer  bedenkt,  wie  in  andern  Or- 
ten ,  wo  dem  Autor  und  seiner  Familie  ein  Antheil  an 
der  jedesmaligen  Einnahme  jeder  Vorstellung' zuge- 
standen wird,  ein  einziges  gelungenes  Werk  das 
ganze  Glück  des  Autors  auf  einmal  begründet;  wenn 
man  femer  bedenkt,  wie  wenig  Vortheil  der  nachthei- 
Kge  Geldcours  und  die  hohen  Preise  aller  Bedürfhisse 
dem  hiesigen  Künstler,  dem  übrigens  auch  das 
Auslajid  offen  steht,  gewährt,  so  kann  man  obige  Be- 
dingungen gewiss  nicht  übertrieben  oder  unmässig 
finden. 

Für  jeden  Fall  aber,  die  löbhche  Direction  mag 
den  gegenwärtigen  Antrag  bestätigen  und  annehmen 
oder  nicht,  so  fügt  Unterzeichneter  noch  die  Bitte 
bei,  ihm  einen  Tag  zur  musikalischen  Akademie  in 
einem  der  Theatergebäude  zu  gestatten ;  denn  im  Falle 
der  Annahme  seines  Antrags  hätte  Unterzeichneter 
seine  Zeit  und  Kräfte  sogleich  zur  Verfertigung  der 
Oper  nöthig  und  könnte  also  nicht  für  anderweitigen 
Gewinn  arbeiten.  Im  Falle  der  Nichtannahme  des  ge- 
genwärtigen Antrags  aber  würde  derselbe ,  da  ohne- 
hin die  im  vorigen  Jahre  ihm  bewilligte  Akademie 
w^en  verschiedenen  eingetretenen  Hindernissen  nicht 
zufitande  kam,  die  nunmehrige  Erfüllung  des  vorjäh- 


ri^en  Versprechens  als  das  letzte  Merkin«]  der  bi*- 
herigcn  holitüi  Guust  ausehun  und  bittet  im  eßUS 
Fall  den  Tag  an  Maria  Verkfindigung  [4.Aprä}. 
in  dem  zweiten  Falle  aber  dneo  Tag  in  den  henr- 
stehenden  Weilinaclitsferief]  dazu  zu  hestinimen."'^ 

Das  waren  gewiss  Leistungen  uud  VerbiDdlichkei-  , 
ten  gonufi.  zu  denen  sich  unser  an  Freiheit  so  sehr  gt-  i 
wijhnter  Meister  hier  erbot.  Allein  er  erhielt  trolzden  ■ 
eine  abschlägige  Antwort  und  sah  sich  also  in  ma- 
terieller Hinsicht  auch  ferner  ganz  allein  auf  sich  selbi) 
gest«ltt.     Wir  vernehmen  denn  auch,   dass  in  Jt'nffl 
"  Wochen  wieder  einmal  die  gute  I^aune  selten  einzuTre- 
leii  pflegte.""'    Ohne  Zweifel  aber  diente  die  s^"« 
Sache  wie  Ijei  jeder  kräftigen  Natur  auch  bei  ihm.  swc 
dass  er  Meli  lange  ärgerte,  dass  „alles  um  ihn  lierflif 
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hörte  ihm  wohl  die  volle  Abgeschiedeüheit  des  Land- 
lebens dazu,  um  die  zerrissene  Seele  ganz  zu  dem  Zusam- 
menhang des  Universums  und  zu  sich  selbst  zurückzu- 
stimmen und  den  Streit  des  Herzens  in  den  Frieden 
der  Natur  und  den  Sieg  über  sich  selbst  aufzulösen. 
Aber  es  geschah  dann  auch,  dass  Beethoven  zum 
ersten  Mal  zu  jener  vollen  Höhe  seiner  selbst  aufstieg, 
wo  sein  Genius  in  ungetrübter  Reinheit  strahlt. 

Zunächst  ging  der  angenehme  Verkehr  mit  dem 
Malfatti'schen  Hause  unverändert  fort.  „Ich  bitte  Dich, 
mir  heute  sagen  zu  lassen,  wenn  die  M.  zu  Hause 
abends  bleiben",  heisst  es  an  Gleichen  stein;  „Du 
wirst  sicher  einen  angenehmen  Schlaf  gehabt  haben, 
ich  habe  zwar  wenig  geschlafen,  aber  ein  solches  Er- 
wachen ziehe  ich  allem  Schlaf  vor."  Und  im  Frühjahr 
geht  es  wieder  mit  den  „schönen  Grazien"  hinaus  ins 
Freie.  „Dafür  muss  ich  mich  auch  noch  erst  har- 
nischen.  Dass  Du  mich,  weil  ich  gerade  nur  zu  Mit- 
tag kommen  kann,  für  keinen  Schmaruzer  hältst,  weiss 
ich ,  und  so  komme  ich  gerade ;  find  ich  Euch  noch  zu 
Hause,  so  ist's  gut,  wo  nicht,  so  eile  ich  zum  Prater,  um 
Euch  zu  umarmen."  Offenbar  ward  auch  der  Umgang 
allgemach  sehr  innig,  allein  bald  muss  ohne  Zweifel  in 
Folge  irgend  eines  Missgritfs  von  selten  des  unge- 
stümen Meisters  eine  heftige.  Alles  entscheidende 
Explosion  erfolgt  sein ,  denn  es  ergeht  an  den  Freund 
das  folgende  seltsam  erregte  Schreiben :  „Deine  Nach- 
richt stürzte  mich  aus  den  Regionen  des  höchsten  Ent- 
zückens wieder  tief  herab.    Wozu  denn  der  Zusatz, 


27i) 

Hu  wollieiät  mir  es  saguii  lassen ,  weun  wioder  Mosk 
suiv  liiii  k'li  tlüiui  gar  lüchis  ahi  Deiii  MusUra»  odff 
(ior  amicniV  So  ist  es  wenigstens  ouszulegeiL  14 
kiuiii  al^u  nur  wieder  in  inuiiiem  eigenen  Buscs  OM 

Aiili!liiiU[ij;siiiiiikt  suchen  .  von  aussen  pilit  i*  iW 
kiniu'ii  für  niiuli.  Nein,  nichts  als  Wumii-n  lat 
d\a  KrL'Uiniscliiift  und  ihr  iihnliche  Gefühlt;  für  vauii- 
Sil  Pi-i  I  ^  (luiiu.  für  dich  armer  B.  gibt  es  kdn  GlO^ 
\ui\  illl^'M'll.  ilii  itiu^st  Dir  Alles  in  Dir  selbst  eiscbaSen. 
iiiir  in  ilrr  uli/alcii  Welt,  findest  Du  Freunde.  W 
iiitte  Itii'li,  uiicli  i^u  licnihigeii,  ob  ich  selbst  den  gestri- 
gen'lag  veiseluiliiot,  (ider  wenn  Du  das  «iiht  kaBUÄ 
Sil  sniic  mir  die  \V;ilirLeit,  ich  höre  sie  ebenso  gmt 
aif^  ii-li  isie  ^il^;l'  —  .jetzt  ist  es  noch  Zeit,  noch  küBDa 
mir  Wiiliilifilen  nützen  —  leb  wühl  —    lass  DflOffl 
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Briefe,  die  in  den  Frühling  1808  zu  fallen  scheinen, 
wusste  auch  Frau  von  Gleichenstein  mir  nicht  anzu- 
geben.^^* Allein  die  weitere  Correspondenz  mit  dem 
Freunde  lässt  vermuthen,  dass  damit  zugleich  die  Ent- 
scheidung über  die  Liebespläne  Beethoven's  wenigstens 
vorläufig  gefallen  war,  denn  die  Briefe  sind  fortan  rein 
geschäftlicher  Natur.  Wie  aber  die  Seele  des  Meisters 
gestürmt  hat,  auch  diesmal  wieder  von  der  Welt 
und  ihren  Freuden  ausgeschlossen  zu  sein,  lehren 
uns  am  besten  seine  Werke,  die  jetzt  eine  Beredtheit, 
eine  kurzangebundene  Energie  des  Inhalts  und  der 
Sprache  gewinnen,  wie  sie  bisher  auch  bei  Beet- 
hoven nur  die  Ausnahme  bildeten.  Am  veraehm- 
lichsten  und  man  kann  fast  sagen  mit  rhetori- 
schem Pathos  spricht  diesen  Seelenzustand  und  den 
festen  Entschluss ,  fortan  nur  auf  sich  selbst  zu  stehen 
und  der  Wejt  und  ihrer  Leiden  und  Widersprüche 
nicht  zu  achten,  das  erste  der  Trios  ()p.  70  aus,  das 
eben  darum  auch  für  Beethoven's  Weise  ei)ochemachend 
zu  nennen  ist.  Es  ist  der  Gräfin  Erdödy  gewidmet, 
„für  sie  geeignet  und  ihr  zugeeignet'' ,  wie  Beethoven 
selbst  zuerst  auf  den  Titel  der  Pianofortestimme  ge- 
schrieben hatte.  Es  scheint  also,  als  wenn  er  auch 
diesmal  wieder  die  Zeit  der  innern  Noth  bei  der  treuen 
Freundin  sich  zu  erleichtern  und  zu  verkürzen  gesucht 
habe.  Wissen  wir  doch,  dass  er  in  diesem  Jahre  1808 
sogar  mit  ihr  das  gleiche  Haus  bewohnte! 

Einen  gleichsam  weltbedeutenden  Ausdruck  aber 
hat  das  eigene  muthige  Ankämpfen  gegen  die  Zwiste 
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könAte,  mitsammt  ihren  komischen  Mängeb  in  die- 
sem Werke  seines  Genius  genau  zu  copiren  und  so  zu- 
gleich der  österreichischen  Volksmusik  ein  ewig 
dauerndes  Denkmal  zu  gründen,  wie  die  niederländer 
Maler  dem  Leben  und  Treiben  ihres  orginellen  Volkes 
nur  irgend  eins  gesetzt  haben !  ^^^  Und  welch  sonniger 
Glanz  des  dankbarsten  Glücksgefühls  hegt  über  dem 
Hymnus,  mit  dem  die  Landleute  ihren  Schöpfer  prei- 
sen, nachdem  das  Tosen  des  verderbenschwangem  und 
doch  so  segenbringenden  Gewitters  vorübergezogen! 
Ein  schönes  Sinnbild  der  eigenen  Innern  Erlebnisse 
und  des  entsagenden  Friedens,  mit  dem  er  selbst  sich 
stets  von  neuem  zu  seinem  Gotte  und  Lenker  seines 
Schicksals  zurückfand!  Wie  viel  mehr  wahre  Reli- 
gion ist  in  diesem  Bilde  der  ländlichen  Natur  und  ihres 
Lebens  als  in  so  mancher  Messe  jener  Tage!  Und  doch, 
wie  ist  diese  Frömmigkeit  nur  die  des  einfachen  Men- 
schen, dem  die  tieforn  Erfahrungen  des  Herzens,  die 
heissen  Kämpfe  des  eigenen  Innern  noch  nicht  ge- 
naht sind ! 

„Beethoven  will  den  Faust  componiren!" 
berichtet  ein  Brief  aus  Wien  von  diesem  Sommer 
1808.^*^  Welch  unerwarteten  Zug  der  Gedanken  über 
Beethoven's  Wesen  und  Schaffen  eröffnet  nicht  eine 
solche  Notiz  auch  jenen,  denen  die  blosse  Tonsprache 
nicht  vernehmlich  genug  zu  sagen  vermag,  was  das 
Herz  des  Künstlers  bewegt,  das  Ideenleben  des  Com- 
ponisten  befruchtet  hat !  Nicht  den  Faust  freilich  com- 
ponirte  er,  er  träumte  wohl  von  diesem  Project  noch 

Ifohl,  Bectliuyea^b  Mannuxaltvr.  13 
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auf  «li.'!!]  r-Klttiibctle,  ahtir  er  sdirivb  die  C-moIl- 
SjniliiMMiu',  uud  sie  ist  <ler  onderv  Faust  der 
Ucuischoti,  dtT  Faust  nicht  des  Geduikois,  vne  ia 
iiotAlK'i-,  auch  nicht  der  re&ifiOseti  Empfioduig,  m 
»uhl  Mozart's  „Zaiihcrflnif',  os  ist  dor  Faust  des  m-in- 
li&chcii  \VilU'nä  und  sciiit:!-  Kmiipfc,  sowie  er  suUnt  ba 
(ioL-thc.  ich  miichie  sagen.  zuuiTheil  im  Stoffe  slcckoo 
gelilicItLii ,  sowie  irr  aber  in  andern  Vcrtrotcni  dos 
dcul^cheii  <ii-istes  isich  uns  liclit  gerungeu,  so«ie  ff 
einem  Lul!i(>r  die  AliiL-ht  sönes  wcIterediülierndeB 
Prüli.stL'>  h'L'gcii  JL'ilciL  Zwaug  ussereä  auf  eigener  B»- 
sieht  t,'L';^nliiiiL'U'ii  Willens  gegeheii,  sowie  er  dwa 
tii'liillcr  die  ^^l'elt.'  ni  ntebr  als  ciuer  ädDer  gT«£3tn 
etlii^iclicii  (lolalleu  ein^'chaucht ,  wie  er  aber  «5i 
in  lieullioveii  ym  vollor  Kraft  und  duirliächlaguide 
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Verlauf  des  Werkes,  die  völlige  Auslegung  und  Ausge- 
staltung dieses  urewige  Wahrheiten  urkräftig  behaup- 
tenden Motivs,  dass  es  etwas  Grösseres  gibt  als  das 
Schicksal,  das  ist  der  Mensch,  der^  tief  in  die  Schachte 
des  eigenen  Innern  steigend,  sich  Rath  und  Kraft  erholt, 
mit  dem  Leben  zu  kämpfen,  und  dann  neu  gestärkt 
durch  das  Bewusstseiu  unzerstörbaren  Zusammen- 
hangs mit  dem  Göttlichen  in  dithyrambischem  Singen 
den  Sieg  des  ewig  Guten  und  der  eigenen  innem  Frei- 
heit feiert. 

Dieses  Werk  war  es  denn  auch,  was  von  des  Mei- 
sters monumentalem  Schaffen  zuerst  in  weitern  Kreisen 
vernehmliche  Kunde  gegeben  und  eine  dunkle  Ahnung 
von  der  geistigen  Bedeutung  Becthoven's  selbst  de- 
nen gebracht  hat,  die  sonst  geneigt  smd,  in  der  Musik 
überhaupt  nur  tändelndes  Behagen  der  Sinne  oder 
höchstens  Ergötzuug  des  Gemüths  und  der  Phantasie 
zu  sehen.  Es  hat  zuerst  auch  in  weitesten  Kreisen 
darüber  entschieden,  dass,  wo  es  sich  um  künstlerischen 
Ausdruck  höchster  geistiger  Dinge,  um  Lösung  ge- 
heimster innerer  Fragen  handelt,  auch  die  Musik  ein 
ebenso  inhaltschweres  wie  allgemein  verständUches 
Wort  mitzureden  hat.  Es  hat  zuerst  auch  der  blossen 
Instrumentalmusik  einen  ersten  Rang  unter  den  Spra- 
chen des  menschUchen  Geistes  vindicirt  und  bildet  so 
nicht  blos  unter  den  Schöpfungen  Bcethoven's,  sondern 
im  Gebiete  der  gesammten  Kunst  ein  Werk  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  wenn  es  gilt,  die  Hauptepochen 

und  die  Knotenpunkte  in  der  Entwicklung  des  mensch- 

18* 


iidien  Geistes  festzuscdleB.  Es  ist  aber 

liegt  uns  hier  zanÄcfast  am  Herzen,  ein 
Erei^niss  and  ep«:<faem&diecdes  Besulcat  i&  des  Mei- 
sters eigenem  Leben,  in  wekhem  toc  da  an 
EU.  aber  merköeii  genug  eine  wesatfich 
RdinEi:  sieh  vorbereitet'** 


Zehntes  Kapitel. 


■^-»s.^^/*-«.^ 


Der  Ruf  nach  Kassel. 

Am  1.  Nov.  1808  schrieb  Beethoven  an  den 
Grafen  von  Oppersdorf ,  dem  die  in  diesem  Jahre  er- 
schienene vierteSymphonie  gewidmet  ist :  „Bester 
Graf!  Sie  werden  mich  in  einem  falschen  Lichte  be- 
trachten, aber  die  Noth  zwang  mich  die  Symphonie,  die 
für  Sie  geschrieben,  und  noch  eine  andere  dazu  an  je- 
manden andern  zu  veräussern.  Sein  Sie  aber  ver- 
sichert, dass  Sie  diejenige,  welche  für  Sie  bestimmt  ist, 
bald  erhaltei^werden."  Er  hatte  die  eben  vollendeten 
Symphonien  Nr.  5  und  Nr.  6  an  Breitkopf  und  Här- 
tel  verkauft,  wo  sie  denn  nebst  der  Violoncellsonate 
Op.  69  und  den  Trios  Op.  70  im  Frühjahr  1809  er- 
schienen. „Meine  Umstände  bessern  sich",  fügt  er 
hinzu,  „ohne  Leute  dazu  nöthig  zu  haben,  welche 
ihre  Freunde  mit  Flegeln  tractiren  wollen.  '«*  Auch 
bin  ich  als  Kapellmeister  zum  König  von  Westpha- 
len  berufen,  und  es  könnte  wohl  sein,  dass  ich  diesem 
Rufe  folge." 


Dio  eiptt  Halftp  (le=  Schreibens  beäiätigt  bertit.- 
Berichtotos .  der  Sehluss  I-ringl  uns  ein  neues  Erei:;- 
uiss.  ilessoL  KeJeuiuns:  für  Bet-ihoTeo"*  Leben  gn?? 
üoniii:  wer-loii  s-<Ute. 

Kuli:-  tlOrrmie.  der  bi'kanutL'  ..M'iTvec  »ii-iitr 
I^^iil.■k"  v..a  K;i^^vl.  wilite  es  l>oi  seinem  üi-yU  hcitoni 
Hiiili.'.!t  ■^;iturlii.h  ar.  Musik  und  Theater  am  wiTii^rsttL 
fihlt';;  U--o:..  l'ini  weiiii  i-r  auch  >üe  drut>chc  "J'^r 
u::'.i  ihre  >;i:!^':r;:.:;'Jii  nichl  Hebte,  s  Ldi-ru  PrliLid-L- 
ne:i  au-  i'-iri-  vcrii;hr:ei'.  ;■■  liaiie  er  'i"th  auLh  i:.- 
dertrsvl's  dvi.  ir;i:i^rL  j ri-:S'>thv:.  Kai^rüu.ci^'v: 
4.  K  Kcichard-  :;:  sich  rer-f-L.  iiid  niÄi  h-rv  >■- 
isr  VaM  a:;-  Ka?^.:  v..;:  oiLr:  Il-.i  ;;i.^  .i.;s  '  ir.-h.:^:Lr> 
Ja  ».ihr':::ä  juL.ui-.'^:.  ".rj  viie  •>i».ri  '  ':::a  ju  rCiTJ-r- 
ren.  R(:.;:A:it  a-f  Kil:-.-:  ^v?i.i-.;i.i:  ward,  i-:  üi 
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Später  aber  berichtet  man  sogar:  „Das  Orchester  ist 
jetzt  vorzüglich  gut."  Und  war  nicht  obendrein 
Reichardt  auf  einer  „Geschcäftsreise"  guter  Sänger 
wegen?  *7^ 

Da  heisst  es  also  aufmerken  und  jedenfalls  die 
Sache  so  wenden,  dass  sie  nach  Möglichkeit  zum  eige- 
nen Vortheil  wie  zum  Heile  der  Kunst  ausschlage. 
Denn  so  nahe  wird  uns  die  Erfüllung  unserer  Wünsche 
nicht  leicht  wieder  gebracht!  Es  werden  also  sogleich 
die  nächsten  Freunde  aufgeboten ,  mit  Rath  und  That 
beizustehen.  Vor  allen  Gleichcnstein!  Aber  zu- 
nächst das  Geschehene  nicht  einmal  andeutend ,  son- 
dern nur  nach  dem  Curs  der  Ducaten  fragend  und 
zugleich  entschuldigend,  dass  das  kurz  vorher,  im  Au- 
gust erschienene  Klavierconcert  Op.  58  nicht,  wie  es 
doch  zugesagt  war,  dem  Freunde,  sondern  dem  hohen 
erzherzoglichen  Schüler  zugeeignet  worden,  übrigens 
aber  im  charmantesten  Tone:  „Mein  lieber  Gleichen- 
stein !  Ich  hatte  noch  nicht  Zeit,  Dir  meinVergnügen  über 
Deine  Ankunft  zu  bezeigen  oder  Dich  zu  sehen ,  auch 
Dich  über  etwas  aufzuklären,  was  Dir  vermuthlich  sehr 
aofFallen  wird,  welches  jedoch  imWesentlichen  Dir  nichts 
schaden  kann ,  da  ein  anderes  Werk  erscheint ,  wo  Dir 
das  geschieht,  was  Dir  gebührt — oder  unserer  Freund- 
schaft. ^^^  Ich  bitte  Dich,  Dich  doch  genau  zu  erkun- 
digen, was  der  Ducaten  jetzt  gilt,  ich  werde  morgen 
g^en  7,  halb  acht  zu  Dir  in  die  Stadt  kommen."  Am 
andern  Tage  aber  geht  man  bereits  direct  mit  der 
Sprache  heraus:  „Liederlicher  Baron  —  ich  habe  Dich 
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■jtsii  rn  iims-ii-t  urwartel  —  ich  hnbe  einen  ! 
Antrag  al?  KiipeUmeister  zatn  KOnig  von  ^ 
phalen  tTliahen  —  man  nill  mich  gut  bezahlen  — 

ich  sfill  sa^'L'ri.  wie  viel  Dncaten  ich  habcii  wiB 

etc.  —  idi  iLi'iilitv  (ins  mit  Dir  überli-geu  —  vföiu  Du 
ilatior  liiiiiii^i .  kumiii  iliesea  Nachmittag  gegen  balb 
vier  zu  iiiii-  ilii-sfn  Morgen  muss  ich  aasgcbcti." 
DaraiilwiniaiRlidic  vcrtrantesteFreandiiiKurBe- 
raihut]i;  L'i.'/iii;(-ii.  lUuii  es  gilt  an  entscheidender  Sielk 
(lit  ;Sai*lu'  riuliliar  und  fruchtbar  zu  uiach^.  [Tnd  dif 
fJräfin  liiH  jti  luihL'  Freunde.  Also  geschwind  an  GIö- 
chcustciit :  .,Iiii'  (irilfili  Knlndy  glauht.  Du  solltest  doch 
mit  ihr  cinci]  ['hin  (.'iitworfeu,  nach  wclcheDi  sie,  wom 
inaii  -^ic.  w  ic  >\<-  st'"i>>^  ^ilanbt,  angeht,  tractircn  kOnat 
Wi'rin  Ixi  ilic-t'ii  NadmiittagZeit  hätlesf.  würfe (9 
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zweck  seiner  Kunst,  nämlich  die  Erfindung  neuer  Werke 
darunter  leiden  würde.  Diese  Besoldung  rauss  B.  so 
lange  versichert  bleiben ,  als  derselbe  nicht  freiwillig 
Verzicht  darauf  leistet.  Den  Kaiserlichen  Titel  auch, 
wefnn  es  mögUch  —  abzuwechseln  mit  Sali  er  i  und 
Eibeler^"^-  —  das  Versprechen  vom  Hof,  ehestens  in 
wirkliche  Dienste  des  Hofs  treten  zu  kihmen  —  oder 
Adjunction,  wenn  es  der  Mühe  werth  ist.  — 
Contract  mit  den  Theatern  mit  ebenfalls  dem  Titel  als 
Mitglied  eines  Ausschusses  der  l'heatral  -  Direction 
—  festgesetzter  Tag  für  eine  Akademie  für  immer,  auch 
wenn  diese  Direction  sich  verändert,  im  Theater,  woge- 
gen sich  Beethoven  verbindet  für  eine  der  Armenakade- 
mien,  wo  man  es  am  nützlichsten  finden  wird,  jähriich 
ein  neues  Werk  zu  schreiben  —  oder  zwei  derselben  zu 
dirigiren  —  einen  Ort  bei  einem  Wechsler  oder  der- 
gleichen, wo  Beethoven  den  angewiesenen  Gehalt 
empfängt  —  der  Gehalt  muss  auch  von  den  P^rben 
ausbezahlt  werden." 

Das  geht  denn  so  hin  und  her  mit  dem  üblichen 
Verschleppen  und  Bedenkeutragen  in  solchen  Din- 
gen, was  den  Meister  gelegentlich  zu  Kraftausdrücken 
gegen  den  Freund  veranlasst,  wie:  „Ich  habe  Deine 
Schrift  von  den  E —  nicht  können  zurückerhalten  bis 
jetzt,  indem  der  H —  wieder  einige  items  und  aber 
und  alldieweilen  anbringen  wollte.'^  Endlich  jedoch 
kommt  nach  dem  nochmals  dringend  mahnenden  Zu- 
ruf: „Ich  bitte  Dich,  das  Ganze  immer  auf  die  wahre, 
mir  angemessene   Ausübung    meiner  Kunst 


>»^«> 


>ich  beziehen  zu  lä 
rjoi^tcr.  iv.-.iziiL  Hirz-i- 


•^'-   *     •■  ■»     ^     ►-■-  ^*:.    "  "l*  ^-"~ 


•    -v  •    .     -   -  -    1  -  .  ^-  - 


er..  äLd^nL  wir 
A  K- :  f  iz  »ilrt 


ra  I»u  4E. 


Z^    •  «4.J  ♦. 


— ^ .  — -,*.    ^_*r     _'.-    j.  r 


\--  .-  - 


V     ■        -K-  \ 


-^  :^-  ^'-i 


•      * 


•  % 


•       1 


«. .. . 


t     "^ 


I-' '-" 


1    ^-  ii'.- 


283 


Se.  kaiserliche  Hoheit  der  Erzherzog  Rudolf  fl.  1500 
der  hochgeborene  Fürst  Lobkowitz  .  .  .  „  700 
der  hochgeborene  Fürst  Ferdinand  Kinsky'7*     „  1800 

Zusammen  fi.  4Ö0<> 

welche  Herr  Ludwig  van  Beethoven  in  halbjährigen 
Raten  bei  jedem  dieser  Theilnehnier  nach  Massgabe 
des  Beitrags  gegen  Quittung  erheben  kann. 

Auch    sind  Unterfertigte    diesen  Jahrgehalt  zu 
erfolgen  bereit,  bis  Herr  Ludwig  van  Beethoven  zu 
einer  Anstellung  gelangt ,  die  ihm  ein  Aequivalent  für 
obbenannte  Summe  gibt.    Sollte  diese  Anstellung  un- 
terbleiben und  Herr  L.  van  Beethoven  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  oder  Alter  verhindert  sein,  seine 
Kunst  auszuüben,  so  bewilligen  ihm  die  Herren  Theil- 
nehmcr  diesen  Gehalt  auf  Lebenslänge.    Dafür  aber 
i^erbtirgt  sich  Herr  L.  van  Beethoven,  seinen  Aufenthalt 
in  Wien ,  wo  die  hohen  Fertiger  dieser  l'rkunde  sich 
befinden ,  oder  einer  andcni ,  in  den  Erbländern  Sr. 
östreichisch-kaiserlichen  Majestät  liegenden  Stadt  zu 
bestimmen  und  diesen  Aufenthalt  nur  auf  Fristen  zu 
verlassen,  welche  Geschäfte  oder  der  Kunst  Vorschub 
lastende  Ursachen  veranlassen  könnten ,  wovon  aber 
^e  hohen  Contribuenten  verständigt  und  womit  sie 
^öiverstanden  sein  müssten."^'-'» 

So  war  denn  auf  eine  die  Geber  wie  den  Empfän- 
Ser  gleich  ehrende  Weise  endhch  im  neununddreissig- 
^^  Jahre  seines  Lebens  für  unsern  Meister  jene  Si- 
^^Whcit  der  materiellen  Existenz  erreicht,  die  er  stets 
^^wünscht,  weil  sie  ihm  für  die  besondere  Art  seines 


S:baffeL>  durchaus  erforde-rücfa  schien.   I>&sss  ihm  das 
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stige  und  speciell  musikalische  Treiben  der  Kaiser- 
stadt und  besonders  auch  die  Art  und  Weise  näher  brin- 
gen, wie  Beethoven  damals  nach  aussen  hin  lebte.  ^^* 

Kaum  acht  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Wien,  am 
30.  Nov. ,    besuchte  Reichardt    den   ihm  persönlich 
bekannten  Meister.    „Auch    den  braven  Beethoven 
hab  ich  endlich  ausgefragt  und  besucht",  erzählter. 
„Man  kümmert  sich  hier  so  wenig  um  ihn ,  dass  mir 
Niemand  seine  Wohnung  zu  sagen  wusste  und  es  mir 
wirklich  recht  viel  Mühe  kostete,  ihn  auszufragen. 
Endlich  fand  ich  ihn  in  einer  grossen,  wüsten,  einsamen 
Wohnung.    Er  sah  anfänglich  so  finster  aus  wie  seine 
Wohnung,  erheiterte  sich  aber  bald,  schien  ebenso  wohl 
Freude  zu  haben ,  mich  wiederzusehen ,  als  ich  an  ihm 
herzliche  Freude  hatte,  äusserte  sich  auch  über  Man- 
ches, was  mir  zu  wissen  nöthig  war,  sehr  bieder  und 
herzig.    Es  ist  eine  kräftige  Natur,  dem  Aeussern 
nach  cyklopenartig ,  aber  doch  recht  innig,  herzig  und 
gut.     Er  wohnt  und  lebt  viel  bei  einer  ungarischen 
Crafin  Erdödy,  die  den  vordem  Theil  des  grossen 
Hauses  bewohnt,  hat  sich  aber  von  dem  Fürsten  Lich- 
nowsky,   der  den  obern  Theil  des  Hauses  bewohnt 

HBd  bd  dem  er  sich  einige  Jahre  ganz  aufhielt,  gänz- 
KA  getrennt."i79 

Aus  dem  Briefe  vom  5.  Dec.  erfahren  wir  zugleich 

f  interessante  Notizen  über  die  uns  so  wohlbekannte 

Ärtfiche  Freundin  Beethoven 's.    Es  heisst  dort:    „Zu 

Storni  a&dem  recht  angenehmen  Diner  ward  ich  durch 

Miurfreundhches,  herzliches Billet von  Beethoven, 
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der  mich  persinilich  verfehlt  hatte,  zu  seiner  Häus- 

dainc,  der  Grätiii  Erdödy,  einer  ungarischen  Dame. 

eingeladen.    Fast  hätte  mir  da  zu  grosse  Rührung  die 

Freude  verdorben.     Denkt  Euch  eine  sehr  hüb^i:ht:, 

kleine,  feine  fünfundz^vanzigjährige  Frau,  die  im  limf- 

zehnten  Jahre  verheirathet  wurde,  gleich  vom  ersta 

\V<)c]ienbett  ein  unheilbares  Tebel  behielt,  seit  den  zehn 

Jahren  nicht  zwei,  drei  Monat  ausser  dem  Deti  bi 

sein   kr>nnen ,  dabei  doch  drei  gesunde  liebc^  KiLder 

i:t'i)oren  hat.  die  wie  die  Kletten  an  ihr  hängen:  der 

allein  der  (ienuss  der  Musik  blieli^,  die  selbst  IJeeiU»" 

venVehe  Sachen  recht  brav  spielt  und  mit  n*ich  immer 

dick  Lreschwollenen  Füssen  von  einem  Fiirtepiano  zum 

antierii  hinkt,  dabei  dtich  sn  heiter,  s«»  freundlich  uiiJ 

i;ut  —   da>  Alles  machte  mich  sch«Mi  oft  su  wehuiuthi«: 

wahrend  ile>  übriuens  recht  frohen  Mahls  unter  Mfltu 

ach;   Linien  n^l^ikaH^chen  Seelen.     I'nd  nun  i»riii::rt 

\\n  ilen  humori>ti.n'hen  Iieelhoven  mich  ansFurlcj  :üD•^ 

utul  er  i»])aiiia>ir:  luis  wnhl  eine  Stunde  lanvr  aw-d'-'r 

i:iner>ic:i    liefe    >eine>  lvunst:;efühls   in  den  lnK'bKi 

li"!ie:i  und  tief-ieii  1  ielei;  dt-r  himmlischen  Kuii>:  «■•' 

Mi;>:eikrat:   und  (ic\\;.i:d:lieii  herum,  tlass  mir  «•-• 

.  rl*:  '.^.il  Aw  Ijiissesti :.  1  lu;i:.en  entquidleu  und  iiii-^"' 

K     :  ^,»'.   'm;;:!.-  \\\ii:i-  hn"li:i  knnnle.  ilim  mein  wu.'-' 
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:.-  ^...i  N..iliv>  K.:;il  h;.h   ich  an  >eineni  HalM'i:i'fc^' 

^i..  •::..:  :\.\k\.  wjuii!    uji   ein  Kind  daruhcr  J-'^'^r*'"" 
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Femer  heisst  es  am  10.  Dec. :  „Einige  Tage 
später  hatte  mir  Beethoven  die  Freude  gemacht,  das- 
selbe angenehme  Quartett  zur  Gräfin  von  Erdödy 
einzuladen,  um  mir  etwas  Neues  von  seiner  Arbeit 
hören  zu  lassen,  llr  spielte  selbst  ein  ganz  neues  Trio 
für  Fort epiano,  Violine  und  Violoncell  von  grosser  Kraft 
und  OrginaHtät  überaus  brav  und  resolut.  Auch  trug 
das  Quatuor  einige  der  altern  sehr  schweren  Beetho- 
ven'schen  Quartette  sehr  gut  vor.  Herr  Schup- 
panzigh  zeigte  eine  ganz  besondere  Geschicklichkeit 
und  Fertigkeit  im  Vortrag  der  schweren  Beethoven'- 
sciien  Compositionen ,  in  denen  oft  die  Viohne  in  den 
schweren  Klaviei'figuren  mit  dem  Fortepiano  wetteifert, 
wie  dieses  wieder  im  Gesänge  mit  der  Violine.  Die 
liebe  kränkhche  und  doch  so  rührend  heitere  Gräfin 
und  eine  ihrer  Freundinnen ,  auch  eine  ungarische 
Dame,  hatten  solchen  innigen  enthusiastischen  Genuss 
an  jedem  schiuien  kühnen  Zug,  an  jeder  gelungenen 
feinen  Wendung,  dass  mii-  ihr  Anblick  fast  ebenso 
wohlthat  als  Beethoven's  meisteihafte  Arbeit  und 
Kxecution.  Glücklicher  Künstler,  der  solcher  Zuhörer 
gewiss  sein  kann!'' 

Bann  heisst  es  von  einer  Aufführung  der  Coriolan- 

Ouvertüre  im  Liebhaberc(»ncLrt:     „(Jehirn  und  Herz 

wrden  mir  \ou  den  Kiaftschlägen  und  Bissen  in  den 

V        engen  Zimmern  fast  zerstrengt,  die  sich  Jeder  bemühte 

*        so  recht  aus  Leibeskräften  zu  verstärken,  da  der  Com- 

\       ponist  selbst  gegen wäitii»  war.     Ks  freute  mich  sehr, 

^A       den  braven  Beethoven  selbst  da  und  sehr  fetirt  da  zu 

4 


288 


sehen,  um  so  mehr,  da  er  die  unselige  hTpoch<Hidri?die 
Grilk'  im  Kopf  und  Herz^rn  hat.  Aus  ihn  hi«?r  Aii^ 
Verl'  L»'  und  vtTüchri.'.  Sein  au.-i^.-rr^  T-rr-rri^hr?»  We 
<i.-u  !La^  froiüch  niLiiii.h»:-ii  iOiriniirfiij»::.  WivL-.r  ziri-.s- 
-cht'ikhoL.  u!id  vini-:  uiiter  lion-rL.  -iie  -':ii:  ;:r*.-^^.^  TjlI-.s: 
:L!.dV.:r.i:..-i>^i:ii:h.:L-.rkr:Ei:it^n. m-^-T-L^'  hlL:-;i::K JiLJr 
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heimnisse  von  Werken  einzuführen ,  deren  Silin  selbst 
heute  den  Instrumentisten  noch  nicht  überall  aufge- 
gangen ist.    Das  Concert  sollte  wie  gewöhnhch  im 
Theater  au  der  Wien  stattfinden.  Der  Kapellmeister 
Seyfried,  der  dort  schon  manchem  Concert  Beethoven's 
und  den  Proben  dazu  thätig  beigewohnt  hatte,  gibt  ein 
recht  ergötzlichos  Bild  von  der  Art,  wie  der  Meister 
bei  solchen  Gelegenheiten  sich  und  den  Executirenden 
die  Sache  zu  erschweren  wusste.  „Im  Dirigiren",  sagt 
er,  „dürfte  unser  Meister  keineswegs  als  Musterbild 
aufgestellt  werden,  und  das  Orchester  musste  wohl 
Acht  haben,  um  sich  nicht  von  seinem  Mentor  irre 
leiten  zu  lassen;   denn  er  hatte  nur  Sinn  für  seine 
Tondichtungen  und  war  unablässig  bemüht ,  durch  die 
mannichfaltigsten   Gesticulationen   den   intentionirten 
Ausdruck  zu  bezeichnen.    S(»  schlug  er  oft  bei  einer 
starken  Stelle  nieder,  solho  es  auch  im  schlcditen 
Takttheile  sein.  Das  D  i  ni  i  n  u  en  d  o  pflegte  er  dadurch 
zu  markiren,  dass  er  inmier  kleiner  wurde  und  beim 
Pianissimo  so  zu  sagen  unter  das  Taktirpult  schlüpfte. 
Sowie  die  Tonmassen  anschwellten,  wuchs  auch  er 
^e  aus  einer  Versenkung  empor,  und  mit  dem  Eintritt 
der  gesammten  Instrumentalkraft  wurde  er  auf  den 
Zehenspitzen  sich  erhebend  fast  riesengross  und  schien 
Hut  beiden  Armen  wellenfiirmig  rudemd  zu  den  Wolken 
Waaiifechweben  zu  wollen.    Alles  war  in  regsamster 
Tbitigkeit,  kein  organischer  Theil  müssig  und  der 
pDzeHensch  einem  Perpetuum  mobile  vergleich- 
^Mür.  Bei  mnehmender  Harthörigkeit  entstand  freilich 

Hohl,  Beethoven'«  Mannetialtor.  ^Q 
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öfters  ein  derber  Zwiespalt,  dass  der  Maestro  in  Arsin 
battirte  und  die  Musiker  in  Thesin  accompagnirten; 
dann  orientirte  sich  der  von  der  Heerstrasse  Abge- 
kommene am  leichtesten  bei  leisen  Sätzen ,  während 
er  von  dem  gewaltigsten  Forte  rein  nichts  verstand 
Auch  kam  ihm  in  solchen  Fällen  das  Auge  zu  Hülfe; 
er  beobachtete  nämlich  den  Strich  der  Bogeniih 
Strumente,  errieth  daraus  die  eben  vorgetragene 
Figur  und  fand  sich  bald  wieder  zurecht."  ^^^ 

Doch  verräth  uns  das  nachfolgende  BiUet  des 
Meisters  noch  andere  Nöthe  als  mit  dem  Oi*chester.  Er 
schreibt  in  verzweifeltem  Humor:  „Lieber  werther 
Freund!  Alles  wäre  gut,  wäre  der  Vorhang  da,  ohne 
diesen  fällt  die  Arie  durch;  erst  heute  Mittag  e^ 
fahre  ich  dieses  von  S.  [SeyfriedJ  und  mich  schmerzt^; 
sey's  nur  ein  Vorhang,  wenn  auch  ein  Bett -Vor- 
hang oder  nur  eine  Art  von  Schirm,  den  man  im 
Augenblicke  wegnimmt,  ein  Flor  etc.  Es  niuss  was 
seyn,  die  Arie  ist  ohnedem  mehr  dramati^icli  fiirs 
Theater  geschrieben,  als  dass  sie  im  Ccmcert  wirken 
könnte,  alle  Deutlichkeit  geht  ohne  Vorhang 
oder  etwas  Aehnliches  verloren!  —  verloren! 
—  verloren!  —  zum  Teufel  alles!  Der  Hof  kommt 
wahrscheinlich;  Baron  Schweiger  bat  mich  inständig 
hinzugehen,  Erzherzog  Karl  Hess  mich  vor  sich  und 
versprach  zu  kommen.  -  Die  Kaiserin  sagte 
eben  nicht  zu,  aber  auch  nicht  ab. 

Vorhang!!!!    oder   die  Arie  und  ich  werden 
morgen  gehangen.  Leben  Sie  wohl,  beym  neueo 
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Jahre  drücke  ich  Sie  ebenso  sehr  als  beym  alten  ans 

Herz.  —  Mit  Vorhang  oder  ohne  Vorhang?  Ihr 
Beethoven."  182 

Und  da  nun  „wie  gewöhnlich  die  Proben  mit  nas- 
sen Stimmen  etwas  flüchtig"  abgehalten  wurden,  so 
begreift    man    die    nachfolgende    Schilderung,    die 
Reichardt  von  diesem  in  so  mancher  Hinsicht  wich- 
tigen Concerte  des  22.  Dec.  1808  macht.  „Ich  konnte 
dieses  unmöglich  versäumen" ,  beginnt  er ,  „und  nahm 
also  den  Mittag  des  Fürsten  vonLobkowitz  gütiges 
Anerbieten,  mich  mit  hinaus  in  seine  Loge  zu  nehmen, 
mit  herzlichem  Dank  an.  Da  haben  wir  denn  auch  in 
der  bittersten  Kälte  von  halb  sieben  his  halb  elf  ausge- 
halten und  die  Erfahrung  bewährt  gefunden,  dass  man 
auch  des  Guten  —  und  mehr  noch  des  Starken  — 
leicht  zu  viel  haben  kann.    Ich  mochte  aber  dennoch 
so  wenig  als  der  überaus  gutmüthige  deUcate  Fürst, 
dessen  Loge  im  ersten  Range  ganz  nahe  am  Theater 
war,  auf  welchem  das  Orchester  und  Beethoven  diri- 
girend  mitten  drunter  ganz  nahe  bei  uns  stand,  die 
Loge  vor  dem  gänzlichen  Ende  des  Concerts  verlassen, 
obgleich  manche  verfehlte  Ausführung  unsere  Ungeduld 
in  hohem  Grade  reizte.  Der  arme  Beethoven,'  der  an 
diesem  seinem  Concert  den  ersten  und  einzigen  haaren 
Gewinn  hatte,  den  er  im  ganzen  Jahre  finden  und  er- 
halten konnte ,  hatte  bei  der  Veranstaltung  und  Aus- 
führung manchen  grossen  Widerstand  und  nur  schwache 
Unterstützung  gefunden.  Sänger  und  Orchester  waren 
aus  sehr  heterogenen  Theilen  zusammengesetzt  und 


üft  i3fe  T'iiZ  -iktr  CTSSTisa  Stä^imflBKGBi 

HL  HTamü  nr:  iar^miÄiäjim  T-ar   •üucsl  . 


Ulli  aauiä  nr:  ZlanriCda  w^   ••:-isitSU*r?  iii»i  luiKcn  nii 

iaiia-LTL*  iur:  j-is;  3  er    «l\erc  s.&i?r:vir^  l-ut 

imr.f  V^nrrrLiif   jh  •  r-:afis:.^r.    iJÄ^  F»i«i!»;'Tei  ii 

wjt  ladt  mz  iZüa  ^eoifn  F rtuaiiia  sizk.  lirtz.   !&  ies 

w^sr   b«!ncn>:(!t    of  Seen«  Stf«irM<4 

m 


I 

i 


293 


hoven  in  der  Probe  bestimmt  habe,  die  zweite  Variation 
solle  durchaus  gespielt  werden.  „Abends  jedoch  ganz 
vertieft  in  seine  Schöpfung",  heisst  es  weiter,  „ver- 
gass  er  der  gegebenen  Weisung,  wiederholte  den  ersten 
Theil  und  das  Orchester  accompagnirte  zur  andern 
Hälft,e,  was  allerdings  nicht  ganz  erbaulich  klang. 
Freilich  ein  klein  wenig  zu  spät  merkte  der  Concertist 
Unrath,  hielt  plötzlich  inne,  sah  sich  verwundert  nach 
seinen  verlorenen  Commilitonen  um  und  rief  ihnen  ein 
trockenes:  »Noch  einmal!«  zu.  Unwillig  fragte  der 
VioHndirector Anton  Wranitzky:  »Also mit  Repeti- 
tion  ?«  —  »Ja«,  erscholFs  zurück,  und  nun  ging  die  Sache 
wie  am  Schnürchen.  **^  Dass  er  dadurch  die  braven 
Musiker  ge^lssermassen  beschimpft  hatte,  wollte  ihm 
anfangs  gar  nicht  einleuchten.  Er  meinte,  es  sei 
Pflicht,  einen  vorgefallenen  Fehler  zu  verbessern,  und 
das  Publikum  könne  für  sein  Geld  Alles  fein  ordentlich 
zu  hören  verlangen.  Bereitwillig  jedoch  bat  er  das 
Orchester  mit  der  ihm  eigenen  Herzüchkeit  wegen  der 
demselben  absichtslos  zugefügten  Beleidigung  um 
Verzeihung  und  war  ehrlich  genug,  die  Geschichte 
selbst  weiter  zu  verbreiten  und  alle  Schuld  seiner 
eigenen  Zerstreuung  zuzumessen."  ^^^ 

So  endete  der  fatale  Vorgang  in  voller  Ver- 
8(ämung  auch  für  unser  Gefühl,  und-  Beethoven  konnte 
getrost  lächelnd  den  Kopf  schütteln,  wenn  er  ein  Jahr 
später  Reichardt's  „Vertraute  Briefe  über  Wien"  las. 
War  doch  eben  diese  Auflführung  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit in  so  mancher  Hinsicht  für  ihn  selbst  von 
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Wichtigkeit  geworden !  Denn  wer  weiss,  ob  „die  neuen 
Beweise,  die  er  von  seinem  ausserordentlichen  Talente 
und  Genie  als  Tonkünstler  und  Compositeur*'  eben  hier 
gegeben,  den  Unterzeichnern  des  Decrets,  besonders 
dem  Fürsten  Lobkowitz,  dem  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Grafen  Rasuniowsky  die  beiden  neuen  Symphonien 
gewidmet  sind,  nicht  ein  besonders  starker  Antrieb 
wurden ,  dem  Meister  fortan  die  Möglichkeit  zu  ge- 
währen, als  „sorgenfreier  Mensch  zu  leben  und  durch 
diese  von  allen  übrigen  Beschäftigungen  ausschliess- 
liche Verwendung  im  Stande  zu  sein,  grosse  und  er- 
habene und  die  Kunst  veredelnde  Werke  zu  erzeugen  I"* 
Von  dem  „einzigen  baaren  Gewinn"  dieses  Jahres  aber, 
den  Reichardt  bei  diesem  Concert  ofl'enbar  nach  des 
Meisters  eigenen  Klagen  für  ihn  erhoffte,  wird  wohl 
nicht  viel  lUule  gewesen  sein ,  da  der  „unvenneidliche 
enorme  Kostenpunkt"  solche  Akademien  meist  sehr 
wenig  einträglich  machte.  ***" 

Andererseits  schreibt  Beethoven  selbst  am  4.  Min 
\xo\)  an  Breit  köpf  und  Ilärtel:  „Sie  erhalten  morgen 
eine  Anzeige  der  kleinen  Verbesserungen,  welche  ich 
während  der  Aufliihrung  der  Symphonien  machte.  Ak 
ich  sie  Ihnen  gab,  hatte  ich  npch  keine  davon  gehört, 
und  man  muss  nicht  so  göttlich  sein  wollen,  fnicht| 
etwas  liier  oder  da  in  seinen  Schöpfiingen  zu  rer- 
bessern.'*«'^'^     Dass  *lcr  Meister  diese  „kleinen  Ver- 
besserungen" gerade  jetzt  machte,  beweist,  nie  sehr  er 
in  der  That  die  Befreiung  von  gemeinen  Ijohcnssorgeo, 

"^  Geschick  endlich  bereitet  hatte. 
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in  keinem  andern  Sinne  auffasste,  als  um  jetzt  erst 
recht  den  höchsten  Zielen  seiner  Kunst  zuzustreben 
und  nicht  zu  ruhen,  als  bis  er  auch  in  rein  technischer 
Hinsicht  die  möglichste  Vollendung  erreicht  habe. 
Denn  nicht  so  ganz  gelassen  mochte  er  dabei  sein, 
dass  die  öffentliche  Meuiuug  sich  noch  immer  nicht 
zu  seiner  unbedingten  Anerkennung  vereinigen  wollte. 
Waren  doch  sogar  über  den  Werth  dieser  neuen 
grossen  orchestralen  Schöpfungen  die  Stimmen  mehr  als 
getheilt!  Und  das  konnte  einem  ernst  strebenden 
Künstler  wohl  Stoff"  zum  Nachdenken  geben.  *®^ 

Um  so  mehr  aber  musste  es  dem  Meister  innerste 
Genugthuung  gewähren,  sich  von  wahrhaft  fehifühlen- 
den  Seelen ,  von  wirklich  geistigen  Naturen  mehr  und 
mehr  verstanden  zu  sehen. 

Da  berichtet  uns  denn  am  31.  Dez.  1808  wieder 

Reichardt,  wie  Beethoven  selbst  an  einem  musikahschen 

Abend  bei  der  Gräfin  Erdödy  ganz  meisterhaft  und 

begeistert  neue  Trios  gespielt  habe,  die  er  kürzlich 

gemacht    und   worin   ein  so  himmlischer  cantabeler 

Satz  (im  Dreivierteltakt  und  in  As-dur)  vorkomme,  wie 

er  von  ihm  noch  nie  gehört;   „er  hebt  und  schmilzt 

mir  die  Seele,  so  oft  ich  dran  denke".  Dann  am  8.  Jan. 

1809  hatte  in  einem  grossen  Concert  beim  Fürsten 

Lobkowitz  der  Erzherzog    Rudolf  mehrere   der 

«chwersten  Sachen  vom  Prinzen  Louis  Ferdinand  und 

von  Beethoven  auf  dem  Fortepiano  mit  vieler  P'ertig- 

kdt,  Präeision  unds Zartheit  vorgetragen,  und  am  15. 

J*n.  heisst  es  wieder  von  einem  musikalischen  Abend 
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ihrer  Schwester,  der  Gemahlin  des  jungen  Banquiers 
Franke.  Eine  hohe  edle  Gestalt  und  ein  schönes 
seelenvolles  Gesicht  si)annten  meine  Erwartung  beim 
ersten  AnbUck  der  edlen  Frau  noch  höher,  und  dennoch 
ward  ich  durch  iliren  Vortrag  einer  grossen  Beet- 
hoven'schen  Sonate  wie  fast  noch  nie  überrascht.  Solche 
Kraft  neben  der  innigsten  Zartheit  habe  ich  selbst  bei 
den  grössten  Virtuosen  nie  vereinigt  gesehen;  in  jeder 
Fingerspitze  eine  singende  Seele,  und  in  beiden  gleich 
fertigen ,  gleich  sichern  Händen  welche  Kraft ,  welche 
Gewalt  über  das  ganze  Instrument,  das  Alles,  was  die 
Kunst  Grosses  und  Schönes  hat,  singend  und  redend 
und  spielend  hervorbringen  muss!'' 

9 

Bald  nachher  hatte  er  in  dem  neuen  wöchentUchen 
Quartett  für  Sonntag  Mittag  bei  Freufid  Zmeskall  ein 
Beethoven'sches  schweres  Qunitett  gut  vortragen  und 
darauf  von  derselben  Dame,  die  seit  mehreren  Jah- 
ren in  Oesterreich  lebe  und  ihren  grössten  Gewinn  aus 
Beethoven's  Nähe  gezogen  habe,  eine  grosse  Beet- 
hoven'sche  Phantasie  mit  einer  Kraft,  Seele  und  Voll- 
kommenheit spielen  hören,  die  alle  entzückte.  Dabei 
erfahren  wir  denn,  dass  Beetho ven's  Freund  Streicher 
auf  seineu  Rath  „das  Weiche,  zu  leicht  Nachgebende 
und  prallend  Rollende  der  andern  Wiener  Instrumente 
verlassen  und  seinen  Instrumenten  mehr  Gegenhal- 
tendes,  Elastisches  gegeben  hatte,  damit  der  Virtuose, 
der  mit  Kraft  und  Bedeutung  vorträgt,  das  Instrument 
zum  Anhalten  und  Tragen,  zu  den  feinen  Dmckern  und 
Abztlgen  mehr  in  seiner  Gewalt  habe".  Man  wird  hi 
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es  am  16.  April  1809  an  Zmeskall:  „Wenn  ich  nicht 
komme,  Ueber  Zmeskall,  welches  leicht  geschehen  kann, 
bitten  Sie  die  Baronin  von  Ertmann ,  dass  Sie  Ihnen 
die  Klavierstimme  von  den  Terzetten  dalässt,  und  haben 
Sie  heniach  die  Gefälligkeit,  mir  solche  mit  den  übrigen 
Stimmen  noch  heute  zu  schicken."  ^^* 

Op.  73,  das  Klavicrconcert  in  Es,  Erzherzog 
Rudolf  gewidmet,  ward  wohl  auch  und  zwar  in  diesem 
Winter  oder  Frühjahr  für  diesen  treuestcn  Gönner  ge- 
schrieben, der,  wie  Reichardt  niittheilt,  sobald  er  in 
den  Besitz  seines  Bisthums  trete,  den  grossen  Künstler 
sogar  ganz  als  Kapellmeister  an  sich  zu  attachiren  ge- 
dachte. „Die  schwersten  Concerte  von  Beethoven  spielte 
der  Erzherzog  mit  grosser  Besonnenheit,  Ruhe  und 
Genauigkeit",  schreibt  derselbe  Gewährsmann  am  30. 
Jan.  1809  von  einer  grossen  Aufführung  beim  Fürsten 
LfObkowitz.  Auch  trägt  das  Originalmanuscript  des 
Werkes  die  Jahreszahl  1809.  Mag  es  nun  Dank- 
barkeit für  genossene  Gunst  oder  Aufmunterung 
für  femer  zu  gewährende  (inade  sein,  welch  ein  Denk- 
mal hat  der  Meister  in  diesem  Werke  sich  und 
seinem  Verhältniss  zu  dem  liebenswürdigen  Prinzen 
gesetzt!  Die  Krone  aller  Concerte  und  welch  ein  Strom 
von  Poesie ! 

Op.  74,  das  Streichquartett  in  Es,  dem  Fürsten 
Lobkowitz  gewidmet  und  ohne  Zweifel  auch  für  die 
Quartette  und  Abendconcerte  geschrieben,  die  er 
dem  Erzherzog  Rudolf  gab  und  die  trotz  der  Kriegs- 
unruhen noch  in  das  Frühjahr  hinein  fortdauerten. 
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Billet,  auf  das  der  offenbar  in  der  Heimat  weilende 
Empfänger  selbst  geschrieben  hat :  „erhl  den  18.  März, 
beant.  den  20.  März",  und  das  sich  auf  nichts  Anderes 
beziehen  kann  als  auf  das  Decret  der  hohen  Gön- 
ner. „Du  siehst,  mein  lieber  guter  Gleichenstein,  aus 
Beigefügtem,  wie  ehrenvoll  nun  mein  Hierbleiben  für 
mich  geworden  —  der  Titel  als  Kaiserl.  Kapellmeister 
kommt  auch  nach  etc.  —  Schreibe  mir  nun  sobald 
als  möghch,  ob  Du  glaubst,  dass  ich  bey  den  jetzigen 
kriegerischen  Umständen  reisen  soll,  und  ob  Du  noch 
fest  gesonnen  bist  mitzureisen.  Mehrere  rathen  mir 
davon  ab,  doch  werde  ich  Dir  hierin  ganz  folgen;  da 
Du  schon  einen  Wagen  hast,  müsste  die  Reise  so 
eingerichtet  werden,  dass  Du  mir  und  ich  Dir  eine 
Strecke  entgegen  reise  —  schreibe  geschwind.  —  Nun 
kannst  Du  mir  helfen  eine  Frau  suchen;  wenn  Du  dort 
in  F.  [Freiburg  im  Br.]  eine  schöne  findest ,  die  viel- 
leicht meinen  Harmonien  einen  Seufzer  schenkt,  doch 
müsste  es  keine  EliseBürger  seyn,  so  knüpf  im 
Voraus  an.  —  Schön  muss  sie  aber  seyn,  nichts  nicht 
schönes  kann  ich  nicht  lieben  —  sonst  müsste  ich  mich 
selbst  lieben.  Leb  wohl  und  schreibe  bald.  Empfehle 
mich  Deinen  Eltern ,  Deinem  Bruder.  —  Ich  umarme 
Dich  voQ  Herzen  und  bin  Dein  treuer  Freund 
Beethoven." »»' 

Auch  an  Breitkopf  und  Härtel  hatte  er  bereits 
am  4.  März  geschrieben:  „Mein  Hochverehrter!  Aus 
dem  hier  Beygefügten  sehen  Sie,  wie  die  Sachen  sich 
verändert  haben,   und  ich  bleibe,  obschon  ich  viel- 
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Friedenslegazionen  sich  anschicken".  Welch  „glor- 
würdiges  Amt"  denn  bereitwillig  ausgeübt  und  so  Alles 
bald  wieder  ins  Gleiche  gebracht  sein  mag.  ^^® 

Ebenso  ward  die  neue  Wohnung  mit  Hülfe  des 
unermüdlichen  Ariel  bald  gefunden  und  bezogen.  Al- 
lein nicht  so  leicht  und  glückUch  wie  diese  Einzel- 
Döthe  sollte  die  allgemeine  Noth  überwunden  werden, 
auf  die  Beethoven  in  seinen  Billets  anspielt,  vielmehr 
auch  ihm  noch  manche  Ungelegenheit  bereiten.  Die 
„drohenden  Gewitterwolken"  zogen  sich  immer  schwär- 
zer zusammen.  Napoleon  nahte  rasch  mit  seinen  Sie- 
gesscharen. Die  Wogen  der  patriotischen  Begei- 
sterung gingen  denn  auch  und  vor  allem  hi  Wien 
wieder  sehr  hoch  im  Kaiserstaate.  Das  Burg-  und 
Kämtnerthortheater  veranstalteten  der  allgemeinen 
Stimmung  folgend  grosse  musikalische  „Volksfeste". 
Am  28.  März  wuiden  in  k.  k.  grossen  lledoutensaale 
die  ColUn'schen  Kriegslieder  mit  Musik  von  Weigl 
vorgetragen.  Anna  Milder  trat  als  Austria  costümirt 
vor  und  sang  mit  wunderbarer  Stimme  ein  Wehr- 
mannslied,  dessen  Schlussworte:  „Wir  schwören!'^ 
von  den  zahlreich  versammelten  Zuhörern  mit  Begei- 
sterung wiederholt  wurden.  Den  höchsten  Beifall  aber 
rief  das  Lied:  „Oesterreich  über  Alles,  wenn  es  nur 
will!"  hervor.  Weigl  musste  an  Collin'sHand  vortreten, 
um  den  stürmischen  Beifall  entgegenzunehmen.  Was  nur 
mitfechten  konnte ,  trat  in  die  Armee  ein  oder  in  die 
Landwehrbataillone ,  die  einzelne  Reiche,  z.  B.  Fürst 
Lobkowitz,    auf  eigene   Kosten  errichteten.    Dabei 
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die  Stadt  auf  eine  betrübende  Weise  entblösst  von 
merkwürdigen  Personen.  Jede  Unterhaltung  hörte  auf, 
nur  der  Schall  der  Trommehi  und  Trompeten  wurde 
vernommen  und  kaum  erinnerte  irgend  etwas  daran, 
ilass  Wien  noch  vor  wenig  Tagen  die  musikalischste 
aller  Städte  gewesen.  *<>* 

Diesen  Zeitraum  dumpfer  Schwüle  benutzte  nun 
auch  Beethoven  zu  einer  geschäftsmässigen  Arbeit  in 
seinem  Berufe,  die  ihm  selbst  aber  vielleicht  einige 
Beruhigung  oder  doch  Abziehung  von  dem  Soldaten- 
lärm gewährt  haben  mag.  Um  nämlich  dem  kurz 
zuvor  ebenfalls  ins  Feld  gezogenen  hohen  Schüler 
Erzherzog  Rudolf  in  den  bald  erhofften  Friedenszei- 
ten die  künstlerischen  Lieblingsstudien  und  so  zugleich 
sich  selbst  den  jetzt  doppelt  treu  zu  pflegenden  Unter- 
richt zu  erleichtern,  gab  er  sich  „die  Mühe",  ausführ- 
liche Auszüge  aus  den  rcnommirtesten  musikalischen 
Lehrbüchern  der  Zeit  zu  verfertigen,  und  schrieb  mit 
eigener  Hand  einen  ziemlich  dicken  Band  Regehi  und 
Beispiele  ab,  denen  er  den  allgemeinen  Titel  „Materialien 
zum  Generalbass"  gab.  Und  zwar  sind  es,  wie  zunächst 
F.  Derckum  und  dann  noch  eingehender  G.  Nottebohm 
nachgewiesen  haben,  Ph.  E.  Bach,  Albrechts- 
berg er  und  Türk,  deren  Schriften  für  den  bestimmt 
ausgesprochenen  Zweck,  „um  recht  bezijffem  zu  können 
und  dereinst  Andere  anzuführen",  zu  einer  Art  von 
Compendium  redigirt  sind,  nach  welchem  nun  der  Kai- 
sersohn  die  „gegründete  Setzart"  erlernen  mochte. *<^' 

Als  aber  nach  den  halb  verlorenen,  halb  siegreichen 

Nohl,  Beethoven*«  MaonoHalter.  20 
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Schlachten   von  Aspern   und  Wagram  AnCaDg  Juli 
Waffenstillstand  eintrat,  mochte  es  auch  Beethoven 
gerathen  scheinen,  sich  dem  Stadtlärm  und  der  un- 
fruchtbaren Arbeit  des  Beispielabschreibens  zu  ent- 
ziehen.  Er  reiste  auf  die  Besitzungen  seines  Gönnen^ 
Lichnowsky  bei  Grätz  in  Oesterreichisch-Schlesicn,  um 
in  der  Stille  des  Landlebens  die  eigenen  Geister  zu 
erneutem  Schaffen,  zur  Erfüllung  seines  hohem  Be- 
rufs zu  sammeln.    Allein  auch  dort  scheint  er  nicht 
lange  Ruhe  gefunden  zu  haben,  denn  es  kamen  die 
Franzosen  auch  dorthin ,  und  als  nun  der  Fürst  eines 
Tages  ihn  sogar  nöthigen  wollte,  den  verhassten  FeiD- 
den  des  Vaterlandes  vorzuspielen,  und  er  sich  fest 
weigerte,  gab  es  wieder  eine  der  bekannten  Beethu- 
ven'schen  Scenen  zwischen  ihm  und  dem  Fürsten,  worauf 
er  rücksichtslos  und  plötzlich  das  Scliloss  verlioss.  ^'* 
Vom  Herbst  aber  erfahren  wir,  dass  er  einen  Bosucii 
bei  seinem  Freunde,  dem  Grafen  Brunswick  in  lV>t 
machte,  auf  welcher  „kurzen  Bast"  dann  die  sclu»now 
Werke  77  und  7«,  die  Phantasie  und  die  S<niate 
für  Klavier,  entstanden  und  dem  edlen  (Jastgebor  und 
seiner  Schwester,  der  schönen  Grätin  Therese,  >o- 
gleich  als   Geschenk   dargebracht  wurden.    Bei  <ler 
Rückkehr  fand  er  43  kleine  schottische  Lieder  vor.  i1h' 
am  23.  Sei)teniber  Thomson  in  Edinburg  mit  der  lüitt' 
geschickt  hatte,  sobald  als  möglich  Ritoniells  und  r»t" 
gleitungen  für  Klavier  oder  llaife  mit  Violine  und  CcWo 
dazu  zu  schreiben,  was  denn  dor  Meister  auch  soüloii^ 
ausführt  und  10  Pf.  St.  dafür  fordert.  Zugleich  nicMi*^ 
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er  (23.  Nov.),  dass  er  die  „Chansons"  bereits  begonnen 
und  binnen  acht  Tagen  an  das-  Haus  Fries  in  Wien 
abliefern  werde.  -®^  Die  schaffende  Phantasie  des 
Meisters  aber ,  durch  die  kurze  Lebensnmsse  nur  um 
so  mehr  befruchtet,  trug  sich  bereits  mit  neuen  Werken 
höherer  Art,  und  wenn  hin  und  wieder  an  die  dem 
Grafen  Oppcrsdorf  versprochene  neue  Symphonie  ge- 
dacht ward,  als  welche  wir  uns  die  siebente  vorstellen, 
so  waren  andererseits  manche  kleinere  Freundschafts- 
dienste durch  Composition  von  Liedern  und  Sonaten, 
sowie  vor  allem  die  Egmontmusik  das,  was  den  I^est 
dieses  so  ereignissvollen  Jahres  ausfüllte,  mit  dessen 
Ablauf  wir  uns  einer  bedeutungsvollen  neuen  Periode 
in  des  Meistert  Leben  und  Schaffen  zuwenden.  ^^^» 


Dir  \-ilar-^v»|ih*i 

.rma*.  mMmt  < 


Sn  nclir  UM  nächste  Aufgabe  des 
dii;  H;iu]ii('ri'i;.'ni;>sc  im  äuspeiii  Lebei 
;;l'Ii;iu  ^ii  MT/i'ulirti.'ii  und  zwar  in  solc 
<l<'t'  uatiiiüi  liv  Kliylliinus  dieses  ha 
-(.■iin'ii  iiiiii.*"iiiiiJi.'i:(ion  Hebungen  und? 
licli  licrv^irtiiti .  fiieiiHO  sehr  ist  es  il 

rriichl.    / ;il   iiri  der  Darstellung  ( 

dir  i>iy;uii>L'li<'ii  lüiiiicnpankte  au^dec 
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auf  hinzuweisen  7  wie  diese  besondere  Anschauungs- 
weise im  nähern  Verkehr  mit  Welt  und  Menschen 
einer  andern  Art  und  Zeit  sich  zum  Theil  bewährt,  zum 
Theil  neu  begründet  oder  gar  verändert  hat. 

Die  persönliche  Berührung  Beethoven's  mit  der 
Welt  war  freilich  im  Ganzen  genonunen  nicht  sehr  er- 
freuend und  aufmunternd  für  ihn.  Der  tiefe  innere 
Gegensatz  des  armen,  nicjit  eben  „gebildeten"  Musikan- 
tensohnes und  des  an  geistigem  Vermögen  unermess- 
lich  reichen  und  in  künstlerischer  Bildung  höchstge- 
stellten Componisten  brachte  unausgesetzt  die  uner- 
quicklichsten Stcjruugen  auch  in  seinem  äussern  Um- 
gang hervor,  und  wenn  je  Schiller's  Wort,  dass  der 
Dichter  an  der  Götter  Tafel  speise ,  zur  WirkUchkeit 
geworden  ist,  so  war  es  bei  Beethoven,  und  zwar  auch 
mit  der  nahezu  unerträglichen  Kehrseite,  dass  er  da- 
bei an  den  Tafehi  der  Krdengötter,  weim  nicht  Bettler,  so 
doch  selbst  in  Wien,  wie  es  damals  war,  trotz  aller  An- 
erkennung höchstens  geduldeter  Gast  war.  Die  ver 
schiedenen  Bestre])ungen  aber,  die  er  selbst  machte, 
dieses  schiefe  Verhältniss  auszugleichen  und  sich  auch 
äusserlich  den  Hohen  dieser  Welt  ebenbürtig  zur  Seite 
zu  stellen,  denen  er  innerlicli  so  sehr  überlegen  war, 
mussten  nach  ihrem  im  damaligen  ( )»'sterreich  nur  zu 
erkiärUchen  Scheitern  den  Stachel  dieser  Missver- 
hältnisse nur  tiefer  in  sein  Herz  drücken.  Dass  dazu 
'  das  rein  zufäUige  kr»rperhche  ( Tcbrechen  der  Taubheit 
auf  seiner  Seite  kam,  machte  die  Saclie  nur  noch 
schwieriger  und  hob  später  sogar  jede  Mr>ghchkeit 
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einer  richtigen,  erfreulichen  und  nutzbringenden  Stel- 
lung zu  Welt  und  Menschen  völlig  Bxif,*^ 

Noch  aber  finden  wir  ihn  inmitten  dieses  „Welt- 
lebeiis'%  wenn  auch  „mit  Gewalt  hineingezogen".  Und 
ob  er  gleich,  wie  er  liinzufügt,  „noch  kein  Resultat  da- 
für gefasst  und  vielleicht  eher  dawider",  so  ist  er  doch 
noch  stets  l)estrebt,  sich  die  Berührungskanäle  mit  «ler 
Welt  nach  Möglichkeit  ofWm  zu  haken.   Denn  noch  hal- 
ten weder  die  Erlebnisse  des  Herzens  noch  die  Erfah- 
rungen mit  dem  Publikum  und  seinen  nähern  Freun- 
den,  noch  endlich  die  Zerttlimmerung  so  mauchtfr 
Ideale  ihm  den  Glauben  an  die  Mitwelt  geraubt,  viel- 
mehr war .  um  seinen  eigenen  Aussi)ruch  im  Heiligeii- 
städter  Testament  zu  wiederholen,  ,.sein  Herz  und  !s>ein 
iSinn  auch  jetzt  noch  wie  von  Kindheit  an  filr  das  zarte 
Gefühl  des  Wohlwollens,  und  selbst  grosse  Handluii^'cu 
zu  verrichten  war  er  immer  noch ,  ja  mehr  als  je  auf- 
gelegt".    Und  wenn  nun  auch  die  äussern  ErlehnisH' 
wie  bei  jeder  innerüchen  Xatur  dahin  gewirkt  hattiMu 
ihn  mehr  und  mehr  in  sich  selbst  und  sein  SchafffU 
hineinzudrängen,  so  erhöhten  sich  eben  damit  auchbti 
ihm  nur  die  tiefern  Bedürfnisse  unseres  Innern  üihI 
jenes  edelste  Bestreben,  an  dem  eigenen  moraUi^chcn 
Wesen  weiter  zu  arbeiten ,  sich  „als  Menschen  Imjssit. 
vollkommener*'  zu  machen. 

Hatte  er  anfangs  im  IJewusstsein  seiner  lücken- 
haften Schulbildung  nach  Möglichkeit  sein  aussen*? 
Wissen  zu  ergänzen  gesucht,  s(Khü>s  z.  B.  Keiseln*- 
Schreibungen,  Kol)ertson's  Geschichte  von  Amerika,  Tl"' 
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tarch's  Heldenbilder  und  später  Tacitus  seine  Lieb- 
lingslectüre  waren  ^o»,  so  nährte  sich  sein  inneres 
Leben  naturgemäss  doch  von  je  mehr  an  den  Werken 
der  Dichter,  und  eigene  trübe  Herzenserfahrungen 
befreundeten  ihn  bald  inniger  mit  den  Geistern,  die 
„edlen  Seeleu  voremptiuden''.  Wenn  also  bereits  in 
frühen  Jahren  Lessing,  Claudius,  Geliert,  S. 
vonMereau  ihm  auch  Liedchen  zur  Comi)osition  geUe- 
fert  hatten,*  so  entsprach  doch  die  mehr  poetisch  stim- 
mungsvolle Lyrik  eines  Hölty  und  Matthissou 
seiner  eigenen  Neigung  zum  Elegischen  ungleich  mehr 
und  entzündete  trotz  all  ihrer  Weichheit  seine  echt 
männliche  Kraft  zu  schönsten  Productiouen;  ja  sogar 
die  kleinen  Geister  Oesterreichs,  ein  Reissig,  Stoll, 
Kuffner,  lieferten  ihm  liin  und  wieder  Stoft'  und  Text 
zu  Compositionen.^'^ö  Besonders  aber  war  es  Shak- 
speare,  der  ihm  zeitlebens  vor  allen  andern  nahe 
blieb,  indem  er  ihm  den  eigenen  angeborenen  Sinn  für 
i^osse  Situationen  und  darin  wirkende  grosse  Charak- 
tere nährte  und  ihm  zugleich  wie  Händel  das  Ge- 
heimniss  grosser  Kunstwirkungen  aufdeckte.^^^ 

Doch  musste  auch  bei  Beethoven  bald  jener  Zu- 
stand eintreten,  der  jede  echt  deutsches  Wesen  ergreift, 
<Jass  es  ihn  innerlichst  drängte ,  tiefer  in  die  Schachte 
des  geistigen  Lebens,  seiner  tausendfachen  Formen 
^d  Bildungen,  seiner  geheinmissvoUen  Räthsel  hinab- 
zusteigen. Noch  in  den  ersten  Jahren  des  Wiener 
^Wenthalts  freilich  wollte  er,  der  sich  doch  stets  „viel 
ö^Ue  Ideen  durch  Lesen  zu  verschaffen  suchte",  den 
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Privatvorlesungen  gelehrter  Hanner  über  Kant  sdbst 
auf  Wegeler's  Zureden   auch  nicht  einmal  beiwob- 
aen.    Das  „Speculiren  gleich  dem  Thier  auf  dürrer 
Haide'^  war  eben  niemals  seine  Sache,  seine  echte 
Künstlernatur  wollte  Alles  im  Gewände   blühenden 
Lebens  schauen,  und  es  konnten  ihm   wie  so  Man- 
chem jener  Tage,  was  von  diesen  Dingen  allgemeingül- 
tig und  auch  für  einen  Künstler  brauchbar  ist ,  eben 
die  Dichter  der  Zeit,  die  ja  aus  dem  gleichen  Bnmnai 
des  Geistes  schöpften ,  wohl  ungleich  besser  zu  Sinne 
bringen  als  solch  breitspurige  halbgelehrte  Vorlesun- 
gen des  damaUgen  ( )esterreich.  Ebenso  wenig  mochte 
er  wohl,  auch  abgesehen  von  dem  Hinderniss  des  Ge- 
hörs, noch  im  Jahr  18<J8  Neigung  zu  den  dramatur- 
gischen Vorlesunjijen  verspüren,  die  A.  W.  Schlegel 
damals  in  Wien  hielt.^'"    xVllein  der,  wenn  es  sich  um 
das  tiefere  Geistesleben  der  Nation  handelt ,  vor  allen 
andern  Dichtem  zu  nennen  ist,  Schiller  hielt  auch 
Beethoven  zeitlebens  sehr  hoch.     Und  wie  IMianta.'^ie 
und  Geniüth  sich  ihm  an  diesem  etilen  Geiste  hell  ent- 
zündeten, wie  Schiller  s  dilhvrambische  IlimmelszüLn* 
ihn  selbst  hocli  über  das  Irdisclie  emjwrhoben  und  vor 
allem  das  „Freude,  schöner  Götterfunken"  ita 
früh  und  spät  lockend  umspielte  und  ihn  nicht  ruhe» 
Hess,  bis  er  dieser  höchsten  Freudenstinmmng  den  herr- 
lichsten Ausdruck  auch  in  seiner  Kunst  gegeben,  s<« 
pflegte  er  von  des  Dichtei-s  Werken  ganz  erfüllt  >o'^ 
in  manches  Lebcnsverhältniss,  z.  B.  wo  ein  Stamra* 
bachblatt  v<m  ihm  begehrt  wani,   und  vor  allem  i» 
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seine  eigene  Schrift  und  Rede  einen  Vers  oder  Spruch 
dieses  Lieblings  der  deutschen  Nation  hineinzuweben 
und  bekundete  so  die  entscheidende  Wirkung,  die  die- 
ser edle  Geist  auch  auf  ihn  gethan.^^^  Und  doch  fin- 
den wir  auch  bei  Beethoven ,  wie  bei  jedem  hrAer  be- 
gabten Manne,  dass  die  innigere  Berührung  mit  der 
Welt,  die  tiefern  Erfahrungen  des  eigenen  Herzens 
ihm  den  Sinn  für  das  Leben  und  seine  greifbare  Wirk- 
lichkeit wachsen  machen,  und  dass  er  sich  damit,  wie 
Schiller  selbst  es  einst  gethan,  aus  wirklichem  Bedürf- 
niss  mehr  und  mehr  jenem  Meister  von  Dichtung  und 
Wahrheit  nahe  bringt,  den  sich  gleichsam  der  Genius 
des  deutschen  Volkes  selbst  erschafi'en  hatte ,  ilm  seui 
eigenes  inneres  wie  äusseres  Dasein,  sein  eigenes 
Wesen  und  Walten  im  Gewände  der  Schiinheit  zu 
enthüllen. 

Auch  Goeth  es  Dichtungen  hatte  Beethoven  ja 
bereits  in  Bonn  kennen  gelernt  und  wahrscheinhch  schon 
dort  in  „Claudine  von  Villabella"  das  Studentenlied 
^Mit  Mädeln  sich  vertragen'*  hineinconii)onirt.    Auch 
wird  er  nicht  gefehlt  haben ,  wenn ,  was  freilich  nicht 
oft  der  Fall  war  das  k.  k.  Schauspiel  „li)higenie'',  oder 
»onst  ein  Stück  Goethe  s  auttuhrte.^»»  Allein  wie  über- 
Iwuipt  erst  dem  reifern  Geiste  die  Wahrheit  des  Le- 
idens gleichwie  die  Schiinheit  der  Kunst  aufj^eht,  so 
^en  wir  auch  erst  den  zum  Mannesalter  gereiften 
Iteethoven  mit  diesem  Dichter  näher  vertraut  werden. 
•Üabeu  Sie  Goethe's  Wilhelm  Meister  gelesen  V'*  hiiren 
wir  ihn  18f»7  einem  Mädchen  zurufen,  an  dem  s(»in  Herz 
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1)eson(lern  Antheil  nahm  und  bei  dem  ihm  daran  lag. 
dass  CS  in  der  Kunst  „auch  das  VoUkommncre  erkenne, 
das  selbst  auf  uns  immer  wieder  zurückstralilt".    Und 
wie  mochte  erst  jene  Schatzesfülle  von  Lebensweisheit 
und  von  Kunstverstand,  die  eben  dieses  Werk  zu  einem 
so  ganz  einzigen  in  der  gesamraten  Literatur  macht. 
ihm  selbst  das  Herz  erfreuen  und  die  Geheimnisse 
der  eigenen  Kunst  so  nahe  bringen,   wie  sie  in  der 
Jugend  wohl  nur  Mozart  ihm  gebracht  hatte!    Wie 
aber  musste  ihm  ert^t  die  Brust  von  dem  Andrang  tau- 
sendfacher Empfindungen  schwellen  und  der  eigene 
so  tief  angelegte  Geist  von  Ideenfluten  auf  und  nie- 
der wogen,  wie  auch  seine  eigene  so  wirklich  erhabene 
Phantasie  in  mächtigste  Schwingung  gerathen,  als  er 
sein  Inneres   in  den  Geistesstrom   tauchte,  der  im 
„Faust"  so  übermächtig  braust!     Ist  es  schon  für 
jeden  geistbegabten  und  höher  strebenden  Jünjiling 
ein  merklich  einschneidendes  Lei)ensereigniss,  das  auf 
sein  ganzes  ferneres  Denken  und  Empfinden  bestim- 
mend einwirkt,  wenn  ihm  zum  ersten  Male  der  innere 
Sinn  dieses  Weltgedichts  ahnend  aufgeht,  welch  un- 
vergleichbar tiefern  Eindruck  muss  ein  solches  Werk 
erst  auf  einen  Geist  machen,  in  dem  die  gleichen  hlee» 
und  Kräfte,  die  jenes  (ledicht  beseelen  und  erzeugten* 
als   Keime  des   eigenen   Lebens  und   Schaffens  vef 
borgen  hegen! 

So  hörten  wir  denn  auch,  dass  das  dämmenMl«? 
Bewusstscin  dieser  gleichen  Ideenmächte  Beethoven 
sogleich  antrieb    und   zeitlebens  bei  dem  Vorhubeii 
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festhielt,  den  „Faust"  zu  componiren,  das  heisst,  die  Stel- 
len, wo  der  Dichter  zur  Ergänzung  seines  Ideenaus- 
drucks wie  zur  Steigerung  der  künstlerischen  Wirkung 
ausdrücklich  die  Musik  verlangt,  mit  solcher  auszustat- 
ten. Davon  freilich  ward  dann,  soviel  wir  wissen, 
direct  nichts,  gar  nichts  wirklich  ausgeführt,  aus- 
ser einem  einzigen  kleinen  Liedchen ,  das  obendrein 
zum  wenigst  Bedeutenden  des  ganzen  Werkes  gehiJrt, 
Mephisto's  Flohlied.^**  Allein  es  war  ja  im  Grunde 
ein  Irrthum,  was  Beethoven  reizte,  den  „Faust'"  zu  com- 
poniren. Er  selbst  wollte ,  das  war  sein  durch  dieses 
Gedicht  innen  angeregter  drängender  Trieb,  Fausl- 
musik  schreiben,  und  dass  er  das  bereits  einmal  ge- 
than,  haben  wir  ja  oben  venionmien.  Die  ideenerzeu- 
gende, lebenaufweckende  Einwirkung  dieses  Gedichts 
aber  blieb  viele  Jahre,  ja  eigentlich  stets  für  ihn  beste- 
hen, lässt  sich  jedoch,  wie  überhaupt  solche  innere 
Dinge,  nicht  völlig  greifbar  nachweisen. 

Eine  andere  Einwirkung  Goethe's  auf  Beethoven, 
die  künstlerische,  ist  dagegen  sehr  erkennbar  und  ward 
gewiss  vor  allem  ebenfalls  durch  „Faust"  hervorge- 
bracht und  dauernd  erhalten,  weil  sich  in  diesem  Ge- 
dichte höchste  Realität  des  Lebens  und  tiefes  Schauen 
des  Geistes  in  der  vollendetsten  Einfachheit  der  Form 
darstellen  und  darin  erst  ihre  ganze  Wahrheit,  Kraft 
^  Fülle  offenbaren.  Ja  es  ist  zu  sagen ,  dass  von 
^  Moment  an,  wo  Beethoven  sich  in  Goethe's  Schaf- 
fen whrklich  versenkt,  mit  der  Ahnung  des  (ieheimnis- 
^der  Form  auch  in  sein  eigenes  Schatten  jenes  reine 
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Gleichgewicht  zwischen  Inhalt  und  Erscheinung,  jene 
volle   Harmonie    des    Gedankens    und    seines  Aus- 
drucks kommt,  die  erst  die  wahre  Schönheit  wie  die 
ganze  künstlerische  Wirkung  begründet.     Und  wenn 
ihm  Wilhelm  Meister,  was  wohl  zu  beachten  ist, 
zugleich  etwas  mehr  von  dem  Wesen  der  Shakspeare'- 
scheu  Muse  autdeckte,  dass  er  daran  den  eigenen 
Geist  stärkte  und  vertiefte  und  dann  mit  der  Zeit 
selbst  Werke  schuf,  die  an  Tiefsinn  und  Geistesgehah 
zum  Theil  selbst'Goethe's  Schöpfungen  hinter  sich  lassen 
und  ihresgleichen  nur  in  Shakspeare,  Bach  und  Schiller 
finden,  so  gai)  ihm  wohl  gerade  Goethe  ausser  seinen 
eigenen   Werken    noch  einen   andern  Massstab  der 
künstlerischen  Schönheit  in  die  Hand,  mit  dem  der 
Dichter  selbst  zunächst  sein  Schafl'en  gemessen :  (ia> 
waren  die  Griechen.     Was  also  Beethoven  gleich 
Shaksi)eare    und  Schiller    an   äusserer  Anschauung, 
an  Kenntniss  der  Antike  und  des  Cinquecento  gewiss 
zur  Erschwerung  der  eigenen  künstlerischen  Bildung 
i'ntbehrte,  ersetzte  ihm  fortan  in  vergeistigter  Weise  die 
Plastik H  0 m e  rV,  und  l)esonders die  Odyssee schwaMd 
fortan  nicht  melir  von  seinem  Tische. 

So  finden  wir  denn ,  während  früher  wie  bei  dew 
jugendlichen  Schiller  auch  in  den  Werken  Beethoven^ 
das  blos  Stoffliche  vorgeherrscht  hatte  und  nicht  nur 
die  kleinen  Sonaten  von  Herzensfülle  überschäuincn, 
sondern  mehr  noch  sogar  monumentale  ScWJpfungi'" 
wie  (iie  Eroica  das  lebermass  des  Ideenstn«»^ 
kaum  zu  fassen  vernnM^cn  und  zu  zahlreichen,  freilich 
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schönsten  Episoden  greifen,  jetzt  jenen  Standpunkt  der 
echten  Kunst  erreicht,  wo  weder  das  Stoffliche  noch  das 
Formelle  irgend  vorherrscht,  sondern  jenes  künst- 
lerische Ebenmass  gewonnen  ist,  das  für  die  sanfte- 
sten Stimmungen  des  Herzens  wie  für  das  stürmische 
Aufbrausen  des  Geisteslebens  gleichmässig  den  vöUig 
entsprechenden  Ausdruck  besitzt,  und  wenn  zuerst 
die  C-moU-Symphonie  und  die  Pastorale  eben 
iliese  Vorzüge  in  ihrer  ganzen  Vollendung  und  Be- 
deutung zeigten,  so  gibt  die  bald  darauf  entstandene 
Musik  zu  „Egmont",  die  am  24.  Mai  1810  ihre  erste 
Autiuhrung  erfuhr,  das  Zeugniss,  dass  jenes  Gleichge- 
wicht des  Schönen  jetzt  auch  bei  Beethoven  zum  klar- 
I)ewussteu  dauernden  Ziel  des  künstlerischen  Wollens 
geworden  ist,  und  es  bildet  denn  auch  den  besondeni 
Charakter  dieser  ganzen  Schaffeiisepoche  von  etwa 
1806—^14,  der  erst  später  höhern  Zielen  oder 
auch  den  Wundergängen  des  eignen  Ichs  weicht.  Und 
dass  dieses  Gleichgewicht  jetzt  eintritt,  sind  wir  eben 
geneigt,  wie  bei  so  vielen  schafi'enden  Naturen  von  da- 
mals, auch  bei  Beethoven ,  dessen  Geist  sonst  nicht 
leicht  Mass  und  Iiichtschnur  von  Jemand  anders  ent- 
lelmt,  abgesehen  von  den  schulenden  Einflüssen  (fes 
(-•ebens,  vor  allem  der  Einwirkung  von  (ioethe's  ebenso 
lebensvollen  wie  künstlerisch  unerreicht  vollendeten 
Dichtungen  zuzuschreiben.  ^*'' 

Ja  von  dem  Vorhandensein  dieser  Einwirkung 
haben  wir  auch  ausserhalb  seines  Schaffens  ein  be- 
stimmtes Zeugniss  aus  seinem  Leben ,  und  mit  der  Va- 


318 


wähnung  eben  dieses  treten  wir  wieder  in  unsere  lange 
unterbrochene  Geschiehtserzählung  ein.  Wir  meinen  den 
wohlbekannten  Besuch  Bett  inen  s,  die,  man  mag 
sonst  von  ihr  denken  und  sagen,  was  man  will,  unstrei- 
tig das  grosse  Verdienst  hat ,  nicht  blos  so  manchem 
Einzelnen ,  mit  dem  sie  in  persi'mUche  Berührung  ge- 
kommen,  sondern  ganzen  Generationen,  die  Goethe 
..sdion  längst  veri^hrt  und  ihn  als  Deutschlands  gröss- 
ten  Dichter  begrüsst  hatten,  zuerst  zu  zeigen,  wie  er 
geliebt  worden  ist  und  wie  man  ihn  lieben  muss'\ 

Das  genialische  ,.Kind".  damals  fünfundzwanzig 
Jahre  alt,  nahe  befreundet  mit  der  Familie  des  berühm- 
ten Gelehrton  P)ir kenstock  in  Wien,  wo  auch  Beet- 
hoven bereits  seit  171>2  bekannt  war,  besuchte  die  Kai- 
serstadt im  Frühling  1810.  Fnd  wie  sie  ihrem  ven:öl- 
terten  Freund  in  Weimar  übei*  Alles,  was  sie  erlelUe, 
briefliche  Auskunft  gai),  so  berichtete  sie  am  28.  Mai  18l<' 
auch  überihreBegegnungmit  Beethoven.  Mag  nun  dii*?*eü 

Schreiben  in  dem  fünfundzwanzig  Jahre  später  entstan- 
denen Buche  „(ioetlie's  Briefwechsel  mit  einem  Ivimie** 
auch  von  ilirer  die  Tliatsaclien  wenig  respectiremicD 
Hand  merklicli  redigirt  worden  sein,  das  Wesentliche 
ilirer  Krlebniss(»  ist  doch  stehen  geblieben  und  wir  wollen 
es  in  den  charakteristischen  Stücken  hier  mittheileu. 

„Wie  ich  diesen  sah,  von  dem  ich  dir  jetzt  spitnhen 
will,  da  vergass  ich  der  ganzen  Welt.  Sehwindei  mir 
doch  auch  <iie  Welt,  wenn  mich  Krinnerung  «»rjreift". 
beginnt  ihr  begeisterter  Bericht,  der  den  Altmeister. 
wenn  er  schon  damals  so  geschrieben,  gar  seltsam  i»e- 
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rührt  haben  wird.  „Es  ist  Beethoven,  von  dem 
ich  dir  jetzt  sprechen  will  und  bei  dem  ich  der  Welt 
und  deiner  vergessen  habe.  Ich  bin  zwar  unmündig, 
aber  ich  irre  darum  nicht,  wenn  ich  ausspreche  (was 
jetzt  vielleicht  keiner  versteht  und  glaubt),  er  schreite 
weit  der  Bildung  der  ganzen  Menschheit  voran,  und 

ob  wir  ihn  je  einholen?  —  ich  zweifle. 

Vor  dir  kann  ich's  wohl  bekennen ,   dass  ich  an 
einen  göttlichen  Zauber  glaube ,  der  das  Element  der 
geistigen  Natur  ist  —  diesen  Zauber  übt  Beethoven 
in  seiner  Kunst.    Alles,  wessen  er  dich  darüber  l)eleh- 
ren  kann,  ist  reine  Magie,  jede  Stellung  [Vj  ist  Organisa- 
tion  einer  höhern  Existenz,  und  so  fühlt  Beethoven 
sich  auch  als  Begründer  einer  neuen  sinnlichen 
B  a  s  i  s  i m  g  e  i  s  t  i  g  e  n  L  e  b  e  n.   Du  wirst  wohl  heraus- 
verstehen, was  ich  sagen  will  und  was  wahr  ist  .Was  könnte 
uns  diesen  Geist  ersetzen?  -  von  wem  könnten  wir  ein 
gleiches  erwarten?    Das  ganze  menschliche  Treiben 
geht  wie  ein  Uhrwerk  an  ihm  auf  und  nieder,  er  allein 
erzeugt  frei  aus  sich  das  Ungeahnte,  l'nerschati'ne. 
Was  sollte  diesem  auch  der  Verkehr  mit  der  Welt,  der 
schon  vor  Sonnenaufgang  am  heiligen  Tagwerk  ist  und 
nach   Sonnenuntergang   kaum    um   sich    sieht,    der 
seines  Leibes  Nahrung  vergisst  und  von  dem  Strom 
ier  Begeisterung  im  Flug  an  den  Ufern  dos  flachen 
Alltagslebens  vorübergetragen  wird.    Er  scli)er  sagte 
^:    »Wenn  ich  die  Augen  aufschlage,  so  muss  ich 
^ttfeen,  denn  was  ich  sehe,  ist  gegen  meine  Beligion, 
*JDddie  Welt  muss  ich  verachten,  die  nicht  ahnt,  dass 
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Musik  höhere  Oflfenbaniiig  ist  als  alle  Weisheit  md 

Philosophie .< 

Dies  Alles  hat  mir  Beethoven  gesagt .  wie  ich  fliii 
zum  ersten  Mal  sah.  Mich  durchdrang  ein  Crefühl  vob 
Ehrfurcht ,  wie  er  sich  mit  so  freundlicher  ilffenheit 
gegen  mich  äusserte ,  da  ich  ihm  doch  ganz  onbedeu* 
tend  sein  muss.    Auch  war  ich  verwundert  ^  denn  mm 
hatte  mir  gesagt,  er  sei  ganz  menschenscheu  und  ksse 
sich  mit  Niemand  in  ein  Gespräch  ein.    Man  fürch- 
tete sich,  mich  zu  ihm  zu  fuhren,  ich  niusste  ihn  alkii 
aufsuchen.     Er  hat  drei  ^Vohnungen.  in  denen  er  ab- 
wechselnd sich  versteckt,  eine  auf  dem  I^ande,  eine  in 
der  Stadt  und  die  dritte  auf  der  Bastei;  da  fand  ich 
ilui  im  dritten  Stock.-»^    Unangemehlet  trat  ich  ein. 
rr  sass  am  Klavier,  ich  nannte  meinen  Namen,  er  war 
>ehr  freun<llich  und  fragte,  ob  ich  ein  Lied  höre«  wolle, 
was   er  eben  componirt  hal)eV  Dann  sang  er  scharf 
und   schneidend,   dass  die  Wehmuih  auf  den  Hörtf 
zurückwirkte:  Kennst  du  das  Land.  —  ^Nii+t  wahr. 
i\s  ist  schi'nK ,  sagte  er  begeistert,  ^wunderschönI  ^ 
wills  noch  einmal  singen.«    F.r  freute  sich  illwrniei- 
neu  heitern  Beifall.    ^Die  meisten  Menschen  sind  ^^ 
rührt  über  etwas  Gutes,  das  sind  aber  keine  Küus*" 
lernatureii,  Künstler  sind  feurig,  die  weinen  nich»*- 
>agte  er.     Dann  sang  er  noch  ein  Ijed  von  dir.  da;'»'' 
auch  in  diesen  Tagen  comi)onirt   hatte:   Trockm'^ 
.  nicht  Thränen  der  ewigen  Liebe. 

F>   begleitete   mich  nach  Hause  und  unter^ii;^ 
sprach  er  eben  das  viele  Schöne  üb<»r  die  Kun>t.    l*i*' 
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bei  sprach  er  so  laut  und  blieb  auf  der  Strasse  stehen, 
(lass  Muth  dazu  gehörte  zuzuhören ;  er  sprach  mit  gros- 
ser Leidenschaft  und  viel  zu  überraschend,  als  dass 
ich  nicht  auch  der  Strasse  vergessen  hätte.  Man  war 
sehr  verwundert,  ihn  mit  mir  in  eine  grosse  Gesellschaft, 
<lie  bei  uns  zum  Diner  war,  eintreten  zu  sehen.  Nach 
Tische  setzte  er  sich  unaufgefordert  ans  Instrument 
und  spielte  lang  und  wunderbar,  sein  Stolz  fermentirte 
zugleich  mit  seinem  Genie ,  in  solcher  Aufregung  er- 
zeugt sein  Geist  das  Unbegreifliche  und  seine  Finger 
leisten  das  Unmögliche. 

Seitdem  kommt  er  alle  Tage  oder  ich  gehe  zu 
ihm.  Dartiber  versäume  ich  Gesellschaften,  Gallerien, 
Theater  und  sogar  den  Stephansthumi.     Beethoven 
sagt:     »Ach  was  wollen  Sie  da  sehen!    Ich  werde  Sie 
abholen,  wir  gehen  abends  durch  die  Allee  von  Schön- 
bninn.«    Gestern  ging  ich  mit  ihm  in  einen  herrUchen 
Garten ,  in  voller  Blüte ,  alle  Treibhäuser  oflen ,  der 
Duft  war  betäubend.  Beethoven  blieb  in  der  drücken- 
den Sonnenhitze  stehen  und  sagte:  »Goethe's  Gedichte 
behaupten  nicht  allein  durch  den  Inhalt,  auch  durch 
den  Rhythmus  eine  grosse  Gewalt  über  mich ,    ich 
werde  gestimmt  und  aufgeregt  zum  Comi)ouiren  durch 
diese  Sprache,  die  wie  durch  Geister  zu  höherer  Ord- 
nung sich  aufbaut  und  das  Geheiumiss  der  Harmonien 
schon  in  sich  trägt.  [Folgt  ein  langer,  vielfach  interes- 
santer Excurs  über  Musik,  sowie  Bettina  Beethoven 
verstanden  hat.^^^]    Ich  muss  abbrechen  mit  meiner 
onerweislichen  Weisheit,  sonst  möchte  ich  die  Probe 

Noh  1,  Beethoven'8  Maunwalter.  21 
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versäumen,  schreiben  Sie  an  Croethe  von  mir^  wem 
Sie  mich  verstehen,  aber  verantworten  kann  ich  nichts 
und  wiU  mich  auch  gern  belehren  lassen  von  ihm.c 

Ich  versi)rach  ihm ,  so  gut  ich's  l>egreife,  dir  alles 
zu  schreiben.  Er  führte  mich  zu  einer  grossen  Moiäk- 
probe  mit  vollem  Orchester,  da  sass  ich  im  weiten  nn- 
erhellteu  Kaum  in  einer  Loge  ganz  aUein,  einzehie 
Streiflichter  stahlen  sich  durch  Kitzen  und  Astlucher. 
in  denen  ein  Strom  bunter  Lichtfunken  liin  und  her 
tanzte  wie  Ilimmelsstrassen  mit  seligen  Geistern  be- 
völkei-t.    Da  sah  ich  deim  diesen  ungeheuren  Geist 
sein  Kegimeut  führen.    O  Goethe,  kein  Kaiser  und 
kein  Kihiig  hat  so  das  Uewusstseiu  seiner  Macht  uml 
dass  alle  Kraft  von  ihm  ausgehe  wie  dieser  Beethoven, 
der  eben  noch  im  Garten  nach  einem  Grund  suchte, 
wo  ihm  demi  alles  herkomme.    Verstand  ich  ihn  st», 
wie  ich  ihn  fühle,  dann  wüsste  ich  alles.    Dort  >taud 
er  so  fest  entschlossen,  seine  Bewegungen,  sein  Ge^iclll 
drückten  die  Vollendung  ^eine^  Schr»pfungcn  aus,  er 
kam  jedem  Fehler,  jedem  Missverstehen  zuvor,  kein 
Hauch  war  willkürlich,  alles  war  durch  die  grossartice 
(iegenwart  seines  Geistes  in  die  besoimenste  Thatig- 
keit  versetzt.       Mau  möchte  weissagen,  dass  eini*>l' 
eher  Geist  in  späterer  Vollendung  als  Weltherrscher 
wieder  auftrete»  werde.-*'* 

Gestern  Abend  schrieb  ich  noch  alles  auf,  heul«? 
morgen  las  ich's  ihm  vor.  er  sagte:  >llab  ichdÄ^ 
gesagt?  Nun,  dann  hab  ich  einen  Kaptus  gehabte 
Er  las  es  noch  einmal  aufmerksam  und  strich  is^ 
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obeu  aus  uud  schrieb  zwischen  den  Zeilen,  denn  es 
ist  ihm  drum  zu  thun,  dass  du  ihn  verstehst." 

Soweit  Bettina,  deren  Bericht  eine  wesentliche  Be- 
stätigung und  Ergänzung  durch  den  bekannten  Brief 
jfindet,  den  am  11.  August  dieses  Jahres  Beethoven  an 
seine  neue  Verehrerin  richtete  und  der,  was  uns  hier 
vor  allem  von  Bedeutung  ist,  auch  die  Verehrung  be- 
stätigt ,  welche  der  Meister  vielleicht  jetzt  in  noch  ^ 
höherem  Grade  für  Goethe  gewonnen  hatte.-^^ 

Auch  dort  aber  erfahren  wir  wieder  davon,  dass 
damals  „der  Missnmth  ganz  seuier  Meister''  geworden, 
und  dieser  Zustand  führt  uns  denn  auf  neue  Spuren 
seines   Lebenswegs ,    weist    auf    neue  -  schmerzliche 
Processe  in  des  Meisters  Innerem.    Ja  diese  fast  ver- 
zweifelte Gemüthslag(; ,  diese  in  das  tiefste  Innenleben 
eingreifende    und  zum   Lebeubüberdruss   gesteigerte 
Missstimmung,  die  nur  dann  und  wann  einem  obendrein 
„angenonmienen  Frolinmth''  Platz  macht,  spricht  sich 
unumwunden  in  dem  Schreiben  an  \Vegt»ler  vom  2.  Mai 
dieses  Jahres  1810  aus,  worin  er  otfen  bekennt,  dass 
der  p:ntschluss  naliezu  gefasst  sei,  für  immer  aus  dem 
Verkehr  mit  der  Welt  zu  scheiden.     ,A>och  auf  wen 
mussten  nicht  die  Stürme  von  aussen  wirken'%  fährt 
er  gleichsam  ablenkend  fort.    „Doch  ich  wäre  glück- 
lich, vielleicht  einer  der  glücklichsten  Menschen,  wenn 
mdit  der  Dämon  in  meinen  Ohren  seinen  Aufenthalt 
aufgeschlagen.    Hätte  ich  nicht  irgendwo  gt?losen,  drr 
Mensch   dürfe   nicht  freiwillig  scheiden  von  Hrimin 
UlHJD,  solange  er  noch  eine  gute  Tliat  verrichjen  kann, 
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langst  wäre  ich  nicht  mehr,  und  zwar  durrii  mich 
selbst.  O  so  schön  ist  das  Leben .  aber  bei  mir  ist  es 
für  immer  veiigiftet."*** 

Was  aber  ist  es.  das  diese  tieftrübe  Stimmung 
hervorbrachte?  Hatte  er  nicht  seit  mehr  als  Jahresfrist 
durch  edler  Gönner  Grossmuth  endlich  die  äussere 
Lebensruhe  gewonnen,  die  er  so  sehnlich  gewünsdit« 
und  wuchs  nicht  sein  Ruhm  mit  seinem  Schafftrn  ? 

Wrihl  hatte  er  sie  gewonnen .  diese  Lebensruhe» 
und  sie  musste  im  Ganzen  wohlthuend  auf  ihn  wirken, 
weil  er  zugleich  getrost  in  die  Zukunft  bUcken  kunntfL 
Und  dennoch  war  sein  Glück  dadurch  allein  nicht  be- 
gründet, ja  er  hatte  davon  nicht  einmal  für  sein  Schaffen 
»lenOrenuss  uod  den  VoriheiL  den  ererhollt.    I^eniiah- 
iiesehen  davon,  dass  er  mit  dem  Unterricht  ^eine^  »irk- 
lich üeliebteo  erzherz(n:lichen  Schülers,  dessen  Wieder- 
aukunft  am  3» '.  Jan.  l^^•  er  durch  das  juln^lnde  Viv*- 
c  i  >  >  i  ni  1*  der  >  •  •  u  a  t  e  Op.  >  l  feierte,  sich  für  d;i>  eisreai' 
Schaffe«  eine«  HeunuM-huh  bereitet  halte,  der  für  einen 
Künstler,    weldier  sich  n«>ch  zu  m»  viele«  .,j!n»NM*n 
Werken   aufi:eleAn    fohlte".    iio|ii»eh   hinderhfh  ^eils 
lilU^>te.  SeT/'e  iler  !rri»S>e  ZeiläufwaiKl,  de«  diesiT  l  ö" 
terriiht  erforderte.  M»4r*r  den  materiellen  Werth  ü«^ 
«iaK*  i»a]d  >*•  herab,  dass  Iwthi'Ve«  sjiäter  seU»si  oio- 
mal  ausruft :    ..l»urch  meine  uni-lüi kliihe  VeriMuduim 
niit  diix-ni  Krzherzoi:  \*m  ich  Winalie  an  de«  IVttekW'' 
iiebraeht  !'***-  Allein  ika>  ihn  in  «liix-ni  Moment  j^'t*«^' 
niedeidrückte.  i»ar  etwas  ir^nz  Anderes,  das  cin/if*  »*' 
Persiin  beruht    Hatte  er  d^nh  dureh  jene  hiH*' 
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edle  Gabe  allein  nicht  aach  jenen  Äntheil  an  den  Freu- 
den des  Daseins  gewonnen,  zu  dem  jede  Creatur 
den  Schuldbrief  des  Schicksals  in  Händen  zu  haben 
wähnt.  Ja  jetzt,  wo  die  Sorge  um  die  blosse  Subsistenz 
endlich  von  seinen  Schultern  für  immer  abgewälzt 
schien ,  mochte  er  nur  um  so  empfindlicher  den  Man- 
gel einer  liebenden  Hand  fühlen,  die  mit  Lust  die  klei- 
nen Genüsse  des  Lebens  bereitet  und  den  aufdringhch 
regelmässigen  Bedürfnissen  des  Tages  freundlich  ab- 
helfend entgegenkommt,  den  Mangel  einer  zärtli- 
chen Gattin,  einer  sorgenden  Hausfrau.  Und  dass  er 
sie  gewinne,  verhinderte,  so  scheint  es  wenigstens  ihm, 
vor  allem  „der  Dämon  in  seinen  Ohren".  Fürwahr 
eine  tief  bedauemswerthe  Lage ,  die  wohl  den  Aus- 
bruch bitterer  Klage  rechtfertigt ! 

Und  dennoch  scheint  gerade  dtoals  mehr  als  je 

die  Aussicht  auf  Erfüllung  auch  dieses  berechtigtsten 

seiner  Lebenswünsche  gegeben.     Denn   er  bittet  in 

demselben  Briefe,  dessen  Anfang  wir  oben  gaben,  sei- 

nen  heimischen  Freund  mit  eben  solcher  Ausführlich* 

keit  wie  DringUchkeit  um  Beschattung  eines  zuverlütt^ 

agen  Taufscheins;  leider  habe  er  eine  Zeit  JbiiK 

gelebt,  ohne  ^selbst  zu  wissen,  wie  alt  er  sei;  und  M^*rfi 

Breuning  verräth   uns  in  einem  (h(*i  Monate;  xf^kU^r 

geschriebenen  Briefe,  dass  es  sich  (hibi'i  um  <r«>^   Ihn 

r&thspartie"  handelte!    Der  uniMich«?  '/«'/t^hHi«, 

^irt  vom  2.  Juni  1810,  langte  l)alfl  iiij,  aiU<9t9  lUi'^ho- 

^^  konnte  auch  da,  obwohl  d(^rHrlb<f  <|;v2  ^/^^/urt^'iahr 

nichtig  angibt,    nicht   unt(M'hiHHf'ii     «^-v^^   r#f-d<'iii;f:r 
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wegen  einer  Verwechslung  mit  dem  altem  Br uder  Lud- 
wig Maria  eigenhändig  auf  dem  Schein  zu  noriren.  dt 
er  in  diesem  Moment  am  wenigsten  davon  wissen  wuHte, 
ilass  er  heruits  ganz  nahe  am  Schwabeualter  stehel*" 
l'nd  wer.  meine  verehrten  Beethoven-Freundinnen, 
war  denn  diesmal  die  Beneidenswerthe.  die  zu  besitzen 
selb^^ein  Het-thövon  ..für  das  crö'S^te  (Wfick  erachtet-? 
Wer  die  Kühne,  die  es  wri:en  zu  wiillrn  ^i  hu-u.  niir  >!«  ni 
fast  \itTzii;,i;ihrit:en .  halMaubm.  hi'Krhst  eiirenartiirfD 
Meisterin  die  Ehe  zu  treten?  Werwares.  diesdn  inner- 
stes Herz  in  snUhen  Mannestagen  mu-h  in  eiiif  friuh:- 
bare  Bewt-irmii!  zu  >etzon  wusste.  dass  daraus  «lie  Iutt- 
lichston  Hhmien  der  Kunst,  die  schönsten  I-inUT.  *l^ 
Bei-th»'Vt;ii  je  L'eniacht,  rasch  uii»i  in  Meniie  erbhlht'.fi ' 
Wt-r  da^  hebo  l««so  M;uirhon.  «las  an  ihrem  /anh»*rf;i»i- 
dun  «Kl.  Mvi>ter  fesrhidt.  ilass  er  selb>t  sinkend  kl^i'- 

M  >>  in  :!.!>-:.  ZaTil-^-kr^M^ 
Lr'.^r.  Lur.  Ali  ihr».-  Weis»  ! 

Nvhun'ii  >*ir  .\!:e  In»iicion  zu>animen.  und  e^  ^\vA 
>ehr  dv::Tlich  robr.'le  ul«!  '^ehr  üravirende  daniuvr« 
<«•  «lürre  w-'hl  »it-ler  «-ler  vielmehr  immer  ri-fh 
NieUiai;.!  :il:ier>  ;ii>  lie  bniui:l«iki;:»-.  >üdliih  ülühelMl»' 
.,There>  M.ilfaf:"  die  Sohuldiire  sein,  um  den-nt- 
wiUei:  v.ii!  ..Hai.iTei:  u::d  Banken  in  s< hw.,bvi.der  IVii'** 
die  ..Thnuii!.  e»!s;vr  Ijebe  nicht  tnHknen"  *«'lWn- 
IVnn  ^enn  in  ihrem  Nachla^s  sich  der  hinrei'-Mn«'«' 
er?ie  Kniwurf  zu  ..Herz,  mein  Herz"  bi*tand.  n««!«' 
das  ranlidisicikpine  ..Freudvoll  ur.d  le:dv.dl-na» 

licen  W,>neii:  „Aus  «M^^the*-  F.ÄnuMi:t  \--' 
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.  Bthyn/S  wenn  aiich  gerade  damals  yKennst 
as  Land'^  aus  „Wilhelm  Meister'',  den  ja  er  selbst 
:esandt,  und  das  schwermuthsvoUe  „Nur  wer  die 
nßucht  kennt''  sogar  mit  vier  yerschiedenen 
►dien  componirt  wurden,  wenn  ferner  „W  on n  e  d e r 
imuth"  ebenfalls  damals  entstand  und  das  gra- 
)  Gedicht  „Sehnsucht"  mit  den  so  yerrätberischen 
ten:  „Er  singet  so  lieblich  und  singt  es  an  mich'% 
e  endlich  das  reizvoll  tändelnde  „Mit  einem  ge- 
ten  Bande",  dessen  anmuthige  Schilderung.: 

und  so  tritt  sie  vor  den  Spiegel 
All  in  ihrer  Munterkeit, 

Sieht  von  Rosen  sich  umgeben, 
Selbst  wie  eine  Rose  jung. 
Einen  Blick,  geliebtes  Leben, 
Und  ich  bin  belohnt  g^nung! 

mit  greifbarer  Erkennbarkeit  uns  das  Bild  des 

jugendschönen  und  siebzehiy ährigen,  jugendlich 

iften  Mädchens  vor  die  Augen  malt,  wenn  wir  dies 

»  zusammenfassend  erwägen,  dann  wird  wohl  auch 

Schluss  des  Liedes,  jenes 

Fühle,  was  dies  Herz  empfindet, 
Reiche  frei  mir  deine  Hand, 
Und  das  Band,  das  uns  verbindet, 
Sei  kein  schwaches  Rosenband.  — 

Q  anders  gedeutet  werden  können,  als  dass  damit 
r   trotz  seiner  Jahre  ebenfalls  völlig  jugendlich 
indende  Meister  auf  diese  zarteste  Weise  dem 
;n  Röslein  seiner  Liebe  von  seines  Herzens  heisseti 
sehen  sichere  Kunde  zu  geben  beabsichtigt,  habe. 
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Und  dass  nun  sie  selbst,  wie  es  &8t  scheiiit,  ^^seiiiai 
Harmonien  keinen  Seufzer  schenkte^  oder  doch  sie 
immer  nicht  verstehen  wollte,  das  mochte,  da  er  do^ 
sonst  „vielleicht  einer  der  glttckUchsten  Menschen  ge- 
wesen wäre'',  wohl  tiefen  Missmulh  erregen  und  schaffe 
und  schneidende  Töne  der  Wehmuth  aus  seinem  In- 
nern hervorlocken.**^ 

Trotz  Allem  aber,  so  scheint  es,  wollte  er  seinen 
langjährigen  Plan  jetzt  zur  endUchen  Entscheidung 
bringen  und  gedachte  vielleicht  um  eben  dieses  ge- 
wichtigen Vorhabens  willen,  da  er  seit  dem  Winter  von 
neuem  „an  seinem  Unterleibe  htf'  und  diesem  auch  das 
wieder  zunehmende  Gehörleiden  zuschrieb,  auf  ärzt- 
lichen Rath  zunächst  eine  Kurreise  zu  machen«  .JAe- 
ber  Z. ,  Sie  reisen ,  ich  soll  auch  reisen  und  das  wegen 
meiner  Gesundheit",  heisst  es  am  9.  Juh  dieses  Jahre» 
an  Zmeskall.    „Unterdessen  geht  noch  sonst  aUes  M 
mir  drunter  und  drüber,  der  Herr  will  mich  bei  sieb 
haben,  die  Kunst  nicht  weniger,  ich  bin  halb  in  Seh««- 
brunn,  halb  hier."  Und  zwar  ging  es  wieder  nach  *w 
geliebten  Baden.    Es  waren  aber,  wie  wir  aus  de"* 
Schreiben  an  Bettina  erfahren,  auch  jetzt  wieder  ver- 

• 

driessliche  Stunden  eingetreten,  „Schattenstundf^j,"* 
denen  man  nichts  thun  kann" ,  und  was  für  un?  dies** 
Schattenstunden  erklärlicher  macht,  als  die  blosse  Ah" 
reise  Bettina's  es  vermag,  ist  die  Nachricht,  die  ebcD' 
falls  um  diese  Augustzeit  Steffen  Breuning  an  Wegd^^ 
gibt:  „Beethoven  sagt  mir  alle  Wochtm  wenigsten^ 
einmal ,  dass  er  Dir  schreiben  will ;  allein  ich  glaube« 
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seine  Heirathspartie  hat  sich  zerschlagen, 
und  so  fühlt  er  keinen  so  regen  Trieb  mehr ,  Dir  für 
die  Besorgung  des  Taufscheins  zu  danken.'^ 

Was  nun,  wenn  überhaupt  das  junge  Mädchen  je 
ernstlich  an  eine  Ehe  mit  Beethoven  gedacht  hat,  der 
nähere  Anlass  und  die  besondem  Umstände  dieser 
,^erschlagung"  gewesen ,  wissen  wir  nicht.  Nur  sagt 
Theresens  Schwester,  Frau  von  Gleichenstein,  dass  so- 
wohl  ihr  Gemahl,  Beethoven's  Freund,  wie  die  Aelteni 
Malfatti  durchaus  gegen  die  Heirath  mit  dem  halbtau- 
ben, kränklichen  |tf  eister  gewesen.  Und  in  der  That  hätte 
von  Seiten  des  so  jungen  Mädchens  eine  seltene  geistige 
wie  sittliche  Anlage  und  Bildung  dazu  gehört,  der 
Liebe  zu  dem  Genie  und  Herzen  des  grossen  Meisters 
das  Opfer  eines  mindestens  gesagt  höchst  unbequemen 
Lebens  zu  bringen.  Denn  ein  solches  erwartete ,  wie 
wir  uns  depken  können,  ein  jedes,  auch  das  beste  Weib 
an  eines  Beethoven  Seite.  Vielleicht  aber  war  ebenso 
wie  bei  Giulietta's  Aelteru  hier  ebenfalls  das  Standes- 
vorurtheil,  die  Befürchtung  einer  „MesaUiance"  ein 
mit  in  die  Wage  fallendes  Gewicht,  und  so  zerschlug 
sich  eben  diese  „Heirathspartie"  wie  andere  vorher 
^uid  nachher  in  des  Meisters  Leben. 

Was  aber  er  selbst  über  eine  derartige  Begeben- 
heit wenigstens  später  dachte,  erfahren  wir  aus  einer 
'^^ebuchsnotiz  des  Fräulein  Giannatasio  del  Rio, 
^e  nebst  ihrer  altem  Schwester  um  das  Jahr  1816 
n^in  kurzes,  aber  interessantes  Gespräch  über  Liebe 
ttDd  Ehe"  mit  ihm  hatte.   „Wie  er  in  Allem  ein  beson- 
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clertT  Vlfni^cli  wsr' .  schreilM  das  jange  Mlulclwa.  ^ 
aiirli  in  -t'iiiL'ii  Ideen  aml  MHüang  hicrltber.  Joteiil 

ge)iuriili']io>  VerhiUtfiiss  beim  Hmst^eo.  so  sa^cv 
st^i  iliiu  uii.iii;:enfhin.  Ich  (ilanbte  iho  m  «enl 
er  will  ilie  Früitii'U  .1.-^  Monscht-i.  nicht  bi-^rint- 
wi-s>.!i.  Si.  i-t  fv  ihm  weit  interessimter,  went 
wfililiclio  Wi'st'ti  ihm.  ohne  »b  ihn  gebuudeB  n 
ilirv  lät'ltf  1111(1  mit  ihr  das  Höchste  schctikt.  la  de« 
Vurhiiltnip?  clts  Maunes  zum  W«l>c,  so  ^hie»  när. 
(llauliti'  LT  (iif  Freiheit  des  Weibes  bescfarüDkl.  ff«^ 
ihn  Kt'träfL',  sn  habe  er  noch  keine  Ehe  gdonsl 
Vdti  ivfklier  nach  einiger  Zeit  nicht  da;?  Eiiw  iA< 
AiidiTc  rieii  Schritt  bereut  hätte;  und  toh  eämw 
Madilieii.  wi.'ldir  it  in  frühere  Zeilen  zu  besitzt« »t 
das  i;n>s>tf  r.liick  erachtet  hätte,  habe  er  üi  der  Fol? 


'" ", 


"<: 


'"'/<■, 


•  "tti 


''<!i!:\:''-  /^: 


ie 


*"  /.«""*"< 

""  -«.0^""*«* 


-. .."'-  .r  .^.^?:'^^^^^ 


^If.      .  .    "^  Solr  SV,,.,     'i.. 


HVi  ^'^w   '^.,  "-i/H    , 


332 


Herzen  noch  Lieder  sang  —  wir  meinen  das  F -40  oll- 
Quartett,  Op.  95,  das  im  October  dieses  Jahres  vol- 
lendet ward. 

Freilich  zunächst  hatten,  wie  es  nur  zu  erklärM 
ist ,  die  „Schattenstunden ,  in  denen  man  nichts  thm 
kann'',  nur  kleine  Sachen,  wie  eine  Eceosaise  und 
eine   Polonaise    für  Harmoniemusik,    aufkommeB 
lassen,  die  offenbar,  wie  Beethoven  das  oft  zu  thoB 
pflegte,  für  die  Kapelle  in  Baden  geschrieben  wurdo, 
wo  er  ja  den  Sommer  zubrachte.  Auch  der  ungedruckte 
Marsch  für  Militärmusik,  „1810  in  Baden  componirt 
für  Erzherzog  Anton,  3.  Sommermonat^',  ist  nicht  xi 
rechnen,  wenn  der  Meister  „etwas  gethan''  haben  s<A 
ebenso  wenig  wie  die  Harmonisirung  der  schottische« 
Lieder,  worüber  er  am  17.  Juli  an  lliomsou  schreibt: 
„Voila  Monsieur  les  airs  6cossais,  dont  j'ai  comiw* 
la  plus  grande  partie  conamore,  voulant  donner 
ime  marque  de  mon  ^stime  a  la  nation  <^ccosoise  et 
angloise  en  cultivant  Icurs  chants  nationaux.''  **• 

Andererseits  sagt  er  selbst  am  il  desselben  M<^ 
nats:  „Leben  Sie  wohl,  guter  Zmeskall,  wir  werde» 
uns  hoffentlich  so  wiedersehen,  dass  Sie  finden,  i^ 
meine  Kunst  in  der  Zeit  wieder  gewonnen  hat,'*  l  ^ 
wir  kiinnen  davon  den  Zusammenhang  wohl  ahnöi» 
Denn  wieder  hiess  es :  „Es  gibt  Perioden  im  mensch 
liehen  Leben ,  die  wollen  überstanden  sein'*,  und  ^^^ 
der  drängt  sich  jenes  schmerzliche  Gefühl:  „Für  didu 
armer  Beethoven,  gibt  es  kein  Glück  von  aussen,  du 
nmsst  dir  alles  in  dir  selbst  erschaffen,  nur  in  der 


\ 
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idealen  Welt  findest  du  Freunde",  mit  Gewalt  liervor. 
Und  diesmal  entladet  es  sich  zur  vollen  Kraft  con- 
eentrirt  eben  in  jenem  „Quartett  serioso,    1810 
dem  Herrn  von  Zmeskall  gewidmet  und  geschrieben 
im  Monat  October  von  seinem  Freunde  L.  v.  Bthvn". 
Die  ersten  Entwürfe  davon  waren   freilich   bereits 
vorhanden,  aber  wie  seiner  Zeit  die  C-moll-Sjmpho- 
ne,  so  mochte  auch  dieses  Werk  wohl  erst  in  einer 
äeelenstimmung ,  wie  die  jetzige  war,  jene  unwider- 
stehliche Schlagkraft  und  gedrängteste  Redeweise  ge- 
ränen,  die  dasselbe  an  die  spontansten  Vollergüsse 
fläner  Leidenschaft  als  ebenbürtig  anreihen  und  zu- 
gleich technisch  über  die  Mehrzahl  der  bisherigen 
Werke,  ja  was  die  Quartette  anbetrifft,  über  alles  bis- 
l^ge  Schaffen  des  Meisters  hoch  hinausstellen.    Es 

«  

ist  auch  dies  so  ein  Faustmonolog ,  erns>t  und  düster, 
^T  zugleich  mit  heroischer  Willenskraft  ankämpfend 
S^en  die  bedrängende  Uebermacht  dos  Leides.  Es 
^t  gleich  der  Appassionata  in  F-nioU  und  ist  gleich 
•dieser  fast  wie  ein  Murren  gegen  das  Geschick ,  wes- 
^  wir  nicht  anstehen,  die  tiefern  Quellen  seines 
I^ins,  seinen  eigentlichen  Pulsschlag  in  dem  oigen- 
^  Erleben  seines  Erschaff'ers  und  flicht  blos  in 
tesen  künstlerischer  Phantasie  zu  suchen ,  die  aller- 
^iögs  bereits  leise  begann,  sich  über  den  Wechsel  von 
I^d  und  Freud,  über  die  blossen  Stimmungen  des 
Herzens  zu  erheben. *-"  Jedoch,  ob  es  auch  brauset 
DDd  zischt,  wie  wenn  Wasser  mit  Feuer  sich  menget, 
zumal  in  dem  AUegretto  agitato  des  Finales,  Versiih- 


iiuii^  und  Itiihe  ward  aueli  diusmal  gwofaioi.  Dot 

Mch  aftr'isTciiil  kuDotc  Aucb  müd  loncfes  qmcba 
..L'nd  all  fühlo  dkser ächmvRtoi  still  tm  Hoxcb 
hdi  biUlinili'  l.iewalt.~  Das  neue  Werk  abecdt 
ilaraut  mm  Vnr^hfiD  kommt ,  die  linl'lidic  ?>i 
für  KlaNiir  umi  Viuliiie.  Hji.  i,Hi,  eriaui-Tl  ^ie  nidl 
IfliliiLt'T  an  }K-hi^  ii^lfetide  \Vort  eines  Mannen,  te 
lifvihovi-ii  iiersüiilkli  wohl  gekannt:  ,3oi>akl  sidi  iät 
^il■>k•i^r  iUY  l'ivaiidlichkeit  aufheiterte,  so  Tertma«!- 
^■^  ;»IIl-  liii/.i'  der  kiudliclisieu  Unschald;  we»  '-' 
liulicliiL'.  ->■  uliiul>i>r  man  nicht  lJloa^  an  ihn,  äutiW' 
au  ilii-  ML-ri-ililx-ii.  ^••  inaig  uiut  wahr  wmr  eria  W<a 
ISi'Ht'iniiii.'  uiiil  Mlick!"  Uicäes  Lübelu  einer  ^i^ 
u-ii  MatiLi'-uaiiir.  die  tn>U  allen  Leids  und  aller  Kto- 
mlmlI^^  ilui  Inetlüii  dt-r  Seele  nicht  verlureo.  iü« 
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würdiger  Theilnahme.  „Ich  habe  schon  zwei  Briefe  von 
Ihnen  und  sehe  aus  Ihrem  Briefe  an  die  Touie  [Birken- 
stock], dassSie  sich  immer  meiner  und  zwar  vielzu  vor- 
theilhaft  erinneni.  =^^^  Sic  heiratheii,  Hebe  Freundin, 
oder  es  ist  schon  geschehen,  und  ich  habe  Sie  nicht  ein- 
mal zuvor  noch  sehen  können;  so  ströme  denn  alles 
Glück  Ihnen  und  Ihrem  Gatten  zu,  womit  die  Ehe  die 
Ehelichen  segnet.  —  Was  soll  ich  Ihnen  von  mir  sagen? 
«Bedaure  mein  Geschick»,  rufe  ich  mit  der  Johanna  aus; 
rette  ich  nur  noch  einige  Lebensjahre,  so  will  ich  auch 
dafür  wie  für  alles  übrige  Wohl  und  Wehe  dem  alles 
in  sieh  Fassenden,  dem  Höchsten  danken. 

An  Goethe,  wenn. Sie  ihm  von  mir  schreiben, 
suchen  Sie  alle  die  Worte  aus,  die  ihm  meine  innigste 
Verehrung  und  Bewunderung  ausdrücken,  ich  bin  eben 
im. Begriff,  ihm  selbst  zu  schreiben  wegen  Egmont, 
wozu  ich  die  Musik  gesetzt ,  und  zwar  blos  aus  Liebe 
zu  seinen  Dichtungen,   die  mich  glückHch  machen; 
wr  kann  aber  auch  einem  grossen  Dichter  genug  dan- 
ken, dem  kostbarsten  Kleinod  einer  Nation!  -^^ 

Nun  nichts  mehr,  liebe  gute  Freundin,  ich  komme 
fiesen  Morgen  um  vier  l'hr  erst  von  einem  Bacchanal, 
^0  ich  so  gar  viel  lachen  nmsste,  um  heute  beinahe 
^>enso  viel  zu  weinen ;  rauschende  Freude  treibt  mich 
^ft gewaltthätig  in  mich  selbst  zurück.  —  Wegen  Cle- 
'ttens  vielen  Dank  für  sein  Entgegenkommen;  was  die 
l-Äutate  —  so  ist  der  Gegenstand  für  uns  hier  nicht 
wichtig  genug,  ein  anderes  ist's  in  BerUn ;  was  die  Zu- 
iieigung,  so  liat  die  Schwester  davon  eine  so  grosse 
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Portion,  dass  dem  Binder  nidit  Tid  tbrig  bicibai  mtä; 

ist  ihm  damit  ancb  gedieot?  —  Sdurdbai  Sk  bau, 

bald,  oft  Ihrem  Brader 

Beethovea.^«* 

Der  Haoptverkehr  aber  war  in  diesem  Winter 
pflichtgemäss  wieder  mit  dem  Erzherzog,  f&r  den  im 
März  das  längst  skizzirte  Trio  aller  Trios«  das  ii 
B-dor,  Op.  97.  vollendet  wurde.  Unwohlsein  und  Miss- 
Stimmung  wechselten  dabei  wie  immer  mit 
tanen  Ausbrüchen  der  guten  Laune,  und 
einerseits    an   Zmeskall   humoristische  ZeCtd   iber 
allerhand  Bednrfiiisse  des  Ti^es  schreibt,  ihm  ,jiicb- 
stens  einige  Decorationen  von  unserm  Hausorden"  ver^ 
>pncht.  ..das  grosse  für  Sie  selbst,  die  andern  nact 
Belieben,  jedoch  keinem  Ptaffen  eins^  [vgl.  o.  S.  h^\> 
und  ihn  um  einige  Federn  bittend  nächstens  einei 
ganzen  Pack  solcher  zusagt.  ..damit  er  sich  nicht  seioe 
eigenen  ausrupfen  müsse"',  so  heisst  es  andererseits 
;ui  den  hohen  Schüler,  als  er  ihm  das  Manuscript  des 
Trios  zum  Copiren  in  seinem  eigenen  Palaste  schickt 
weil  man  sonst  nie  sicher  vorm  Stehlen  sei :  ..Mir  gebt 
fS  ]>esser  und  in  einigen  Tagen  werde  ich  nieder  Ä 
Khre  haben.  Ihnen  aufzuwarten  und  das  Yersäumtf 
nachzuholen.  Ich  bin  immer  in  ängstlicher  Besorgniss- 
weiin  ich  nicht  so  eifrig,   nicht  so  oft.  wie  ich  ^ 
wünsche .  um  Ihre  KaiserUche  Hoheit  sein  kann.  ^ 
ist  gewiss  Wahrheit .  wenn  ich  sage .  dass  ich  cUbö      1 
sehr  viel  leide .  aber  es  wird  sobald  nicht  mehr  nü^ 
mir  so  arg  werden.    Halten  ,Sie  mich  In  Ihrem  An- 
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denken.  Es  werden  Zeiten  kommen,  wo  ich  doppelt 
nnd  dreifach  zeigen  werde,  dass  ich  dessen  wertli  bin. 
Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  treu  ergebenster  Diener."  ^^a 

Am  29.  Mai  1811  aber  fand  etwas  statt,  das  ge- 
wiss kaum  vernarbte  Wunden  schmerzlich  wieder  auf- 
riss.  Freund  Gleichenstein ,  der  sich  wenige  Wochen 
vorher  mit  dem  jungem  Fräulein  Malfatti  verlobt  hatte, 
feierte  an  jenem  Tage  seine  Hochzeit ,  und  da  er  in 
demselben  Jahre  noch  Wien  verliess,  so  verlor  Beet- 
hoven nicht  blos  einen  wahrhaft  treuen  und  hülfreich 
tbätigen  Freund^  sondern  zugleich  den  angenehmen 
Verkehr  in  dem  Malfatti'schen  Hause.  Gleichenstein 
kehrte  von  da  an  nur  noch  besuchsweise  nach  Oester- 
reich  zurück.  **' 

Ein  entscheidendes  Ereigniss  für  das  Leben  wie 
für  das  Schaffen  des  Meisters  aber  scheint  sich  in  eben 
diesen  Tagen  vorbereitet  zu  haben:  der  Theater- 
dichter Treitschke  wollte  einen  Opemtext  für  ihn 
schreiben.  Denn  auf  was  sonst  sollte  sich  der  nachfol- 
gende Zettel  vom  6.  Juni  dieses  Jahres  beziehen  ? 

„Haben  Sie,  mein  lieber  Treitschke,  das  Buch 
Cdesen,  und  darf  ich  hoffen,  dass  Sie  sich  dazu  be- 
stimmen werden,  es  zu  bearl)eiten'?  Antworten  Sie 
^hierüber  gefalligst,  ich  bin  verhindert ,  selbst  zu 
ftöoj  zu  kommen.  Im  Falle  Sie  das  Buch  schon  ge- 
'^sen,  bitte  ich  mir's  zurückzusenden,  damit  auch 
^  es  vorher  noch  einmal ,  ehe  Sie  es  anfangen  zu 
'^ttrteiten,  durchlesen  kann.  Ich  bitte  Sie  überhaupt, 
^enn  es  Ihr  Wille  ist ,  dass  ich  mich  auf-den  Fittigen 

Hohl,  BeetboYeB*B  MauntiBaltcr.  22 
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Ihrer  Poesie  in  die  Lüfte  erheben  soll,  dies  sobald  als 
möglich  zu  bewerstelligen.  Ihr  ergebenster  Diener  — .•* 

Genaueres  erfahren  wir  jedoch  nicht  über  diese 
( )per  und  \Yissen  nur  das  Eine,  dass  es  zu  ihrer  Com- 
position  nicht  gekommen  ist.    Auch  sind  die  Nach-. 
richten  dieses  Jahres  überhaupt  sehr  spärlich.    Aus 
einem  Briefe  St.  von  Breuning's  an  seine  Matter  geht 
hervor,  dass  Beethoven  den  Sommer  hindurch  von 
Wien  abwesend ,  d.  h.  ohne  Zweifel  seiner  Gesundhat 
wegen  wieder  irgendwo  in  der  Nähe  auf  dem  Lande 
war,  und  aus  dem  Petter'schen  Skizzenbuche  können 
wir  schliessen,  dass  an  der  siebenten  und  achten  Sym- 
phonie zugleich  gearbeitet  wurde.  Im  Herbst  war  dod 
dann  wieder  in  Wien  anwesend,  sollte  aber,  wie  eben- 
falls Breuning  berichtet,  nach  ItaUen  reisen,  offenbar 
zur  völligen  Herstellung  der  Gesundheit.  -*• 

Diese  Reise  bUeb  jedoch  unausgeführt,  zum  Tteil 
wohl,  weil  ein  neuer  ehrender  Auftrag  für  sein  Schaff« 
winkte.  Es  war  in  Pesth  ein  „königlich  städtischti^ 
Schauspielhaus"  erbaut  worden,  und  zur  feierlich« 
Eröffnung  desselben  hatte  der  „berühmte  dramatische 
Dichter  Herr  von  Kotzebue"  ein  Vorspiel  mit  Choren. 
„Ungarns  erster  Wohlthäter"  (König  Stephan), 
und  ein  Nachspiel  mit  Gesängen  und  Chören,  „D** 
Ruinen  von  «Athen''  verfasst,  zu  dem  nun,  vielleicbt 
auf  die  besondere  Anregung  des  Grafen  Brunswick? 
der  sich  ausserordentlich  um  Hebung  von  Mu^ik  ui»l 
Theater  in  seiner  Vaterstadt  bemühte,  „unser  prci5- 
wOrdiger  Tonsetzer  v.  Beethoven*'  die  Musik  zu  schrei- 
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ben  ersucht  wurde.  Beethoven  löste  seine  Aufgabe 
ganz  der  damaligen  Stufe  seines  Könnens  entsprechend. 
Denn  ob  es  gleich  nur  Gelegenheitsmusik  ist,  was  hier 
zu  schreiben  war,  und  obendrein  zu  recht  unerquickli- 
chen allegorischen  Texten,  so  haben  doch  beide  Werke 
einzelne  Stücke  von  wahrer  Geniahtät ,  und  bei  kraft- 
voller Art  und  oft  höchst  treifender  Charakteristik 
liegt  über  dem  Ganzen  der  entzückende  Reiz  der 
natürlichen  Schönheit,  der  das  besondere  Merkmal* 
dieser  Schaffensperiode  des  Meisters  ist.  Die  Werke 
wurden  bereits  am  9.  Febr.  1812  und  zwar  ohne  Beet- 
hoven's  Gegenwart  in  Pesth  aufgeführt ,  und  die 
Wiener  Zeitung  vom  19.  Febr.  berichtet,  der  Zuspruch 
sei  ungemein  zahlreich  und  der  Beifall  allgemein  ge- 
wesen.**^ 

Möglicherweise  war  die  Entstehung  dieser  Musik, 
die,  wenn  auch  nicht  eigentlich  dramatisch ,  doch  zu 
dramatischer  Composition  anregend  ist,   der  nähere 
Anlass ,  dass  von  neuem  die  sirenenhafte  liockung  der 
Opemcomposition  lebliafter  an  Beethoven  herantrat. 
Ind  diesmal  schien  sich,  was  bisher  nicht  ein  einziges 
Mal  der  Fall  gewesen,  in  der  That  ein  Mann  gefun- 
den zu   Imben,   der  mit  dem  Scliwunge  der  echten 
Dichterphantasie  musikalische  Begabung  genug  ver- 
iMÄd,  um  ein  wirksames  Drama  für  Musik  erfinden  zu 
können.    Es  war  T  h  e  o  d  o  r  K  t)  r  n  e  r ,  der ,  im  August 
1811  nach  Wien  gekommen,  dort  trotz  seiner  jungen 
Jahre  rasch  zu  dichterischem  Ansehen  und  theatra- 
lischem Erfolg  gelangte.   „Die  Braut",  „Der  grüne 
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Domino'*  fanden  im  Januar  1812  Tid  BeibD.  cbeos» 
bald  darauf  vDerKachtwächt^r^  and  spiter^ToBi^, 
^osamunde'^undnamentlich^riny^.  ImHansedcs 
Vaters  hatte  Körner  von  Jugend  an  nidit  blos  aDes 
Schönste  der  Poesie  eingesogen .  auch  Musik  mnsste 
eine  wirklich  genossene  und  vostandene  Freude  seil, 
dort ,   wo  sogar  ein  Mozart  veikdut  und  der  Tante 
Dora  Stock  zu  einer  Zeichnung  gesessen  hatte.  Kör- 
ner*s    Biograph,    der   Dichter   Tledge.     berichtet 
dass  von  einer  Oper,  die  jener  fär  Beethoven  bestimmt 
hatte,  bereits  in  Wioi  ein  Theil  fertig  gewesen  sei 
Und  wenn  wir  hören,  dass  der  Stoff  die  Rückkehr 
des  Ulvsses  war,  wem  fiele  da  nicht  des  MeistefS 
besondere  Vorliebe  für  die  Odyssee  ein!  Zumal  der 
schöne  Moment,  wo  treueste  Frauenliel»e  endlich  ihr» 
Lohn  findet .  nius^te  den  Componisten  des  ^Fidelio'* 
innerbchst  berühren.  Doch  ob  die  beiden  edlen  Mämi^ 
noch  mehr  als  ein  Jahr  in  Wien  mit  einander  lebtes 
und  sogar  über  ihren  Plan  mit  einander  corre^poDdi^ 
ten.  der  Plan  blieb  wie  s«>  mancher  in  Beethoven  > 
Leben,   vielleicht  auch  durch  Knrner's  frühen  Ti'A 
eben  ein  blosser  Plan.  -  * 

Um  so  mehr  Mu>^e  halte  der  Meister  —  und  »ü" 
können  dies  w^hl  nicht  anders  als  «n  Glück  nenueD  -' 
für  die  Ausari>eitUD|;  der  gn^ssen  instrumenta 
Werke,  mit  denen  seit  langem  sein  Inneres  sich  tni^- 
Und  zwTur  war  es  zunächst  die  siebenteSvmph««iiie- 
die  er  jetzt  künstlerisch  vöIüa:  au>/ui:esta]ten  and 

AbscUuss  zu  bringen  strebte.  Gedenken  wir  nun 
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der  sonnigen  Heiterkeit,  die  über  dieses  Werk  verbrei- 
tet ist ,  wer  möchte  sich  da  vorstellen ,  dass  gerade 
damals  wieder  der  Meister  äussern  Unannehmlich- 
keiten wie  eigenem  Missmuth  im  vollsten  Masse  preis- 
gegeben war! 

Schon  im  Herbst  1811  beklagt  er  sich  von  neuem 
über  die  „Hudelei"  seines  Arztes,  der  er  doch  nun 
endlich  müde  werde ;  er  scheint  damals  an  den  Füssen 
gelitten  zu  haben.    Dann  berichtet  uns  ein  Brief,  den 
der  vierundzwanzigjährige  Schweizer  Schnyder  von 
Wartensee  am  17.  Dec.  dieses  Jahres  von  Wien  aus 
an  seinen  „hochverehrten  Herrn  und  Freund"  H.  G. 
Nägeli  in  Zürich  schreibt.  Gleiches  aus  jenen  Tagen. 
Der  junge  Musiker  war  seiner  Studien  wegen  nach 
Wien  gezogen  und  von  Beethoven's  Jugendfreunde  Dr. 
Droxler  in  Aarau,  an  den  damals  bereits  weit  berühmt 
werdenden  Meister  empfohlen  worden.    Dieser  aber 
war  nicht  zu  bewegen  gewesen,  den  Unterricht  zu  über- 
nehmen, hatte  den  jungen  Mann  aber  aufgefordert, 
sdne  Arbeiten  getrost  herzubringen,  er  werde  sie  mit 
Vergnügen  durchsehen  und  beurtheilen.     Schnyder 
«Iso  erzählt :  „Von  Beethoven  wurde  ich  äusserst  gut 
^p&ngen  und  war  -schon  einigemal  bei  ihm.  Er  ist 
ÖD  höchst    sonderbarer  Mann.     Grosse    Gedanken 
Sweben  in  seiner  Seele,  die  er  aber  nicht  anders 
A  durch  Noten  zu  äussern  vermag;  Worte  stehen 
im  nicht  zu  Gebote.    Seine  ganze  Bildung  ist  ver- 
Bi'ddässigt,  und  seine  Kunst  ausgenommen  ist  er  roh, 
*bcr  bieder  und  ohne  Falschheit.    Er  sagt  geradezu 
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von  dor  I.plivr  w^,  was  erdoiikt.  In  sei 
und  nocli  jetzt  hatte  er  mit  ^"ielco  Widen 
zu  kämijt'eii ;  dieses  machte  ihn  tauniseb,  finsler.  1 
Wien  schimiift  er  und  wünscht  fortzugeben. 
Kaiser  bis  aiii  den  SdiiifiiHitzer" ,  sagte  er,  -sind  a 
Wiener  iiiditw  wertli.'  Idi  fragte  ihn.  ob  er  kändi 
Schüler  annehme':'  Nein,  antwortete  er,  dies^  ^i 
eine  vcrdriüsslii-ht'  Arbeit :  er  habe  mir  ciMt-u.  dur  ihm 
sehr  viel  zu  schatten  mache  und  den  er  sich  geni  vfm 
Halse  scharten  uiikhte,  wenn  er  könnte.  »Wer  ist  denn 
dieser/'  —  »Der  Erzherzog  Rudolf:«""^ 

Anch  an  Freum!  ZmcskaU,  den  „Faschingshimp". 
urgehen  wieder  recht  unwirsche  BiHets,  wie  das  dor 
charakteristische  vom  iJ.  Febr.  1812:  ,,Nidit  aussc^ 
ordenilidier,  aber  sehr  ordentlicher,  ordinärer  Fcdfr- 
sdiiiL'iili'f.  llcrn  Virtuusitiit  hat  schon  i 
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Herbste  1811,  womit  der  durch  den  letzten  Krieg 
finanziell  so  tief  zerrüttete  Kaiserstaat  sich  wieder 
aufzuhelfen  gedachte,  indem  er  den  realen  Werth 
sämmtlichen  österreichischen  Papiergeldes  auf  ein 
Fünftel  herabsetzte!  Dadurch  war  auch  Beethoven's 
Gehalt  von  4000  Gulden  plötzlich  auf  800  reducirt 
und  die  kaum  gewonnene  sichere  Subsistenz  wieder 
fOr  immer  in  Frage  gestellt.  Freilich  der  Hauptgön- 
ner  Erzherzog  Rudolf ,  an  den  er  sich  mit  der  Bin  j 
wendete,  den  ihn  treffenden  Antheil  von  1500  Guldei 
künftig  in  sogenannten  Einlösungsscheinen  aus- 
zahlen zu  lassen,  gestand  dieselbe,  wie  Beethoven  selbst 
berichtet,  augenbHcküch  zu  und  versprach  auch  eine 
schriftliche  Versicherung  darüber.  Allein  was  trotz- 
dem auch  hiermit  an  widrigen  Verhähnissen  und  üblen 
Stimmungen  jeder  Art  verbunden  war,  sagt  uns  das 
folgende  Billet  vom  19.  Febr.  1812: 

„Lieber  Z.,  erst  gestern   erhalte  ich  schriftlich, 
dass  der  Erzherzog  seinen  Antheil  in  Einlösungsschei- 
nen bezahlt  —  ich  bitte  Sie  nun,  mir  ohngefähr  den 
Inhalt  aufeuschreiben ,  wie  Sie  Sonntag  sagten,  und 
wir  es  am  besten  glaubten ,  um  zu  den  andern  zwei  zu 
schicken  —  man  will  mir  ein  Zeugniss  geben,  dass 
4»  Erzherzog    in  Einlösungsscheinen   bezahlt,    icli 
Öaube  aber,  dass  dieses  unnöthig,  um  so  mehr,  da  die 
Hofleute  trotz  aller  anscheinenden  Freundschaft  für 
'öich äussern,  dass  meine  Forderungen  nicht  gerecht 
w&renl.Ml!  O  Himmel,  hilf  mir  tragen;  ich  bin  kern 
Herkules,  der  dem  Atlas  die  Welt  helfen  tragen  kann 
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oder  gar  statt  seiner.  —  Erst  gesttfn  habe  idi  an- 
führlich  gehört,  wie  schön  Herr  Baron  yod  Kraft  tw 
mir  bei  Zisius  gesprochen,  geurthdlt,  —  lassen  Sic 
das  gut  seyn,  lieber  Z.,  lange  wird's  nicht  mdir  wäh- 
ren ,  dass  ich  die  schimpfliche  Art  hier  zu  leben  wei- 
ter fortsetze,  die  Kunst,  die  verfolgte,  findet  überaD 
eine  Freistatt;  erfond  doch  Dädalus  eingesdilosaei 
im  Labyrinthe  die  Flügel,  die  ihn  oben  hinaus  in  die 
Luft  emporgehoben,  o  auch  ich  werde  sie  finden  diese 
Flügel.  —  Wenn  Sie  Zeit  haben ,  schicken  Sie  mir  das 
Yorverlangte  Formular  noch  diesen  Morgen,  —  ftr 
nichts,  wahrscheinlich  für  nichts  zu  eiiialten,  mit  h5§- 
sehen  Worten  hingehalten,  ist  diese  Zeit  so  schon  Te^ 
lohren  worden." 

Die  Dädalusflügel  freilich  hatte  er  sich  längst  in 
seiner  Kunst  erfunden,  die  ihm  die  Schwungkraft 
verUeh;  sich,  wo  es  noththat,  über  des  Lebens  Tc- 
bill  weit  hinauszuschwingen.  Auch  hoben  sich  dk 
pecuniären  Schwierigkeiten  bald.  Denn  auch  der 
andere  Unterzeichner  des  „Decrets",  Fürst  Lobko- 
witz,  erklärte  sich  sogleich  bereit,  seine  7iX)  üuH«» 
nach  wie  vor  voll  zu  zahlen.  Nur  mit  dem  edlen  Fü^ 
sten  Kinsky,  der  gerade  damals  abwesend  war.  konnte 
die  Sache  vorerst  nicht  geregelt  werden.  **• 

Wohl  aber  scheint  es ,  dass  man  gerade  damik* 
wo  in  der  allgemeinen  Geldbedürftigkeit  ein  Jeder  den 
Werth  sicherer  Einnahmen  höher  als  billig  schatxte« 
uusem  Meister  auf  manchen  Seiten  empfindlich  fühleu 
Hess,  dass  er  den  Gehalt  eigentlich  „für  nichts  besässe''. 
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Denn  was  galt  den  Leuten  dort  die  Reihe  herrlichster 
Werke,  zu  denen  wahre  Freunde  der  Kunst  ihm  eben 
durch  jenen  Gehalt  die  Müsse  hatten  verschaffen  wol- 
len I  Und  war  nicht  eben  jetzt  eine  seiner  neuesten  und 
grössten  Schöpfungen  sogar  öffentlich  durchgefallen? 
Theodor  Kömer  schreibt  am  15.  Febr.  1812:  „Mitt- 
wochs war  zum  Besten  der  Gesellschaft  adUger  Frauen 
für  Wohlthätigkeit  ein  Concert  und  Darstellung  dreier 
Bilder  nach  Rafael  Poussin  und  Troyer,  wie  sie 
Goethe  in  den  Wahlverwandtschaften  beschreibt.  Die 
Bilder  gewährten  einen  herrlichen  Genuss.  Ein  neues 
Klavierconceit  von  Beethoven  fiel  durch."  Es  war 
das  inEs-dur,  Op.  73!  Man  hatte,  ohne  Zweifel 
auf  Beethoven's  Wunsch,  der  diese  seine  Schöpfung 
nach  ihrem  vollen  Werthe  kannte  und  so  auch  seinen 
Schüler  und  Wohlthäter  nach  seiner  Weise  ehren 
wollte,  freilich  gegen  damalige  Sitte,  auf  dem  An- 
schlagzettel ausdrücklich  gemeldet:  „gewidmet  Sr. 
Kaiseriichen  Hoheit,  dem  Erzherzog  Rudolf."  Und 
gespielt  hatte  es  der  damals  einundzwanzigjährige 
Carl  Czerny,  dem  ja  Beethoven  bereits  1805  das 
Zeugniss  nicht  versagen  konnte,  „dass  derselbe  auf 
dem  Pianoforte  sein  vierzehnjähriges  Alter  überstei- 
gende ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  habe", 
UBd  der  jetzt  das  Werk ,  wie  Schindler  sagt,  unter 
Anweisung  Beethoven's  sich  bestens  zu  eigen  gemacht 
hatte.  Dennoch  war  es  durchgefallen.  Wie  durfte  man 
denn  einen  solchen  Künstler  noch  unterstützen,  und  gar 
mit  solchen  Summen ! 
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Beethoven  seinerseits  macht  ach  solch  niediign 
Auffassungen  gegenüber  Luft  mit  ^Schimpfen  über 
Wien''  und  verflucht  das  Leben  in  der  «österreidii- 
sehen  Barbarey".   Denn  es  war  ja,  wie  die  A.  M.  Z. 
XIV.  8  berichtet,   im  December  vorher  durch  das^ 
selbe  Concert  in  Leipzig,  wo  Musikdirector  Schnei- 
der das  Klavier  spielte.  ..das  sehr  zahlreiche  Audito- 
rium in  eine  Begeisterung  versetzt  worden,  die  sick 
kaum  mit  den  gewöhnUchen  Aeusserungeu  der  Er- 
kenutUclikeit  und  Freude  begnügen  konnte**!    Tad 
hatte  nicht  im  steiermärkischen  Gratz  am  'J±  Der- 
lei 1   in  einer  Akadenue  für  die  .^Nuihbedrängten" 
Pnirfessor  Schnelleres  kaum  achtzehnjährige  Prot«« 
und   Schülerin  Marie  Koschak    die   Ch«irfaDti- 
sie  s<'  gespielt,  dass  die  Wiener  Musikzeituog  ^** 
l>li^  j^erichten  muss:    ..E>;is  Spiel  des  Klaw^^  ft 
wann  auch  hier  einen  grossem  Charakter.  >eiidäD 
BoethiAen's  Cvm|H»>itinn  mehr  Hingang  fand  und  ntf» 
über  das  leichte  lieklimptT  sich  hinwe^rsetztc.  umiB 
die  Tiefen  seines  lieistes  nachzusteigen. '"-^ 

Das  musste  dem  Ohre  des  Meisters  allerdiii-^'S»»' 
ders  klin^ren  als  der  IVricht  des  Wiener  Rtfcreuttn  i^ 
A.  M.  /.  übtT  iene  erste  Aufiuhrunü  des  ts-dur-li*' 
certs;   „Die  ülvrmässige  l..ange  der  iom|N:isiti«»n  vrf* 
mmdono  den  Toialeiftvt.  den  dieses  herrliche  üeiitesr 
pntiuk!  s«^nst  iran/  gewiss  hervorgebracht  halte",  w 
es  i>i  bearreitlich,  dass  Beethoven  szerade  damals  in  «*• 
ner  ../weiten  Heimat"  sich  nicht  besi»niler>  l«ehagfich 
fehlte.    Deim  man  verstand  dort  nich;  iHier  w.kllte  es 
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nicht  verstehen ,  dass  dieser  Künstler  in  der  That  sein 
Schaflfen  aus  dem  höchsten  Gesichtspunkte  auffasste 
und  seine  Kunst  nicht  als  die  ^melkende  Kuh"  betrach- 
tete, „die  ihn  mit  Butter  versorgt".  Und  dass  er  trotz 
aller  Lebensmühen  dies  that,  davon  liegen  uns  gerade 
aus  diesen  Tagen  die  schönsten  Beweise  vor. 

Es  hatte  ihn  nämlich  im  Herbst  1811  der  k.  k. 
Kammerprocurator  Varenna  in  Gratz  um  Composi- 
tionen   zur  öflentlichen  Aufführung  gebeten.    Beet- 
hoven antwortet  darauf:    „Leuchtete  nicht  aus  dem 
Schreiben  von  Ihnen  die  Absicht,  den  Armen  zu  nützen, 
so  deutlich  hervor,  so  würden  Sie  mich  nicht  wenig 
gekränkt  haben,  indem  Sie  die  Aufforderung  an  mich 
gleich  mit  Zahlen  belegen.    Nie  von  meiner  ersten 
Kindheit  an  Hess  sich  mein  Eifer,  der  armen  leidenden 
Menschheit  mit  meiner  Kunst  zu  dienen,  mit  etwas 
anderm  abfinden,  und  es  braucht  nichts  anders  als  das 
innere  Wohlgefühl ,  das  dergleichen  immer  begleitet." 
Dabei  sendet  er  sofort  „Christus  am  Oelberg", 
die  Egmont  -  Ouvertüre  und  die  Chorfantasie,  die  er 
n^ls  Theilnahme  für  die  dortigen  Armen  von  seiner 
Srite  und  als  Eigenthum  der  dortigen  Armenakade- 
'öie  niederlegt" ,  und  fügt  auch  Stücke  aus  den  für 
Peath  geschriebenen  dramatischen  Gelegenheitscom- 
Mtionen  bei.    Ebenso  veranlasst  ihn  der  überaus 
Wnstige  Erfolg  dieses  ersten  Concerts,  den  offenbar 
Sdineller  oder  Varenna  ihm  berichtet  hatte,   am  8. 
r     Fahr.  1812  an  den  letztem  zu  schreiben:  „lebrigens 
»erde  ich  es  mir  angelepren  sein  lassen,  Ihnen  immer 
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meine  wärmste  Bereitwilligkeit^  Huren  dortigen  Armoi 
behülflich  zu  sein,  zu  offenbaren,  und  ich  verbinde  mid 
hiermit ,  jährlich  Ihnen  Immer  auch  selbst  Werke,  die 
blos  im  Manuscripte  noch  existiren,  oder  gar  eigens 
zu  diesem  Zweck  verfertigte  Compositionen  zum  Be* 
sten  der  dortigen  Armen  zu  schicken/^  Ja  für  ein  Oster- 
coucert  zum  Yortheil  der  Ursulinerinnen  dort  sendet 
er  die  übrigen  Stücke  aus  „König  Stephan'^  und  dei 
„Ruinen  von  Athen"  sogar  durch  Stafette  ein!"® 

Am  8.  Mai  aber  verspricht  er  für  die  „ehrwürdi- 
gen Frauen"  eine  ganz  neue  Symphonie.  „Das  ist 
das  Wenigste,  vielleicht  aber  auch  noch  etwas  Wichtiges 
für  Gesang",  fügt  er  hinzu  und  schUesst  dann  bezeich- 
nend genug:  „Ohne  Gränzen  würde  meine  Freude  seifl 
über  die  gelungene  Akademie,  wenn  ich  Ihnen  auch 
keine  Kosten  hätte  verursachen  müssen;  so  nehnieo 
Sie  mit  meinem  guten  Willen  vorüeb. 

Empfehlen  Sie  mich  den  ehrwürdigen  Erzieherin- 
nen der  Kinder  und  sagen  Sie  ihnen,  dass  ich  Freo- 
denthränen  über  den  guten  Erfolg  meines  schwachen 
guten  Willens  geweint,  und  dass,  wo  meine  gering«" 
Fälligkeiten  hinreichen,  ihnen  dienen  zukönneu,^ 
immer  den  wärmsten  Theilnehmer  an  ihnen  in  mir  &»• 
den  werden. 

Für  Ihre  Einladung  meinen  herzlichsten  D^ 
Gern  mischte  ich  einmal  die  interessanten  Gegeiwlen 
von  Steiermark  kennen,  und  es  kann  wohl  seyn,  d*^ 
ich  mir  dieses  Vergnügen  machen  werde.  Leben  ^i*^ 
recht  wohl,  ich  freue  mich  recht  innig,  in  Ihnen  eiiH?n 
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Freund  der  Bedrängten  gefunden  zu  haben,  und  bin 
allezeit  Ihr  bereitwilliger  Diener  Beethoven."  *** 

Mit  solchen  Anschauungen,  des  Menschen  wie  des 
Künstlers  in  gleichem  Masse  würdig,   vermochte  er 
denn  auch  den  andrängenden  widrigen  Lebenserfahrun- 
gen  einen  starken  Damm  entgegenzusetzen.  Die  „ganz 
neue  Symphonie"  aber,  die  ebenfalls  von  den  begei- 
sterten Verehrern  des  Meisters  in  Gratz  zuerst  gehört 
werden  sollte,  war,  wie  wir  uns  wohl  vorstellen  können^ 
keine  andereals  die  A-dur-Symphonie,  die  sie- 
bente im  Cyklus  dieser  monumentalSn  Schöpfungen. 
So  war  denn,  und  damit  nahen  wir  uns  endlich 
auch  dem  Schlüsse  dieses  langen  Kapitels,  nach  mehr 
als  dreijähriger  Frist,  wie  die  Früchte  des  Feldes  in 
Regen  und  Sonnenschein  zur  Reife  gedeihen,  so  im 
Wechsel   von  Leid  und  Freud  des  äussern  Daseins 
auch  dieses  Riesenwerk  seines  Genius  endlich  vollen- 
det.   Welche  Mühe  dasselbe  auch  der  Titanenkraft 
eines  Beethoven  gekostet ,    beweist  das  fingerdicke 
Skizzenbuch  mit  dem  oft  wiederholten  wohlbekannten 
niiieilleur".    Und  diesen  ausgeführten  Skizzen   war 
obendrein  so  mancher  Detailentwurf  in  den  sogenann- 
ten Natirbüchern  vorausgegangen,  mit  denen  er  in 
^'ald  und  Feld  umherschwärmend  Bienen  gleich  herr- 
fidiste  Ideen  aus  der  Natur  sog  und  von  denen  er  den 
Ausdruck!  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  gebrauchen 
P8egte:  „Nicht  ohne  meine  Fahne  darf  ich  kommen."  ^*^ 
Wir  begreifen  also,  dass  er,  wie  ja  auch  Gluck 
&8t  nach  jeder  seiner  Operncompositionen  in  eine 


schwere  Krankheit  verfiel,  noch  ili  den  Ivtztun  /i*il^ 
dur  ül)erma^si<,'u»  Au^pannuug  alli:r  Organe  sogar  ki 
IJurlich  uiiierliL'gt  „Erst  jetzt  kann  ich,  iudein  ich  d 
IlcttK  VL-rlassv .  Ihr  gnädiges  Schreihen  von  heuit  ft 
antwiirtcn"',  heisst  es  im  Friilijahr  zur  EutM'huldigiing 
iiii  den  Krzhcrzug,  dessen  Lchransprüche  eben  aucli 
noch  uiiaiisf;esetzt  störend  zwischeuein  liufen.-  ,Jllr 
morgen  düi-fte  es  mir  noch  uicht  möglich  sein,  Ihuai 
iiufzuwartei] ,  doch  vielleicht  übermorgen.  Ich  habe 
diese  Taye  vitl  gelitten,  doch  werde  ich  wohl  hiennit 
das  l'iiilijalir  nlid  dtu  Summer  (ich  meine  mjl  mcincni 
Kraiik^iiin  ali-^^lutiden  haben."  Und  gewiss  athm«f 
rr  tiut  luit  und  tülillf  wicli  wie  erlöst  von  eiucm  sthitt- 
ren  Druck,  als  er  die  abschliessenden  Titelworte  sclirie'*: 
„Sinfimic.  L.  V.  Beethoven.  1812.  13.  May!' 
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Fragen  wir  uun,  soweit  das  eben  hier  angeht,  nach 
'  dem  künstlerischen  Bang,  den  das  Werk  in  dem  Cyklus 
der  Beethoven'schen  Schöpfungen  einnimmt,  so  ist  hier 
in  höchster  Vollkommenheit  jenes  Gleichgewicht  des 
Schönen  erreicht,  das  wir  als  Errungenschaft  dieser 
Lebensperiode  erkannten.  Es  strahlt  formlich  in 
Schönheit,  jedoch  —  das  ist  bemerkenswerth  für  diese 
Schaffensepoche  —  so ,  dass  immer  noch ,  wie  ja  auch 
bei  Goethe's  vollendetsten  Schöpfungen,  der  Lebens- 
gehalt, man  möchte  sagen  das  YoUblut  sinnlichen 
Daseins  die  Grundlage  bildet  und  keineswegs  schon  wie 
in  den  spätem  Werken  ein  rein  Geistiges,  wie  die 
Form,  so  den  Inhalt  des  Ganzen  ausmacht. 

Und  welche  Wonne  hat  mit  diesem  Werke  der  Mei- 
ster, man  kann  sagen,  der  Menschheit  bereitet I  Im 
vollen  Glanz  seiner  Schönheit  hat  er  ihr  das  eigene  Da- 
sein enthüllt.  Und  nicht  blosallgemeine„Daseinsfreude", 
wie  sie  aus  so  manchem  Werke  auch  anderer  Meister, 
aus  Haydn's  und  Mozart's  Symphonien  uns  freundlich 
anlacht,  höchster  Lebensjubel  ist  es,  was  aus  die- 
sem Werke  entzückend  und  erregend  zugleich  dem 
Ohre  entgegenschallt,  und  Lebensfeier,  Festes- 
Symphonie  ist  der  Name,  den  dieses  Werk  in  Jeder- 
manns Vorstellung  sogleich  annimmt.  „Freude,  schöner 
Götterfunken",  das  war  es  ja,  was  der  Phantasie  deö 
Meisters  bei  Erzeugung  dieses  Werkes  unausgesetzt 
vorgeschwebt  und  ihm  die  Zaubertöne  eingegeben  hatte, 
in  denen  wir  in  der  That  „wonnetrunken  der  Himm- 
lischen Heiligthum"  leibhaftig  zu  betreten  wähnen. 
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Wem   aber  eine  solche  imiQer  nur  allgemeiiie 
Bezeichnung  dieser  so  vernehmlich  klingenden  Grund- 
Stimmung  des  Werkes  nicht  genügt,  wer  neben  der 
Pracht  und  Fülle ,  welche  Phantasie  und  Sinnen  hier 
geboten  wird,  und  neben  der  tie&ten  Kunst  und  reich- 
sten Mannichfaltigkeit,  die  dem  musikalischen Verstiuid- 
niss  tausendfach  entgegensprühen ,  bei  diesem  instro- 
mentalen  Hochgemälde  der  reichsten  und  stolzesteo 
Art  concrete  Vorstellungen  will  und  Zeichen  und  Na- 
men für  den  Reichthum  und  den  Glanz  der  Bilder,  die 
zauberisch   wechselnd  vor  unserer  Einbildungsknft 
umhergaukeln,  dem  möchte  wohl  ein  greifbarer  Ai- 
halt  des  Verständnisses  gegeben  sein,   wenn  nur  an 
die  Art  erinnert  wird,  wie  ein  Tizian ^  ein  Veronese 
die  stolze  Pracht  des  südländischen  liebens,  ein  Ru- 
bens die  glänzenden  Feste  seines  üppigen  Heimat- 
landes selbst  dem  Geringsten  im  Volke  zu  frohesteni 
Anschauen  hingestellt!  War  in  der  Pastoral-Symphoni« 
nur  ländliches  Genre  gegeben ,  in  der  A-dur-Sympbo- 
nie  herrscht  ritterUche  Festespracht,  wie  sie  in  dich- 
terischer Verklärung  wohl  Goethe's  „Egmont"  unseriD 
Meister  zum  anschauenden  Bewusstsein  gebracht  haben 
konnte,  und  die  dann  eben  bei  diesem  Genius  Form 
und  Farbe  der  grössten  und  schönsten  musikalischfö 
Frescomalerei  annahm. 

Der  Rhythnms  des  ersten  Satzes  hat  unverkennM 
etwas  anmuthig  Chevalereskes ,  das  aber  nicht  aui* 
den  entschiedensten  Ausdruck  der  Kraft  und  FöU^ 
ausschüesst.  Und  will  man,  wie  Marx  es  gethaii,  \^ 
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dem  unvergleichlichen  AUegretto  einen  „Zug  mauri- 
scher Gefangenen"  sehen ,  so  ist  eine  solche  Vorstel- 
lung keineswegs  der  Stimmung  des  Ganzen  entgegen. 
Ja  was  hindert  uns  anzunehmen ,  dass,  wie  der  RJjyth- 
mus    eines   galoppirenden   Pferdes  unserm   Meister 
das  Motiv  zu  einem  Sonatensatze  gegeben^  und  wie 
durch  das  Kriegsmarschiren  zur  Zeit  der  Revolution 
in  seiner  Phantasie  ein  musikalisches  Bild  der  Schlach- 
ten und  ihres  Heldensiegers  sich  entzündet  hatte,  so 
die  grossen  Waffenspiele  der  letzten  Jahre ,  das  glän- 
zende Rüsten  und  stolze  Ausziehen  der  kaiserlichen 
Heere,  das  er  ja  fast  täglich   mit  eigenen  Augen 
hatte  sehen  können ,  seiner  Einbildungskraft  ein  musi- 
kalisches Gemälde  dieser  kriegerischen  Dinge  berei- 
tete und  zwar  vor  allem  nach  ihrer  Glanz-  und  Freu- 
denseite, sodass  er  diesmal  deren  Endziel,  den  allbe- 
glückenden Frieden  mit  seinem  allgemeinen  Festes- 
jubcl  zum  Ausgangspunkt  des  Schaffens  nahm,  wie  schon 
früher  das  eine  Mal  das  Schlachtenwesen,  das  andere 
Mal  Naturleben  und  wieder  ein  andermal  die  Kämpfe 
des  menschlichen  Geistes  um  höchste  Güter  unseres 
Geschlechts  Motiv  und  Impuls  seines  Schaffens  ge- 
wesen waren.  ^^^ 

Das  Volk  des  Kaiserstaats  konnte  ja  damals  mit 
stolzem  Bewusstsein  in  seiner  Waffen  Glanz  sich 
*^hen,  das  auch  der  Friede  von  Wien  nicht  störte,  da 
*8pem  und  Wagram  wahre  Heldenthaten  der  Nation 
^aren  und  Erzherzog  Karl  trotz  Allem  als  Kriegsheld 
«iöritt.   Und  diese  Freude  über  den  neugewonnenen 

^<>bl,  B«ethoven^8  Manneaalter.  2ii 
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Frieden,  die  Wonne,  sich  dem  gewohnten  sichern  Da- 
sein wiedergegeben  zu  sehen,  wie  sie  sich  damals  in 
Wien  naiv  und  kräftig  aussprach  und  die  selbst  durch 
den  „Zug  der  Gefangenen''  oder,  um  es  dem  ganzen 
Bilde  entsprechender  auszudrücken,  durch  das  schmerz- 
Uche  Andenken  an  die  Gebüebenen  nicht  dauernd  ge- 
stört werden  konnte ,  dieses  laute  Jubeln  des  Volkes, 
allgemeiner  Festzug  den  Kriegern  entgegen,  Spiel  und 
Tanz  selbst  mit  all  seinem  tosend  übertäubenden  Pra- 
terlärm,  kann  es  herrücher,  glänzender,  sprechender 
künstlerisch  ausgedrückt  werden  als  in  dieser  SjTupho- 
nie?  Und  will  man  weiter  gehen  und  den  Boden  der 
blossen   concreten  Wirklichkeit  verfassen,    will  man 
über  Siegesfeier  oder  auch  Bacchusfest  mit  „Bock>- 
füssleni  und  Bocksfüsslerinnen"  und  gar  Walpurgis- 
nacht und  Jahrmarktsfest  von  Plundersweilern,  we  si«^ 
mit  all  ihren  kreischenden  Misstönen  im  Finale  vi^ 
derklingen,  hinausgehen  in  das  Allgemeine  und  Ei^ig"*' 
so  sage  man  eben,  dass  es  Festesglanz  und  Freudeiifei^ 
ist,  was  hier  ausstrahlt ,  und  gestehe ,  dass  unser  M*?^' 
ster,  unser  selbst  so  wenig  glänzend  situirter  Meist  ^ 
hier  ein  Bild  des  höchsten  Lebensglanzes  gegeb«?'^ 
wie   es  keine  Kunst,  keine  Zeit  zugleich  drastisch«^ 
und  idealer  erzeugt  hat.  -'^^    Mit  diesem  W' erke  abe^* 
sagt  der  Biograph ,    schied  der  Meister  selbst  vo^^ 
Lieb  und  Leben,  um  sich  fortan  in  seinem  Schaffell 
auf  Dinge  vorzubereiten,  deren  Freuden  über  diesem 
Leben  schweben. 


Zwölftes  Kapitel. 


Die  Reise  aaeh  Teplitz. 


Männerstolz  vor  Königathroneu, 
Bruder,  gäir  es  Qat  und  Blut, 
Dem  Verdienste  seine  Kronen, 
Untergang  der  LUgenbrut.  MS 

BeetboTon'iche*  BtammbachbUtt. 


Je  mehr  wir  uns  dem  Schlüsse  dieses  Bandes 
nähern,  desto  mehr  erheben  wir  uns  zugleich  auf  die 
volle  Höhe,  wenn  auch  nicht  des  Schaffens,  so  doch  des 
Lebens  unseres  Meisters.  Denn  jetzt  zum  ersten  Male 
naht  sich  ihm  mit  markdurchschauerndem  Kusse 
jene  Zaubergestalt  des  Weltruhms,  die  von  allen 
Mächten  der  Erde  die  grösste  Gewalt  über  des  Men- 
schen Herz  ausübt,  weil  sie  ihm  mit  der  Wonne  des 
innersten  Gefühls  seiner  selbst  zugleich  einen  er- 
höhenden AhnungsbUck  in  den  Zusammenhang  seines 
Wesens'  mit  dem  gesammten  Sein ,  mit  dem  Schaffen 
des  Alls  gewährt  und  ihm  so  trotz  des  drückenden 
Bewusstseins  von  der  eigenen  Kleinheit  im  Hinblick 

2^* 
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auf  diese  Urmachte  zugleich  jene  reinste  Erbebong 
zum  Ewigen  bereitet,  die  dem  beschieden  ist,  der  ii 
seinem  Schaffen  dem  Ewigen  sich  gleichartig  f&hka 

darf. 

Freilich  noch  vor  wenig  Jahren  hatte  Ferdimod 
Ries  aus  Paris  geschrieben,  dass  man  Beethoven's 
Werke  dort  wenig  kenne  und  spiele,  und  diese  ,,scb5- 
nen  Nachrichten  über  ihn^'  hatt^  den  Meister  bass 
erzürnt.    Und  da  nach  Ries  der  Geschmak  dort  nur 
ein  schlechter  war^  so  mochten  auch  wohl  die  durch  Sim* 
rock  für  Frankreich  veranstalteten  Ausgaben  der  neoe- 
sten  Werke  dort  im  Allgemeinen  wenig  durchdriugaL 
Im  Jahre  1807  hatte  man  zwar  in  den  später  berühm- 
ten Conservatoriumsconcerten ,  denen  Cherubini  «seit 
seiner  Zurückkunft  aus  Wien  nicht  nur  einen  neua 
Schwung,  sondern  auch  eine  besondere,  auf  das  Ernste. 
Grosse  und  Strenge  gerichtete  Wendung  gegeben", 
Beethoven's  erste  Symphonie  mit  „ausgezeichDCtem 
Beifall'^  aufgenommen.  Allein  „der  einmal  aufgeregte 
Enthusiasmus"  der  Pariser  vermochte  bei  der  zweitäi 
Symphonie  nicht  einmal  „die  Länge  einiger  Sät2e"  ^ 
überdauern,  und  seitdem  dachte  Niemand  daran,  es  mit 
den  folgenden  auch  nur  zu  versuchen.   Mehr  dagegen 
begann  man,  wenigstens  in  seiner  Kammermusik,  B^' 
hoven*s  Bedeutung  in  England  zu  ahnen,  und  scho> 
rührten  sich  in  London  jene  steten  Lockrufe,  die  vc^ 
führerisch  durch  des  Meisters  ganzes  ferneres  liCbeD 
tönen  sollten  und  seine  in  der  Eingabe  von  18U7  g^  . 
brauchte  Wendung  von  dem  Künstler,  „dem  übrigen» 
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auch  das  Ausland  offen  steht",  glänzend  bestätigten- 
Und  hatte  er  nicht  auch  bereits  einen  Buf  nach 
Neapel  erhalten?  Ebenso  strebten  jetzt  von  nah 
und  fem  die  Kaiserstadt  besuchende  Freunde  der 
Musik  den  Meister  persönUch  zu  begrüssen.  „Jeden 
Tag  kommen  neue  Nachfragen  von  Fremden,  neue 
Bekanntschaften,  neue  Verhältnisse  selbst  auch  in 
Rücksicht  der  Kunst,  manchmal  möchte  ich  bald  toll 
werden  über  meinen  unverdienten  Ruhm",  schreibt  er 
selbst  im  Juli  1810  an  Zmeskall,  und  jetzt,  im  Früh- 
jahr 1812,  muss  er  sogar  das  Speisehaus  wechseln, 
weif  er  sich  in  andern  Wirthshäusem  der  Zudringhch- 
keit  nicht  erwehren  könne.**^ 

Allein  in  voller  Gegenwärtigkeit  mochte  er  doch 
diesen  Weltruhm,  der  sich  trotz  Sahen,  Cherubini, 
Spontini  und  anderer  berühmtester  Opemcomponisten 
der  Zeit  allgemach  auch  auf  seinen  Scheitel  zu  lagern 
begann,  zum  ersten  Male  erfahren,  als  er  im  Sommer 
dieses  Jahres  die  von  Notabiütäten  aller  Welt  und  Art 
frequentirten  böhmisclien  Bäder  besuchte.^*^ 

Wir  hörten  bereits,  dass  von  neuem  heftiges  Un- 
wohlsein  ihn  überfallen  und  dass  er  deshalb  auch 
^  „Dienstgeschäft"  beim  Erzherzog  hatte  aussetzen 
'^itesen.  Kaum  genesen  eilt  er  jedoch  wieder  in  die 
^^,  und  da  er  eines  Tages  dort  Alles  geschlossen 
^et ,  hinterlässt  er  Herrn  von  Schweiger  dies  Billet: 
J^  kleinste   aller  Kleinen   war   eben   beim   gnä- 
^ten  Herrn ,  wo  alles  zugesperrt  war,  dann  hier,  wo 
^Mes  offen,  aber  Niemand  als  der  treue  Diener  war. 
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Ich  hattL'  oiiien  dicken  Pack  Musikalien  bei  mir. 
noch  zu  guter  Letzt  einen  guten  niusikaltschcn  AI 
zu  iirukurireii  —  nichts.  —  Malfatti  wöl  durchass^ 
das»  ich  nach  TepUtz  soll,  das  mir  oun  gar  uicfat  lieb. 

Ich  hoffe  weiiigsleiis.  ich  kann  mir  nicht  helfen,  ilaj.' 
sich  der  guädipste  llcrr  nicht  so  ganz  gut  uoteHialteo 
soll  ohne  mich.  —  O  Vanitas  —  es  ist  nicht  anders. 
Ehe  ich  nach  Teplitz  reise,  besuche  ich  Sie  in  BaJou 
oder  schreibe.  Leben  Sie  wohl,  alles  Schöne  deiu 
Gnädigsten,  halten  Sie  lieb 

Ihren  Freund  Beethoven.""' 

Da  aber  zu  einer  langen  Reise  Gesellschaft  stel^ 

erwünscht  ist   und  luaii  edUhrt,  dass  Graf  BruD'- 

wick  ebenfalls  die  gute  Absicht  hat,  das  Bad  zu  gf- 

braudien,   so   erfolgt    am    18,  Juni   1812  nach  Ptf^i 
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Du,  dass  Dir  das  alleine  Zurückreisen  nicht  anstehe, 
80  handle  ganz  nach  Deiner  Gemächlichkeit;  ich  will 
nicht,  so  sehr  lieb  Du  mir  auch  bist  und  so  sehr  viel 
Angenehmes  auch  aus  dem  Zusammensein  mit  Dir  für 
mich  entspringt,  dass  Dir  daraus  Unangenehmes  ent- 
stehe. Da  Du  ohnedem,  wenn  Du  auch  mitgehst,  doch 
den  halben  August  zurückmusst,  so  werde  ich  mei- 
nen Bedienten   mitnehmen,    der  wirklich  ein  sehr 
ordentUcher,  braver  Kerl  ist.  —  Da  es  aber  sein  könnte, 
dass  wir  nicht  in  einem  Hause  zusammen  sein  könnten, 
so  wirst  Du  wohl  thuu,  den  Deinigen  mitzunehmen, 
wenn  Du  ihn  brauchst;  ich  für  meine  Person,  wenn  ich 
nicht  ein  so  unbehülflicher  Sohn  des  Apollo  wäre, 
möchte  auf  Reisen  gar  keinen  mitnehmen.  Ich  bitte 
Dich,  nur  zu  machen,  dass  Du  spätestens  den  ersten, 
zweiten  Juli  hier  bist ,  weil's  sonst  zu  spät  für  mich 
wird,  und  der  Arzt  jetzt  schon  grollt,  dass  ich  es  so 
lange  anstehen  lasse,  obschon  er  es  selbst  findet,  dass 
die  Gesellschaft  eines  so  guten ,  lieben  Freundes  auf 
mich  wohl  wirken  würde.  —  Hast  Du  einen  Wagen? 
—  jetzt  schreib  mir  aber  blitzschnell  die  Antwort,  weil 
ich,  sobald  ich  weiss,  ob  Du  noch  mitgehn  willst,  um 
Wohnungen  für  uns  schreibe,  indem  es  sich  dort  sehr 
iWlen  soll  —  leb  wohl,  mein  guter,  lieber  Freund, 
schreibe  ja  gleich  Antwort  und  liebe 

Deinen  wahren  Freund 
Beethoven. 
Meine  Wohnung  ist  im  Pasqualati'schen  Hause 
«rf  der  Mölkerbastei  1239  im  4.  Stock." 


Allein  mittlerweile  angetretene  HindernisM  vo^ 
anlassen  den  Grafen  sciiieu  Plan  aufzugebai,  nnd  hob 
erlässt  üTgerlich  -  launig  der  Meister  aachfolgcmtoii 
llkas,  den  zum  getreuen  Andenken  des  Grafen  Todi- 
ter,  Fräulein  Marif  liruiiswick  iu  Marton  -  VäsAr  in 
Ungarn,  in  ihrem  Autugrapbeualbum  aufbewahrt: 

„Freund,  Deine  Absagimg  kann  ich  nicht  anneh- 
men, ich  habe  Oli  va  fort  reisen  lassen  allein  und  /war 
wegen  Dir,  icli  iimss  Jeniaudeu  Vertrauten  an  mei- 
ner Seite  haben,  soll  mir  daa  gemeine  Leben  nidit 
zur  Last  werden ,  ich  erwarte  Dich  spätestens  bis  IS. 
dieses  Moiiatbs,  auch  meinetwegen  bis  lö.  dies« 
Monaths,  doch  ohne  Widerrede.  Es  ist  allerbädister 
Befehl,  Dieses  kann  njehl  ohne  schwere  Ahndung  owi 
Strafe  verstauet  werden ,  sondern  es  heisst  ibm  ohne 
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zumachen,  was  natürlich  den  Zorn  unseres  Meisters 
nur  noch  mehr  erregt 

„Verdammtes  ehemaliges  Musikgräferl ,  wo  hat 
Sie  denn  der  Teufel?"  —  schreibt  er  an  Zmeskall. 

,^ommens  heute  zur  Schwane  ?  nein  ?  ja. Hier 

sehn  Sie  in  das  Beigeschlossene,  was  ich  alles  fQr  die 
Ungarn  gethan;  das  ist  was  Anders,  wenn  ein  deut- 
scher Mensch,  ohne  Wort  zu  geben,  etwas  übernimmt, 
als  so  ein  Ungarischer  Graf  B.,  der  mich  wer  weiss, 
w^en  welch  elender  Lumperey  konnte  allein  reisen 
lassen  und  noch  dazu  ab-warten  lassen  ohne  etwas  er- 
wartet zu  haben. 

Bester  ehemaliger  M.  Gr. 

ich  bin  Ihr 

bestes  dermaliges 

Beethöverl. 
Das  Eingeschlossene  schickens  zurück,  denn  wol- 
lens  dem  Graf  unter  die  Nase  mit  noch  was  anderem 
reiben."«^» 

Gleichwohl  ist  man  in  diesen  Tagen  stets  heiter 
gesellig  mit  einander,  und  der  „Grossmogul"  weiss 
durch  allerhöchste  Verordnung  stets  Alles  in  seinem 
beliebten  Speisehause  „zur  Schwane"  zusammen  zu 
bringen. 

„Sie  haben  heute  in  der  Schwane  zu  erscheinen", 

lieisst  es  wieder  an  Zmeskall.  „Brunswick  kommt  auch, 

^o  nicht ,  so  werden  Sie  von  allem ,  was  uns  angeht, 

aausgeschlossen  —  Entschuldigungen  per  excellentiam 

>verden  nicht  angenommen  —  Gehorsam  wird,  gefor- 
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dert,  wo  man  weiss,  dass  man  Ihr  Bestes  besorgt  and 
Sie  vor  Verführungen  und  vor  ausübenden  Treulosig- 
keitcn  per  excellentiam  bewahren  will  —  dixi  — 

Beethoven/' 

Und  als   nun  Alles  zur  Reise  vorbereitet  and 
durch  Zmeskall  „bei  dem  bekannten  Uhrmacher  an  der 
Freiung"  noch  um  eine  sehr  gute  Repetiruhr  für  40 
Ducaten  gehandelt  worden  ist,   werden  die  nahem 
Freunde  sämmtlich  noch  einmal  zu  einem  solennen 
Abschiedsmahl  versammelt.  In  diesem  vertraulichen 
Kreise  war  denn  unser  Meister  wieder  einmal,  wie  er 
es  nannte,  so  recht  „aufgeknöpft"  und  improvisirte  un- 
ter Anderm  auf  den  Mechaniker  Mälzel,  der  sich  seit 
Jahren  mit  Erfindung  und  Verbesserung  des  wohlbe- 
kannten Metronoms  beschäftigte,  einen  Kanon  zti 
den  Worten:  „Ta,  ta,  ta,  lieber  Mälzel,  leben  Sie  wdhL 
Banner  der  Zeit,  grosser  Metronom",  der  von  deu  ver- 
sammelten Freunden  sogleich  abgesungen  wunlc  und 
später  das  Hauptmotiv  zu  dem  humoristisch-aimiuihi- 
gen  Allegretto  scher'zando  in  der  achten  Sym- 
phonie abgab,  dessen  Haupttöne  bereits  Note  für  N'^^e 
in  der  Anfangsstimme  des  Kanons  vorhanden  siud.^ 

Um  Mitte  Juli  finden  wir  ihn,  nachdem  vorerM 
in  Linz  noch  „mein  Bruder  der  Apotheker 'besucht  wor- 
den, auf  einige  Tage  in  Prag,  wo  er  zunächst  den  ver- 
geblichen Versuch  macht,  seinem  „Herrn  aufzuwarten". 
der  jedoch  eben  die  Nacht  vorher  abgereist  war*  • 
lim,  was  ein  Hauptanlass  dieses  Aufenthalte 
mttht,  die  Gehaltsverhaltnisse  mi^  ^^ 
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Fürsten  Kinsky  zu  regeln.  Bereits  im  Mai  hatte  er 
dem  Fürsten  durch  Varnhagen  von  Ense,  da- 
mals Offizier  im  Regimente  Vogelsang,  die  gehor- 
samste Bitte  überreichen  lassen,  den  Sr.  Durchlaucht 
betreffenden  Theil  an  seinem  Gehalte  mit  1800  Gulden 
gleich  den  andern  beiden  hohen  Theilnehmem  in  Ein- 
lösungsscheinen bezahlen  zu  lassen ,  und  Varnhagen 
hatte  denn  auch  bereits  am  9.  Juni  gemeldet,  Kinsky 
habe  untier  den  grössten  Lobsprüchen  für  Beethoven 
dessen  Forderungen  augenblicklich  zugestanden.  Als 
nun  der  Meister  persönUch  sich  vorstellte,  erhielt 
er  die  Bestätigung  dieser  Zusage  in  ihrem  ganzen 
Umfange.  „Seine  Durchlaucht  erklärte  mir  überdies", 
fügt  er  der  Erzählung  dieser  Dinge  bei,  „dass  Sie 
die  Rechtmässigkeit  meiner  Bitte  vollkommen  ein- 
sähen und  sie  nicht  anders  als  billig  fänden."  Ja  der 
Fürst  „hatte  die  Gnade ,  ihm  als  a  eonto  Zahlung  60 
Stück  Ducaten  sogleich  zu  geben" ,  welcher  Zuschuss 
zu.  den  Kurkosten  gewiss  sehr  erwünscht  war.  *^ 

In  TepUtz  angekommen ,  schreibt  er  am  19.  Juli 
zunächst  an  Varenna  in  Gratz:  „Sehr  spät  kommt 
mein  Dank  für  die  guten  Sachen,  die  mir  die  würdigen 
Frauen  alle  zum  Naschen  geschickt ;  beständig  kränk- 
lich in  Wien,  musste  ich  mich  endlich  hierher  flüchten. 
Unterdessen  besser  spät  als  gar  nicht,  und  so  bitte  ich 
Sie  den  ehrwürdigen  Frauen  Ursulinerinnen  alles  An- 
genehme in  nieinem  Namen  zu  sagen.  Uebrigens 
braucht  es  so  viel  Dank  nicht,  ich  danke  der  mich  in 
Stand  gesetzt,  hier  und  da  mit  meiner  Kunst  nützlich^  ^ 
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zu  sein.  Sobald  Sie  von  meinen  geringen  Krftften  zum 
Besten  der  Armen  wieder  Gebrauch  machen  woDeo, 
schreiben  Sie  nur  an  mich.  —  Vielleicht  findet  sich 
auch  noch  etwas  anderes  in  der  Zeit  zum  Singet. 
Ich  wünsche  nur  nicht ,  dass  Sie  diese  meine  Bereit- 
wiUigkeit  den  E.  Fr.  zu  dienen  einer  gewissen  Eitd- 
keit  oder  Ruhmsucht  zuschreiben  mögen,  dieses  würde 
mich  sehr  kränken.  Wollen  die  E.  Fr.  übrigens  glao- 
ben,  dass  sie  mir  etwas  gutes  erzeigen,  so  sollen  sie 
mich  mit  ihren  Zöglingen  in  ihr  frommes  Gebet  eiB- 
schliessen."^^^ 

Es  ward  jetzt  vor  allem  eifrig  der  Kur  gelebt,  und 
diese  „Beschäftigung  seiner  Gesundheit  halber*'  hielt 
ihn  sogar,  wie  er  sagt,  „von  der  Pflicht  ab,  sich  in  das 
Gedächtniss  seines  hohen  Schülers  zurückzunifeo. 
theils  seine  Unbedeutenheit  Hess  ihn  hierin  zaudern**. 
Am  12.  August  aber  schreibt  er  an  ihn  von  Franzens- 
brunn  aus.  Dadurch  erfahren  wir  noch  die  wichtige 
Nachricht,  dass  er  alle  Tage  viermal  türkische  Musik 
hörte,  „den  einzigen  musikalischen  Bericht,  dcnicb 
abstatten  kann!"  Von  Teplitz  hatte  ihn  sein  Wiener 
Arzt  St  au  den  he  im  nach' Karlsbad  beordert.  Dort 
gab  er  zum  Besten  des  am  lü.  JuU  abgebrannte»  i 
Baden  bei  Wien  eine  Akademie,  und  zwar  zusamm* 
mit  dem  Kapellmeister  Polledro  von  Turin,  der 
damals  als  Violinspieler  Reisen  durch  Deutschland 
'  im  März  auch  in  Wien  concertirt  hatte. 
Wrug  1000  Gulden  W.  W.  „Ind  wäre 
in  der  bessern  AnordmmC 
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f&gt  er  hinzu,  „so  dürften  leichtlich  vielleicht  2000  Gul- 
den eingenommen  \?orden  sein.  Es  war  eigentlich  ein 
armes  Concert  für  die  Armen.  Ich  fand  beim  Ver- 
lier hier  nur  von  meinen  frühem  Sonaten  mit  Violine, 
da  dieses  PoUedro  durchaus  wünschte,  musste  ich 
mich  eben  bequemen  eine  alte  Sonate  zu  spielen. 
Das  ganze  Concert  bestand  aus  einem  Trio  von  Polle- 
dro  gespielt ,  der  Violinsonate  von  mir ,  wieder  etwas 
von  PoUedro  gespielt,  und  dann  fantasirt  von  mir. 
unterdessen  freue  ich  mich  wahrhaft,  dass  den  ar- 
men Badnem  etwas  dadurch  zu  Theil  geworden.  — 
Geruhen  Sie  meine  Wünsche  für  Ihr  höchstes  Wohl  und 
die  Bitte,  zuweilen  meiner  gnädig  zu  gedenken,  an- 
zunehmen."*'^ 

Das  Hauptereigniss  des  Teplitzer  Aufenthalts 
aber  war  neben  dem  mannichfachen  Verkehr  mit  Var  n- 
hagen  und  Rahel,  Tiedge  und  Frau  von  der 
Recke**^  die  persöuUche  Bekanntschaft  mit  Goethe. 
Bejtanntlich  hat  über  dieses  Begegniss  und  be- 
sonders über  einen  pikanten  Zwischenfall  desselben 
Bettina  von  Beethoven  einen  Bericht  empfangen,  der, 
Kieidi  dem  Schreiben  an  den  Erzherzog  vom  Monat 
August  datirt,  den  Meister  in  einem  Lichte  erscheinen 
läfist,  daszu  den  so  eben  gehörten  Schlussworten  an  den 
bohen  Schüler  den  mr)ghchst  grossen  Gegensatz  bildet. 
lÄe  uns  zunächst  interessirende  Stelle  daraus  lautet : 

«Liebste,  getreue  Freundin!  Könige  und  Für- 
sten können  wohl  Professoren  machen  und  Geheim- 
rtttetod  Titel  und  Ordensbänder  umhängen,  aber 
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grosse  Menschen  können  sie  nicht  machen,  Geister,  die 
über  das  Weltgeschmeiss  hervorragen,    das  müssen 
sie  wohl  bleiben  lassen  zu  machen,  und  damit  muas 
mau  sie  in  Respeet  haben,  —  wenn  so  zwei  zusammen- 
kommen wie  ich  und  der  Goethe,  da  müssen  diese 
grossen  Herren  merken,  was  bei  unser  einem  als  gross 
gelten  kann.  Wir  begegneten  gestern  auf  dem  Heim- 
weg der  ganzen  kaiserlichen  Familie,  wir  sahen  sie  vod 
weitem  kommen,  und  der  Goethe  machte  sich  von  mei- 
nera  Arme  los,  um  sich  au  die  Seite  zu  stellen,  ich 
mochte  sagen ,  was  ich  wollte ,  ich  konnte  ihn  keinen 
Schritt  weiter  bringen,  ich  drückte  meinen  Hut  aof 
den  Kopf  und  knöpfte  meinen  Ueberrock  zu  und  ginp 
mit  untergeschlagenen  Armen  mitten  durch  dcD  dick- 
sten Haufen  —  Fürsten  und  Schranzen  haben  Spalier 
gemacht,  der  Herzog  hat  mir  den  Hut  gezogen,  di** 
Frau  Kaiserin  hat  gegrüsst  zuerst.  —  Die  Herrschaftöi 
kennen  mich  —  ich  sah  zu  meinem  wahren  Simssdi«" 
Prozession  an  Goethe  vorbeidefihren  —  er  stand  ^^ 
abgezogenem  Hut  tief  gebückt  an  der  Seite  -  dann 
habe  ich  ihm  den  Kopf  gewaschen ,  ich  gab  kein  P**^ 
don  und  habe  ihm  all  seine  Sünden  vorgeworfen,  *^ 
meisten  die  gegen  Sie,  liebste  Freundin,  wir  hatten  g^ 
rade  von  Ihnen  gesprochen/' 

Um  nun  dieses  Aufeinanderplatzen  der  beid«* 
grossen  Männer,  das,  wenn  es  auch  im  Detail  et«** 
ausgeschmückt  und  outrirt  sein  mag,  doch  jedenfcd*** 
der  Hauptsache  nach  in  der  hier  erzählten  ^^<■'^^ 
stattgefunden  hat,  zunächst  nur  begreiflich  z»lind«*^ 
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muss  man  sich  die  besondern  Umstände  dieser  Be- 
gegnung ,  vor  allem  auch  die  Verschiedenheit  der  In- 
dividualität beider  Männer  vergegenw^irtigen,  die  aller- 
dings nach  Naturanlage  wie  nach  Bildung  und  Le- 
bensstellung, kaum  grösser  gedacht  werden  kann. 

Beethoven  hatte  die  persönliche  Bekanntschaft 
mit  Goethe  längst  gewünscht  und  war  denn  auch,  wie 
er  selbst  an  den  Erzherzog  schreibt,  mit  ihm  „viel  zu- 
sammen^^  gewesen.  Allein  wie  es  so  oft  in  solchen  Fäl- 
len geht,  der  Gesammteindruck  dieser  Begegnung  war 
zunächst  eine  starke  Enttäuschung:  statt  des  Dichter- 
farsten,  den'er  so  hoch  verehrte,  fand  erwiese  Viele,  die 
in  des  alternden  Goethe  Nähe  kamen,  einen  Fürsten- 
dichter,  dem  so  eben  noch,  wie  es  in  seinen  Annalen 
dieses  Jahres  heisst,  „drei  Gedichte  für  Kaiserliche 
Majestäten  iniNamcndcr  Karlsbader  Bürgereine  ehren- 
voll angenehme  Gelegenheit  gegeben,  zu  versuchen,  ob 
noch  einiger  poetischer  Geist  in  ihm  walte",  und  der 
jetzt,  wie  Beethoven  an  Bettina  schreibt,  er,'der  alte 
Herr,  mit  denselben  hohen  Herrschaften  Theater  spielte, 
der  Kaiserin  ihre  Rolle  einstudirte ,  überhaupt  gleich 
seinem  Herzog  „verliebt  war  in  chinesisches  Porzel- 
W'!    Das  Alles  musste  einem  Beethoven,  der  noch  in 
^em  ganzen  Ernst  des  künstlerischen  Strebcns  und  der 
kÄum    erreichten    ersten    Lebensresultate    befangen 
^Är,  allerdings  sehr  „absurd"  vorkommen.    Er  fügt 

• 

Moch  in  liebenswürdigem  Humor  seinem  Bericht  da- 
^ber  hinzu:  „Da  ist  Nachsicht  vonnöthen,  weil  der 
Verstand  die  Oberhand  verloren  hat."     Allein  ohne 
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Zweifel  war  zu  dieser  sonst  milden  Aufl&tfwnng  foo 
des   Altmeisters    Thun    und   Wesen    ein    gewisser 
Stachel  durch  dessen  persönliches  Benehmen  gegen 
unsem  Meister  gekommen.    Denn  besässen  wir  nicht 
hundert  Schilderungen  von  Goethe's  Auftreten  in  jenen 
Jahren ,  das  selbst  berühmten  Künstlern  und  geniales 
Männern  gegenüber,  wenn  sie  nicht  zugleich  gesefl- 
schaftlich  hochgestellt  waren,  kühl  reservirt  und  sogir 
abweisend  war,  es  genügten  die  einzigen  AnnaleB. 
um  uns  das  nicht  eben  erfreuliche  Bild  eines  Dichters, 
der  völlig  Hofmann  geworden ,  klar  vor  die  Seele  i» 
stellen.    Von  Geburt  Aristokrat  —  denn  was  ißt  eiii 
reichsstädtischer  Patricier  anders  —  hatte  er  sich  vo» 
vornherein  in  den  Fürstendienst,  allerdings  einender 
schönsten  Art,  die  es  je  gegeben,  mit  Leichtigkeit  g^ 
fügt,  und  wenn  auch  die  ersten  zwanzig  Jahre  dieser 
Stellung  das  einfach  Menschliche  seiner  Natur  im  ge- 
wöhnlichen Umgang  nicht  unterdrückt  erscheinen  to- 
sen, der  jetzt  über  sechzig  Jahre  alte  Geheimrath  und 
Minister  hatte  selbst  bis  auf  Kleidung  und  Haltuof 
die  prononcirte  Erscheinung  und  Gebarung  des  Hof- 
nianns,  die  durch  das  Napoleonische  „Vous  etes^ 
honinie"  und  den  unausgesetzten  Verkehr  mit  hohe», 
höchsten  und  allerhöchsten  Herrschaften  nur  gestö- 
gert  werden  konnte  und  den  eigentlichen  Kern  seinem 
Wesens  wenigstens  für  Fremde  nur  noch  äusserst  sc'' 
ten  durchschimmern  liess.^^ 

Allein  diese  äussere  Art  und  Erscheinung  i^ 
Dichters,  die  Beethoven  damals  gegen  Bettina  trefleoi 
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genug  mit  den  Worten  charakterisirt :  „Man  muss 
was  sein,  wenn  man  was  scheinen  will!''  —  diese 
den  schlichten  Bürgersinn  Beethoven's  innerlichst  ab- 
ßtossende  kühle  Vornehmheit  Goethe's  allein  berechtigt 
selbst  in  einem  Fall,  wie  er  hier  vorliegt,  nicht  entfernt 
zu  einem  solchen  Vorgehen ,  wie  wir  es  oben  von 
unsenp  Meister  vernahmen.    Denn  „Jeder  lebe  und 
gebare  sich  seinem  Staude  gemäss ,  eins  schickt  sich 
nicht  für  alle,  und  wer  einmal  zum  Hofe  gehört, 
mag  ein  Hofinann  sein ,  hat  er  doch  selbst  Unbequem- 
lichkeit genug  davon'',  so  mochte,  wie  wir  ihn  bereits 
zur  Grenüge  kennen,  auch  Beethoven  denken.  Es  muss 
also  sein  Benehmen  in  dieser  Situation  nicht  sowohl 
die  Regung  des  Moments  als  der  endliche  Ausbruch 
einer  seit  langem  gährenden  iiinern  Stimmung  oder 
^Imehr  Verstimmung  gegen  den  berühmten  Dichter 
gewesen  sein,  und  daran  trug,  wie  gesagt,  dieser^ 
ohne  Zweifel  selbst  mit  die  Schuld. 

Vergessen  wir  nämlich  zunäclist  nicht,  dass  Goethe 
nicht  eigentUch  musikaUsch  war,  das  heisst,  dass  jene 
ureigenen  Regungen  des  iunern  Menschen,  die  sich  eben 
die  Kunst  des  Tons  als  besonderes  Ausdrucksmittel 
geschaffen  haben,  in  seinem  Wesen  nicht  lagen,  und 
^Uss  er  deshalb,  wie  es  ja  Vielen  geht,  den  specifischen 
^^tesgehalt  dieser  Kunst  kaum  dunkel  ahnend,  im 
Guizen  genommen  in  derselben  nichts  Anderes  sah 
•kdn  reizvolles  Spiel  für  Sinne  und  Phantasie,  über- 
^^t  das  von  ihm  besonders  jetzt  so  selir  geliebte 
^^Hrmwesen.  Eben  dies  letztere  aber  nach  Möglicldceit 

^olil,  BeatboTen'a  M&nnesalter.  24 
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zu  überwinden  und  auch  seine  scheinbar   stumme 
Kunst  zur  deutlichen  Sprache  des  Innern,  ja  zur  Offen- 
barung höchster  geistiger  Dinge  zu  machen ,  war  ja 
von  je  unseres  Meisters  heiligstes  Bestreben  gewesen 
Mochte  also  im  Hinblick  darauf  das  Kind  Bettina  mit 
ihrem  das  Geistige  auch  in  der  Musik  tief  ergreifen- 
den Vermögen  über  Becthoven's  Grösse  und  geistige 
Bedeutung  berichtet  haben,  was  sie  wollte,  filr  Goethe 
war  es  wohl  unverständlich,  wenn  sie  sagt,  Beethovei 
fühle  sich  als  der  Begründer  einer  neuen  sinnlichen 
Basis  im  geistigen  Leben.   Denn  er  verstand  eben 
nicht  heraus,  ,,was  sie  sagen  wollte  und  was  wahr  i^" 
Er  konnte  sich  keine  rechte  Vorstellung  von  der  SMk 
uiacLcn ,  denn  nicht  einmal  das  eigene  Anhören  Beei- 
hovenVchen  Spiels,  das  ja  zu  dem  Höchsten  ?ehört 
haben  soll,  was  der  Mensch  von  Enthüllungen  de> 
innern  Lebens  durch  die  Kunst  der  Time  überhaupt 
erfahren  kann,  selbst  dieses  „Talent'*  vermochte  nur 
ihn  ,,in  Erstaunen  zu  setzen''.  Daher  denn  auch  Bee-" 
hoven  bei  irgend  einer  passenden  Gelegenheit,  wie  er 
damals  schreibt,  „dem  Goethe  seine  Meinung  gesig^ 
wie  der  Beifall  auf  unsereinen  wirke ,  und  dass  djM 
von  seinesgleichen  mit    dem   Verstand  gehört  ^«^• 
wolle". "» 

Es  war  also  trotz  aller  wohlbekannten  echte» 
Humanität  GoelheV  sein  Benehmen  gegen  den  all^^ 
dings  zwanzig  Jahre  jungem,  erst  im  Anfang  sc\^^ 
BerOhmtheit  stehenden  Mucker  von  vornherein  i» 
keinam  Falle  so  gewesen,  wie  dieser  es  nach  seinem 
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künstlerischen  Bewusstsein  und  nach  seinem  damaligen 
Leisten  —  man  denke  nur  an  die  C-moll- Symphonie 

• 

und  an  die  Siebente!  —  zu  fordern  sich  berechtigt 
hielt,  nämlich  eine  Behandlung  auf  dem  Fusse  voll- 
ständiger Ebenbürtigkeit.  Man  hatte  überhaupt  offen- 
bar zu  keinem  richtigen  Vcrhältniss  mit  einander 
kommen  können.  Dieses  aber,  man  darf  das  anderer- 
seits nicht  übersehen,  erschwerte  in  rein  geselligem 
Umgang  unser  Meister  allerdings  selbst  in  hohem 
Grade.    Seine  eigenartige  Natur  und  der  besondere 
Gang  seines  Lebens  wie  seiner  Bildung  Hessen  ihn 
zumal  von  einer  Art  und  Weise  zu  sein,  wie  die  Goethe's 
war,  meilenweit  abstehen.  Er,  der  Sohn  der  niedem 
Stände  —  denn  wozu  sonst  gehört   ein  obendrein 
vermögensloser  kurfürstlicher  Hoftenorist,  wie  sein 
Vater  war  I  —  und  Kind  der  noch  immer  über  die  Achsel 
angesehenen  Musikantensphäre,  der  er  ja  selbst  trotz 
aller  öffenthchen  Anerkennung  auch  jetzt  noch  ange- 
hörte, war  obendrein  von  Natur  ein  „unbehülflicher 
Sohn  ApoUo's"  und  in  Folge  mangebden  Gesellschafts- 
lebens ohne  alle  „Tournure",  ja  völlig  „ohne  Manieren" 
geblieben.   Dazu  war  er  in  Folge  des  unglückseligen 
Gehörleidens,  das  ihn  allen  möglichen  Missverständ- 
oissen  aussetzte  und  daher  misstrauisch  machte ,  bald 
i&  hohem  Grade  unzugänzlich  und  für  den  persönlichen 
tlmgang  sogar  unbequem  geworden.  Im  vollen  Gegen- 
sitze gegen  diese  gesellschaftliche  Unfähigkeit  seines 
Wesens  aber,  die  sich  auch  in  einer  mangelhaften, 

&8t  plebejisch  dialekthaften  Ausdrucksweise  zeigte, 
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bändigte  Persönlichkeit,  die  zwar  gar  nicht  Unrecht 
hat,  wenn  sie  die  Welt  detestabel  findet,  aber  sie  frei- 
lich dadurch  weder  für  sich  noch  für  Andere  genuss- 
reicher macht.  Sehr  zu  entschuldigen  ist  er  hingegen 
und  sehr  zu  bedauern,  da  ihn  sein  Gehör  verlässt,  das 
vielleicht  dem  musikalischen  Theil  seines  Wesens 
weniger  als  dem  geselligen  schadet.  Er,  der  ohnehin 
lakonischer  Natur  ist,  wird  es  nuu  doppelt  durch  diesen 
Mangel."«" 

In  diesen  Worten  bestätigt  sich  uns  völhg  das 
geschilderte  Verhtältniss  der  beiden  grossen  Männer 
zu  einander,    und  da  nun  jedenfalls  der  vornehme 
alte  Herr  den  erst  aufstrebenden  Sohn  des  Volkes, 
freilich  ohne  es  zu  wollen,  auch  durchfühlen  liess, 
dass  an  ihm  eben  etwas  zu  „entschuldigen"  und  zu 
„bedauern"  sei,  oder  dieser  so  etwas  jedenfalls  durch- 
zufühlen meinte,  so  war  dies  schon  Anlass  genug,  dass 
sich  im  Innern  des  Meisters  zuweilen  die  Geister  des 
Unmuths  regten  und  dass  er  sich  unter  Anderm,  wie 
er  an  Bettina  schreibt,  auch  nicht  entschliesscn  konnte, 
^as  Goethe  und  der  Herzog  gewünscht,  zu  den  gemein- 
schaftlichen Spielen   der  alleiiiöchsten  Herrschaften 
^^as  von  seiner  Musik  aufzuführen.   Vielmehr  hatte 
^  es  beiden  abgeschlagen,  seine  Kunst  war  ihm  zu 
^erth,  um  damit  blos  auf  Verlangen  zu  vergnügen,  er 
*We  „höhere  Ziele" .  als  „absurdes  Zeug  auf  gemeine 
^ten"  zu  machen.  Kaum  j(»  mochte  er  das  lebhafter 
Wfehlt  haben  als  in  diesem  Moment.  Denn  gerade  die 
persönliche  Bekanntschaft  mit  Goethe,  mit  dem  aner- 
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kannt  grössten  Dichter  seiner  Zeit  und  einem  der 
ersten  Ueister  aller  Zeiten,  niusste  ihni  das  Bewusst- 
sein  der  eigenen  Kraft  und  Bedeutung  nur  heben.  Ja 
es  musstc,  wenn  er  neben  dem  bald  steiueklopfendem 
bald  in  indische  Tiefen  mystisch  versenkten,  die  ganze 
Welt    umspannen    wollenden  Altmeister  einherging. 
seinem  Genius  eine  merküche  Ahnung  davon  sich  auf- 
drängen ,  wie  zwar  dieser  edelste  Mensch,  Dichter  unH 
Weise  in  diesem  Moment  auf  der  vollen  Höhe  der 
damaligen  Bildung  stehe,  er  selbst  aber,  der  nur  ball» 
gebildete,  vielfach  unwissende  Musiker,  der  sich  v«r 
solcher  Fülle  des  Wissens  nur  zu  beugen  hatte,  anf 
der  volhin  G  e  i  s  t  e  s  h  ö  h  e  d  e  r  Z  e  i  t !  ( >der  sollte  es  ito 
nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  sein,  dass  der  da- 
malige Goethe  trotz  all  des  Ewigen,  was  an  ihm  i>*- 
trotz  allen  weltumfassenden  Bemühens  seines  (ieniu> 
persönlich  wie  in  seinem  SchalTen  jetzt  nur  eine  Ver- 
gangenheit repräsentirte ,  dei-\seilen  er,  der  Snhnd^^ 
jüngsten  Geisterbewegung  Europas,  mit  >einenj  inn^'f 
sten  Fühlen  am  Pulsschlag  seiner  Nation,  ja  der  i^ 
sannnten  Gegenwart  lag  und  ihr  den  vollen  tretTend^* 
Ausdruck  wie  überhaupt  dem  geistigen  l*eben  n«?'*' 
Impulsr  gabV-*^- 

l>iese  Erfahrung  aber  musste  ihm  auch  das(»eßW 
der  Würde  des  Kunst lerberufs  neu  ^tärken,  uud  w«?^ 
er  nun  den  lH)chedlen  Mann,  der  doch  immer  «ler  ei^^' 
hichter  seiner  Nation  und  einer  der  grössten  Ma«n^ 
der  Zeit  blieb,  gleich  gewöhnlichen  „Schranzen"  H**'' 

und  sich  jedem   Höhergestellten  i^^^ 
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knechtisch  beugen  sah,  musste  da  nicht  jenes  schöne 
Wort:  „Denuith  des  Menschen  gegen  den  Menschen,  sie 
schmerzt  mich^^,  laut  in  ihm  wieder  aufwachen  und  ein 
unmuthiges  „Fürstendiener"  v^n  seiner  Zunge  sprin- 
gen, machen?  Goethe,  selbst  ein  Herrscher  im  Reich 
des  Geistes,  ein  Fürst  fast  ohnegleichen,  dem  die 
Grossen  der  Welt  zu  diönen  kommen  sollten  und  wirk- 
lich kamen ,  und  „spielt  auf  zu  ihren  Verkehrtheiten, 
macht  absurdes  Zeug  auf  gemeine  Kosten  mit  Fürst- 
lichkeiten, die  nie  aus  der  Art  Schulden  kommen  I" 

So  schreibt  Beethoven  damals  an  Bettina,  und  was 
ist  nun  begreiflicher,  als  dass  einmal  die  Art  oder 
vielmehr  Unart  Goethe's  ii^  jenen  Jahren,  die  oft  genug  ^ 
als  des  Dichters  unwürdig  bezeichnet  worden  ist  und 
ihm  als  Mann  so  manchen  Verehrer  entzogen  hat,  die 
der  Jüngling  besessen  und  besitzt,  wie  kaum  je  ein 
Anderer  auf  Erden ,  unserm  Meister  gar  zu  arg  ward 
und  dass  er  mit  der  vollen  Energie  seiner  Natur 
in  deutscher  Geradheit  mit  seiner  Meinung  heraus- 
platzte, „dem  Dichter  den  Kopf  wusch,  keinen  Pardon 
gab  und  ihm  all  seine  Sünden  vorwarf"?  Und  mag 
in  dieser  lutherhaft  derben  Handlungsweise  gar  wenig 
höfische  Erudition  und  gar  viel  gesellschaftliche  Unart 
liegen,  eben  dieser  rücksichtslose  Ausbruch  einer 
„imgebändigten  Persönlichkeit"  war  die  gesunde  Re- 
action  einer  Natur,  die  das  tiefste  Gefühl  für  die 
ewigen  Grundlagen  unseres  Geschlechts  hat  und  es 
nicht  ertragen  kann,  dass  ein  Mensch,  der  selbst  diese 
Grundlagöh  in   so  mancher  Hinsicht   auf  das  beste 
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erneuert  hat ,  in  unnatttrlicher  Weise  eben  diese  Cc- 
setze  thöricht  verletzt.  Und  gewiss,  diese  Emponuig 
des    natürlichen    Gefühls,    dieses    freimüthige  Aus- 
sprechen der  berechtigtsten  Kritik  über  solches  Un- 
wesen des  alten  Herrn ,  die  in  keiner  Weise  mit  der 
unwärdigcn  Art  zu  verwechseln  ist,  womit  sieb  gewisse 
laterarhistoriker    an   dem  Wesen   unseres   grösst« 
Dichters  so  schwer  versündigt  haben,  diese  gerechte 
(icisselung  einer  des  grossen  Mannes  nicht  würdigen  Art 
des  Heneliniens  ist  es.  was  unserm  Meister  mehr  «nis  ein 
Herz  erworben  hat,  weil  es  die  sittHche  Tüchtisikeit 
seiner  eigenen  Natur  aufs  schlagendste  beweist.  Khcn 
darum  verdient  diese  Lection,  die  er  Goethe  damab 
gab,  anstatt  der^  Milderung  oder  gar  Kntschuhlitnin!! 
und  YöHigtMi  .Vbläugnung,  die  man  mit  ihr  versucht  hAt. 
sogar  weiteste  Verlu-eitunj».-''-^    Denn  sie  ist  zugleich 
geeignet,  jenen  in  Leben  und  Kunst  tiefeingerissonoD 
ServiHsmus  und  Kormendienst,  den  gera<le  der  altornd* 
tioethe  als  betnU)endes  Vennächtnissden  nächstfnliS'ii- 
den  Generationen  hinterlass*'n  hat,  zerstören  zu  liolfro 
mul  allmalig.  \\  ie  es  sicli  gehört,  ein  männlicheres  Selbst- 
l>e\\us>tsein,  i*in  würdigeres  Gebaren  und  kräftii;er«* 
<»ehen«hnaeheii   lier    natürlichen   lierechtigungen  !■ 
I-eben  wie  in  iler  Kunst  anzubahnen.    Von  diesen 
tiesichtspunkte  aus,  der  wohl  der  einzig  richtifje  isii 
weil  er  bcideu  llieilen  ihr  Keclit  lässt.  wird  sich  unser 
«nch  mit  dem  harten  Anprall  des  Meistef^ 
•hrteo  grossen  Diclitcr  nicht  bh^s  leicht 
•dem  man  wini  sogar  den  glücklichen 
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Zu&U  preisen,  der  ed  Beethoven  möglich  machte,  an 
einem  der  besten  und  hochgestelltesten  Männer  der- 
zeit wir  möc'hten  sagen  ein  würdig  Exempel  zu  sta- 
tuiren  und  durch  muthiges  Zerreissen  des  Lügenge- 
webes gar  zu  serviler  socialer  Formen  zugleich  ein 
allgemeingültiges  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  jener 
Geist  der  einfachen  Wahrhaftigkeit  und  natürlichen 
Gleichberechtigung,  den  ja  Goethe  selbst  dereinst  in 

-  das  deutsche  Haus,  in  den  Verkehr  von  Herz  zu  Herzen- 
eingeführt, sein  volles  Becht  auch  in  den  höchsten 

-  R^onen  des  Lebens  wie  in  den  hervorragendsten 
geistigen  Beziehungen  besitze  und  kräftig  geltend  zu 
machen  schuldig  sei.  Ja  dass  der  Meister  bei  dieser 

p  Begegnung  mit  der  kaiserlichen  Familie  auch  jenes 
,  hochherriiche  Schiller'sche  „Männerstolz  vor  Königs- 
-r  thronen",  das  ihm  Devise  blieb,  also  in  einem  nicht  ganz 
y^  Unwichtigen  Moment,  wenn  auch  etwas  ungestüm  und 
r  vielleicht  sogar  komisch  outrirt,  doch  in  offenster 
i  Weise  bethätigte,  zeigt  uns,  wie  ernst  es  ihm  auch  im 
?-Xfeben  mit  jener  neuen  Anschauung  der  Dinge,  mit  der 
f^Ödtendmachungunserernatürlichen  Rechte  und  Triebe 
Ar,  die  den  Grundgehalt  seines  Schaffens  bilden.  Und 
er  auch  im  femern  Verlaufe  seines  Lebens  selbst 
oft  und  bitter  genug  an  eigener  Haut  haben  er- 
ren  müssen,  dass  es  nun  einmal  keinem  Sterblichen 
önnt  ist,  „wider  den  Stachel  zu  locken",  mag  er 
st  auch  so  gut  wie  Goethe  später  oft  bis  zum 
;  **^mpfwerden  der  Zähne  in  den  säuern  Apfel  des 
i-  ^^fdienstes  haben  beissen  müssen,  der  Kern  seiner 
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Natur  bleibt  von  diesen  Dingen  unberOhit,  und  er 
iivusste  auch  den  persönlichen  Verkehr  mit  seinem  ge- 
liebten Erzherzog  so  einzurichten ,  dass  das  natürüd 
Menschliche  darin  vorherrschte  imd  dass  er  sich  nie  der 
Rechte  des  Mannes  zu  begeben  brauchte,  der  sein 
Haupt  vor  fremder  Macht  nicht  beugt.    Solche  Ge- 
sinnung aber ,  die  sich  in  diesem  einen  Moment  so 
kräftig  kund  gethan,  sie  macht  in  Beethoven  auck 
den  Menschen  hoch  verehrungswürdig  fQr  alle,  welche 
den  Künstler  längst  liebten  und  verehrten.  Eckig  und 
knorrig  wie  die  Eiche,  aber  auch  innen  unbrechtar 
fest  wie  dieser  deutsche  Baum,  so  war  sein  mensch- 
liches Wesen,  und  an  ihm  mag  sich  manch  schwaches 
Gemüth  aufrichten  und  auch  in  sittücher  Hinsicht  in 
sich  selbst  jene  neue  Ordnung  der  Dinge  begründen,  di^ 
Bcetlioven's  Werke  in  geistiger  Hinsicht  längst  nüt 
vorbereitet  haben.  ^«* 

Noch  ein  Begegniss  brachte  unserm  Meister  der 
Aufenthalt  in  Teplitz,  das  otiTenUar  für  ihn  selbst 
grössere  innere  Bedeutung  hatte  als  die  iiersönlid»^ 
Begegnung '  mit  Goethe.  Es  war  wieder  ein  lartes 
Verhält niss  mit  einem  weiblichen  Wesen,  und  ^iede^ 
konnte  er  wie  einst  gegen  Giulietta  den  Ausruf  tbu»» 
„Verfolgt  von  der  Güte  der  Menschen,  hier  und  d** 
die  ich  meine  ebenso  wenig  verdienen  zu  wollen,  ^ 
sie  zu  verdienen!''  Es  hatte  von  neuem  und  diesni*" 
in  wolilthuendster  Weise  ehie  freundliche  Hand  sein«^ 
täglichen  Nöthe  und  Inbequemlichkeiten  sich  ant?^ 
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»mmen,  eine  Sängerin  von  Berlin,  Gesellschafterin 
d  einer  vornehmen  fremden,  wahrscheinlich  russi- 
hen  Familie,  die  in  Teplitz  wohnte,  mit  Namen  A  malie 
sbald.  Und  zwar  scheint  es,  dass  dieses  durch 
sistige  und  körperUche  Vorzüge  gleich  ausgezeichnete 
ichmusikalische  weibliche  Wesen  mit  der  „bezaubernd 
bönen  Stimme"  den  Harmonien  unseres  Meisters  so- 
leich  im  Anfang  des  Badeaufenthalts  theilnehmende 
eu£zer  geschenkt  hatte.  Denn  er  schrieb  bereits  am 
.  August  in  ihr  Stammbuch: 

Ludwig  van  Beethoven, 

Den  Sie,  wenn  Sie  auch  wollten, 

Doch  nicht  vergessen  sollten ! 

Und  als  er  nun  von  den  „Ausflügen"  nach  Karls- 
bad und  Franzensbrunn,  wie  er  dem  Erzherzog  am 
ß.  August  meldet,  mit  „noch  wenig  Gewissheit  über 
lie  Verbesserung  seines  Zustandes"  nach  Teplitz  zu- 
rttekgekehrt  und  sogar  kränker  als  vorher  ward,  so- 
i«S8  er  die  Absicht,  wieder  nach  Wien  zu  gehen,  die  er 
R^en  Bettina  ausgesprochen,  zunächst  aufgeben 
'ötisste,  da  nahm  das  treffliche  Fräulein  bei  seinem 
•federholten  Unwohlsein  nach  Frauenart  seiner  Pflege 
^ömdUch  sich  an  und  suchte  auch  nach  Kräften  seiner 
▼«Stimmung  entgegenzutreten.  Daraus  entspann  sich 
^•Dn  die  nachfolgende  Reihe  von  zarten  und  innigen, 
Woch  wie  immer  launigen  Billets ,  die  für  sich  selbst 
•Pfechen,  aber  ofl*enbar  ehi  tieferes  Verhältniss  zwi- 
^4en  den  beiden  Herzen  vorbereiteten.  -^ 

„Tyrann  ich?  Ihr  Tyrann!"  heisst  es  zunächst 
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am    16.  SepL   1812.  JSm   MaadcBt—g  km  Sk 

dies  sagen  l&ssen,  wie  wenn  eben  dieses  Ihr  üitki 

keine  UebereiLStimmiuig  mit  mir  uideaten  fsoEe].  Nicht 

Tadel  deswegen:  es  wäre  eher  Glöck  for  Sie.  —  Ich 

befacd  mich  seit  gt-stern  ichr^n  nicht  ganz  wchl.  sdl 

diesem  Morgen  äusserte  sich's  stärker:  etwas  Unrcr- 

daoliches  fcr  mich  geE*:Sfien  ist  die  Ursache  davoa 

and  die  reizbare  Natur  in  mir  ergreift  ebecsv  ds 

schlechte  al<  gute,  wie  es  scheint:   wecden  äe  dis 

jedix'h  nicht   auf  meine  m«>rahsche  Natur  an.    I4f 

Leute  saiien  nichts,  es  sind  nur  Leute:  sie  sehen  ^ 

meistens  in  Andern  nur  selbst,  und  «las  ist  eben  tichis: 

fort  damit,  das  Oute.  Sch«*ir:e  braucht  keine  Leute  & 

ist  i'hr.e  allv  andere  BeiLüItV  da.  und  das  scheid  d«* 

doch  der  <.tni:.d  unsere>  Zusammenhakens  zu  sein.  -^ 

Leben  >ie  wohL  liebe  Amalie.    Scheint  mir  der  M«>b' 

heute  Abend  heiterer  als  den  Tag  durch  Ak  >-  m«- 

so  sehen  Sie  den  kleinsten.  klein>ten  all»*r  McE?diff 

bei  Sich- 

Ihr  Freund  Betrthoven" 

Wieder  heisst  es.  «•ffenbar  am  Ta<re  danaf.  ■ 
derechten  Bescheidenheit  einer  grossen  Natur:  JLJ^ 
pute  Amalie.  Seit  ich  t'^srem  von  Ihr.en  dnc.  ^^ 
schummerte  sich  mein  Zustand  ur.d  >eit  jiötiSt 
Abend  bis  jetzt  verlioss  ich  n«<h  nicht  das  Bette.  i<h 
wollte  Ihnen  heute  Nachricht  Rieben  und  claubte  da* 
wieder  mich  daiiurch  Ihnen  >••  michii^  ^cheicei:  mich* 
XQ  wollen .  so  lies»  idi  es  sein.  —  Was  träumen  Si«. 

Sie  mir  nichts  sein  können  f  mündlich  wvIIcl  ^»t 
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darüber,  liebe  Amalie,  reden;  immer  wünschte  ich  nur, 
dass  Omen  meine  Gegenwart  Ruhe  und  Frieden  ein- 
flösste,  und  dass  Sie  zutraulich  gegen  mich  wären.  Ich 
hoffe  mich  morgen  besser  zu  befinden  und  einige 
Stunden  werden  uns  noch  da  während  Ihrer  Anwesen- 
heit übrig  bleiben,  in  der  Natur  uns  beide  wechsel- 
seitig zu  erheben  und  zu  erheitern.  —  Gute  Nacht, 
liebe  Amaüe,  recht  viel  Dank  für  die  Beweise  Ihrer 
Gesinnungen  für  Ihren  Freund  Beethoven. 
In  Tiedge  will  ich  blättern."»«« 
Auch  die  fernem,  thatsächlich  wenig  bedeutenden 
BiUets  zeigen,  dass  der  persönliche  Verkehr  der  Beiden 
isst  täglich  stattfand,  und  obgleich  von  den  kleinsten 
Alltagsbedürfnissen  ausgehend  und  sich  nährend,  doch 
eineo  wirklich  geistigen  Untergrund  und  eine  gegen- 
seitige zarte  Theilnahnie  an  den   kleinen  Tageser- 
tonissen   wie   an   dem   tiefsten   innern  Wesen  zur 
Folge  hatte.  „Ich  melde  Ihnen- nur,  dass  der  Tyrann 
Saoz  sklavisch  an  das  Bett  gefesselt  ist  —  so  ist  es! 
Ich  werde  froh  sein,  wenn  ich  nur  noch  mit  dem  Verlust 
^  heutigen    Tages  durchkomme.    Mein   gestriger 
%ttziergang  bei  Anbruch  des  Tages  in  den  Wäldern, 
^  es  sehr  neblicht  war,  hat  meine  Unpässlichkeit 
^ergrössert  und  vielleicht  meine  Besserung  erschwert. 
I^UnDnehi  Sie  sich  derweil  mit  liussen,  Lapländern, 
^SUDojeden  etc.  herum  und  singen  Sie  nicht  zu  sehr 
*I8  Lied  „Es  lebe  hoch". 

Ihr  Freund 

Beethoven. 
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wieder  im  alten  Geleise  fortzugehen,  oder  mich  in 
einen  längern  Krankheitszustand  versetzen  zu  kimnen. 
Könnte  ich  meine  Gedanken  über  meine  Krankheit 
durch  ebenso  bestimmte  Zeichen  als  meine  Gedanken 
in  der  Musik  ausdrücken,  so  wollte  ich  mir  bald  selbst 
helfen  —  auch  heut^  muss  ich  das  Bett  noch  immer 
hüten.  Leben  Sie  wohl  und  freuen  Sie  sich  Ihrer 
Gesundheit,  liebe  AmaUe. 

Ihr  Freund  Beethoven." 

Keine  weitere  directe  Nachricht  haben  wir  über 

dieses  feine  und  schöne  Verhältniss,  wenn  wir  nicht 

etwa,  was  allerdings  ohne  Zwang  geschehen  kann,  das 

Wort  vom  8.  März  18U>  an  Ferdinand  Ries:  „Alles 

Schöne  an  Ihre  Frau,  leider  habe  ich  keine,  ich  fand 

nur  Eine,  die  ich  wohl  nie  besitzen  werde"  —  auf 

AmaUe  Sebald  beziehen  wollen.   Ungleicli  mehr  aber 

erinnert  an  dieses  Wesen,  das  vermöge  seiner  Vorzüge 

Wich  Männern  >vie  C.  M.  von  AVebcr  und   seinem 

Freunde  Wollank  in  BerHn  eine  warme,  tiefe  und 

veredelnde  Zuneigung  und  Verehrung  eingeflösst  hatte, 

die  Erzählung  des  uns  wohlbekannten  Fräuleins  Del 

Rio  aus  dem  September  1816.    Das  junge  Mädchen 

luttte  mit  Vater  und  Schwester  den  Meister  in  seiner 

Villegiatur  in  Baden  aufgesucht ,  und  hier  hatten  sie 

tem  mit  weiblicher  Neugierde  sich  über  Beethoven's 

Notizenbuch  hergemaclit,  das  auf  dem  Tische  lag.  „Da 

war  aber"  schreibt  sie  nun,  „ein  solches  Durcheinander 

von  wirthschaftlichen  Angelegenheiten,  auch  vieles  für 

'ttB  nicht  Leserliche,  dass  es  unser  Staunen  erregte; 


I  «hBc  sei«  —  DKgdn 


«MdB-  Bua  Soi'i&fiwi  am  ^Mn  Vater.  FoIgBiM 
«ar  A     K«»'  «r-  sc  aqiiMKK  G«kir  erioatha 

Main    V^^'t^   Ti-:!;j*r.   ffulWn»  kni»e   äd  T« 
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des  Sehickdals  Fügung  noch  auljgesparf  zq  haben 
schien,  ist  nur  m  begreiflich,  und  wir  köhnen  im  Hin- 
bHdi?  darauf,  dass  ihm  audi  dieser  besicheidetie  Wunsch 
wie  80  mancher  in  seinem  um  so  manches  schönt 
Lebensgut  betrogenen  Dasein  nicht  erfüllt  wurde,  mir 
das  Wort  wiederholen,  das  er  selbst  ein  Jahr  vorhet' 
an  Bettina  geschrieben:  „Bedanre  mein  Geschick!"^' 

* 

Im  October  dieses  Jahres  finden  wir  ihn  wieder 
in  Linz  beim  „Bruder  Apotheker",  allwo  dann,  ^e  auÄ 
der  Aufschrift  des  O-iginalmramiscripts  hervorgeht, 
die  achte  Symphonie  vollendet  ward,  von  deren  Alle- 
gretto  scherzando  ^^^^  bereits  oben  vernahmen. 
Aber  aach  die  Skizzen  zum  ersten  und  letzten  Satze 
waren  bereits  vorhanden,  sie  folgen  im  Petter'schen 
Skizzenbuche  unmittelbar  auf  die  zur  siebenten  Syih- 
phonie. "®  Also  ist  wohl  nur  das  Tempo  di  Menuette 
damals  neu  erfunden  worden,  eine  Vermuthung,  die 
der  besondere  Charakter  dieses  Stücks  löehr  als 
Wflihrscheinlich  macht.  Denn  dieser  Satz,  in  seiner 
stelzeAhaften  Würde  und  dem  vornehmen  Sichbreit- 
machen ein  währies  Meisterstück  musikahscher  Cha- 
rakteristik ,  ist  vielleicht  eine  graiale  Ironisirung  der 
mancherlei  steifen  Gespreiztheiten,  die  Beethoven  in 
Kal*Isbad  immerfort  hatte  ausstehen  müssen  und  die 
sich  geberdeten,  als  wenn  auch  nicht  entfernt  ein^ 
Zeit  hereingebrochen  wäre,  wo  am  Menschen  blos 
das  Menschliche  gilt,  sondern  als  ob  das  geliebte 
,,aiicien    regime"   nach    wie   vor  in  vollster  Glorie 

Nohl,  Beethoven 's  Manne -«alter.  25 
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fortblöhe.  Wenn  sdioii  Goethe  s^ga  BeetkoTei  ad 
^orndim  betrug,  wie  m^^ges  eist  die  eigeDtlickcB  Hof- 
Schranzen  und  die  Gestirne  zwäten,  dritten  und  Tiarta 
Ranges,  die  die  kaiserlich  apostolisdien  Majestäta 
unausgesetzt  umschwärmten,  sidi  g^en  den  staad- 
und  langlasen  Musikanten  boiommen  haben,  da*  ii 
demselben  Kreise  sich  zu  bew^en  wagte!  Dieser  aber 
hat  dann  allerdings  für  solch  unberechtigte  Entziehung 
der  natürlichen  Ehre,  die  dem  Mensdien,  und  des  thefl- 
nehmenden  Verständnisses,  das  dem  Künstler  ge- 
bührt .  nach  echter  Genien  Art  seine  Rache  genomDet 
und  das  Ridicüle  dieser  vornehmen  Wirthschaft.  dtf 
Hohle  und  Leere  eines  überlebten  Formenwesen^  u 
einer  Weise  greifbar  verständUch  gemacht,  wie  warf 
die  Don«]uixoterien  irgend  einer  Epoche  künstlerisck 
gegeisselt  worden  sind-^^^ 

Sonst  steht  nach  ihrem  geistigen  Gehalt  jf^ 
Symphonie  so  ziemlich  auf  der  Stufe  der  vierten,  nöf^  - 
jedoch  in  technischer  Hinsicht  und  besonders  auch  ii 
der  Instrumentation  überall  jene  äussere  Forit- 
voUendung  und  gleichgewichtige  Harmonie,  die  inr 
als  den  allgemeinai  Charakter  des  jetzigen  Schaffens 
des  Meisters  erkannten.  Nur  ist  bemerkenswerth,  da^ 
sich  bereits  hier,  wenigstens  in  kleinen  Ansätzen.  Ji^ 
freiere  FomiauflEassuDg  der  spätem  Zeit  findet,  vai 
dass  namentUch  sogar  in  diesen  sonst  durchweg  m*^^ 
mentalen  Stil  auch  bereits  jene  neuen  Mittel  der  Vw 
stelluni:.  z.  B.  die  Vortragsnüancen  durchs  Tempi».  ^ 
enharmoniscfaen  Verwechslungen  etc.  verwebt  sind,  die 


sine  80  grosse  Rolle  in  Beethoven's  Mnsik  spielen 
erhaupt  unserer  Kunst  neue  Ausdrucksweisen 
lint  haben,  welche  besonders  bei  R.  Schumfinn 
Wagner  die  bedeutsamste  geistige  Verwerthung 
Q  sollten.  Von  andern  Erweiterungen  des 
ralen  Stils  aber  gibt  eine  theilweise  Andeu- 
[is  jener  merkwürdigen  Worte,  mit  denen  sich 
ister  selbst  stets  die  nothwendigen  Fortschritte 
Kunst  zur  bewussten  Anschauung  zu  bringen 
das  Wort  aus  dem  Tagebuch  von  diesem  Herbst : 
enaue  Zusammenhaltung   mehrerer  Stimmen 

-im  Grossen  das  Fortschreiten  einer  zur 
***^*  Man  merkt,  der  Geist  des  Meisters,  durch 
Erfahrung  gekräftigt  und  durch  unausgesetztes 
Q  frei  und  selbstständig  gemacht,  strebt  mehr 
^hr  die  Bande  wie  des  Lebens  so  der  Schule 
eifen  und  seinem  Genius  eine  Sprache  zu  ge- 

die  zum  vollen  reinen  Ausdruck  des  eigensten 
bens  wird.  Eben  damit  aber  sehen  wir  ihn  zu- 
mehr  und  mehr  auf  die  Gaben  des  äussern 
,  das  ihn  nun  bereits  so  oft  getäuscht  und 
,  verzichten  und  sich  in  einer  Weise  in  sein 
Q  versenken,  die  ihn  bald  ganz  und  gar  dem 
les  Tages  entzieht  und  einem  hohem  Lichte 
• 
rgebenheit,  innigste  Ergebenheit  in  dein  Schick- 

r  diese  kann'  dir  die  Opfer zu  dem 

[eschaft  geben'^,  beginnt  in  seiner  apokalyp- 

Spracbe  das  genannte  Tagebuch;  „o  harter 

25* 
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Kjnnpf !  —  AJles  miisst  du  fisdeo»  mm  deia  sd^Btcr 
WuMch  gewahrt,  so  nrosst  d«  es  doch  abfrolseD^-- 
abflofaitdie  stete  Gesinnung  beobachtoD.  Da  darfst  mM 
Mensch  sein,  für  dich  nicht,  nur  fflr  andre,  llr 
dich  gibt's  kein  Glück  mehr  als  in  dir  selbst ,  in  deiner 
Kirnst  —  0  Gott!  gib  mir  Kraft  mich  za  besiegen, 
mich  darf  ja  nichts  an  das  Leben  fesseln/' 

Und  doch  trotz  Allem .  f&r  eine  Weile  hült  es  ihfl 
noch  auf  der  hohen  Woge  des  Lebens,  ja  es  scheint  iwt. 
als  wäre  noch  eine  Steigerung  zu  gewinnen.  Mf^ 
nicht  blos  der  Ruhm  der  Welt  ihm  naht,  sondern  sogar  die 
Grossen  die:^er  Erde  kommen,  um  dem  wahrhaft  Grossen 
zu  huldigen.  Allein  wir  werden  sehen,  dass.  irie  e^ 
Beethoven*s  Art  einmal  war.  sich  durch  nichts  auf  der 
Welt  beirren  noch  imponiren  zu  lassen.  >«»  auch  *f 
jetztkommenden  Erlebnisse,  so  glänzend  sie  sind,  ihn 
nicht  innen  wesentlich  höher  hoben  cxler  auch  nur  ver- 
änderten. .,Dai>  ixanze  menschliche  Treiben  ^vlw  ^^ 
ein  llirwerk  an  ihm  auf  luid  nieder,  er  allein  eriic^ 
frei  aus  sich  das  Unjieahnte,  rnerschatfeiie".  sihreiM 
Bettina  schon  l^lM.  l'nd  doch  gehörten  auch  A)fs^ 
Erfahrungen,  es  gehörte  der  Gewinn  des  h<K'h*trti 
Preises,  den  das  Leben  dem  Künstler  zu  Ineten  vonntf« 
dazu,  um  ihn  mit  eben  diesem  lieben  volli;;  ahzutirKii' 
und.  indem  er  dessen  szanzo  Endlichkeit  erkannte.  ^ 
ihm  jene  Sehnsucht  nach  dem  rnendlicheii  ^ 
orwecken.  die.  schon  ein  natürlicher  Hani;  seivf^ 
Wesens,  bald  so:;ar  der  Grundcharakter  seines  s?^ 
sammten  Denkens.  Handelns  und  Empfindens  «'unl<^ 
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und  ihm  jene  dichterisch  prophetische  Kraft  verUeh, 
auf  das  tiefete  Herz  der  Menschen  zu  wirken  und  so 
auch  aus  seinem  blos  musilcalischen  Schaffen  eine  weit- 
bedeutende  That  zu  machen,  die  wenigstens  in  unserm 
Innern  ahnungsweise  die  neue  Ordnung  der  Dinge, 
der  wir  hoffend  und  wünschend  entgegensehen,  vor- 
zubereiten und  zu  begründen  mit  geholfen  hat. 
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ihreo  Werth  entschieden  hatte.  Auch  Beethoven's 
Aeusserung  gegen  Varenna  (8.  Febr.  1812):  „da  ich  vor 
einem  Jahre  gar  nichts  Neues  von  meinen  Werken 
herausgebe^',  deutet  darauf  hin,  dass  die  Einnahme- 
quelle bei  den  Verlegern  momentan  versiegt  war. 

Die  Ausgaben  dagegen  waren  nach  wie  vor  die- 
selben, sie  müssen  sogar  gerade  in  dieser  Zeit  bedeu- 
tend zugenommen  haben,  weil  er  seinen  seit  1806 
verheiratheten  „unglücklichen  kranken  Bruder  Karl 
sammt  seiner  Familie  gänzlich  zu  unterstützen^'  genö- 
thigt  war.  „Er  hatte  einige  Jahre  die  Lungensucht", 
heisst  es  an  Ries  22.  Nov.  1815,  „und- um  ihm  das  Le- 
ben leichter  zu  machen ,  kann  ich  wohl  das ,  was  ich 
gegeben^  auf  10000  Fl.  W.  W.  anschlagen."  Jader  Meis- 
ter hatte  sich  jetzt,  wie  er  selbst  sagt,  ohne  Rücksicht 
seiner  selbst  ganz  ausgegeben,  indem  er  hoffen  konnte, 
durch  die  Erhebung  seines  Gehalts  wenigstens  seines 
Lebens  Unterhalt  zu  bestreiten.  ^^* 

Um  so  empfindlicher  musste  es  ihn  treffen ,  nicht 
blos  dass,  wie  er  bei  der  Rückkehr  nach  Wien  erfuhr, 
Fürst  Kinsky  trotz  seines  Versprechens  die  Auszahlung 
des  Gehalts  nicht  verfügt  hatte,  sondern  das  sauch'durch 
seinen  jähen  Tod,  der  am  3.  November  in  Folge  eines 
Sturzes  vom  Pferde  erfolgte,  die  Forderung  wenn  nicht 
überhaupt  in  Frage  gestellt,  doch  jedenfalls  hinausge- 
zogen wurde.  Er  wendete  sich  freilich  bereits  am  30. 
Dec.  1812  an  die  verehrte  schöne  Fürstin,  der  ein 
Jahr  vorher  die  oben  (S.  300)  erwähnten  Gesangstücke 
dedicirt  waren,  mit  folgenden eindringhchen Worten:"^ 
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,JEiire  Durchlaucht!  Das  un^ückliche  Ereigiiiss,  wel- 
ches Seine  Durchlaucht  den  Fürstep  von  Kinsky,  Hock- 
dero  seligen  Gemahl  dem  Vaterlande,  Ihren  theuren 
Angehörigen  und  so  Vielen  entriss,  die  Sie  grossmütUig 
unterstützen^  welches  jedes  für  das  Grosse  und  Schfine 
empfangUche  Gemüth  mit  tiefer  Trauer  erf&llt,  traf 
auch  mich  auf  ebenso  sonderbare  als  für  Buch  es- 
pfindliche  Weise.  Die  herbe  Pflicht  der  Sdbstedul- 
tung  zwingt  mich,  Eurer  Durchlaucht  eine  gehorsamste 
Bitte  vorzulegen,  welche,  wie  ich  hoffe,  in  ihrer  Billig- 
keit zugleich  die  Entschuldigung  mit  sidi  führen  vird, 
Eure  Durchlaucht  in  einem  AugenbUcke,  wo  so  wich- 
tige Dinge  Sie  beschäftigen,  damit  belästigt  zu  haben." 
Er  trägt  dann  den  oben  (S.  363)  gegebenen  „Thatbe- 
stand*'  vor,  zu  dem  wir  nur  noch  hinzuzufügen  habeit 
dass  auch  dem  Freund  Oli  va.  durch  den  der  Meüter 
im  September  nochmals  „eine  gehorsamste  schriftlich 
Erinnerunjx  an  das  Versprechen  überreichen  Bes'\  der 
Fürst  neuerdings  das  Gesagte  wiederholt  und  die  nö- 
thige  Verfügung  au  die  Kasse  zugesagt  liutte.  So«»' 
die  „Liquidität"    der  lütte    ..durch   zweier  Zeug« 
Mun*\  Varnhagen  und  Oüva,  genügend  dargetluB, 
und  Beethoven  legte  in  der  Ueberzeugung,  „dass  die 
hohen  Erben  und  Nachkommen  dieses  edlen  Fürsteo 
gewiss  im  Geiste  Seiner  Humanität   und  Grossmutfc 
fortwirken   und  Seine  Zusage   in  Erfüllung  briiig«* 
werden'\  seine  gehorsamste  Bitte  in  die  Hände  Ihrer  . 
Durchlaucht  und  erwartete  von  ihrer  (ierechtigkeit  d»« 
günstige  Entscheidung  derselben. 
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Allein  die  gewiss  wohldeDkende  uud  edle  Fürstin 
hatte  bei  aller  Anerkennung  der  Billigkeit  dieser  For- 
derung wegen  ihrer  Kinder  doch  auf  die  Entscheidung 
iLer  Obervormundschaftsbehörde  hinweisen  müssen  und 
obendrein  darauf,  dass  durch  den  imvorherg^sehenen 
Hintritt  des  Fürsten,  ja  durch  die  Zeitverhältnisse 
selbst  dem  Verlassenschaftsvermögen  so  manche  Last 
«olgeladen  werden  musste,  die  eine  genaue  Zusanmien- 
haltung  aller  Hülüsquellen  für  den  Augenblick  zum 
höchsten  Bedürfoiss  und  Gesetz  machten.  Beethoven 
beschied  sich  denn  auch,  den  Umständen  nachgebend, 
zirnfbchBt  nur  den  seit  dem  1.  Sept.  1811  rückständigen 
Gehalt  nach  der  alten  Scala  mit  1088  Fl.  zu  fordern 
und  die  weitem  Ansprüche  bis  zur  Ordnung  der  Ver- 
lafisenschaft  zu  verschieben,  da  die  unmittelbare  Aus- 
KnyUuDg  des  verfallenen  unstreitigen  Betrags  zu  seinem 
Uttteihalt  höchst  nöthig  sei     Allein  die  Sache  muss 
8ich  trotzdem  noch  verzögert  haben,  denn  Beethoven 
Wagt  im   Anfang   1813   dem   „erhabenen  Schüler'' 
dtt  eine  Mal:  „Ich  bin  schon  seit  Sonntag  nicht  wohl, 
2tar  mehr  geistig  als  körperlich'',  und  das  andere  Mal : 
tiWas  meine  Gesundheit  anbelangt ,  so  ist's  wohl  das- 
Nbe,  um  so  mehr,  da  hierauf  moralische  Ursachen 
^rirken,  die  sich  sobald  nicht  scheinen  heben  zu  wollen; 
^  80  mehr,  da  ich  nur  alle  Hülfe  bei  mir  selbst  su- 
chen and  nur  in  meinem  Kopf  die  Mittel  dazu  finden 
Uiiigg;  um  so  mehr,  da  in  der  jetzigen  Zeit  weder  Wort, 
^eder  ^re,  weder  Schrift  jemanden  scheint  binden  zu 
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AUeiD  die  gewiss  wohldenkende  und  edle  Fürstin 
hatte  bei  aller  Anerkennung  der  Billigkeit  dieser  For- 
derung wegen  ihrer  Kinder  doch  auf  die  Entscheidung 
jder  OtK^rvormundschaftsbehörde  hinweisen  müssen  und 
obepdrein  darauf,  dass  durch  den  unvorhergesehenen 
Hintritt  des  Fürsten,  ja  durch  die  Zeitverhältnisse 
selbst  dem  Verlassenschaftsvermögen  so  manche  Last 
aa]^eladen  werden  musste,  die  eine  genaue  Zusammen- 
haltung aller  Hülüsguellen  für  den  Augenblick  zum 
höchsten  Bedürfniss  und  Gesetz  machten.  Beethoven 
beschied  sich  denn  auch,  den  Umständen  nachgebend, 
2^^Mi8t  nur  den  seit  dem  1.  Sept.  1811  rückständigen 
Gebalt  nach  der  alten  Scala  mit  1088  Fl.  zu  fordern 
and  die  weitem  Ansprüche  bis  zur  Ordnung  der  Ver- 
lassensohaft  zu  verschieben,  da  die  unmittelbare  Aus- 
zahlung des  verfallenen  unstreitigen  Betrags  zu  seinem 
Unterhalt  höchst  nöthig  sei    Allein  die  Sache  muss 
sich  trotzdem  noch  verzögert  haben,  denn  Beethoven 
klagt   im   Anfang   1813  dem   „erhabenen  Schüler'' 
das  eine  Mal :  „Ich  bin  schon  seit  Sonntag  nicht  wohl^ 
zwar  mehr  geistig  als  körperUch'',  und  das  andere  Mal : 
,,Wa8  meine  Gesundheit  anbelangt ,  so  ist's  wohl  das- 
selbe, um  so  mehr,  da  hierauf  moraUsche  Ursachen 
wirken,  die  sich  sobald  nicht  scheinen  heben  zu  wollen ; 
um  so  mehr,  da  ich  nur  alle  Hülfe  bei  mir  selbst  su- 
chen und  nur  in  meinem  Kopf  die  Mittel  dazu  finden 
muss;  um  so  mehr,  da  in  der  jetzigen  Zeit  weder  Wort, 

\veder  Phre,  weder  Schrift  jemanden  scheint  binden  zu 
müssen."  ^76 


auch  mich  au 
pfindliche  We 
tung  zwingt  iDJ 
Bitte  vorzuleg 
Iceit  zugleich  c 
Euro  Durchlas 
tige  Dinge  Sie 
Er  trägt  daiui 
stand"  vor,  zu 
das»  auch  dem 
iin  September  j 
EriiiiicTiuij;  itij 
J-'iirst  i](tiu'i-(liij; 

die  .,I.i<liiiili(;i 
MiuK*-,  \"iinilii 
und  ULTlii.iviji 
hohfii  Kihcii  u 
gewiss   im  a^u 
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Attein  die  gewiss  wohldenkende  und  edle  Fürstin 
Itte  bei  aller  Anerkennung  der  Billigkeit  dieser  For- 
paog  wegen  ihrer  Kinder  doch  auf  die  Entscheidung 
¥r  ObierTirQrmundschaftsbehörde  hinweisen  müssen  und 
lep^reip  darauf,  dass  durch  den  unvorhergesehenen 
intritt  des  Fürsten,  ja  durch  die  Zeitverhältnisse 
Ibst  dem  yerlassenschaftsvermögen  so  manche  Last 
Ij^daden  werden  musste,  die  eine  genaue  Zusammen- 
dtiing  aller  Hülüsguellen  fQr  den  Augenblick  zum 
Mshsten  BedUr&iss  und  Gesetz  machten.  Beethoven 
^schied  sich  denn  auich,  den  Umständen  nachgebend, 
(DlU^iist  nur  den  seit  dem  1.  Sept.  1811  rückständigen 
dialt  nach  der  alten  Scala  mit  1088  Fl.  zu  fordern 
id  die  weitem  Ansprüche  bis  zur  Ordnung  der  Ver- 
a^e^sohaft  zu  verschieben,  da  die  unmittelbare  Aus- 
ijblung  des  verfallenen  unstreitigen  Betrags  zu  seinem 
Dterhalt  höchst  nöthig  sei.  Allein  die  Sache  muss 
ch  trotzdem  noch  verzögert  haben,  denn  Beethoven 
agt  im  Anfang  1813  dem  „erhabenen  Schüler'' 
18  eine  Mal :  „Ich  bin  schon  seit  Sonntag  nicht  wohl, 
vfir  mehr  geistig  als  körperlich'',  und  das  andere  Mal : 
^as  meine  Gesundheit  anbelangt ,  so  ist's  wohl  das- 
^e,  um  so  mehr,  da  hierauf  moralische  Ursachen 
irken,  die  sich  sobald  nicht  scheinen  heben  zu  wollen ; 
n  so  mehr,  da  ich  nur  alle  Hülfe  bei  mir  selbst  su- 
leB  und  nur  in  meinem  Kopf  die  Mittel  dazu  finden 
usb;  um  so  mehr,  da  in  der  jetzigen  Zeit  weder  Wort, 
eder  Ehre,  weder  Schrift  jemanden  scheint  binden  zu 
üssen."27ö 
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Wir  höreu  dabei,  dass  er  wieder  an  mehr^nen 
Werken  zugleich  schreibt.  Welche  es  sind,  werdai  wir 
später  erfahren.  Wir  können  es  aber  wohl  bereifen, 
dass  er  sich  in  dieser  hartbedrängten  Lage  vom  Him- 
mel  herab  Ergebung  erfleht,  da  „nur  diese  ihm  die 
Opfer   zu   dem  Dienstgeschäft    geben  könne  ^,  das 
ihm  ebenfalls  die  jetzt  so  kostbare  Zeit  raubt.  Gleicb- 
wohl  erfolgen  Billets  wie    dieses:    „Ich  bitte  tai- 
sendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  mich  nicht  früher 
entschuldigt,  doch  hatte  ich  jeden  Tag  den  besten  Wi^ 
len  aufzuwarten,  aber  der  Hinmiel  weiss  es,  trotz  dem 
besten  Willen,  den  ich  für  den  besten  Herrn  habe,  W 
es  mir  nicht  gehngen  wollen,  so  weh  es  mir  auch  thut 
dem  nicht  alles  aufopfern  zu  können,  für  den  ich  dis 
höchste  Gefühl  der  Hochachtung  und  Liebe  und  Vc^ 
ehrung  habe  "  Es  handelt  sich  um  die  regelmässige» 
Musikabende,  die  er  einmal  ausgesetzt  wünscht,  ztnn 
Theil  auch  um  des  Erzherzogs  selbst  willen.  Denn  ^ 
fügt  hinzu:  „Seine  Kaiserl.  Hoheit  würden  viellcid»* 
selbst  nicht  unrecht  handeln ,  wenn  Sie  diesesmal  üi 
Rücksicht  der  Lobkowitzischen  Concerte  eine  Pao^ 
machten :  auch  das  glänzendste  Talent  kaim  duKh  G^ 
wohnheit  verlieren."  Doch  ist  er  auch  jetzt  wie  im»*^ 
in  jedem  Augenblicke  bereit,  dem  erhabenen  Schüler 
mit  seiner  Kunst  zu  Gefallen  zu  sein. 

Es  war  im  Januar  1813,  als  von  Russland  kommeiKi 
der  berühmte  Geiger  Pierre  Rode  in  Wien  eintraf,  udö 
ortenbar  wollte  auch  der  Erzherzog  ihn  bei  sich,  d.  h 
eben  in  den  Lobkowitz'schen  Concerten  hören  und  woW 
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gar  mit  ihm  spielen.  Also  schickte  sich  Beethoven  an, 

eine  Composition  für  Rode  zu  schreiben.  Er  meldet  dem 

Prinzen:  ^„Morgen  in  der  frühesten  Frühe  wird  der 

Gopist  an  dem  letzten  Stück  anfangen  können ,  da  ich 

selbst  unterdessen  an  mehreren  andemWerken  schreibe, 

so  habe  ich  um  der  blossen  Pünktlichkeit  willen  mich 

nicht  so  sehr  mit  dem  letzten  Stücke  beeilt,  um  so 

mehr,  da  ich  dieses  mit  mehr  Ueberlegung,  in  Hinsicht 

des  Spiels  von  Rode,  schreiben  muss;  wir  haben  in 

unsem  Finales  gern  rauschendere  Passagen,    doch 

sagt  dieses  R.  nicht  zu  und  —  schenirte  mich  doch 

etwas.  —  Uebrigens  wird  Dienstags  alles  gut  gehen 

können.    Ob  ich    diesen  Abend  bei    Ihrer   Kaiserl. 

Hoheit  erscheinen  kann,  nehme  ich  mir  die  Freiheit 

zu  zweifeln,  trotz  meinem  Diensteifer;  aber  dafür 

komme  ich  morgen  Vormittag,  morgen  Nachmittag, 

^  ganz  die  Wünsche  meines  erhabenen  Schülers* 

«tt  erfüllen." 

Bald  darauf  heisst  es  denn :  „Roden  anbelangend 
l>3ben  Ihre  Kaiserl.  Hoheit  die  Gnade,  mir  die  Stimme 
^ch  den  Ueberbringer  dieses  übermachen  zu  lassen, 
^0  ich  sie  ihm  sodann  mit  einem  Billet  doux  von  mir 
^cken  werde.  Er  wird  das  die  Stimme  schicken 
8^88  nicht  übel  aufnehmen,  ach  gewiss 
^ichtl  Wollte  Gott,  man  müsste  ihn  des- 
halb um  Verzeihung  bitten,  wahrlich  die 
^Ächen  ständen  bessfer.  —  Gefällt  es  Ihnen,  dass 
^  diesen  Abend  um  5  Uhr,  wie  gewöhnlich,  komme 
^^  befehlen  I.  K.  H.  eine  andere  Stunde,  so  werde 
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idi,  ^ie  immer,  darnach  trachten,  aufe  pllnktlidiile 
Ihre  Wünsche  zu  erfüllen."^ 

Merkwürdig  ist  nun  aber,  dass  Beethoven  daaik 
in  der  pecuniären  Bedrängniss  sich  mdd  an  sesM 
hohen  Gönner  zu  wenden  wagte.  Fürditete  er  aich 
hier,  was  er  in  diesen  Tagen  an  Zmeskall  sdirdlK: 
„Für  mich  hat  man  überall  die  Ohren  an  den  Füssen**? 
Und  doch  nennt  er  in  denselben  Tagen  gegen  Varentf 
„seine  Lage  unverschuldet  wohl  die  unglücklickste 
seines  Lebens^M  Es  scheint  dagegen,  als  habe  er  sei 
in  dieser  Verlegenheit  zunächst  dem  getreuen  Freurf 
Brunswick  vertraut,  da  eben  damals  Zmeskall  beauf- 
tragt wird ,  einen  Brief  an  denselben  „gleich  beute  d 
besorgen,  dass  er  so  geschwinde  als  mdglich  o' 
richtig  ankomme".  Doch  wird  in  Folge  seiner  Theater 
leidenschaften  auch  dieser  damals  nicht  in  der  Lig« 
gewesen  sein,  mit  ausgiebigem  Erfolge  zu  lieK»,  ^ 
so  mussten,  da  die  gewöhnUchen  Quellen  ganz  vernein 
ten,  femerstehende  Bekannte  und  Freunde  vertraucal 
angegangen  werden.  So  mag  auf  diese  Tage  zoiilck- 
zufuhren  sein,  was  im  Tagebuch  des  folgend»  Jah^i 
1814  durchstrichen  steht:  „2300 fl.  bin  ich  derF.A.I- 
[Brentano  in  Frankfurt,  Gemahl  von  Antonie  Birker 

stock,  vgl.  oben  S.  318J  schuldig,  einmal  IW^tnd 
60  #."«78 

Allein  auch  dies  scheint  die  „schrecklichste  GeU* 
Verlegenheit,  indie  er  gerathen'',  nicht  gdioben  fu  •*• 
ben.    Dennoch  schreibt  er  in  derselben  Zeit  eino*'  ; 
an  Varenna:  „Uebrigens  wird  mich  das  (und  uicb^ 

i 
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w  Welt)  mcht  abhalten,  Ihren  ebenso  unschuldig 
Hden  Convent- Frauen  soviel  als  mö^ich  durch 
.  gerii^es  Werk  zu  helfen.^  Dabei  steDt  er  ihm 
leiden  neuen  Symphonien,  eine  Arie  fiir  Bassstimme 
JboT  und  mehrerS  einzelne  kleine  Chöre  zu  Dien- 
^Was  Sie  von  einer  Belohnung  eines  Dritten  für 
sagen'',  heisst  es  jedoch  weiter,  „so  glaube  ich 
m  wohl  errathen  zu  können.  Wäre  ich  in  meiner 
ügen  Lage,  nun  ich  würde  gerade  sagen:  Beet- 
en nimmt  nie  etwas,  wo  es  für  das  Beste 
Menschheit  gilt,  doch  jetzt  ebenfalls  durch 
e  grosse  Wohlthätigkeit  in  einen  Zustand  versetzt, 
uch  zwar  eben  durch  seine  Ursache  nicht  beschä- 
kann,  wie  auch  die  andern  Umstände,  die  daran 
Id  sind,  von  Menschen  ohne  Ehre,  ohne  Wort  her- 
Dien,  so  sage  ich  Ihnen  gerade,  ich  würde  von  einem 
hen  Dritten  so  etwas  nicht  ausschlagen."  Als 
kurz  darauf  Varenna  100  fl.  sendet,  empfangt  sie 
hoven  „mit  vielem  Missvergnügen''  und  lässt  sie 
D,  um  zu  den  Copiaturen  angewendet  zu  werden; 
fibrig  bleibt ,  wird  den  edlen  Klosterfrauen  nebst 
Sinsicht  in  die  Rechnungen  der  Copiatur  zurück- 
idet  werden."  Dabei  enthüllt  sich,  dass  der  „reiche 
«^'  der  ehemalige  König  von  Holland,  Ludwig 
^rte,  ist  „Und  nun  ja  von  diesem,  der  vielleicht 
Hm  den  Holländern  auf  weniger  rechtmässige  Art 
Dunen",  meint  Bethoven,  „hätte  ich  kein  Beden- 
[ßtragen,  in  meiner  jetzigen  liage  etwas  zu  neh- 
Nun  aber  verbitte  ich  mir  freundschaftlich,  nichts 
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mehr  davon  zu  erwähnen.  Schreiben  Sie  mir,  ob  idi 
vielleicht,  wenn  ich  selbst  nadi  Gratz  kommen  würde, 
eine  Akademie  geben  könnte,  und  was  ich  wohl  eis- 
nehmen  könnte;  denn  leider  wird  Wien  nicht  mehr 
mein  Aufenthalt  bleiben  können.*  *'• 

Treuester  Helfer  in  der  fatalen  äussern  Lage,  die 
dem  Meister  sogar  den  Aufenthalt  in  der  schönoi  Kii- 
serstadt  verleidete,  weil  er  sich  dort  von  der  g«B- 
zen  Welt  verlassen  wähnte,  war  nun  wie  gewöhnhch  ro- 
nächst  Zmeskall,  an  den  eine  Reihe  von  Billets  ans 
diesen  Tagen  vorliegt,  die  uns  in  das  Kleinleben  to 
unbehülflichen  Apollosohnes  genügend  einweihea  nVe^ 
fluchter  geladener  Domanovetz  —  nicht  MusikgT»t 
sondern  Fressgraf  —  Dineengraf ,  SoupeengraT*  etc, 
heisst  es  einmal  im  Humor  halber  Verzweiflung.  ,,Heate 
um  halb  Eilf  oder  10  Uhr  wird  das  Quartett  bei  l^ 
kowitz  probirt,  S.  D.,  die  zwar  meistens  mit  ihre» 
Verstände  abwesend,  sind  noch  nicht  da,  --  komineB 
Sie  also  —  wenn  Sie  der  Kanzleygefangnisswärter  ent- 
wischen lässt.  —  Heute  kommt  der  Herzog,  der  bei 
mir  Bedienter  werden  wilL  zu  Urnen  —  auf  3C»  i  i"*  j 
seiner  Frau  obligat  können  Sie  sich  einlassen  —  Hobi  ^ 
licht,  kleine  Livree  etc.  —  zum  Kochen  muss  ich  Jemtf' 
haben,  si»laiige  die  Schlechtigkeit  der  Lebensmittel  so 
fortdauert,  werde  ich  immer  krank.  —  Ich  esse  heate 
zu  Hause,  des  bessern  Weins  halber;  wenn  Sie  sich  b^ 
stellen,  was  Sie  haben  wollen,  so  war  s  mir  lieb,  wen» 
Sie  auch  zu  mir  kommen  wollten ;  den  Wein  bekonuD^ 
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Ae  gratis,  imd  zwar  besser  wie  in  der  hundsföttiscliei] 
diwane. 

Ihr  kleinster  Beethoven.** 
Und  am  25.  Febr.  1813:  „Ich  bin,  mein  lieber  Z., 
eit  der  Zeit  ich  Sie  nicht  gesehen,  bejTiahe  immer 
rank,  unterdessen  hat  sich  der  Bediente ,  welcher  vor 
«m,  den  Sie  jetzt  haben,  bey  mir  gemeldet ;  ich  erin- 
erte  mich  seiner  nicht,  er  aber  sagte  mir,  dass  er  bey 
tinen  gewesen  mid  dass  Sie  nichts  auszusetzen  an  ihm 
ehabt,  als  dass  er  Sife  nicht  recht  frisiren  könne.  — 
ch  habe  ihm  zwar  schon,  doch  nur  1  fl.  Drangeid  ge- 
lben; sollten  Sie  sonst  nichts  Aergeres,  welches  ich  Sie 
är  bitte  aufrichtig  zu  sagen ^  an  ihm  auszustellen  ha- 
en,  so  würde  ich  dabei  bleiben,  denn  die  Frisur  isty 
ie  Sie  wissen,  mein  letztes  Augenmerk,   es  müsste 
Bnn  seyn,  dass  man  meine  Finanzen  frisiren  und  tap- 
iren  könnte.  Der  Himmel  segne  Sie  in  Ihren  musi- 
Uischen  Unternehmungen.  Der  Ihrige  Ludwig   von 
eethoven.  Miserabilis."**^ 

Um  also  der  andrängenden  Lebensnoth,  die  eben  aller 
Idss  nicht  heben  wollte,  mit  einem  Schlage  ein  Ende 
i  machen ,  fasste  er  den  ihm  aus  mancherlei  guten 
runden  so  schweren  Entschluss,  einmal  wieder  ein 
mcert  zu  geben.  Hatte  er  doch  neue  Werke  genug 
rzuführen!  Und  was  für  Werke  waren  darunter! 
ich  hier  nun  muss  zunächst  Freund  Zmeskall  mit 
hüMich  sein,  die  Menge  der  Schwierigkeiten  zu  über- 

iden. 
„Der  Universitätssaal,  mein  werther  Z.,  ist  ^  ^^^^ 
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gesdilagen'*  —  heisst  es  am  19.  April  1813.  «.Vorge- 
stern erliielt  ich  diese  Nachricht :  sdt  gestern  knak, 
konnte  ich  nicht  zn  Omen  kommen,  und  andi  heote 
nicht,  am  Sie  zn  spredien.  —  Es  Ueibt  wahiBdiänlich 
nichts,  als  das  Kamtnerthor-Theater«  oder  das  m 
der  Wien,  and  zwar  glaube  ich  nur  eine  A.  —  GeM 
das  aUes  nicht«  so  müssen  wir  zum  AogmrteB  rasor 
Zuflucht  nehmen:  dort  müssen  wir  fireilich  2  A.:  ibet' 
legen  Sie  mein  Lieber  ein  wenig  mit ,  ond  tfaeüea  Se 
mir  Ihre  Meynong  mit.  —  Melleicht  werden  morgoi 
die  Sinfonien  beym  Erzhenog  probirt  (wem  ich  iv- 
gehen  kanni.  welches  idi  Dnen  zn  wissen  madMi 
werde/' 

Allein  trotz  der  Hälfe  Zmeskall's  and  der  Verver 
duns  des  Erdierz«^::^  der  .«diesen  FQrsi  Fizii|MaE 
[\ielloicht  Lobkowitz.  Mitdirector  der  Theater]  gehörir 
bei  den  Ohren  nehmen  wollte**,  war  zunächst  nicbi  eir 
mal  ein  Lokal  zu  gewinnen,  und  am  2ii.  Aiml  1^1*^ 
meldet  der  Meister,  nach  dem  15.  Mai  oder  wen»  sd- 
eher  vorbei  sd .  wolle  ihm  Lottowitz  einen  Tag  i» 
Theater  geben.  ^Mir  scheint .  das  ist  sovid  als  tfr 
keiner*,  fügt  er  empört  genug  hinzu.  ..und  Ust  bin  ick 
gesi»nnen .  an  gar  keine  Akademie  mehr  zu  denken.  -" 
der  oben  wird  mich  wohl  nicht  csinzlich  woDes  i> 
Grunde  izehen  lassen." 

All  diese  entgegenstrebenden  Verhältnisse  hattti 
nun.  wie  Schindler  erzählt,  und  zwar  nach  MittheiM 
von  Andreas  Streicher  und  dessen  (iattin.  ** 
beide  als  bosonders  theilnehmende  Freunde  dantfl-* 
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m  Meister  nahe  gestauden,  „seinen  Gemttthszustaud 
eine  Verüassung  gebracht,  wie  seit  dem  Prüfungs- 
ir  1802  nicht  bemerkt  worden".  Und  in  der  That 
&tes  Mitgefühl  erwecken  die  Worte,  die  der  Meister, 
diidem  bei  allem  Eifer  und  Fleiss  jeder  Versuch 
ler  Verbesserung  seiner  äussern  Lage  vergeblich  und 
le  Hofihung  auf  geordnete  Lebensverhältnisse  ge- 
beit^rt  schien,  am  13.  Mai  1813  in  sein  Tagebuch 
hreibt:  „Eine  grosse  Handlung,  welche  sein  kann,  zu 
kterlassen  und  so  bleiben  —  o  welcher  Unterschied 
gen  ein  unbeflissenes  Leben ,  welches  sich  in  mir  so 
t  abbildete  —  o  schreckliche  Umstände,  die  mein 
eiähl  für  Häuslichkeit  nicht  unterdiücken,  aber  deren 
üsübung.  C)  Gott,  Gott  sieh  auf  den  unglücklichen 
w  herab,  lass  es  nicht  länger  so  dauern."  ^^^ 

Um  also  wenigstens  von  physischer  Seite  her  dem 
[artbedrängten  einige  Luft  zu  schaffen,  sandte  Um 
ön  Arzt  Malfatti  nach  dem  nahen  Baden.  Von  hier 
W  wendet  er  sich  nun  am  27.  Mai  sogleich  entschul- 
ligendanden  erhabenen  Freund  und  Schüler,  der  selbst 
Gasen  Badeaufenthalt  für  Beethoven  gewünscht  hatte. 
Jiäk  habe  die  Ehre,  Ihnen  meine  Ankunft  in  Baden  zu 
ittdden,  wo  es  zwar  noch  sehr  leer  an  Menschen ,  aber 
ittto  völler,  angefüllter  und  in  Ueberfluss  in  hinreisscn- 
4»  Schönheit  pranget  die  Natur.  —  ^Yenn  ich  irgend- 
wo fehle,  gefehlt  habe,  so  haben  Sie  gnädigst  Nachsicht 
idt  mir,  indem  so  viele  auf  einander  gefolgte  fatale 
Begebenheiten  mich  wirkUch  in  einen  beinahe  verwirr- 
ten Zustand  versetzt ;  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  die 

Kohh,  Beethoven'«  Manu«»alter.  2G 
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Allein  leider  konnte  die  Villegi^tur,  die  ihn  stets 
80  sehr  erfrischte,  seiner  Seele  wieder  Frieden  und 
seiner  Phantasie  neue  Schwingen  gab,  nicht  lange 
währen.  Er  musste  noch  im  Anfang  des  Sommers  nach 
Wien  zurückkehren.  Und  hier  nun  begann  in  gleicher 
Weise  mit  verehrender  Sorgfalt,  wie  der  Prinz  für  eine 
Wohnung  in  Baden  gesorgt  hatte,  Frau  S  t  r  e  i  c  h  e  r,  die 
damals  ebenfalls  in  Baden  geweilt,  auch  seiner  häus- 
lichen Bedürfhisse  sich  hülfreich  anzunehmen.  Sie 
▼erschaffte  dem  Meister,  der  sich  in  so  verwahrlostem 
Zustande  befand,  dass  es  sogar  an  guter  Kleidung  und 
*n  Wäsche  fehlte,  wovon  freilich  viel  in  das  Haus  des 
Bruders'  Karl  und  seiner  unnützen  Frau  gewandert 
»ein  mochte,  mit  Hülfe  ihres  (hatten  alles  Nöthige. 
Zurückgerufen  aber  hatten  ihn  neue  Verkürzungen, 
die  seinen  Finanzen  drohten,  und  es  wartete  seiner 
sogar  jetzt  erst  recht  die  „schrecklichste  Geldverlegen- 
heit". —  „Von  Tag  zu  Tag'',  schreibt  er  von  Wien  am 
24.  Juli  1813  an  den  P^rzherzog,  „glaubte  ich  wieder 
nach  Baden  zurückkehren  zu  können,  unterdessen  kann 
es  sich  wohl  noch  mit  diesen  mich  hier  auflialtenden 
Dissonanzen  verziehen  bis  Ende  künftiger  Woche.  Für 
mich  ist  der  Aufenthalt  ui  Sommerzeit  in  der  Stadt 
Qual,  und  wenn  ich  bedenke,  dass  ich  noch  dazu  ver- 
Ittndert  bin,  I.  K.  H.  aufwarten  zu  krmnen,  so  (juält  er 
Hnd  ist  mir  noch  mehr  zuwider.  Unterdessen  sind  es 
eigentlich  die  Lobkowitzischen  und  Kinsky'schen  Sa- 
chen, die  mich  hier  halten;  statt  über  eine  Anzahl 
Takte  nachzudenken,  muss  ich  mir  inmier  eine  Anzahl 
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Gänge^  die  ich  zu  machen  habe,  vormerken :  ohne  die- 
ses würde  ich  das  Ende  dorten  kaum  erleben.  —  Lob- 
kowitzens  Unfälle  werden  I.  K.  U  vernommen  haben. 
Es  ist  zu  bedauern,  aber  so  reich  zu  sein,  ist  wohl  kein 
Glück !  Graf  Fries  soll  allein  nnnj  U  u^  <^oId  ^  I>^ 
port  [deu  Tänzer]  bezahlt  haben,  wobei  ihm  das  alt« 
Lobkowitzische  Haus  zum  Pfand  dienen  mu:>ste.  Vk 
Details  sind  über  allen  Glauben. 

Nehmen  I.  K.  H.  meine  innigsten  Wünsche  fir 
Ihre  Gesundheit  gnädig  auf  und  bedauern  Sie  mich, 
in  so  widerwärtigen  Verhaltnissen  hier  zubringen  zu 
müssen,  l'nterdessen  werde  ich  alles,  was  Sie  alloh 
falls  dabei  verlieren,  in  Baden  doppelt  einzuholen  mick 
he>treben." 

„Lobkowitzens  InfiUle"  aber  waren  cbentilb 
nichts  Anderes  als  bedeutende  Finanzverlegenheiteo. 
die  diesen  Fürsten  theils  in  Folge  seiner  verschweß- 
derischen  Pnichtsucht  uud  Kunstliebhaberei,  melur 
aber  wohl  in  Folge  der  allgemeinen  Geldkrisis  heim- 
suchten, welche  der  in  Aussicht  stehende  Krieg  gegen 
Napoleon  verursachte.  Es  war  dadurch  natürlich  auch 
von  dieser  Seite  wieder  ein  Stück  von  Beethovens  ^^ 
halt  in  Frage  gestellt  und  ist ,  wie  es  sc^heint  wenig- 
stens einige  Zeit  gar  nicht  ausgezahlt  worden ,  ^^ 
neue  Bedrängniss  den  Meister  leider  veranlasste,  von 
einem  .\nerbieten  des  Hufmeclumikers  Mal  z  e  I.  dem  er 
„auf  eigenen  Antrieb  ein  Stück  SchlachtMufonie  S^ 
seine  Panhannonika  geschrieben",  ihm  rx»  Ducatenin 
Gold  zu  leihen.  Gel)rauch  zu  macheu.   Er  >elbst  .sagt' 
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„Ich  kam  in  die  schrecklichste  Geldverlegenheit;  ver- 
lassen von  der  ganzen  Welt  hier  in  Wien,  in  Erwartuqg 
eines  Wechsels"  u.  s.  w.*®^ 

Doch  wie,  wird  man  fragen,  ist  es  möglich,  im  An- 
gesicht solch  gewöhnlichster  materieller  Misere  von 
„Lebenshöhe",  ja  von  „Herrscherzeiten"  zu  reden,  die 
damals  für  den  Meister  angegangen!  Und  doch  wer- 
den wir  sehen,  dass  eben  diese  jetzt  nahe  bevorstehen 
und  fast  wie  von  den  äussern  Bedrängnissen,  die  auch 
dieser  Grosse  wie  jeder  Kleinste  im  Leben  erfahren 
musste,  hervorgerufen,  ja  wie  ein  Lohn  des  treuen 
Festhaltens  an  den  Idealen  selbst  in  den  Zeiten  der 
Noth  erscheinen. 

Im  Winter  1812  war  Napoleon,  besiegt  vom  Brande 
von  Moskau  und  den  russischen  Eisfeldern,  von  seinem 
Welteroberungszuge  zurückgekehrt,  und  nachdem 
schon  am  30.  December  York  die  mannhafte  Conven- 
tion abgeschlossen,  regte  sich  tief  geheimnissvoll,  aber 
allgemein  und  mächtig  als  ein  Kind  des  Grolls  über  die 
Schmach  und  Vergewaltigung,  die  der  Franzosenkaiser 
dem  Vaterlande  angethan,  zunächst  im  Norden  und 
bald  auch  im  Süden  Deutschlands  der  Drang  nach  Be- 
freiung vom  Feinde.  Bereits  im  Mai  1815  hatten  die 
Preussen  bei  Grossgörschen  gezeigt,  was  deutscher 
Mannesmuth,  was  Begeisterung  und  Freiheitsdrang 
einer  Nation  sind  und  vermögen.  Am  27.  August  er- 
klärte auch  Oesterreich  den  Krieg,  und  bald  bewiesen, 
nachdem  Napoleon  bei  Dresden  sein  altes  Schlachten- 
glück noch  einmal  erprobt ,  die  Kämpfe  an  der  Katz- 
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bach,  bei  Culm,  Grossbeeren  und  Dennewitz,  dass  jetzt 
auch  der  Deutsche  die  neue  Kriegföhrung  völlig  be- 
griffen hatte ,  und  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig  liess 
des  Helden  Stern  untergehen  und  die  Sonne  Deutsch- 
lands neustrahlend  aufsteigen.  Bei  Hanau  hatten  dann 
Baieni  und  Oesterreicher  dem  „sterbenden  Löwen" noch 
einmal  den  Weg  verlegt  und,  obwohl  sie  mit  schweren 
Verlusten  zurückgedrängt  wurden,  doch  die  alte  deut- 
sche Tapferkeit  ebenfalls  glänzend  bewährt. 

Diese  grossartigen  Ereignisse,  die  alle  Welt  da- 
mals in  frohlockende  Bewegung  setzten,  wirkten  sie 
auch  auf  Beethoven ,  dessen  politische  Neigungen  w 
so  oft  hervorhoben  und  der  selbst  seinen  „patriotir^chen 
Sinn''  stets  stark  betonte  V 

Zunächst  verlautet  nicht  ein  Wort  davon,  das» 
er  nur  um  die  Vorgänge  in  der  politischen  ^Velt 
überhaupt  weiss,  deren  Keimen  und  Wachsen  alle^ 
dings  in  Desterreich  ungleich  weniger  fühlbar  war  ak 
in  dem  auf  das  gränzenloseste  misshandelten  Preussen. 
Wir  finden  ihn  vielmehr  in  diesem  Sommer  1^13. 
soweit  die  „Anzahl  Gänge",  die  er  zu  machen  hat.  ihn 
Müsse  zur  Arbeit  lassen ,  mit  mancherlei  LtHtöre 
beschäftigt,  die  von  den  Tagesereignissen  weit  abliegt 
Das  von  Herder  übersetzte  „Saadi's  KoM'iithal** 
hatte  ihn  so  sehr  angeregt,  dass  er  mehrere  SpriU-b* 
daraus  sich  ausschrieb,  von  denen  dann  der  eine  <»<»^f 
andere,  wie  „Lenie  Schweigen,  o  Freund",  gelegeut- 
lieh  auch  in  Musik  gerieth.**^  Im  Juni  aber  war  ini 
Burgtheater  „mit  grossem  Beifall,  mit  enistor  und 
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schöner  Aufmerksamkeit  bei  jeder  Vorstellung"  Müll- 
ner's  „Schuld"  aufgenommen  worden,  und  diese 
renommirte  Schicksalstragödie  ist  es  denn,  woraus  fast 
unmittelbar  hinter  Saadi's  Bosenthal  im  Tagebuch  eben- 
falls Auszüge  gemacht  sind,  unter  denen  auch  jenes 
komisch  berühmte  Schlusswort:  „Hier  ist  das  ge- 
schieht nur  klar,  das  Warum  wird  offenbar,  weim 
die  Todten  auferstehn",  nicht  fehlt ,  das  die  Herzen 
unserer  sämmtlichen  Herren  Väter  einst  mit  schauriger 
Rührung  erfüllte.  Nach  einigen  Bemerkungen  über 
die  Prosodie,  z.  B.  dass  „4  füssige  —  ^  —  sich  auch 
gut  zur  Musik  lassen",  folgt  die  vom  Dichter  gegebene 
„Anmerkung  für  die  Bühnenvorstände" :  „Die  Ouver- 
türe kann  füghch  darauf  berechnet  werden,  dass  sie 
mit  einem  Pizzicato  endet,  welches  Elvire  auf  der 
Harfe  noch  einige  Sekunden  fortzusetzen  scheint." 
Woraus  erhellt,  dass,  sei  es  auf  Bestellung  der  k.  k. 
Theaterdirection  oder  auf  Anregung  des  Freundes 
Karl  Bemard,  der  von  dem  Werke  sehr  entzückt  war, 
oder  gar  aus  eigenem*  Antrieb,  der  Meister  vorgehabt 
hat,  eine  solche  Schicksalsouverture  zu  schreiben. 
Soviel  jedoch  bekannt,  ist  es  nicht  einmal  zu  den  ersten 
Entwürfen  davon  gekommen.  -^^ 

Dann  aberhörten  wir  schon  oben  von  einem  „Stück 
Schlacht  Sinfonie",  das  er  in  jenen  Tagen  für 
HälzeFs  Panharmonika  geschrieben,  und  zwar  auf 
„Wellington'»  Sieg  bei  Vittoria"  im  Juni  1813. 
Darüber  erzählt  nun  Beethoven  selbst  in  einer  „Depo- 
sition", die  er  gegen  den  trügerischen  „Banner  der 
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Zeit^^  später  zu  machen  genöthigt  war:  ,,Al8  er  dieses 
eine  Weile  hatte,  brachte  er  mir  die  Partitur,  womack 
er  schon  zu  stechen  angefangen,  und  wünschte  es  in- 
st runientirt  für  ganzes  Orchester.    Ich  hatte  schon 
vorher  die  Idee  einer  Schlacht  gefasst,  die  aber  auf 
seine  Pauharmonika  nicht  anwendbar.    Wir  kamen 
überein,  zum  Besten  der  Krieger  dieses  Werk  und 
noch  mehrere  von  mir  zu  geben/'  Das  nachfolgende 
Billet  au  den  „erhabenen  Schüler"  ftber  verräth  uns, 
dass  leider,  wenn  auch  patriotische  Gefühle  den  ersten 
Anstoss  gaben,  doch  schliesslich  wieder  rdn  persönliche 
Zwecke  und  zwar  der  gewöhnUchsten  Natur  dabd 
ausschlaggebend  werden  mussten.   „Ich  frage  mich 
an,  ob  ich,  nun  ziemlich  wiederhergestellt,  Ihnen 
diesen  Abend  aufwarten  soUV  Zugleich  nehme  ich 
mir  die  Freiheit,  Ihnen  eine  gehorsamste  Bitte  vorzu- 
legen.   Ich  hotfte,  dass  wenigstens  bis  jetzt  meine 
trüben  Umstände  sich  würden  erheitert  haben ,  allein 
es  ist  noch  alles  im  alten  Zustande ,  daher  musste  ich 
den  Entschluss  fassen,  zwei  Akademien  zu  geben.  Meine 
frühem  Entschlüsse,  dergleichen  blos  zu  einem  wohl- 
thätigen  Zweck  zu  geben,  musste  ich  aufgeben,  denn 
die  Selbsterhaltung  heischt  es  nun  anders.  Der  ^nive^ 
sitätssaal  wäre  am  vortheilhaftesten  und  ehrenvolkten 
für  mein  jetziges  Vorhaben,  und  meine  gehorsamste 
Bitte  besteht  darin,  dass  I.  K.  H.  die  Gnade  hatten, 
nur  ein  Wort  an  den  dermaligen  Rector  magniticus  der 
Universität  durch  den  Baron  Schweiger  gelangen  z« 
lassen,  wo  ich  dann  gewiss  diesen  Saal  erhalten  wünle. 
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In  der  Erwartung  einer  gnädigen  Bewilligung  meiner 
feilte  verharre  ich  "  etc.  ^^^ 

Sein  Wunsch  ward  erfüllt,  und  Mälzel  besorgte 
die  lästigen  Vorbereitungen  zu  den  Akademien,  die 
denn  auch  am  8.  und  J2.  Dec.  1813  in  der  Aula  der 
Universität  stattfanden.  Mochte  nun  hierbei  jener 
zweite  Schikäneder,  der  aber  freilich  keinen  die  Sachen 
gutmüthig  gehenlassenden  Mozart  gegenüber  hatte, 
dem  Meister  auch  allerhand  Aergemisse  bereiten  und 
z.  B.  ohne  dessen  Einwilligung  auf  den  Anschlagzettel 
setzen,  die  Schlachtsymphonie  sei  sein  Eigenthura, 
nachher  aber,  als  Beethoven  „empört  hierüber  heftig 
gestritten"  hatte ,  die  Zettel  wieder  abreissen  lassen, 
um  dann  „aus  Freundschaft  zu  seiner  Reise  nach 
London"  darauf  zu  setzen,  der  Meister,  der  noch  während 
dieser  Vorbereitungen  an  der  Composition  fortarbeitete,  - 
blieb,  wie  er  selbst  sagt,  „im  Feuer  der  Eingebung  ganz 
in  seinem  Werke".  Wie  denn  auch  das  Tagebuch  aus 
jener  Zeit  die  Bemerkung  enthält:  „Ich  muss  den 
Engländern  ein  wenig  zeigen;  was  in  dem  God  save  the 
king  für  ein  Segen  ist. "  ««e 

Und  eben  der  glückliche  Umstand ,  dass  auch  in 
dieses  Werk ,  das  sonst  so  ganz  und  gar  nur  Gelegen- 
heitscomposition und  obendrein  von  sehr  lärmender 
Art  ist,  Wenigstens  ein  Funke  des  Beethoven'schen 
Genius  hinübergesprüht  ist,  gab  demselben  eine  Wir- 
kung, die  über  seine  künstlerische  Bedeutung  weit 
idnausgeht.  Denn  die  beiden  Concerte ,  die  auf  dieses 
,4&t  ein  gemischtes  PubHkum  gute  Aushängeschild", 
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erkennt  mit  eigenen  Augen  die  Wirkung  seines  Schaf- 
feii8  auf  die  Stimmung  der  Massen  und  ihre  gesammte 
innere  Verfassung  und  fühlt  sich  selbst  als  den  grössten 
unter  den  Wiener,  ja  unter  den  deutschen  Musikern  und 
inmit  als  einen  Herrscher  im  Gebiete  der  gesammten 
Tonkunst;  der  mit  seinen  Werken  die  Geister  seiner 
Zeit  bannend  lenkt  und  ihnen  den  Stempel  seines 
beBondem  Wesens  und  Empfindens ,  seines  ahnenden 
Sehauens  von  einer  hohem  Ordnung  der  Dinge  auf- 
Irfickt,  von  dem  auch  die  Kegenerirung  unserer 
Innern  wie  äussern  Zustände  im  Leben  wie  in  der 
Knnst  manchen  kräftigen  Anstoss  zu  gewinnen  vermag. 

Doch  hören  wir  auch  diesmal  vorerst  wieder 
die  zeitgenössischen  Berichte  über  dieses  Ereigniss 
md  zwar  zunächst  unsern  Meister  selbst ,  der  eigen- 
h&ndig  für  die  Wiener  Zeitung  die  nachstehende 
J)anksagung"  verfasste: 

„Ich  halte  es  für  nIeine  Pflicht,  allen  den  verehrten 
■litwirkendeu  GUedern  der  am  8.  und  12.  December 
gegebenen  Akademien  zum  Besten  der  in  der  Schlacht 
bd  Hanau  invalid  gewordenen  kais.  österr.  und  kgl. 
Wir.  Krieger  für  ihren  bei  einem  so  erhabenen 
Zireck  dargelegten  Eifer  zu  danken.  Es  war  ein 
■dtener  Verein  vorzüglicher  Tonkünstler,  worin  ein 
Ksder  einzig  durch  den  Gedanken  begeistert,  mit  seiner 
■Cnnst  auch  etwas  zum  Nutzen  des  Vaterlandes  bei- 
'tugen  zu  können,  ohne  alle  Rangordnung  auch  auf 
untergeordneten  Plätzen  zur  vortrefflichen  Ausführung 
4c8  Ganzen  mitwirkte.   Wenn  Herr  Schuppanzigh 
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an  der  Spitze  der  er?t«.  ViAfiue  «caad  «»i  fcrd 
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^"'H-'^i-Z-Trij-:"  ^''e-rk  ^ert*'r*i**»*r  'i!^*!'-^ 
-  r "'  r  «r  -!  *?  e  r  e  r  W  t  r k  e  der.  >ch*  •—  Liir •jv  *V!  sir  «^ 

Ar?*;{- T    -:::::  i-f  le-  A!-ir  de-  Vjtrrla:^^* 
'  -  *  de  r  1  ^  ;  -f  z  r  u  k  •'»  ■  ü  e  s. '  •^' 
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Von  der  ^Menge  der  mit  Selbstverläugnung  zu 
dem  einen  schönen  Ziel  hinwirkenden  grössten  Ton- 
kflnstler^  seien  nur  noch  Moscheies,  Romberg 
und  Meyerbeer  genannt,  doch  fehlte,  wie  Spohr  sagt, 
von  den  bedeutendem  Künstlern  Wiens  auch  nicht 
einer.  Und  alle  beseelte  „Eifer  für  die  Kunst  und  die 
Sache  des  Vaterlandes  zu  diesem  Feste  der  Kunst  und 
patriotischen  Wohlthätigkeit'',  berichtet  die  Wiener 
Zeitung  vom  20.  December.  Daher  denn  „die  Ausfüh- 
rung eine  ganz  meisterhafte"  und  der  einstimmige  Bei- 
frll  des  überfüllten  Saals  enthusiastisch  war  und  sogar 
bis  zur  Entzückung  stieg !  Von  mehreren  Sätzen  w^rde 
durch  anhaltendes  Klatschen  die  Wiederholung  verlangt^ 
besonders  vom  Allegretto  der  A-dur-Symphonie;  „es 
Biachte  auch  auf  mich  einen  tiefen,  nachhaltigen  Ein- 
drack'',  fügt  Spohr  hinzu.  ^»» 

Und  jetzt  waren  wie  mit  einem  Zauberschlage  alle 
Zangen  gelöst  zu  Beethoven's  Preise,  sein  Name  war 
tof  aller  Lippen  und  Hoch  und  Gering  freute  sich,  einen 
sotehen  Künstler  als  Sohn  des  eigenen  Vaterlandes  zu 
begrüssen.  „Alle  bisher  dissentirendcn  Stimmen  mit 
Ausnahme  weniger  Fachmänner  hatten  sich  endlich 
dahin  geeinigt ,  ihn  des  Lorbeers  würdig  zu  halten '\ 
berichtet  Schindler.  Und  auch  diese  wenigen  Nacht - 
eolen  sollten  bald  in  das  Dunkel  des  Neides  zurück- 
fliehen  vor  dem  Ruhmesglanz,  der  sich  von  da  an  wie 
die  Sonne  leuchtend  über  Beethoven  verbreitete.  Sogar 
die  Leipziger  A.  M.  Z.  hat  jetzt  Worte  wie  die  folgenden : 
„Längst  im  In-  und  Auslande  als  einer  der  grössten 
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Instnimentalcomponisten  geehrt,  feierte  bei  diesen 
Aufführungen  Herr  van  Beethoven  seinen  Triumph. 
Vor  allem  verdiente  die  neue  Symphonie  jenen  grosses 
Beifall  und  ausserordentlich  gute  Aufiiahme,  die  se 
erhielt.    Man  muss  dies  neueste  Werk  des  Genies 
Beethoven's  selbst  und  wohl  auch  so  gut  ausgeführt 
hören,  wie  es  hier  ausgeführt  wurde,  um  ganz  seine 
Schönheiten  würdigen  und  recht  vollständig  genie«r 
sen  zu  können."    Und  ebenso  anerkennend,  ja  be- 
geistert berichtete  so  manches    andere    auswärtige 
Journal,  «s» 

So  war  denn  endlich,  wenn  auch  mit  Beihülfe  dei 
patriotischen  Zwecks  und  vielleicht  gar  des  Kunst- 
trompeters  von  Mälzel,  jedenfalls  aber  durch  die  .An- 
kündigung einer  „Schlachtsymphonie",  dergleichen  j» 
noch  nie  geh(*>rt  worden,  auch  das  grosse  Publikum 
für  Beethoven  interessirt  und  durch  die  Aufifühninjrö» 
selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  nicht  bk« 
dass  auch  die  Musik  thätigen  Antheil  an  den  gnts^ 
Fragen  der  Zeit  und  der  Nation  habe,  sondern  aucfc 
dass  vor  allem  Beethoven's  Werke  eine  Art  von  /»o- 
berspiegel  bilden,  in  welchem  man  die  wirkendei 
Ideen  der  Zeit,  die  geistigen  Probleme  der  modernd 
Menschheit  nach  ihrem  eigentlichen  Gehalt  und  ihrff  , 
lebendigen  Triebkraft  ahnend  zu  erschauen  vermag« 
um  dann  das  hier  zum  kräftigen  Wiriien  erregte  hV^ 
Empfinden  selbst  zu  jenem  festen  Handeln'" 
steigern,  das  umgestaltend  auf  die  Welt  wirkt,  ^^^^ 
auch  die  blosse  dunkle  Vorstellung,  die  jeni'  Mu>i* 
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von  dem  Höchsten  und  Rechten ,  von  der  Wahrheit  in 
uns  erweckt,  durch  selbst  eigene  Geistesthätigkeit  zum 
klaren  Gedanken,  zum  bewussten  Ziel  des  geistigen 
Strebens  fortzubilden.  ^^ 

Und  wollen  wir  uns,  um  die  ganze  Bedeutung 
jener  Concerte  zu  verstehen,  in  die  Erinnerung  zu- 
rückrufen, worin  eigentlich  dieser  thatsächliche  An- 
theil  der  Musik  Beethoven's  an  den  Fragen  der  Zeit  wie 
ander  Fortbildung  der  Menschheit  besteht,  wem  fiele 
da  nicht  zunächst  die  Eroica  ein,  die  das  getreue 
Abbild  der  grossen  geschichthchen  Kämpfe  der  Revolu- 
tionszeit und  ihrer  Folgen  und  eine  Art  von  tief  erre- 
gendem Vorbild  für  die  kriegerischen  Heldenthaten  ist, 
womit  die  Nation  später  den  unzerstörbaren  Kern  ihres 
Wesens  und  ihr  Recht  zur  Selbstständigkeit  von  neuem 
muthig  bethätigte!  Wem  nicht  die  Bedeutung,  die  ein 
„Fidelio"  für  die  praktisch-sittliche  Refomiirung  des 
deutschen  Lebens  hat,  da  in  diesem  Werke  zum  ersten 
Male  wieder  mit  der  vollen  Kraft  der  Teberzeugung 
ungeschminkt  und  ungeschmälert  im  liöchsten  und 
reinsten  Sinne  der  ewig  dauernde  Werth  der  elielichen 
Liebe  und  Treue  behauptet  wird ,  den  das  schönheits- 
und  genussselige  vorige  Jahrhundert  fast  ganz  ver- 
gessen zu  haben  schien !  Ja  dieser  höchste  Preis,  der 
in  Tönen  jemals  der  Frauen  Lieb  und  Treue  gesungen 
'ward,  er  half  in  seiner  das  innerste  Herz  ergreifenden 
Vfeise  dazu  mit,  unserer  Zeit  von  neuem  ein  lebhaftes 
Gefühl  für  jene  einzige  Grundlage  des  Familienlebens 
zu  grf)en  und  so  unser  gesammtes  sociales  Dasein  zu 
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erfrisdi€B  mA  ucu  zu,  tide&ti^cm.  Die  C-m«I1*Stb- 
phvLic.  vi«  bewies  »ie  den  lun«  virbsiicm  AitfaaL 
•iciL  i^'.L  de:  iLAtb-züj^ik:  i^üdeu  caB£erfe^  VAtcrUaie» 

il.  irL  JT>?^L  J^A^Z^'r "  KÄVi^tL  dcT  Zeil  ZU  licia«* 

^es^jiiLeL  Wir:  Wie  ^{-rxcfi  ?;em  efter^isCM:  pp.'tes 
^e^-ec  iiicä  FreaiJe  az.«i  FdLbche  jene»  Be»a??i3cü 
•i .  L.  ieci  nALTüti^artL  WcKA  der  LAiüiikittik  Wiir- 
hei:  i^is.  ür  ;öie  Bm^:  iL  zi»:h  leMMig  ähh.  &>i  ^vb 
iec:  -ewv^-  Kc^hTc  der  Freitei:  de?  cä^eten  iLLeriL  ite 
irni  v..r,:cL  JihjBUL-ien  f*?:  wie  eiLc  i^ac  E*«- 
dcxkui^  erjchiciL  löe  Süäcr^cik:  -Gcsuriöith 
'lt:::~,  «ie  ist  ^Ie  hier  in  der  Kbil^  l»er^ti  zu  cs««' 
Wiritlxiikr::  ^cw.>rlcii.  wie  sie  «üe  Nih».*  sich  cTj* 
-i>i:  >el*:<s:  cii:  hArtei  iLk=:^^fr&  emu^en.  ozidia» 
il::  icr  imen.  Freite;:  A-^h  der  Äa?*cnk  «ünL^:  aa^ 
:ir..'-^f::,:  z::  «rrici!  1»;^  I'as:- r*i-^>  iLph-Li* 
A^r  •trr.evii  zJlz  ^tneLi-livr^cL  Lkutcc  der  ^ttjc 

Vrl-r^    U-rre     •-tefÜl    fUT     EH-cUen;!-:    de?    ^ItsAüJL^«* 

2-  in.:!.-:  xl  i-r  Wid^j^j  nkhr.  die  oa?  Gcl^!«^it^«• 
i-cz  Zci:  v-.r  ilkn.  in  drr  dtrc*i<i«:a  NAiirts  ?*.•  c^ 
i.riliTr:  La'.-::,  lid  iipici:-  ?;e  M^.b  d-r  AiLrtSta'' 
:-i  N\:^-*:^  itr  /r-::  dir  r^zL^rr  .iL  i  utiiLCcrc  in-rw?- 

d-r  Nä:«:  ju  irrj^^ri.  ":.  alt:  ui.d  i-^  drr  *»"Tiürf 
«-i-i-.rti-rTLwict.  Kiri  i  4-^h  .ik>  F»i;c  sei:«?:  lickf 
-•  tr^kxiut-  r:rei>.  iLäl.  sie  ivii*  interne::  1*" 
d«n&;>s  irr  Zti:  Air*  AL;»rr>:A::ii;i:Lxr-  ^V^-^t  r^TLrcJ« 
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und  half  80  in  ihrer  Weise  durch  die  Hinweisung  auf 
den  Frieden  der  Natur  dazu  mit,  das  religiöse  Gefühl 
der  Zeit  neu  zu  stärken.  Wie  aber  der  Meister 
in  diesem  ersten  selbstthätigen  Hinwenden  seinef 
Seele  und  seiner  Phantasie  auf  das  über  allem  Da- 
sein schwebende  Ewige  selbst  erst  die  Kraft  gewann, 
weh  über  das  Leben  und  seine  Gegensätze,  seine  ver- 
wirrenden Kämpfe  und  Siege  zu  erheben,  so  vennochte 
er  auch  diesen  Sieg  über  sich  selbst  und  das  Leben  in 
einem  Werke  zu  feiern,  das,  mit  allen  Reizen  der  Kunst 
geschmückt  und  im  vollen  Glanz  der  Schönheit  strah- 
lend, unser  irdisches  Dasein,  sei  es  in  seiner  geschicht- 
Kehen  oder  in  seiner  allgemein  menschüchen  Erschei- 
nung, mit  reinem  und  freiem  Sinn  künstlerisch  darstellt, 
damit  sich  der  Mensch  daran  erfreue  und  erhebe,  aber 
auch  zugleich  von  diesem  blossen  Leben  sich  befreie, 
um  einem  höhern  Sein  sich  zuzuwenden.  So  erken- 
nen wir,  dass  bei  einer  Feier,  wie  die  des  nach  langem 
Druck  und  schweren  Kämpfen  wiedergewonnenen  fried- 
lieh fröhlichen  Daseins  in  jenen  Tagen  war,  der  allge- 
fühlten  Stimnmng  und  Gemüthsverfassung  ein  weihe- 
vollerer, reinerer  und  kräftigerer  Ausdruck  nicht 
gegeben  werden  konnte  als  durch  dieses  glänz-  und 
lebensvollste  Werk  der  instrumentalen  Kunst ,  durch 
dieA-dur-Symphonie  von  Beethoven. 

Ein  Künstler  aber  —  davon  nmsste  eben  bei  jenen 
Aufführungen  jedem  tiefer  Angelegten,  wenn  er  die 
Erregung  des  Moments  zu  ruhiger  Betrachtung  und 
überschauendem   Nachdenken    zu    concentriren    ver- 

Nohl ,  Beethoven*!)  Maiino-*alter.  27 
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mochte,  fane  ädiere  Ahouiig  waSphat  —  cn  KiB^tk^. 
der  in  einer  so  imiKdiireiiden  Reibe  tod  Werkes  der 
Kunst  lKfreit<  dAivethin.  dass  er  somoU  die  histo- 
ri^4:heD  £Dt«ickluiig^]DoiiieDte  der  NaiioD  als  auch  die 
>ittlicbeu  PnJ'leiue  der  Zeit  und  die  geisticen  Fnurea 
der  Menschheit  von  ihrem  höchsten  Gesichts|»uzikte 
ÄufzuiasMfL  und  künstlerisch  zu  gestalten  socfae.  da 
K»lchtrr  t.ieist  »ird  n«ith  höhere  Ziele  des  5^trelKfn>  ti* 
s<:iner  Seele  irageL.  mch  gewichtigere  Resultate  der 
innem  Arl»eit  an  der  Lr«siing  der  letzten  Frageo  und 
höch>teD  Aofgatten  unseres  Daseins  zu  biet«^  ha^xa. 
Ubd  wi^  nun  für  Beeth<jvt:u  sellist  eben  diese  erstmalige^ 
in  almtrndrm  W^^tändni^^  Itegeisierte  Aufnahme  ?eiixr 
iTfi-To^mcrke  eintf  trriiel^ende  Bestätigung  der  eitft«a 
Ideale  war.  die  völlig  rechtfertigte*  wa^  er  seU»<t  nidit 
laii^e  v.:.rhtrr  an  Bettina  ge^ch^iellen:  ..Lhe  Wdt  mo* 
eiLriL  erkrimen.  ?)tr  ist  nicht  immer  ungerechP.  h^ 
maixi  ?:e  ihn.  zugk-ich  ein  .intrieb  zur  Erstrebuni:  <!«* 
~h'»beni  Ziels"*,  de5s>en  er  cesren  diesell»e  Freundin  ?ifk 
röiuLt ,  uijd  eine  An  von  innerer  Vorbereitung  /»  ifl 
L'Vt>:eL  ThaicL  >eines  (.^eniu?. 

iH^nn  hier  Lane  er  im  entzündeteo  Hnthusiasu^ 
der  Mä<>eL  zum  ei>tt»  Mal  in  lel»endi^er  iket^ 
»irri^keit  die  zündende  Knft  der  eigenen  Stk 
-.i-jfuiideL.  und  die^e  tief  eindringende  twe«^s^W 
\'i.  drr  iien.-ein>chafl  de?  eigenem  Wt>en>  mit  dt» 
H^\hs:er  uiid  Heiliiistrn  der  Men>chheit  ward  Am 
:u  rii.rr  et"en>i«  tief  eindringenden  innem  Matooitf. 
»i:t'  M-ii.e  >rrie  fe^altsam  in  söch  ^eJb^t  zurtck**" 
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und  ihn  bald  mit  voller  Macht  in  jene  das  ganze 
Innere  erschütternden  und  umwälzenden  Kämpfe  stiess, 
in  denen  der  Mensch  sich  selbst  und  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Ewigen  wiedersuchend  gfewissermassen 
zum  Vorbild  des  gesanmiten  (ieschlecht^,  zum  Tyjms 
der  nach  Versöhnung  der  irdischen  Widerstreite  sich 
ewig  sehnenden  Menschheit  wird.  Daraus  geht  dann 
nach  manchem  Jahre  scheinbar  nachlassender  künst- 
lerischer Production  endhch  jenes  erhabene  Werk 
seines  Genius  hervor,  in  dem  auch  seine  Seele 
von  den  Geheimnissen  zu  reden  strebt,  die  Jeder 
tief  in  seiner  Brust  verschhesst  und  gern  der  Kunst 
die  andeutende  Lösung  überlässt,  weil  nur  sie,  die 
Kunst,  die  Mittel  besitzt,  ein  reines  Sinnbild  des  Ewigen 
zu  geben,  das  an  sich  stets  unaussi)rechlich  in  unserm 
Herzen  als  unauslöschliches  Urbild  fortlebt.  Üiesem 
tiefsten  Ernst  der  Seele,  der  mit  „klammernden  ()r- 
^ganen"  das  Göttliche  sucht,  das  unerreichbar  über  den 
Sternen  thront,  verband  sich  dann  bald  auch  in  un- 
übertroffener Weise  jene  weltbelächehide  Heiterkeit, 
die  eben  dieses  Götthche,  das  so  ewig  unergreif- 
bar  scheint,  von  Anbeginn  lebendig  in  sich  wirkend 
fühlt  und  im  Bewusstsein  dieses  unverlierbaren  Jiesitzes 
der  Welt  und  ihrer  Widersprüche  si)()ttet.  Mit  diesen 
höchsten  W\»rken  des  rein  Beethoven'schen  (Jenius 
aber,  der  „frei  aus  sich  das  l^ngeahute,  L'nerschaffne 
zeugt",  mit  der  Missa  solennis,  der  neunten 
Symphonie  und  den  vielen  kleinern  Werken,  die  sich 
ihnen  zur  Seite  stellen  wie  ein  Kranz  von  (iestirnen 
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um  die  Sonne ,  geschah  es  dann  in  der  That,  dass,  wie 
einst  Homer  den  Griechen  ihre  Götter  und  andere  Dich- 
ter andern  Zeiten  ihre  Ideale  gegeben,  so  auch  Beet- 
hoven unserni  geistigen  Leben  neue  Bahnen  anwies 
und  unserm  Denken  und  Empfinden  eine  Basis  gab, 
die  tiefer,  als  irgend  etwas  Anderes  in  der  Kunst  unserer 
Zeit  es  gethan,  eine  neue  Anschauung  der  Dinare 
in  uns  vorbereitete.^-** 

Doch  wir  sind  dem  Gange  der  Erzählung  weit 
vorausgeeilt,  indem  wir  schon  von  den  geiststärkeuden 
Früchten  des  licbensbaums  kosten  wollen,  zu  dem  die 
bisherigen  Werke  und  ihre  Aufführungen  erst  den 
Keim  und  belebenden  Antrieb  boten.  Wir  haben  viel- 
mehr in  dem  jetzt  folgenden  letzten  Kapitel  (üe^ 
Band(;s  vorerst  die  nächsten  praktischen  Wirkungen 
und  dann  die  allgemeine  Seelenstimmung  zu  erforschen, 
woraus  sich  für  den  Meister  selbst  die  besondere  Rich- 
tung für  sein  späteres  Leben  und  Schaffen  begründete,^ 
die  wir  auch  hier  wie  am  Schluss  des  vorigen  Kapiteb 
nicht  anders  vorzubezeichnen  vermögen  als  die  in 
seiner  tiefsten  Seele  erwachende  Sehnsucht  nach 
dem  Unendlichen. 


Vierzehntes  Kapitel. 


Der  Wiener  Congress. 

Zeig  mir  die  I^utbahii,  wo  an  dem  feriu'n  Ziel  die  Palme  Mtoht! 

THgeluich  vom  Frtthjahr  18U. 

Der  nächste  äussere  Erfolg  der  Akademien  im  Uni- 
versitätssaale war,  abgesehen  von  der  Bestellung  eines 
Oratoriums  durch  die  so  eben  sich  gründende  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  in  Wien,  die  Wieder- 
holung dieser  grossen  und  einträglichen  Concerte  zum 
Vortheile  Beethoven's.  Alle  Welt  wollte  jetzt  natürlich 
die  Schlacht  bei  Vittoria  hören,  und  so  fand  die  nächste 
Wiederholung  dieses  Werkes  nebst  der  siebenten  Sym-  ' 
phonie  bereits  am  2.  Jan.  1814  imd  zwar  diesmal  im 
grossen  Redoutensaale  unter  stärkstem  Zudrang  des 
Publikums  statt.  Dabei  wurden  dann  auch  die  eigent- 
lichen Intentionen  des  Schlachtgemäldes  erst  völlig 
zur  Ausführung  gebracht,  indem  man  aus  den  langen 
Corridoren  und  entgegengesetzten  Zimmern  die  fehid- 
lichen  Heere  gegen  einander  anrücken  lassen  konnte, 
v^odurch  die  erlorderliche  Täuschung  in  ergreifender 
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Weise  hergestellt  und  der  Enthusiasmus  der  Zuhörer 
zu  einem  „übei-wältigenden"  gesteigert  ward.  Am  27. 
Februar  erschien  der  Meister,  „aufgefordert  durch  den 
gütigen  Beifall  des  verehrungswürdigen  Publikums  und 
durcli  das  ausdrückliche  Verlangen  mehrerer  schätz- 
barer Kunstfreunde'',  in  denselben  Räumen  abermals 
mit  den  genannten  Werken,  denen  diesmal  auch  die 
„neue,  noch  nie  gehörte"  achte  Symphonie  und 
das,, ganz  neue,  noch  nicht  gehörte" Ter zett,,Tremat€ 
elnpi  treniate"  (S.  157),  von  Siboni,  Weinmttller  und  der 
Milder-Hauptmann    gesungen ,    hinzugefügt    wnrdea 
Auch  diesmal  überstiegen,  so  erzäldt  Schindler,  beson- 
ders bei  der  A-dur-Symphonie  und  der  Schlacht  von 
Vittoria  die  Jubelausbrüche  der  Versamndung  von  i'y"* 
Zuhörern,  die  ohnehin  schon  durch  die  grossen  Thateu 
bei  Leipzig  und  Hanau  in  gehobenster  Stimmmig  wa- 
ren. Alles,  was  man  bisher  im  Concertsaale  erlebt 
hatte. -'i»^ 

Dieser  ausserordentliche  Beifall  aber,  den  jetzt  so 
unausgesetzt  Beethoven's  Musik  auch  vom  gn>N>eo 
Publikum  erhielt,  ward  der  besondere  Anlass  xo 
noch  einem  für  die  Kunst  bedeutsamen  Kreignis^Ji•* 
ein  anderes  hochherrliches  Werk  des  Meisters  derV*-*!^ 
wieder  zuführte  und,  man  kann  fast  sagen,  eben  dadurch 
dauernd  erhielt.  Es  verlangten  nämlich  die  k.  k.  H"f' 
operisten  Saal,  Vogel  und  Weinmttller  zu  ihrer 
Benetizvoi-stellung  den  seit  acht  Jahren  zurückgelegten 
„Fidelio"!  Man  hatte  ihnen  nur  die  Wahl  eines  Wer- 
kes ohne  Kosten  überlassen.    „Das  Auflinden  ^*f 
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schwierig  genug.  Neue  deutsche  Compositionen  lagen 
nicht  vorräthig,  ältere  vei'sprachen  keinen  besondern 
Gewinn.  Die  letzten  französischen  Opern  hatten  wie 
im  Werthe,  so  in  der  BeHebtheit  verloren,  und  den 
Darstellern  fehlte  der  Muth,  sich  als  Sänger  allein 
in  die  itaUenischen  Werke  zu  stürzen!"  So  erzählt 
Friedrich  Treitschke,  den  wir  bereits  oben  mehrfach 
mit  Beethoven  in  Berührung  fanden  und  der  seit  eini- 
ger Zeit  des  Meisters  persönliche  Freundschaft  erlangt 
hatte.  Man  ging  also  zu  Beethoven  und  dieser  erklärte 
sich  mit  der  grössten  Uneigennützigkeit  zur  Hergabe 
des  Werkes  bereit,  bedingte  aber  zuvor  ausdrücklich 
viele  Veränderungen  im  Texte,  zu  welcher  Arbeit 
er  selbst  Treitschke  vorschlug. 

Dieser  begann  nun  sein  Werk  sogleich  und  erzählt 
aurführUch  von  den  Umänderungen,  die  er  mit  Hülfe 
von  Weinmüller  und  Moritz  Lichnowsky  vorgenom- 
men, die  aber  hier  zunächst  nicht  interessiren.  Dann 
berichtet  Treitschke  weiter  von  der  Florestan-Arie,  die 
Beethoven  bedeutender  habe  ausstatten  wollen :  „Wir 
dichteten  dieses  und  jenes,  zuletzt  traf  ich  nach  seiner 
Meinung  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Ich  schrieb  Worte, 
die  das  letzte  Aufflammen  des  Lebens  vor  seinem  Er- 
löschen schildern: 

Und  spür'  ich  nicht  linde,  sanft  siiusehido  Luft. 

Und  ist  nicht  mein  Grab  mir  erhellet? 

Ich  8eh\  wie  ein  Engel  im  rosigen  Duft 

Sich  tröstend  zur  Seite  mir  stellet. 

Ein  Engel,  Leonoren,  der  Gattin  so  gleich  I 

Der  führt  mich  zur  Freiheit,  ins  himmlische  Reich! 
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Was  ich  üun  erzähle,  lebt  ewig  in  meinem  Ge- 
dächtnisse. Beethoven  karii  abends  gegen  sieben  Uhr 
zu  mir.   Nachdem  wir  Anderes  besprochen  hatten ,  er- 
kundigte er  sich,  wie  es  mit  der  Arie  stehe.  Sie  wät 
fertig,  ich  reichte  sie  ihm.   Er  las,  Kef  im  Zimmer  auf 
und  ab,  murmelte,  brummte ,  wie  er  gew<">hidich  statt 
zu  singen  that,  luid  riss  das  F<»rtepian()  auf.    Meine 
Frau  hatte  ihn  oft  vergeblich  gebeten  zu  si)ielen.  heute 
legte  er  den  Text  vor  sich  und  begann  wunderlwire 
Phantasien,   die  leider  kein  Zaubermittel  festhalten 
konnte.    Aus  ihnen  schien  er  das  Motiv  der  Arie  zu 
beschwören.   Die  Stunden  schwanden,  aber  Beethoven 
phantasirte  fort.   Das  Nachtessen,  welches  er  mit  mti 
tlieilen  wollte,  wurde  aufgetragen,  aber  er  hess  ^ich 
nicht  stören.   »Spät  erst  umarmte  er  mich,  und  auf  <iä> 
Mahl  verzichtend  eilte  er  nach  Hause.    Tags  daraul 
war  das  treftliche  Musikstück  fertig." 

So  lebten  die  Geister  wieder  in  ihm  auf,  ilif  ilm 
früher  so  innig  an  das  Werk  gefesselt.  „Lieber  veriher 
IM"  schrieb  er  gegen  Knde  März,  als  ihm  TreitM'hke 
das  umgearbeitete  Textbuch  zugesandt  hatte,  ..""^ 
i:ri»si>om  Vergnügen  habe  ich  Ihre  Verbesseruiij:  «1«^'' 
Oper  gelesen.  Ks  bestimmt  mich ,  die  verödeten  1»"'" 
nen  eines  alten  Schlo.^^ses  wieder  aufzubauen.**  N"" 
ging  es  an  die  tleissigbte  Durcharbeitung  je<ler  I*i«*^'*^ 
uml  man  nahm  die  Sache  von  neuem  so  ernst  uwl 

\  dass  es  nur  langsam  vorwärts  wollte.  .Ms  Ja"" 
Mfizianten  trieben,  um  die  günstige  Jahre>/**^^ 
a  verlieren,  entge^iete  der  Meister:  ..iMe^"" 
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schichte  mit  der  Oper  ist  die  mühsamste  vou  der  Welt. 

Ich  bin  mit  dem  Meisten  unzufrieden,  und  es  ist  bei- 

aahe  kein  Stück,  woran  ich  nicht  hier  und  da  meiner 
Jetzigen  Unzufriedenheit  einige  Zufrieden- 
heit hätte  anflicken  müssen.  Das  ist  aber  ein  grosser 

Unterschied  zwischen  dem  Falle,  sich  dem  freien 
Nachdenken  oder  der  Begeisterung  überlassen  zu 
können."  ^»^ 

Dazu  kamen  wieder  äussere  Störungen  mancherlei 
Art.  Zunächst  am  25.  März  eine  Akademie  für  den 
Theaterarmenfoiids  im  Kärntnerthortheater,  wo  Beet- 
hoven selbst  die  Egmontouverture  und  Wellington's 
Sieg  dirigirte,  dann  am  11.  April  ein  von  Schuppan- 
zigh  im  Römischen  Kaiser  veranstaltetes  Concert,  bei 
dem  wegen  des  wohlthätigcn  Zwecks  der  Meister 
ebenfalls  persönhch  mitwirkte.  Und  zwar  spielte  er 
hier  zum  ersten  Male  öffentlich  mit  Schuppanzigh  und 
Linke  das  grosse  B  -  d  u  r  -T  r  i  o !  Er  gewann  mit  seinem 
Spiel  wie  mit  der  Composition  den  „grössten  Beifall". 
Pecuniäre  Bedrängnisse,  die  jede  Stimmung  zur  Ar- 
beit zu  stören  geeignet  waren,  Wieben  ebenfalls  nicht 
aus;  wir  werden  noch  zum  Ueberdruss  davon  vernehmen. 
Dazu  unverändert  die  Danaidenarbeit  des  „Dienstge- 
schäfts" !  —  ,,Ich  hoffe  Verzeihung  zu  erhalten  wegen 
meinem  Ausbleiben",  schreibt  er  eben  damals  an  den 
Erzherzog.  „Ihre  l'ngnade  würde  mich  unschuldig 
treffen;  In  einigen  Tagen  werde  ich  alles  wieder  ein- 
holen. Man  will  meine  Oper  Fideho  wieder  geben. 
Dieses  macht  mir  viel  zu  schatten,  dabei  bin  ich  trotz 
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meinem  guten  Aussehen  nicht  wohl.  —  Zu  meiner  zwei- 
ten Akademie  sind  auch  schon  zum  Theil  die  Anstal- 
ten getroffen,  ich  muss  für  die  Milder  etwas  Xeue» 
hinzuschreiben.  Ich  höre  unterdessen,  welches  mm 
Trost  ist,  dass  sich  I.  K.  H.  wieder  besser  befinden:  ich 
hoffe  bald  wieder,  wenn  ich  mir  nicht  zu  viel  schmeichle, 
dazu  beitragen  zu  können,  l'nterdessen  habe  ich  mir 
die  Freiheit  genommen,  dem  Mylord  FalstafF  fSchui»- 
panzighj  anzukündigen,  dass  er  bald  die  Gnade  haben 
werde,  vor  I.  K.  H.  zu  ei'scheinen."  *** 

Trotz  Allem  aber  begannen,  obwohl  noch  Manches 
fehlte,  bereits  Mitte  April  die  Proben,  und  für  den  23. 
Mai  ward  sogar  die  erste  Vorstellung  angekündigt. 
„Tags  zuvor",  erzählt  Treitschke,  „war  dieHaujJtprobe, 
aber  die  versprochene  neue  Ouvertüre  (in  E-<hir)  be- 
tind  sich  noch  in  der  Feder  des  Schöpfers.  Man  l)^ 
stellte  das  Orchester  zur  Probe  am  Morgen  der  Auf* 
führung.  Heethoven  kam  nicht.  Nach  langem  ^VarteIl 
fuhr  ich  zu  ihm,  ihn  abzuholen,  aber  —  er  lag  im  Bette, 
fest  schlafend.  Neben  ihm  stand  ein  Becher  mit  Weia 
und  /wieback  darin,  die  Bogen  der*()uverture  waren 
über  das  Bett  und  die  Erde  zerstreut.  Ein  ganz  aus- 
gebranntes Licht  bezeugte,  dass  er  tief  in  die  Nä<*^ 
gearbeitet  hatte.  Die  Unmöghchkeit  der  |k»emlij?tin? 
war  entschieden."  Man  setzte  auf  den  Zettel,  weg^ß 
eingetretener  Hindernisse  müsse  für  heute  die  neue 
( hiverture  wegbleiben ,  und  nahm  die  zu  den  „Ruinen 
V(»n  Athen". 

„Was    weiter    erfolgte,    wisset    ihr",    schlies^' 
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Treitschke.  „Die  Oper  war  trefflich  eingeübt,  Beetho- 
ven dirigirte,  sein  Feuer  riss  ihn  oft  aus  dem  Takt, 
aber  Kapelhneister  Umlauf  lenkte  hinter  seinem 
Rücken  alles  zum  Besten  mit  Blick  und  Hand.  Der 
Beifall  wargross."  Beethoven  wurde  sogleich  am  ersten 
Abend  mehreremal  herausgerufen.  ^^"^ 

Das  Werk  ward  am  2.,  4.,  7.  und  21.  Jimi  wieder- 
holt und  dann  sollte  endüch  eine  Benefizvoi-stellung 
auch  für  Beethoven  stattfinden.   Dieser  schreibt  also 
an  seinen  hohen  Schüler  von  Wien  am  14.  JuH  1814: 
„Ich  höre,  so  oft  ich  mich  wegen  Ihrem  Wohle  erkun- 
dige, nichts  als  erfreuliches.  —  Was  mein  geringes 
Wesen  anbelangt,  so  war  icli  bisher  immer  verbannt, 
Wien  nicht  verlassen  zu  können,  um  mich  leider  I.  K. 
H.  nicht  nahen  zu  können,   sowie  auch   des  mir  so 
nöthigen  Genusses  der  schönen  Natur  beraubt.  —  Die 
Theaterdirection  ist  so  ehrhch,  dass  sie  schon  einmal 
arider  alles  gegebene  Wort  meine  Oper  FideHo,  ohne 
meiner  Einnahme  zu  gedertken,  geben  Hess.    Diese 
liebreiche  Ehrlichkeit  würde  sie  auch  zum  zweiten  Mal 
jetzt  ausgeübt  haben ,  wäre  ich  nicht  wie  ein  ehemali- 
ger französischer  Douanenwächter  auf  der  Lauer  ge- 
standen. —  Endlich  mit  einigen  ziemlich  mühsamen 
Bewerbungen  kam  es  zu  Stande,  dass  meine  Einnahme 
der  Oper  Fidelio  den  18.  July  statt  hat.  —  Diese  Ein- 
öÄhm e  ist  wohl  mehr  eine  Ausnah  nie  in  dieser  Jah- 
reszeit, allein  eine  Einnahme  für  den  Autor  kann  oft, 
^enn  das  W  erk  einigermassen  nicht  ohne  Glück  war, 
^^  kleines  Fest  werden.  Zu  diesem  Feste  ladet  der 
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des  Werkes  aber  hatten  gewiss  nächst  der  Umarbei- 
tung mehrentheils  die  Darsteller,  die  im  Ganzen  aus- 
gezeichnet waren.  In  diesem  Jahre  erfolgten  djBnn 
auch  im  Ganzen  noch  zweiundzwanzig  u^id  im  folgen- 
den zehn  Autführungen.  Dann  ging  die  Milder  nach 
Berlin,  um  auch  dort  „Enthusiasmus  für  die  Oper  zu 
erregen".  In  Wien  trat  an  ihre  Stelle  zunächst  Mad. 
Campi.  Das  Werk  verschwand  jetzt  nicht  wieder  vom 
Repertoire,  fand  auch  bald  Eingang  auf  allen  deutschen 
Bühnen  und  ward  dann  bekanntlich  vor  allem  durch 
dieSchröder-Devrient  von  epochemachender  Be- 
deutung für  den  Vortrag  dramatischer  Musik.-'-^« 

Was  nun  die  neue  Bearbeitung  selbst  betrifft,  so 
mögen  hier  zunächst  Beethovens  eigene  Aeusserungen 
Platz  finden.  \,Die  Oper  Fidelio  1814  vom  März  bis 
15.  Mai  neu  geschrieben  und  verbessert!"  lautet  eine 
Notiz  im  Tagebuch  von  diesem  Sommer ,  und  in 
der  Wiener  Zeitung  vom  1.  JuH  1814  erschien  folgende 
„MusikäHsche  Anzeige":  „Der  Endesunterzeichnete, 
aufgefordert  von  den  Herrn  Artaria  und  Comp.,  erklärt 
hiermit,  dass  er  die  Partitur  seiner  Oper  Fidelio  ge- 
dachter Kunsthandlung  überlassen  habe,  um  unter  sei- 
ner Leitung  dieselbe  in  vollständigem  Klavierauszuge 
Quartetten  oder  für  Harmonie  arrangirt  herauszuge- 
ben. Die  gegenwärtige  musikalische  Bearbeitung  ist 
von  einer  frühern  wohl  zu  unterscheiden ,  da  beinahe 
kein  Musikstück  sich  gleich  geblieben  und  mehr  als 
die  Hälfte  der  Oper  ganz  neu  componirt  ist."  Der 
Klavierauazug  ward  denn  auch,  von  Moscheies  ver- 
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Verlauf  der  Oper,    wie   sie  denn  sclbstverstäiidlidi 
aucli  technisch  auf  der  vollen  Höhe  des  jetzigen  Beet- 
hoven'schen  Könnens  steht  und  Zeugniss  gibt,  dass 
ihm  die  ernste  Begeisterung  für  seine  hohe  Aufgabe  und 
die  treue  Liebe  für  den  schönen  Stoft'  völHg  zurück- 
gekehrt sind  und  Herz  und  Phantasie  in  fruchtbarsten 
Schwung  gebracht  liaben.    ,,Meinen  erhabensten  Ge- 
danken leihe  Hoheit,  führe  ihnen  Wahrheiten  zu,  die  es 
ewig  bleiben*',  hatte  er  in  diesem  Frühjahr,  also  wäh- 
rend der  Fidelio- Arbeit  in  sein  Tagebuch  geschrieben.  ^^** 
Das  Weitere,  was  sich  in  Folge  der  Verhähnisse 
dem  Meister  zur  Composition  bot,  war  eine  Beihe  von 
Gelegenheitsstücken  patriotischer  Art.   Fnd  wenn  die- 
selben auch  ebenso  wenig  von  kunstgeschiclithcher  Be- 
deutung sind  wie  „W^elhngton's  Sieg'\   so  haben  sie 
doch  ebenso  sehr  auch  einem  Beetlioven  erst  dazu 
verhulfen,  der  grossen  Menge  in  niedern  wie  höhern, 
in  höchsten  wie  allerlick-hsten  Uegionen  die  Augen 
über  sein  Schatten  zu  öffnen.    Zunächst  erfolgt  noch 
während  der  Fideho-Arbeit  der  Chor  (rcrniania, 
Germania,  wie  stehst  du  jetzt  im  Glänze  da! 
aus  dem  Singspiel  „Gute  Nachricht"  von  Treitschke, 
das  die  Emnahme  von  Paris  feierte  und  am  11.  April 
1814  im  Kärtnerthor  von  den  k.  k.  Hofoperisten  mit 
Weitem  Musikstücken  von  Hummel,  Mozart,  (iyrowetz, 
Weigl  und  Kanne  zum  ersten  Male  aufgeführt   und 
fibifmal  wiederholt  ward.      „W'erther  T.*%    schreibt 
Beethoven  damals  an  den  ihm  befreundeten  Dichter, 
^mich  freuet  unendlich  Ihre  Zufriedenheit  mit  dem 
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Chor  —  ich  habe  geglaubt,  Sie  hätten  alle  Stücke  za 
Ihrem  Vortheile  verwenden  sollen,  also  auch  das 
i\ieinige.  Wollen  8ie  dieses  aber  nicht,  so  möchte 
ich,  dass  es  irgend  zum  Vorth eil  der  Armen  gänz- 
Uch  verkauft  würde."-^-' 

Dann  bietet  sich,  als  bekannt  wurde,  dass  Kaiser 
und  Könige  sich  bald  in  Wien  versammeln  würden,  od 
die  neue  Ordnung  der  Dinge,  die  angebrochen,  endgül- 
tig festzustellen,  die  Composition  eines  Uedichts.  da.* 
„die  Huldigung  der  Stadt  Vindobona  den  fremden  Mo- 
narchen dargeluacht'*  zum  Inhalt  hat.  Es  ist  die  Can- 
tate  „Der  glorreiche  Augenblick"  von  Dr.  Atojrs 
Weissenbach,  die  in  Musik  zu  setzen  nach  Schindler^ 
Versicherung  freilich  Beethoven  „einen  heroischen 
Eiitschluss    fassen"    musste,    weil  die  YersiticatioB 
schlechterdings  einer  tnusikalischen  Bearbeituni|(  ent- 
gegen war.     Allein  wollte  man  den  grossen  Monieot 
rechtzeitig  mitfeiern  helfen  und  auch  den  eigenen  Vor- 
theil  davon  nicht  einbüssen ,  so  musste  rasch  in  den 
sauern  Apfel  gebissen  werden.  Der  Meister  seihst  ab», 
der  so  sehr  Sprach-Ungewandte,  machte  sich  zunächst 
daran,  mit  dem  Verfasser  im  Vereine  an  dem  (ledichte 
zu  ändern  und  zu  feilen.     Da  aber  dieses  nur  hi>  x> 
einer  sogenannten  „Verbösserung''  der  Verse  führtt\^ 
ward  das  Poöni  getrost  dem  Dichter  Karl  Bernard 
zur  gänzlichen  rmarbeitung  übergel>en  und  den*<?il^* 
die  eine  und  andere  der  bereits  begonnenen ComiH^sith»- 
neu  wieder  zur  Hand  uenommen,  darunter  <ielei?en- 
h<»itsstiUk(lien  von  mancherlei  Art  und  Veranlassun»! 
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Es  versteht  sich  zunächst  von  selbst ,  dass  unter 
so  vielen  und  so  mannichfach  wechselnden  Beschäfti- 
gungen, wie  sie  dieses  Frühjahr  wieder  bot,  auch  das 
obligate  Unwohlsein  nicht  fehlte,  das  ja  fast  ebenfalls 
mit  zu  Beethoven's  Geschäften  gehört.  „Seit  Sonntag 
bin  ich  wieder  mit  einem  Katarrh  behaftet,  der  mich 
recht  hernimmt  und  wobei  ich  mich  nur  ganz  leidend 
verhalten  muss",  lautet  eine  der  allgemach  stehen- 
den Entschuldigungen  gegen  den  Erzherzog ,  und  das 
Tagebuch  von  diesem  Frühjahr  sagt  dunkel  und  abge- 
brochen genug :    „Bestimmung  der  Aerzte  über  mein 

Leben ist  keine  Rettung  mehr,  so  muss  ich  — 

brauchen???     Es  gehört  nun  noch  geschwin- 
der zu  vollenden  was  früher  unmöglich. Conci- 

lium  [sie]  mit  *  *  * ."  Dieser  mit  drei  Ster- 
nen verschwiegen^  Arzt  war  wohl  der  uns  bereits 
mehrfach  begegnete  Dr.  Johann  Malfatti.  Denn  zu 
dessen  diesjährigem  Namensfest  am  24.  Juni  schrieb  er, 
wie  die  Fischhof  sehe  Handschrift  sagt,  aufDr.  Ber- 
toHni's  Veranlassung  eine  Cantatefür  Sopran,  zwei 
Tenor-  und  Bassstimmen  mit  Klavier  und  zwar,  wie  es 
dort  heisst,  „mit  grosser  Freude  und  Fleiss  in  sehr 
kurzer  Zeit".  Auch  war  er  „am  Abende  der  Auflüh- 
rung  [in  Weinhaus  bei  Wien]  ungewöhnlich  heiter  und 
lastig,  wie  ihn  seine  Freunde  noch  nie  gesehen."  Diese 
Y^sdu:  heitere"  Cantate  ist  bisher  nicht  gedruckt.^^^ 

Den  schönen  elegischen  Gesang  für  vier  Sing- 
stimmen,  Klavier  und  Streichquartett:  „Sanft,  wie  du 
lebtest,  hast  du  vollendet"  componirte  er  mit  der  Wid- 

Nohl,  Beetbuveu*s  Mauno^alter.  28 
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mang:    ,v^n  die  verklärte  GemaUm  meines  Terdirten 
Fremides  Pascolati  von  seinem  Freunde  Ludwig  van 
Beethoven.^    Denn  dieser,  zeitlebens  sein  hflifreicher 
Freund,  hatte,  wie  wir  noch  hören  werden,  gerade  jetxt 
dem  Meister  wieder  in  ärgerlichsten  Sachen  wesen^ 
liehe  Dienste  zu  leisten.    Gleicherweise  damals  ward 
der  ungedruckte  C  hör  für  Singstimmen  und  Orchester: 
„Ihr  weisen  Gründer  glückUcher  Staaten"*  entworfeo 
und  zwar  zu  einem  patriotischen  Schauspiel,  sowie  die 
grosse  Ouvertüre  in  C  zur  Namensfeier  des  Kaisers 
Franz ,  die  jedoch  beide  erst  im  Herbst  fertig  wurdet. 
Ebenso  wurden  damals  drei  Stücke  zu  einem  patrioti- 
schen Drama  von  Fr.Duncker:  „Leon  oreProhaska" 
componirt,  nämlich  ein  Kriegerchor,  eine  Romanze  mit 
Harfe  und  ein  Melodram  für  Harmonika,  die  ebenfdb 
ungedruckt  in  Wien  existiren.   Aut^h  geschah  es  di- 
mals  auf  Duncker's  Wunsch,    dass  Beethoven  des 
Trauermarsch  aus  der  Sonate  Op.  26  fQr  Orchester 
einrichtete  zum  Gebrauch  bei  der  Aufführung  dieses 
Stücks.    Wichtiger  aber  als  von  diesen  Gelegenheits- 
compositionen zu  erfahren  ist  uns,  dass  unter  dea 
Skizzen  dieser  Werke  auch  Entwürfe  zu  einer  „Sin- 
fonia  zweites  Stück''  vorkommen ,  z.  B.  ein  Gang  der 
Homer  in  V«;  femer,  dass  in  diesem  Jahre  1814  as 
eine  Symphonie  inH-moll  gedacht  ward,  an  eio0 
„Sonate  cello  pastorale''  und  an  die  Comi)ositioD  voi 
»^eeresstiUe"  und  „Glückliche  Fahrt''.»«'    l'nd  wer 
weiss ,  mit  welch  weitem  hohen  Werken  die  mit  dei 
Zdtbewegungen  in  hohen  Wogen  gehende  Piiantasie 
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des  Meisters  sich  jetzt  trug  I  Sagt  doch  das  Tage- 
bach von  damals:  „Vieles  ist  auf  Erden  zu  thun,  thue 
es  bald!  —  Nicht  mein  jetziges  Alltagsleben  fort- 
setzen,  die  Kunst  fordert  auch  dieses  Opfer 

in  der  Zerstreuung  ruhen ,  um  desto  kräftiger  zu 
wirken !" 

Was  aber  zunächst  energischen  Lebens  voll  fertig 
aus  des  Erschaffers  Haupt  hervorsprang,  war  die 
Sonate  Op.  90,  deren  Entwürfe,  will  man  aus  der 
Opuszahl  einen  Schluss  wagen ,  allerdings  weit  früher 
follen  mögen,  die  aber  erst  16.  August  1814  der  Erzher- 
zog  Rudolf,  der  alle  Werke,  sobald  sie  vollendet  waren, 
erhielt,  und  zwar  höchsteigenhändig  sich  abschrieb. 
Beethoven  selbst  sagt,  dass  er  sie  dem  Grafen  Moritz 
lichnowsky  bestimmt  habe,  dem  sie  denn  auch  bei 
ihrem  Erscheinen  im  Juni  1815  gewidmet  ist.  Denn 
abgesehen  von  dem  alten  Freundschaftsverhältnisse, 
und  dass  Beethoven  „nie  vergessen,  was  er  den 
Lichnowskys  überhaupt  alle  schuldig'',  scheint  es, 
dass  Graf  Moritz  eben  jetzt  von  neuem  zu  einer  Beet- 
hoTen'schen  Angelegenheit  in  besondem  Anspruch  ge- 
nommen wurde.  ^^- 

Es  waren  nämlich  trotz  aller  Akademien,  Benefiz- 
Torstellung  und  verlegerischen  Unternehmungen  des 
Meisters  Finanzen  noch  immer  nicht  gehörig  „tappirt 
Und  firisirt",  ja  es  galt  fortwährend  möglichst  sein  Kön- 
nen auch  zur  „tüchtigen  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  ver- 
sorgt", zu  machen.  Und  da  nun  vor  allem  die  Sieges- 
symphonie auf  Wellington  einen  entscheidenden  Ein- 
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drück  überall  hervortrachte.  >*?  mauste  auf  mf  reAatilt 
VerwerthuL?  iiieses  Werkes  ein  be5->ader^r  Nachdrack 
^vlej:  i»erdt:L.  IWr  ULai.geLehme::  StnritkkriirL  mit 
Mii'.zcl,  der  das  Werk  als  ..FT>^uzdfchaf:>::e>*:hrrik' 
^etracbTcte  änd  sei'  s:  a;isbeuieL  w...iitc  ui>i  dem  «iis- 
srlVv  r^i:  allvriiÄi:  ..I»ej-jsi:ir»iien"  ULd  •'■r-LTLchtf 
..Erkl-ir^iTtri"  f-ni/iich  trrs:  aus  dci.  HäL^irL  ijrrcE- 
^ei  werie::  ilu>-:c,  «'.«HeL  wir  hivr  Lieh:  we::or  -:t-irL- 
kei  «.itLUi:.  das  Vvrlajsiech:  verilie^  den.  M^»:. 
der  ia>  Werkai  > :  ci^er  verkauf: c.  «>  t^  ic  Fn:h>hr 
>>  ersihie:.  Mehr  aber  jal:  ini  üc  -sicL  dari^ 
:er.i-"  Ot:li-^':L2e;:.  dt^i  Prinzrt  jeiTeL  v.  i  Kzi- 
'.a:.  i  ias  Werk  :u  üUrf^L-icL    Bri  dt-r  E::.>:'.-i.j  ir 

^:::.;.:.:.  .i-r.:.  -r:::  irU:>  l:::r:rt>>e  '«i-r  i.:-:rL»ji' 
i:*ü.s  :  ^  r.-.rr  r^i:ri.i:  «  ri^r.  >t:*\  iiri  «-  u^ 
>i::"::  ^  -  A-r  :-v^:i-  ültI-it-i^  irr  >a.ht  z.:'  i-s 
::^/>.r-:  '^-s^riTti  I.  ri  \.  as:I^  rva.::.  i:^  l>Jt 
- >'  1  "^  •.  *".  ■« '. . '  F-->. '':.  •• : :  :  lur. ^  h-: .  d a>*  ■  i : •  'n»*  ^^ 
^^rs.;^  >;:    *;r.i.   :>    i::  L  r:   ii>  W^:^  m!;-:  Jt^ 
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ihm  die  Sache  falsch  aufgefasst  zu  haben  und  jeden- 
falls „miserabel  zu  tractiren".  Er  wählte  also  den  kürz- 
lich in  einem  Alter  von  fast  100  Jahren  verstorbenen 
Dr.  Kanka,  einen  eifrigen  Freund  der  Musik,  zu  sei- 
nem Anwalt  An  diesen  nun  liegt  eine  Reihe  von  Brie- 
fen vor,  die  von  jener  wirren  Zeit  ein  mannichfach 
interessantes  Bild  geben.  Zunächst  heisst  es  am  22. 
Aug.  1814: 

„Sie  haben  mir  Gefühl  für  Harmonie  gezeigt  — 
und  Sie  können  wohl  eine  grosse  Disharmonie ,  welche 
mir  manches  Unbequeme  verursacht,  auflösen  in  mehr 
Wohllaut  in  mein  Leben ,  wenn  Sie  —  wollen.  —  Ich 
erwarte  ehestens  etwas  über  das  was  Sie  vernommen, 
über  das  was  geschehen  wird ,  da  ich  mit  herzHcher 
Sehnsucht  dieser  unredlichen  Sache  von  der  Kinsky '- 
sehen  Famiüe  entgegensehe.  —  Die  Fürstin  schien 
mir  hier  dafür  gestimmt  zu  sein,  allein  ich  weiss 
nichts,  was  endUch  daraus  werde.  —  Derweil  bin  ich 
in  aUem  beschränkt,  denn  mit  vollkommenem  Recht 
harre  ich  auf  das,  was  mir  Rechtens  zukömmt  und 
Ter t  r  ags  m  ässig  zugestanden  und,  als  Zeitereignisse 
hierin  Veränderungen  hervorbrachten,  woran  kein 
Mensch  früher  denken  konnte,  mir  neuerdings 
durch  die  Zusage  des  verstorbenen  Fürsten, 
durch  2  Zeugnisse  bewiesen  zugesagt  wurde.  Fällt  die 
Qeschichte  durch  das  Verhalten  der  Familie  schlecht 
aii8,;80  lasse  ich  diese  Geschichte  in  allen  Zeitungen  be- 
kannt machen  wie  sie  ist  —  zur  Schande  der  Famiüe, 
W&re  ein  Erbe  und  ich  hätte  ilmi  die  Gescliichte  so 
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wahrhaft  wie  sie  ist  und  wie  icff  bin  voigeüragoi,  ich 
bin  überzeugt,  er  hatte  W  ort  an  d  Th  at  seines  Voiftk- 
ren  auf  sich  übergehen  lassen.  —An  I>r.WoU,dar 
gewiss  niemanden  wölfisch  begegnet,  schreibe  idi  aodi 
eben,  um  ihn  nicht  anfieubringen,  damit  er  midi  nidrt 
umbringe,  um  etwas  bringe."^ 

Femer  kurze  Zeit  darauf  in  gleidi  charaktensti- 
scher  Weise: 

„Tausend  Dank  mein  verehrter  K. 

Ich  sehe  endUch  wieder  einen  BechtSTertreter 
und  Menschen,  der  schreiben  und  denken  kann,  otaK 
der  armseligen  Formeln  zu  gebrauchen.  —  Sie  könnci 
sich  kaum  denken,  wie  ich  nach  dem  Ende  dieses  Hu- 
dels  seufze,  da  idh  dadurch  in  aUem,  was  meine  Oeko* 
nomie  betriflft,  unbestimmt  leben  muss  —  ohne  wu  CB  ' 
mir  sonst  schadet  Sie  wissen  selbst,  der  Gdst  der  flk- 
lende  darf  mcht  an  die  elenden  Bedürfiiisse  gefessek 
werden,  und  mir  wird  dadurch  noch  manches  wiA 
Beglückende  für  das  Leben  entzogen.     Selbst  wft 
nem  Hange  und  meiner  mir  sdbst  gemachten  Pffickt 
vermittelst  meiner  Kunst  für  die  bedürftige  Meosck- 
heit  zu  handeln  y  habe  ich  müssen  und  mnss  ich  noch 
Schranken  setzen.  —  Von  unsem  Monarchen  etc^  ^ 
Monarchinnen  etc.  schreibe  ich  Dmen  nichts,  die  Zä- 
tungen  berichten  Ihnen  alles  —  mir  ist  das  gääOP 
Beich  das  liebste   und  der  Oberste  aller  getstigcB 
und  weltlichen  Monarchien.  —  Schreib«  Sie  mir  dock 
was  Sie  wohl  für  sich  selbst  von  mir  wünsch* 
von  meinaa  schwachen  musikalischen  Krifteo,  dasit 
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ich  nmen,  soweit  ich  damit  reiche,  etwas  für  Ihren 
eigenen  musikalischen  Sinn  oder  Gefühl  verschaffe. 
—  Denken  Sie  an  mich,  und  denken  Sie,  dass  Sie  ei- 
nen uneigennützigen  Künstler  gegen  eine  knickerische 
Familie  vertreten.  Wie  gern  entziehen  die  Menschen 
wieder  dem  armen  Künstler,  was  sie  ihm  auf  son- 
stige Art  zollen  —  und  Zeus  ist  nicht  mehr,  wo 
man  sich  auf  Ambrosia  einladen  konnte.  —  Beflügeln 
Sie,  lieber  Freund,  die  trägen  Schritte  der  Gerechtig- 
keit Wenn  ich  mich  auch  noch  so  hoch  erhoben  finde, 
wenn  ich  mich  in  glücklichen  Augenblicken  in  meiner 
Kunstsphäre  befinde,  so  ziehen  mich  die  Erlebnisse 
wieder  herab ,  dazu  gehören  nun  auch  die  zwei  Pro- 
zesse. —  Einen  Kelch  des  bittem  Leidens  habe  ich 
ausgeleert  und  mir  schon  das  Martirerthum  in  der 
Kunst  vermittelst  der  lieben  Kunstjünger  und  Kunst- 
genossen erworben.  —  Ich  bitte  Sie ,  denken  Sie  alle 
Tage  an  mich  und  denken  Sie ,  es  sei  eine  ganze  Welt, 
da  natürlich  es  Ihnen  viel  zugemuthet  ist,  an  ein  so 
kleines  Individuum  zu  denken,  wie  mich.'' 

Allein  trotz  des  eifrigen  Kanka  war  bei  der  hoch- 
ftrstlichen  Vormundschaft  nichts  auszurichten,  ja  der 
dirator  hatte  sogar  Einwendung  gegen  das  Zeugniss 
4er  Herren  OUva  und  Yamhagen  rücksichtlich  ihrer 
nicht  gleichzeitigen  Gegenwart  gemacht,  was  filr  Beet- 
hoven, der  bei  dem  höchst  edlen  Charakter  des  Fürsten 
überhaupt  ein  Zeugniss  nicht  für  nöthig  gehalten,  na- 
tfliUch  „höchst  kränkend''  sein  musste.  Auch  bedurfte 
es,  wie  wir  sehen  werden,  anderer,  persönlicher  Ein- 
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Wirkungen .  um  ..dem  Kecbte  seinen  Laof  za  ceben". 
Und  da  nun .  wie  Beethoven  an  Graf  Moritz  schreibt, 
obwohl  er  ^ich  angetragen,  auch  trotz  Fidelio  und 
Schlacht  TOD  Virinria  ..mit  dem  Hof  nichts  anzufü- 
gen** war.  so  iuu>ste  der  Meister  seinen  Aufenthalt  ia 
gehebten  Baden  abiirecheu.  um  ..alles  zu  überlegeL  we- 
gen einer  gros>en  Akademie**.  **** 

L^azu  war  allerdings  jetzt  ein  Moment,  wie  er  so- 
wuhl  in  BeeihoTeu's  LetKrZi  als  äberhau]it  sich  cülsT.- 
ger  nichi  deiiken  läs>t.    l^ie  Schaai^n  des  Wirser 
Congre>?es  waren  im  Anzüge,   >iit  den  Herr^diäTi 
v..ii  I  »esterreiirh.  Ru>slar!d.  Preussen.  Baiem.  Würte»- 
berg.  Weimar  rückten  Fü!>TeL  und  EdfUeute  und  »fc 
taJi:2Tv...listeL  ULd  Inrrdhnjie-Ten  >täat>ni;ii:nfr  Aller 
Xaiicc-rL  iE  dit  Kais^rrj-Täd:  ein.  um  div  HrrThthkdi 
und  die  BilduLg  v.iu  ganz  £un.*}ia  in  ihrem  i.iUiue 
ra  zeiiTv!*.     l»if  Zahl  der  'r»eim  C«»ngre>s  IVtht-ibiita 
beiief  sich  üuf  siehr  ai>  ^ierhundtrn.  darunter  MaXiiKrr 
wie  MeiurL-.ch  ui»d  Ih-ltz.  Nc>sein«dv,  CasiltTtaA 
s}»Ä:-.r   Hi-j-i  Wrliir.ir:«.L  >ejl»sT,  .>:ciij.  Hanienl^rt. 
Hun:':»  'id:.  Täüt-^rÄL-d.  Aussrrdt-m  7-iiil:e  man  ]«•«■•' 
Besiither.     I»er  «t>TerTfcichische  H*A  iiWrüJhm  p^' 
in?ui>iibch   äjc  Be^inhtiiir   und   >i.inrie  für  f^rtltf" 
:ei>di-  Zir<irkrJiznx:x:ii  und  Ft^tüchkriten  der  nuinijcfc' 
rsTc-i.  Arr. 

Iias^s  da  unter  all  drn  KünsicL.  dit  zum  \d^^^ 

wurdtT:,  ii  ont-m  t  vniiali'Unkt  drr 

ie  W ji-si  die  Kunst  drr  Tönt  iJch:  Müei.  durfte- 

äcfc  ViC  ^<-U«^;,  und  ett-as".  dii^^  di-r -»i»" 
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schätzteste  Tonkünstler  unserer  Zeit''  dabei  die  erste 
Rolle  zu  spielen  auserkoren  ward.  Und  hatte  nicht 
dieser  selbst  bereits  vorgearbeitet,  solche  Feste  feiern 
zu  helfen  und  solch  grosse  Begebenheiten  auch  durch 
Musik  zu  veranschauUchen  ?  Denn  es  war  ja  die 
siebentes  ymphonie  schon  da,  um  das  so  eben  wie- 
dergewonnene freie  Dasein  in  seiner  vollen  Freudigkeit 
zu  feiern,  und  ebenso  jenes  „klassische  Tonwerk, 
das  bei  den  Productionen  Freunde  und  Kenner 
der  Tonkunst  durch  den  kühnen  Schwung  harmonie- 
reicher Entwicklungen  in  Erstaunen  gesetzt  und  ihce 
Achtung  vor  Beethoven's  Genie  bis  zur  Verwunderung 
gesteigert  hatte",  jene  auch  die  Massen  tief  erregende 
Schlacht  bei  Vittoria!»«^ 

Dann  aber  vor  allem,  war  nicht  bereits  fiir  Beethoven 
ein  besonderes  Gedicht  gefunden,  das  diesen  „heili- 
gen Augenbhck"  in  künstlichen  Reim  gebracht?  Und 
Freund  Beniard  war  endüch  auch  mit  der  bessern 
Versificirung  desselben  fertig  geworden.  Also  rasch 
begann  der  Meister  seinen  „heroischen  Entschluss" 
toszofähren,  und  nachdem  noch  am  10.  October  ein 
fremder  Musiker,  welcher  damals  wie  so  mancher  um  der 
Festlichkeiten  willen  nach  Wien  gekommen  war,  der 
oben  S.  84  erwähnte  Prager  Tomaschek  ihn  au  den 
Entwürfen  gefunden,  waren  bereits  am  24.  Nov  in 
meinen  eigenen  Zimmern  zwei  Copisten  beschäftigt,  das 
80  eben  fertig  gewordene  Werk  „mit  grösster  Hast" 
abxnschreiben.  „Im  zweiten  Zimmer  lagen  auf  allen 
TiBchen  und  Stühlen  Bruchstücke  von  Partituren ,  die 
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wahrscheinlich  von  Umlauf,  den  mir  Beethoven  udr 
führte,  corrigirt  wurden^',  erzählt  Tomaschek  weiter 
und  berichtet  dann  folgendes  Gespräch  mit  Beethovci: 

^Ich.    Sie  waren  doch  stets  gesund? 

H.  Wie  immer  voll  Verdniss,  es  ist  nicht  mehr 
zu  leben  hier. 

Ich.  Ich  sehe,  dass  Sie  mit  Ihrer  Akademie  sehr 
beschäftisit  sind,  ich  möchte  kein  Hindemiss  sein. 

B.  Gar  nicht ,  mich  freut  es  Sie  zu  sehen.  Di 
gibt  es  soviel  Unangenehmes  bei  einer  Akademie  oid 
CorT>KrTuren  ohne  Ende! 

Ich.  Ich  las  eben  die  Ankündigung,  dass  Sie 
Ihre  Akademie  au&reschoben  haben. 

B.  Es  war  alles  falsch  copirt  Ich  sollte  an 
1  ju!ie  der  Auduhmng  Probe  halten ,  habe  daher  die 
.\kadomie  auf&Ksschoben. 

Ich.  Es  cibt  wohl  nichts  Aeiiperlicheres  und  G^ 
moinejres  als  die  Vivi^reitungen  zu  einer  Akadeoue- 

B  l>a  haben  sie  wohl  Redit.  man  kommt  vor 
ikü7€T  Dummbeiien  gar  nicht  vorwärts.  Und  was  bib 
für  iVdd  ausit^en  muss'  Es  ist  unverantwortlick 
w)e  man  jetn  mit  der  Kunst  verfiJirL  Ich  mns^fli 
l^hiiheil  an  die  Theatenlirertion  und  ein  Fünftheil  ü 
das  Zudiihans  entrichteiL  Pfui  Teufel !  Bis  üf 
ivc^dödit^B  ans  siwL  wea>ie  ich  dann  nachfragen,  eb 
^  TMksKt  cne  fr>e9e  Kunst  sei  oder  nicht  r  öhB- 
Sie  mir^  es  ist  nidits  mit  der  Kunst  in  gegeavär- 


wari  die  Akadcue  ..auf  Anstiften  bcbcr 
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Kunstfreunde^,  wohl  vor  allen  des  Erzherzogs  Rudolf, 
der  dabei  zugleich  mit  seinem  Lehrer  sich  „gloriren^' 
konnte,  veranstaltet,  und  zwar  ward,  da  sie  als  eine 
Art  von  Hoffest  betrachtet  wurde,  der  k.  k.  grosse 
Redoutensaal  diesmal  unentgeltlich  hergegeben,  wenn 
man  nämlich  das  obige  ärgerliche  Drittel  und  Fünftel 
nicht  rechnen  will. 

Zuvor  aber  soll  der  Meister  den  hohen  Herren 
8ich  noch  von  einer  andern  Seite  produciren.  Am 
23.  November  war  ein  Fest,  „dessen  Pracht  und  Herr- 
lichkeit Alles  überbot,  was  man  bis  dahin  gesehen  hatte^S 
erzählt  Vamhagen,  nämUch  ein  Garroussel  „in  der  dazu 
wunderbar  ausgeschmükten  und  erleuchteten  Reitbahn, 
wobei  besonders  die  österreichischen  Cavaliere  durch 
Prunk  und  Gewandtheit  die  Bilder  einer  fabelhaften 
Ritterzeit  hervorriefen".  Auch  hier  also  ist  der  Herr 
Erzherzog  besorgt,  freundlichst  seinen  Lehrer  seine 
Kunst  zeigen  zu  lassen,  und  Beethoven  antwortet  klug 
und  humoristisch  genug: 

^Ich  merke  es,  Eure  Kais.  Hoheit  wollen  meine 
Wirkungen  der  Musik  auch  noch  auf  die  Pferde  ver- 
suchen lassen.  Es  sei,  ich  will  sehen,  ob  dadurch  die 
einige  geschickte  Purzelbäume  machen  kön- 

—  Ei,  eil  ich  muss  doch  lachen,  wie  Eure  Kais, 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  au  mich  denken ; 

diftr  werde  auch  ich  zeitlebens  sein 

" —  Die  verlangte  Pferde-Musik  wird  mit  dem  schnell- 
Bten  'Galopp  bei  Eurer  Kais.  Hoheit  anlangen."  — 

Ob  sie  aber  anlangt,   ob  er  „aufspielt  zu  ihren 
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Verkehrtheiten  und  absurdes  Zeug  madit  auf  gemdne 
Kosten  mit  Fürstlichkeiten,  die  nie  aus  der  Art  Schul- 
den herauskommen^',  das  erfahren  mr  nicht.  So- 
viel jedoch. hörten  wir  oben,  dass  er  in  jenen  Tagen  vdl 
Verdruss  ist  und  meint,  es  sei  nicht  mehr  in  Wiai  xa 
leben,  ja  Varnhagen  verräth,  dass  er  „mit  den  Vomek- 
meu  nichts  mehr  zu  schaffen  haben  will  und  seinen  Wi- 
derwillen mit  zürnender  Heftigkeit  ausdrückt".»®' 

Jetzt  in  der  That  aber  harrte  seiner  der  Lohn  da- 
für, dass,  so  sehr  er  äusscrlich  oft  genug  den  „Vorneh- 
men" gleich  unausweichlichen  Hindernissen  sein  stolzes 
Haupt  gebeugt,  sein  Herz  stets  beim  Volke  gewesen, 
sein  Auge  stets  auf  das  Allgemeine  gewendet,  sdB 
Schaffen  -auf  die  grossen  Ziele  des  gesammten  Ge- 
schlechts gerichtet  war.  Denn  jetzt  sollte  er  mit  leibhaf- 
ten Augen  auch  diese  Wirkung  seiner  Kunst  auf  die 
Massen,  ja  auf  die  damalige  Menschheit  schauen. 

Am  2\).  Nov.  1814  um  die  Mittagszeit  faud  die 
denkwürdige  Akademie  im  grossen  Redou- 
tensaalestiitt,  wo  die  A-dur-Symphonie ,  der  „Glor- 
reiche Augenbhck"  und  „Wellington's  Sieg"  zu  einer s<> 
glorreichen  Autführung  gelangen  ,  dass  bereits  vi^ 
drei  Tagen  (am  2.  December)  eine  Wiederholung  und  «i> 
25.  December  nochmals,  und  zwar  zum  Vortheil  des 
St.-Marxsi)itals,  eine  Vorführung  der  gleiche«  Werk« 
stattlinden  nmss. 

Der  grosse  Kedoutensaal,  ein  länglich-viereckip«^ 
scluiner  Kaum  mit  ringsum  laufenden  Gallerioii.  f**^ 
nahe  an  sechstausend  Menschen  und  war  ili^- 
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ei*ste  Mal  „zum  Erdrücken  vol^^  Sämmtlicbe  Monar- 
chen, die  in  Wien  anwesend  waren  und  denen  Beethoven 
persönlich  die  Einladung  gemacht  hatte ,  waren  zuge- 
gen. Aber  nicht  blos  vor  einem  „Parterre  von  Köni- 
gen", wie  sechs  Jahre  früher  ein  Talma  es  mit  dem  höfi- 
schen Pathos  eines  Racine  gespeist,  vor  dem  ge- 
bildeten Europa,  vor  der  wenn  auch  nicht  musika- 
lischen, doch  gesellschaftlichen  und  zum  Theil  auch 
geistigen  Elite  unsers  Welttheils  producirte  der  Mei- 
ster diesmal  seine  Werke.  Und  wenn  auch  nur  eins 
darunter,  die  Symphonie,  von  allererstem  Rang  der 
Kunst  ist,  auch  in  den  zwei  andern  lebt  neben  dem 
höchsten  Adel  der  Schönheit,  wie  ihn  damals  Beetho- 
ven's  Schatfen  repräsentirt ,  etwas  von  dem  warmen 
Hauch  der  Begeisterung  für  die  hohen  Güter  der 
Menschheit,  der,  wenn  auch  in  den  Worten  der  Dich- 
tung zunächst  blos  an  die  Herrscher  angeknüpft,  doch 
im  Grunde  und  zumal  aus  Beethoven's  Herzen  einzig 
an  die  Völker  gerichtet  war. 

Und  wie  nun  des  Meisters  Taktstock  von  seinem 
i«reit  vorgeschobenen  Directionspult  aus  die  Masse  der 
ausgezeichnetsten  Virtuosen  der  Kaiserstadt  zu  aus- 
gezeichnetsten Leistungen  begeisterte ,  so  ward  auch 
die  Stimmung  der  Tausende,  die  hier  Zuhörer  waren, 
eine  nicht  zu  beschreibende.  „Die  ehrfurchtsvolle 
Zurückhaltung  von  jedem  lauten  Beifallszeichen  ver- 
lieh dem  Ganzen  den  Charakter  einer  grossen  Kirchen- 
feier, Jeder  schien  zu  fühlen,  ein  solcher  Moment  werde 

• 

^  seinem  Leben  niemals  wiederkehren."  So  berichtet 
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Sdnndkr,  der  sidi  unter  den  IfitviikcBdcB  bdui 
freüidi  thalsidifidi  nidit  rSOag  g«BU,  den  rm 
emar  Zaräckhaltiiiig  des  Beüdlsumr  nklit  so  gan  fie 
Rede,  aber,  was  die  Ginadstiinmiing  des  PoMikiaH 
anbetrifit.  gewiss  in  der  riditigsten  Weise.  Offcihir 
war  Feierlichkeit  der  eigentlicbe  rhamktfr  dar 
ganzen  Productioii  und  die  Torbcrrsdiende  FB|rfinilaig 
der  Anwesenden.  Dodi  spricht  die  Wiener  Zeitam 
Tom  30.  Not.  ansdrücklicfa  aodi  Ton  eineai  .einstiB- 
migen  Beiftll**  und  fidirt  dann  so  iMt:  „Als  aber 
Vienna  sang: 

Was  onr  die  Erde  Hoch  nd  Hdu«t  ktt. 
In  memen  Miaem  kst  es  sich  Tcnmch! 
]>er  Basen  pociit!    Die  Znn^  sttameh ! 
Earopabin  ich  —  nicht  mdr  eine  Stadt  — 

und  als  die  Seherin  und  der  Genius  sangen: 

Kein  Aor  ist  diL 

Das  seineB  Färsten  niete  begefnet ! 

und  die  beiden  andern  Stimmen  einfielen : 

Kein  Hen  ist  nalL 

Das  nidit  sein  LADdervater  tefset  — 

da  brach  dAs  Entzucken  ans  allen  Anwesenden  ni< 
dem  lautesten  Bei£ül  ror,  der  die  starke  Begleitaif 
des  Compositors  weit  Abertönte.  Ebenso  fudoi  'i^ 
beiden  anderen  Compositionen  den  gewohnten  einstin- 
migen  BeüüL""  ^ 

Doch  was  uns  mehr  bedeutet,  diese  Tanseode 
^inn  nah  und  fem .  dem  Herz  sich  an  jenen  Werket 
^  einer  Ahnung  Ton  BeethoTen's  Genius  entxüiMk<e 

^  dn  Antheü  erkannten,  den  auch  sein  Schafft 
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an  der  Entfaltung  der  Ideen  der  Gegenwart  hat ,  sie 
trugen  diese  Botschaft  in  die  weiten  Lande,  wo  sie 
bald  ihre  Wirkung  that  zur  Befreiung  von  knech- 
tischem Zwang,  zur  Stärkung  des  Bewusstseins  der 
ewig  unantastbaren  Rechte  unserer  Natur  und  zum 
unermüdlichen  Erstreben  jener  neuen  Ordnung  der 
Dinge,  die  auch  sein  prophetischer  Blick  erschaute,  in 
der  der  Mensch  sein  kann,  was  er  sein  soll.  ^^ 

Und  Beethoven ,  ob  er  selbst  wohl  in  diesem  Mo- 
mente erfüllt  wähnte,  was  er  mit  der  ganzen  Kraft 
seiner  Seele,  mit  dem  Opfer  von  Glück  und  Ge- 
sundheit Zeit  seines  Lebens  geahnt ,  gehofft ,  ersehnt 
hatte? 

Nur  eine  kleine  Notiz  aus  jenen  Tagen  verräth 
uns  andeutend  den  augenblicklichen  Zustand  seines 
Innern.    „Noch  erschöpft  von  Strapazen,  Verdruss, 
Vergnügen  und  Freude !  alles  auf  einmal  durcheinan- 
der^\  heisst  es  diesmal  an  den  Erzherzog,  zugleich 
mit  dem  „grössten  Dank  für  sein  Geschenk" ,  offen- 
bar Entr6e  für  die  Akademie.    Allein  wir  wissen,  dass 
seine  kleine  „Sternwarte"  im  Pasqualati'schen  Hause 
Wd  der  Mölker  Bastei  jetzt  vielfach  umlagert  war 
Vm  hohen  und  niedem  Besuchern,  die  den  weltbe- 
Hlhmten  Mann  sehen  wollten.     Und  wie  die  alten 
Freunde,  ein  Oliva ,  Zmeskall ,  Pasqualati,  Streicher, 
Brunswick,  Kanne,  Schuppanzigh,  Breuuing,  Bemard, 
diebeidenLichnowsky,  stolz  auf  des  Meisters  Weltruhm, 
äch  ihm  jetzt  nur  näher  zu  verbinden  strebten,  so 
^^wd  manch  neuer  Name  in  den  glänzenden  Kranz 


WcBe  m  fcntirfcfii  mai  4 
Xiam  «r  Sabe  n  nriK 
BeetfamB  amk  «CMS  Be 
nmeSkm  4ie  ntr.  Tb« 
«ieicr  *<ig»wA»qte  li 
»M  Vonii 


441) 


arzubringen ,  von  dem  Fürsten  ward  er  den  anwesen- 
en  Monarchen  vorgestellt,  die  ihm  in  den  schmeichel- 
aftesten  Ausdrücken  ihre  Achtung  zu  erkennen  gaben. 
)ie  Kaiserin  von  Kussland  wünschte  ihn  besonders  zu 
ecomplimentiren.  Die  Vorstellung  fand  in  den  Ge- 
i&chem  des  Erzherzogs  Rudolf  statt,  in  denen  er  auch 
och  von  andern  hohen  Personen  begrüsst  worden. 
iicht  ohne  Rührung  gedachte  der  grosse  Meister  jener 
'age  in  der  kaiserUchen  Burg  und  im  Palaste  des 
assischen  Fürsten  und  sagte  einstmals  mit  einem  ge- 
rissen Stolze,  er  habe  sich  von  den  hohen  Häuptern 
lie  Cour  machen  lassen  und  sich  dabei  stets  vornehm 
enommen."**^ 

So  wandelte  der  Meister  wenigstens  einmal  im 

4>en    wirklich  auf  des  Daseins  höchsten    Höhen. 

>di  wie  schön  ist  das  Wort,  das  er  gerade  in  diesen 

^en  in  sein  Tagebuch  schreibt :    „Alles  was  Leben 

»t,  sei  der  Erhabenen  geopfert  und  ein  Heiligthum 

Kunst.    Lass  mich  leben ,  sei  es  auch  mit  Hülfs- 

eln,  wenn  sie  sich  nur  finden! " 

Auch  diese  Hülfsmittel  fanden  sich  jetzt  endUch  und 

er  Fülle,  die  zeitlebens  vorhalten  lu  wollen  schien. 

wenn  auch  von  der  Einnahme  der  Akademien 

\  der  enormen  Kosten  und  Abgaben  im  Ganzen 

übrig  Wieb ,  von  den  Geschenken  der  fremden 

eben ,  zumal  dem  „grossmüthigen  der  Kaiserin 

Bsknd'' ,  konnte  er  nicht  blos  leidige  Schulden 

wie  denn  die  im  Tagebuch  notirte  au  Bren- 

im  Theil    w(hl  schon  damals  durchstrichen 

Mthoven'ii  Manne-«alt.T  29 
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wurde,  sondeni  er  vermochte  danüt  sogir  ein  Kapital 
von  einigen  österreichisdien  Rankaitien  anzulegen,  das 
ihm  wenigsrens  für  s^iätere  Zeiten  einen  gewissen  An- 
halt bc.t.  5'*^ 

Ja  auch  für  ^ein  Schaffen  schien  sidi  in  diesem 
M<*meDt  die  m*  i>ft  lockende  Bahn  der  Opemcompusi- 
tii»E  wieder  zu  öäijen.  ^UeberaD  wird  Co  r t  e z  und  dit 
VfSTaliD  aufeefuhn".  heisst  es  im  Tasebuch  vi« 
diesem  Herbst .  und  doppelt  wohl  muss  es .  zumal  im 
HiLblick  auf  die  jetzigen  Erfolge  des  Fldeho.  ihn 
ihun.  im  Ik^cember  dem  tfadlnefameoden  Erzherzc« 
melden  zu  kr*nLen:    J.)ann  handelt  sich*s  nn 
eine    neue  <^per.  wo   ich  mit  dem  Sujet  die«f 
Taize  zu  Siande  komme.-    Es  war  ^Romulus-v.-n 
Fr.  Treilithke.    Allein  der  Meister  scheint  eben  mit 
dem  Suh:  di«ch  nicht  zu  Stande  cekonmien  zn  ^ein. 
weiiiÄr5"Tt-i2s  ist  nicht  einmal  von  Elnrwürfen  eines  ?*•^ 
choi.  Werkt'S  eiwas  bekannt  geworden.*-* 

>•  Mhies  in  der  That  jetzt  einmal  in  seiiK« 
äi:>kt::  I^aseiL  alles  Friede  und  Freude  zu  athiw*- 
uiid  i-ichT  i'hae  Befriedigung  lesen  wir  als  eine  seltene 
AüSuJLhmo  iL  der  Reihe  der  meist  wenig  erqnicklirfHii 
/eTTfa  der.  i  »keirfeii  verhälinissmassig  heiteni  ao  d* 
FribiTivii:  aus  diesen  Tagen: 

..M:t  wahrem  Vei^mren  sehe  ich.  das»  ich  m^ 
ha^^Timsise  um  Ehr  hiKhstes  Wühl  \erscbeQcbes  kiBi- 
Ich  bi-ifle  &T  mich  selbst  .  indem  ich  mich  immer  ««^ 
ketade.  «vbb  ich  im  StaiMie  bin  1.  K  H.  Veignäi!«* 
,  da£%si  auch  mei&e  Gesundheit  >ich  tia» 
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hersteUt,  aufs  geschwiDdeste,  und  dann  werde  ich  so- 
gleich eilen,  Ihnen  und  mir  Genugthuung  für  die  Pausen 
zu  verschaffen.  —  Was  Fürst  Lobkowitz  anbelangt,  so 
pausirt  er  noch  immer  gegen  mich,  und  ich  fürchte,  er 
wird  nie  richtig  mehr  eintreffen  —  und  in  Prag  (du 
lieber  Himmel,  was  die  Geschichte  von  Fürst  Kinsky 
anbelangt)  kennen  sife  noch  kaum  den  Figuralgesang ; 
denn  sie  singen  in  ganz  langen  langsamen  Chorahioten, 
worunter  es  welche  von  sechzehn  Takten  i:  ——.-ziz 


gibt.  —  Da  sich  alle  diese  Dissonanzen  scheinen  sehr 
langsam  auflösen  zu  wollen  ,  so  ist's  am  besten, 
solche  hervorzubringen,  die  man  selbst  auflösen 
kann  —  und  das  Uebrige  dem  unvermeidlichen  Schick- 
sal auheim  zu  stellen.  Nochmals  meine  grosse 
Freude  über  die  Wiederherstellung  Ihrer  Kaiseriichen 
Hoheit." 

Der  Kinsky'sche  Knoten  begann  sich  jedoch  end- 
lich wirklich  zu  lösen,  oder  vielmehr  er  ward  auch  mit 
des  Erzherzogs  Hülfe  einfach  zerhauen. 

Der  „erhabene  Schüler"  musste  nämlich  etwas 
von  diesen  unerfreulichen  Dingen  vernommen  haben, 
und  als  ihm  nun  Beethoven  auf  sein  Befragen  antwor- 
tete, dass  „es  schlecht  aussehe,  da  er  nichts,  gar  nichts 
wisse*^  erbot  er  sich  selbst  an  den  Oberstburggrafen 
von  Prag  zu  schreiben,  und  dieser  forderte,  als  das  ge- 
schehen, Beethoven  auf,  ein  Gesuch  an  die  k.  k.  Land- 
rechte dort  zu  richten.  Dies  erfolgte  denn  auch  Ende 
dieses  Jahres,  und  Beethoven,  der  diesen  durch  Baron 
Pasqualati  vermittelten  Schritt  seinem  musikalischen 
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da'\  und  Beethoven  konnte  also  nach  jeder  Seite  hih 
in  diesem  Augenblick ,  wie  mit  einer  gewissen  Befrie- 
digung auf  das  bisher  Geleistete  und  Erreichte,  so  mit 
innerer  Ruhe  und  neugestÄrkter  Hoffnung  in  die  Zu- 
kunft blicken.  Denn  jetzt  in  der  That  hatte,  allerdings 
nach  fast  einem  Menschenalter  unermüdeten  Strebens, 
sein  Genius  sich  aus  dem  Dunkel  neidischer  Verkleine- 
rung und  dem  Halblicht  blos  lokaler  Schätzung  zu  der 
vollen  Tageshelle  allgemeiner  Anerkennung  und  des 
wirklichen  Weltruhms  durchgerungen ,  und  die  darauf 
beruhende  Aussicht  auf  möglichst  einträgUche  mate- 
rielle Verwerthung  seiner  Geistesprodukte,  sowie  der 
jetzt  neugesicherte  lebenslänghche  Jahresgchalt  hessen 
ihn  für  die  fernere  Zeit  seines  Lebens  jene  äussere 
Sicherheit  und  BehagUchkeit  erwarten,  worin  er  mit 
voller  Kraft  und  Müsse  nach  den  höhern  Idealen,  die 
vor  seiner  Seele  schwebten,  ja  den  kühnsten  Zielen 
seiner  Phantasie  ungehemmten  Fluges  nachzustreben 
hoffen  konnte.  So  steht  denn  auch  im  Tagebuch  von 
dieser  Zeit  das  Wort  Hektor's  aus  der  lüas  ausge- 
schrieben : 

Nun  aber  erhascht  mich  das  Schicksal, 

Dass  nicht  arbeitslos  in  den  Staub  ich  sinke  noch  ruhmlos, 
Nein,  erst  Grosses  vollende,  wovon  auch  Künftige  hören.  '^^ 


* 


* 


Und  wir,  indem  wir  jetzt  diese  grosse  und  viel- 
bewegte  Lebensepoche  des  Meisters  schliessen  und 
Qftch  den  Früchten  fragen ,  nicht  die  sie  für  die  Kunst 
un  Allgemeinen  getragen,  denn   wir  haben  ja  die 


dies«  Ix^.Aft  vir  ^«m  «k«m<  K^fuua.  wai  Läfta 


2iraiz3?  Jiär^  ^  Fr«»Bd  sid  Leu.  &*#!«&;  Mod  EM- 
«a2*x2£;  in.fi  !uuB!e;!.dkii  jeaer  jioece  V^^kbc.  ««>  er 

Eimstkr.    b<danai    nwi   aif  ftn    zevirki    haha 

—  vir  ^Bßi  ^>  ziäekfitk.  aadi  4>ft««  Fratee  iKt  eäfli 
Wi^rce  •aiC2diie»k&  zu  k*l«eB.  das  B<«ckyr«B  scAst 
in  54021  Tut^Mdi  5dmiri>.  ai^  Om  das  dl  d«r  kcita 
ifen  ?•>  '  t  ^ffefc*:e  Sübäo^pKi  »ier  hohok  Wirtint« 
•üe  ?«xi:e  K^ziu^r  aizf  Jai«niuuis  as«4b< .  Tt>Q  b«m 
I<iybif:  an  ü«  b^hen  Aofeabes  ameiluite.  die  der 
M«»äf±  in  ^^ÖKBL  koTKn  ErvkxvaaBiel  in  erfUls  htf 
c:»i  zu  *len^n  Auch  er  äck  jetzt  erst  TnB^  asizabiUei 
biN:.  •:*tntr  tJAf^  üvesd  wddii^lfcftcfcsidi:  Aof  da^  bV- 
^^^fikhe  «jefoniefa»::!!  zQ  aeboKfL  das  di«  kiatm  T«^ 
p=izi:i^  •le^  Gefcr^  b«  «len  Siezten  >divieri^!m  i* 
o:r:Irinii;^rfi  wieder  hefti;;  hAtte  lier^«>rtnet<ii  h»tf 

—  jene?  ^4fc*  «e  Wi>ft.  mh  dem  wir  auch  «Beetfc>v»  * 
J  i^eofi-  ?cht>»eiL  weil  e*  wie  eine  selmsädinse  tJi^ 
Lenui:;  an  die  eiii£idi«A  VerhÄhnisöe  ulA  dm  iaMf* 
Frieden  jener  Taee  kfiiut.  in  denen  er  Nest^er  ak  io^ 
den  drängenden  Riihnie!$erfi.»ken  nnd  den  norvinfc* 
Tiübui  der  jeczisen  Zei:  ^nae  reirbe«  Kräfte  zu  je«*» 

Lebten  suiniefai  zu  bHinen  hi>ffce.  das  ihm.  *^ 
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s  EDdziel  alles  iDeDSchlichen  Bestrebens,  so  auch  der 
xte  Zweck  alles  künstlerischen  Wirkens  däuchte  — 
s  Schaffen  zum  Preis  „des  Allmächtigen,  des  Ewigen, 
lendlichen^'.  Dieses  Wort  lautet: 

„Die  Ohren  maschiene  womöglich  zur  Reife  brin- 
gen, alsdann  reisen  »i*  —  dieses  bist  du  dir,  den 
Menschen  und  ihm  dem  Allmächtigen  schuldig! 
Nur  so  kannst  du  noch  einmal  alles  entwickeln  was 

in  dir  alles  verschlossen  bleiben  muss und 

ein  kleiner  Hof eine  kleine  Kapelle  —  von 

mir  in  ihr  der  Gesang  geschrieben  angeführt ,  zur 
Ehre  des  Allmächtigen  —  des  Ewigen ,  unend- 
lichen   ! " 

Dann  aber  im  deutUchen  Gefühl,  dass  der  Culmi- 
tionspunkt  seines  Lebens  jetzt  bereits  erreicht  und 
»Ueicht  sogar  überschritten  sei,  fahrt  er  in  abge- 
Dchener  Weise,  als  scheue  er  selbst  das  völlige  Aus- 
rechen der  tröstlichen  Ahnung,  die  tief  im  Hintergrund 
iner  Seele  erscheint,  fort: 

„So  mögen  die  letzten  Tage  verfliessen und 

der  künftigen  Menschheit ; " 

id  wir  ergänzen  seinen  frommen  Wunsch  und  voll- 
irechtigten  Gedanken :  der  Nachwelt  das  Bild  eines 
Gtnnes  hinterlassen,  der  in  muthigem  Ringen  mit  den 
inklen  Mächten  des  Geschicks  nicht  müde  ward,  den 
kdisten  Zielen  menschlicher  Tugend  und  künstlerischen 
sistens  nachzustreben,  der  nicht  abliess,  das  Schauen 
ines  Geistes  von  dem  innem  Zusammenhang  aller 
inge,    die  Ahnung   seines  Herzens   von   der   end- 
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licheD  Auflösung  aller  Widerspräche  zum  Guten,  die 
Spiegelung  der  Harmonie  alles  Seienden  in,  seiner 
eigenen  Phantasie  durch  herrlichste  Werke  der  Kunst 
auszuprägen  und  der  künftigen  Menschheit  zu  Er- 
bauung, Trost  und  Xacheiferung  hinzustellen !  ^^^ 

Und  während  er  in  jungem  Jahren  gewähnt  hatte, 
die  Unruhe  des  Herzens,  die  ihm  auch  sein  künstleri- 
sches Schatfen  noch  so  vielfach  zurückUess.  in  der 
blossen  Kühlheit  der  ..Resignation"  tilgen  zu  könDen. 
ruft   er  jetzt  mit  wärmster  Err^urung  des  Herzens 
und  reinster  Erhebung  des  Geistes  selbst  aU  seine 
Kräfte  auf  zum  thätigen  Ergreifen  höherer  Güter,  als 
uns  das  Leben  bieten  oder  rauben  kann.   Und  mit  den 
Vorsatz  der  vollen  Ergebung  in  das  Walten  des  Höch- 
sten, den  ihm  nicht  blos  die  Menge  der  Enttäuscban- 
gen  des  bisherigen  Lebens,  sondern  mehrnoch  eben  jenes 
Wandeln  auf  des  Daseins  Hi'ihen.  das  er  so  eben  erU»* 
ren.  tief  in  die  Seele  geprägt  hatte  und  der  sich  fortan 
in    so   manchem  Wort    des  Jagebuchs    ausspridit 
mit  diesem  Vorsatz  tritt,  wie  in  sein  äusseres  Wesrf» 
eillere  Duldung  und  Bescheidung,  so  in  sein  Innen;^ 
und  in  sein  Schatfen  alsbald  eine  Abwendung  vom  irdi- 
schen Dasein  und  eine  Hinwendung  zu  dem.  was  über 
allem  r^ein  erhaben  schwebt  und  doch  alles  Sein  zu»!leich 
ist ,  die  seinen  spätem  Werken  einen  eigenthflmlii'h«* 
^temi>el  aufdrückt  und  gleichsam  den  verklärten  Schein. 
das  Leuchten  himmUscher  Gestirne  gibt.    ..Wen«  i^'** 
mich  im  Zusammenhang  des  l'niversums  i>etnichte. 
was  bin  ich  und  was  ist  der,  den  man  den  (iri'>>i«^'' 
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nennt  1*^  —  dieses  Wort,  das  er  schon  gegen  Giulietta 
ausgerufen,  wie  mochte  er  jetzt  erst  dessen  Wahrheit 
f&hlen,  wo  er  ja  selbst  einer  dieser  „Grössten"  ge- 
worden war! 

Jene  die  innerste  Seele  ergreifende  Hinwendung 
auf  das  Ueberirdische  aber,  die  bald  genug  zur 
allesbeherrschenden  Grundstimmung  seines  Wesens 
wird,  von  wo  er  mit  wachsendem  Gleichmuth  auf  das  stets 
dunkler  werdende  Gewirre  seines  Lebens  herabblickt, 
eröfinet  zugleich  seinem  Geiste  ungeahnte  Welten  und 
seiner  Phantasie  ungekannte  Weiten  des  Schaffens, 
vor  denen  ihm  selbst  all  sein  bisheriges  Thun  fast  wie 
ein  Kinderspiel  erscheint.  Zu  schaffen  „zur  Ehre  des 
Allmächtigen,  des  Ewigen,  Unendlichen!" 
—  dieser  Wahlspruch  war  das  innere  Resultat  seines 
Mannesalters,  er  bildet  die  Richtschnur  seiner 
letzten  Jahre,  bei  deren  Darstellung  auch  wir  dann 
tiefer  in  das  hier  nur  angedeutete  Wesen  dieser  Grund- 
Btimmung  seiner  Seele  und  deren  Bedeutung  für  sein 
ferneres  Leben  und  Wirken  einzugehen  haben  werden.**® 


(taellen,  Zeugnisse  und  Anmerku^en. 


^  Auf  Leopold  II.  hatte  Beethoven  eine  bisher  nicht  wieder 
aufgefundene  C  an  täte  geschrieben,  und  es  mag  dies  wohl  di^ 
jenige  gewesen  sein,  welche  er  Joseph  Haydn  Torle^  (TgL  ok 
I,  &4),  während  die  in  Mergentheim  probirte  (I,  ^))  höchst- 
wahrscheinlich die el>enfalls  noch  nicht  wiede^ffpfundeneTraue^ 
cautate  auf  den  Tod  Joseph's  II.  ist.  Vgl.  Thayer,  ChitML 
Verz.  Nr.  10  u.  19,  wo  G.  Nottebohni  als  Entdecker  dieser  ThU- 
sachen  genannt  ist.  Sonstige  Detail berichtigungen  und  Ergii* 
Zungen  wegen  Beethoven's  Werke  im  1.  Bd.  gehören  nach  der 
Einrichtung  unserer  Arbeit  in  den  4.  Bd.  In  biographischer  Bis* 
sieht  jedoch  ist  schon  hier  zu  berichtigen .  dass  Beethoyen  nirkl 
über  Mainz  nach  Wien  reiste ,  sondern  von  Coblenz  ins  Lahnthil 
einbog .  wie  aus  der  Notiz  des  Tagebuchs  ..Post  von  MontabM^ 
nach  Limburg**  hervorgeht,  die  ich  erst  jetzt  zu  entziffem  ve^ 
mocht  habe. 

^  Interessanten  Einblick  in  diese  Dinge  gew&hren  unter  Ai- 
derm  des  auch  mit  Beethoven  befreundeten  I*rofessors  JoKt* 
Schnei  1er  Briefe  (Hiuterl.  Werke  I,  IW  f.).  Er  hatte  emOt- 
Schichtswerk  zur  Druckerlaubniss  eingereicht  und  musste  iBBf 
auf  Antwort  warten.  Graf  Sedlnitzki  erklärte  ihm  dies  endlich  d^ 
der  Nothwendigkeit  von  Nachfragen,  weil  das  Werk  solche  Gniid* 
siitze  enthalte,  die  mit  dem  System  der  Regierung  nicht  zusanuBfi" 
passten.  „Nun  begann  ich'meine  Handschrift  zu  entschuldiffB* 
weil  ich  das  System  vor  Zusammenkunft  mit  Hofrath  Gen  tx  lu^^ 

genau  gekannt.  »Aber  dies  hätten  Sie  kennen  sollen.  V^  ^ 
eineswegs  neu.  Seine  Majestät  hatten  es  jeder  w^eit.  Nur  wirf« 
dieselben  nicht  so  glQcklich.  die  Organe  zu  tinden.  welche  es  rei* 
wiedergeben.  Seine  Majestät  wollen  das  reinmonarchisrh^ 
und  reinkatholische,  weil  eins  das  andere  wesentlich  oS' 
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tfltzt  und  befestigt.»  Ich  liess  nun  beiläufig  das  Josephinische 
;em  auftreten.  «Dieses  war  der  Anfang,  die  Monarchie  und 
Religion  zu  untergraben.  £s  ist  in  den  Grundsätzen  zwar 
jchtet,  aber  in  den  Folgen  leider  noch  nicht.»*'  Brief  vom 
ct.  1821. 

«  J.  F.  Reichardt  erzälilt  Vertr.  Briefe  I,  287:  „Bei  einem 
hnlichen  Diner  beim  holländischen  Gesandten,  wo  eben  viele 
tsche  aus  Frankfurt ,  Kassel ,  Braunschweig  und  Wien  selbst 

gen  waren  und  ein  recht  lebhaftes  Gespräch  über  Goethe, 
er  und  Wieland  entstand ,  ward  ich  gewahr ,  dass  ich  hier 
1  zuerst  ein  ernstliches  interessantes  Gespräch  über  literari- 
Gegenstände  führen  hörte.  Die  Wiener  kümmern  sich  nicht 
darum."  Brief  vom  31.  Dec.  1808. 

*  Wie  selbst  noch  im  Jahre  1809,  als  die  ganze  Bevölkerung 
erreichs  in  einhelliger  Bej^eisterung  und  Opferwilligkeit  die 
Pen  gegen  den  äussern  Feind  ergriff,  nicht  die  leiseste  Spur 
lachen  Lebens  sich  zeigte  und  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
;  der  ruhmvollen  Kämpfe  die  Masse  des  Volkes  sich  wenig 
inken  über  die  eigentlichen  Ursachen  desselben  machte,  son- 
.  den  rückkehrenden  Kaiser  sogar  jubend  empfing,  ist  bekannt 

•Es  waren,  wie  aus  dem  Repertoire  jener  Zeit  in  den  „Re- 
sionen"  1863  Nr.  44  hervorgeht,  vorwiegend  Jffland'sche 
in- und  Rührstücke  und  Kotzebue*sche  Lustspiele,  was  damals 
^ieo  wie  in  Berlin  die  Bühnen  beherrschte.  Vgl.  auch  Lange, 
itbiogr.  S.  210  f.  über  die  erste  Aufführung  der  Iphigenie. 

•  In  der  Leipziger  A.  M.  Z.  I,  252  steht  ein  Stück  eines 
"eibens  des  Barons  van  Swieten,  worin  sich  seine  ganze  An- 
mm^weise  zur  sattsamen  Genüge  documentirt.  vgl.  auch 
s,  Biogr.  Nachr.  von  J.  Haydn  S.  158.  Das  Jahrb.  der  Tonk. 
1796  sagt:  „Dieser  Herr  ist  gleichsam  als  ein  Patriarch  in 
Musik  anzusehen,  sein  Geschmack  ist  blos  für  das  Grosse 
Erhabene,  er  hat  selbst  vor  vielen  Jahren  12  schöne  Sym- 
lien  geschrieben  [die  übrigens  Haydn  „steif  wie  er  selbst'* 
itel  Wenn  er  sich  bei  einer  Akademie  zugegen  findet .  so 
m  um  unsere  Halbkenner  nicht  aus  den  Augen,  um  aus  sei- 
Mienen  (welche  jedoch  nicht  Jedem  verständlich  genug  sein 
en)  zu  lesen,  was  sie  etwa  für  ein  Urtheil  über  das  Gehörte 
m  sollen."  Er  hatte  sich  bei  Ph.  Em.  Bach  sechs  Sympho> 
1  bestellt,  die  Reichardt  1774  in  Hamburg  hörte.  A.  M.  Z. 
1 8.  28.  Vgl.  auch  Jahn,  Mozart  HL  370;  IV,  687. 

''  Aach  daaArtaria*sche  Tagebuch  enthält  die  Notiz:  „Abends 
Swieten  gegessen,  einen  17ner  Trinkgeld,  dem  Hausmeister 
Aufmachen  4  Kr."  Dass  übrigens  Swieten  auch  anders  als 
i  in  der  Musik  die  Mühe  Anderer  auszubeuten  verstand,  sehen 
las  der  bei  Dies  S.  210  mitgetheiltcn  Anekdote,  dass  er  für 
Copiatur  eines  der  Oratorien  Haydn's  statt  62  fl.  mit  frohem 
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Irrthum  nur  6  fi.  zahlte!  Doch  erzählt  andererseits  ehenüdUi 
Ilaydn,  dass  Swieten  ihm  einen  bequemen  Wagen  zur  Reise  nftcb 
London  geschenkt  habe. 

t'  We^'cler  S.  21»  f.  Schindler  1.  21  f.,  3}<.  I^uis  Sina^geb. 
1778)  war  ein  Schüler  des  Quartettcomponii>tou  E.  A.  Förster. 
\fi\.  I.  417.     Anm.  25. 

**  Vgl.  Kaumer's  Historisches  Taschenbuch  4.  Jahrg.  4.  Fohre: 
,.AiKlreas  Kvrillowitsch  Rasumowsky.  Zur  Geschirhü»  der  ras- 
sischen Diplomatie.**  Reichardt ,  Vertr.  Br  I,  270.  Schindler  I. 
39  nennt  Rasumowsky  „einen  der  ersten,  der  den  Luiuf  des  neaeo 
musikalischen  Gestirns  mit  Sicherheit  bestimmt  hatte*'.  Vehse  IL 
Oesterr.  8,  S.  »»5. 

»^  A.  M.  Z.  1813  S.  GH8  in  Reichardt's  Autobii»gr.  heisst 
die  Grätin  Thun  eine  der  geistreichsten  und  liebenswünlicsten 
Frauen  Wiens ,  in  deren  Hause  Musik  mit  £ifer  getrieben  ^nirdf 
und  wo  darum  auch  Kaiser  Joseph  wie  sein  Bruder  MaximiUu 
öfters  erschienen.  Wahrscheinlich  hatte  der  letztere  Beeihür« 
dorthin  empfohlen.  Der  Ghitin  Thun  übrigens  hat  dieser  1?^ 
das  Trio  Op.  11  gewidmet:  ä  son  Excellence  Madame  IaCob- 
tesse  de  Thun  nee  Comtesse  d'  Uhlefeld.  heisst  es  auf  der  ^hiii- 
nalausgabe.  —  FranzKrommer,  1759  in  Mähren  ireboreii.  leb» 
in  Wien  von  dem  Ertrag  von  Lectionen  und  seinen  beliebt  e^w^-r- 
denen  Com|>ositionen  aller  Gattung,  die  „sich  el»euso  s»^hr  duirh 
einen  humoristisch  heitern  Charakter  als  durch  eine  interessanw 
Behandlung  auszeichnen**.  Er  ward  k.  k.  Kammerthnrliuwr. 
dann  1><14  Kammerkapellmeister.  als  welcher  er  den  Kai;« 
Franz  auf  dessen  Reisen  nach  Frankreich  und  Italien  l»eglt*it<'t<'. 
in  Paris  Ehrenmitglied  des  ('()nst?r>at«»riums  und  in  Veurtliü»!'' 
riiilhannonischen  Gesellschaft  wurde.  Für  Bt'ethoven  i»«»hi')rti» 
er  otlenbar  zu  den  „alten  Reichscomp<»nisten".  —  l'elier  Strei- 
cher und  Frau  werden  wir  Näheres  spater  h<>ren.  Im  JiHinulJp* 
Luxus  und  der  Moden  vom  Juli  1794  zeigen  N'anette  und  Ainh«* 
Stein  ihre  Uebersiinllung  nach  Wien  an. 

»'  Erst  im  Jahre  18<>8  tindet  Reichanlt  Vertr.  Br.  .  »1*« 
man  jetzt  auch  „in  Stiefeln  und  Frack**  in  tien  voniehmeii  Häö- 
Sern  Wiens  erscheinen  dürfe.  Eine  genaue  Shilderuim  vi« 
Havdn*s  äusserer  Erscheinung  gibt  TomaM-hek  in  sein«" 
Selbslbiogr.  Libussa  1846  S.  33():  „Eine  ^emub-rte.  mit  ^iv^ 
locken  gezierte  IVrruque.  ein  weisses  Halsluiud  mit  uold«rt 
Schnalle,  eine  weisse  reichirestickte  Weste  von  m  hwerem  N»id«* 
•stott",  dazwischen  ein  stattliches  Jabot  pniUL'te.  ein  StaaisUn« 
von  feinem  katfeebraunen  Tuche,  gestickte  Manb4'hetten.  seh**''' 
seidene  I^unkleidtT,  weissseidene  Strtimpfe,  Srhuhe  uiit  irn^^B 
über  den  Bist  gebogenen  siÜMTnen  Schnallen  und  auf  dem  m' 
**«^ite  stehenden  Tischchen  nebst  dem  Hut  ein  juuu-  weissleJffirf 
Handschuhe  waren  die  Bestandstücke  seines  Anzugs,  au  *"] 
chem  sich  die  Morgenrüthe  des  17.  Jahrhunderts  absiiieirtl^f" 
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an  Ton  Bernhard  nennt  Kinsky  als  Schwager  Lichnow8ky*s. 
11188  eine  Verwechslung  mit  Kasumowsky  sein.  Denn  nach 
bach's  Biogr.  Lexikon  hatte  nur  ein  Kinsky  eine  Grätin 
zur  Frau,  und  zwar  der  Graf  Karl,  geh.  1766;  er  heirathete 
hre  1810  die  Gräfin  Elise  Thun,  geh.  1790!  -  Das  Verhält- 
der  Gatten  Lichnowsky  scheint  auch  Reichardt*s  Wort. 
die  Fürstin  sehr  eingezogen  lebe",  zu  bestätigen.  Vertr. 
167 

»  Grenzboten  1857  XIV,  2K  —  Br.  Beethov.  Nr.  112  Anm.  — 
Z.  1864  S.  18  sagt  auch  Prof.  Klöber  vom  Jahre  1817 :  , JEr 
i  gern  von  der  anmassenden  Eitelkeit  der  Wiener  Aristo- 
»  auf  die  er  niemals  gut  zu  sprechen  war*';  femer  Vam- 
,  Denkw.  V,  86  vom  Jahre  1814:  „Besonders  wollte  er 
en  Vornehmen  nichts  mehr  zu  schaffen  haben  und  drückte 
i  Widerwillen  mit  zürnender  Heftigkeit  a\^s/'  Zu  bemer- 
t  flbrigens  hier  ausdrücklich ,  dass  Beethoven  imter  seines- 
en  sogar  das  „van**  wegliess ,  wie  denn  die  Adiiesse  eines 
«  aus  Frag  19.  Febr.  17%  einfach  lautet:  „An  meinen  Bru- 
Ikolaus Beethoven*',  und  die  Unterschrift  blos  „L.  Beethoven*'. 
I  Conversationshefte  auf  der  Berl.,  Biblioth.,  März  und  April 
Schindier's  Biogr.  1.  Aufl.  S.  277. 

'  Charlotte  von  ochiller  und  ihre  Freunde  (Stuttgart  1865), 
M).  —  lieber  P'ischenich  vgl.  oben  1, 193. 
^  S.  Leipziger  A.  M.  Z.  1863  Nr.  41-43,  45-50,  1865 
f.    Weg.  §.  8(3.  —  Der  „Freischütz"  war  ein  Hamburger 
haltungsolatt. 

'  S.  Br.  Beeth.  Nr.  182i  —  Das  Artaria'sche  Tagebuch 
oyen's  enthält  unmittelbar  nach  „Mittwoch  den  12.  Dec. 
ich  15  Duk."  die  Notiz :  »Haidn  8  Groschen«  und  dann  eine 
2  [sc.  Groschen.]  Dann  wieder:  „22  Kr.  für  Haidn  und 
Chocolade",  und  später:  „Kafl'ee6  Kr.  [  =  2  Groschen]  für 
;  und  mich.**  —  Schindler,  Biogr.  i,  27  f.  üebrigens  war 
k  damals  noch  nicht  Componist  des  „Dorfbarbier** ,  da  die- 
lbeliebte Singspiel  erst  im  Sommer  1796  entstanden  ist.  S. 
rzÄhlung  Treitschke's  im  ()ri)heus  1841  S.  258  ff. 
'  Das  Blatt ,  worauf  dieses  bereits  oben  I,  90  mitgetheilte 
steht,  befindet  sich  im  Besitz  des  Hm.  Bankvorstehers  Ott- 
[  in  Zürich  und  ist  das  fehlende  Blatt  21  und  22  aus  den 
nrialien  zum  Generalbass**  von  Beethoven's  Hand  im  Besitz 
.  Haslinger,  von  denen  G.  Nottebohm  A.  M.  Z.  1863  Nr.  41 
i  nachgewiesen  hat ,  dass  sie  später  als  Juni  1809  gesclirie- 
dn  müssen. 

•  8.  Haydn's  Brief  „Musikerbriefe**  (Leipzig  1867)  S.  101: 
n  der  grosse  Mozart  schwerlich  Jemana  anders  zur  Seite 
ikann.** 

>  Br.  Beethov.  Nr.  328.  —  Auch  Ries  (Notizen  S  87) 
It:    „Auf  einem  Spaziergange  sprach  ich  ihm  einmal  von 
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zwei  rein*'!!  Q'iintira .  die  aaf allend  ocd  sch'jo  in  eisern  ^me? 
ersten  V:..liii-yr.Ani:tte  in  C-moli  kliniren.  Etr-rih*;'Ten  wTjisw  s* 
nicht  uLti  l»-La?iit»-:e.  e*  »e:  unrichtiiT.  «Lis'S  « «^Jintrn  wäthl 
I'i  ^r  liir  <»-Tri:.r.h-:-  hatte,  immer  Nvtrnpaj^^ier  Nri  *:oh  zi  ui- 
L-n .  •'■  ■••^rlärijTe  i-h  r*  ucd  ^rLrieJ'  ihm  d:-!-  >rrll»»  ni:  dii-s  r.r: 
^'-ii-L-ir::  ai::  Als  ►rr  n:n  sah.  djis  ich  ReiL:  hatte.  -OiTS«?  -: 
Nu:..  UL'i  »er  Lat  sie  denn  vfrb-.itec-.  —  Im  iö-üi-h: 
T':-sv-.  •Ai»r  it.L  ti:»- 1  ra:;e nehmen  ^•■I1:'*.  wie^ierh-iitr  er  -i-  -inl.**- 
u.äI.  bis  ich  rr.dl:<*h  v...ll  Lrsuunen  antW'.-nrte:  -Es  sind  jj  i-«: 
'iir  -r^trn  •Tmr.iir»"j»:ln. .  IHe J-raj*  wunie  n»xh  einsuü  w^^rr- 
blr  \iA  •ijkraui  *d;.t»f  ii.h:  OUri-ure.  Kirnl^rjer.  Fox  u.  *  w. 
lue  TLrvrKiA»rr! .  —  Ind  so  erlaube  ich  5:»»!i  war »eT.-*  An:- 
A'.rr.-  —  I.'nii  ti'vh  m-iss  er  sich  auch  in  spätesten  Jahr-n  a-^fi. 
*>•  :..::  Kiri.r-^r.'er.  s«^«  mit  Fux  beschäftict  ha^ien:  wenij^te'a? 
-trL:  :::>r  d-i^..aLj«::M'rvhenen  Werken-  im  IWth'-trLVb*^ 
NatLljss  ji-  h  drr  vi.in  t'irinL'»rr  entlieh»'ne  firaiias  ad  ran-i.-?--:! 
iTLay-r.  C:,t  Verz.  S  174).  Pirin^er  war  M:tN?-jründ»r  ij'ri'^- 
laurr*-  ht:::  Cv-iu^-ns  »j-intuels  in  Wi»'n  l^V*  Krriier  cntioir 
der  A'^i.:i'.'uskatal"-'  seinem  Nachlassi»s  Werke  ^»-n  Kcecbt.Foti 
K:»:i»:l.  Kinl-rr^rer.  V...jler.  KtX'h.  Turk.  Maq-cirj. 

'-     '^•hiL-il-^r.   II.     l'.'T    —  W»..'.   <.    M    x    T-.     Ir.;   .\-<- 
:;•  !>kjirä:...j  U:  TLayer  -teht  >    ITT:    ..Haydi/s  S.h"j:::.-'  - 
I'ar.:  :r.  Messr-  Nr.  Vi  ür*d  1  und  Jahr-s/^-iteu  -l  s.  w  -  —  \  j!  ty  i 
»\i-  I'ies  >  .-•*  I.  r.arh  Hay.i::*s  M:rth»il'i:i,'vn  ul-r  drs—.i  th*;- 
r-  •>"  ::►-  >:'iJ:-r-  erz^lt:  ..Na-  h  *«r:!i»'rr:  rr.!i-:l  -i-i.d  l'h  E  li*-^ 
>'.:.r::"-':.  .ia.?  l.-estv.  i.'riLdli-.h-iV  \:A  u;i:/l:i-h<ie  W»rk.  v.;. h«^ 
jis  L-r.:-:-::»  h  je  »^richi-u.  —  K:ni?«*rs:'-r's  N:hn!tfn  aatr.T'  •.' 
•  in   .Tii.dliih  strriije  \»=-rra*st'-*  Wf-rk.   al-^r  zu  .»xij*tl:rh.  r: 
dri'.ü»:."i.    z-i  virle   un'-r.iilich  klvin-  F'^-i*««!:!  für  »«invü  r:*':*^ 
«tei^t.    In  Vnx  ri:A  -^r  ::ii'ht*.  w.»?  si^^iii-ni  W:-<^r.  nj'hrvr«?r. r=- 
ü:\^  L.'.:>  iT'.IrL  k-  Lii^-n.  il.<ti  eeiivl  ihm  ■ii»-  M'.rh«jd»*  -^d-r  W^- 
art  :i:'A  vr  b»-ii:-riv  *:•. h  d-rsell'^n  k*-:  —.iii-n  danialis»!:  ^i'-i* 
■-■ni  •■  I»i«:'sei<^merkua::»:n  unt»-r^tut/ouN"i:»'U>hn:'s  Veniic::;;:^- 
:\'kt  ti:e  V^.i>:-.:dirL  B*-.-:h"\»*ii"*  Wi  Hayd:.   —  ttnesin^'-r.  Fjc 
H.^yiln*^  <ijt  >.  111*:   ..AI*  «♦.-iii-*  J-*trn  'in»i  iiankhar>t»*n  Nb^- 
i»r  j  rir jtv  »r  die  Herr»*!!  l*Ifyr-I.  NV-iki-niiu  und  LesM  runi^- 
neu   ■  Auch  in  d^-r  Aufzahluiü'  l-ei  !•:»"•  l*hlt  B»-<th'.'^»'n's  NiS*^- 
—  •*e>-TnetI.  Mud.  .Vnh.  >.  1*1»  t-r/aliil:  ...Vi-  J    Haydn'<»  Krifik; 
'.:■'  !i!\» ;:  zunahm,  l^^-iuchte  ihn  B.  ininirr  s»l!tr.-r.  h-iupt^ri.:'' 
»•  hi  aus  ein«rr  Art  von  >theu.  we:l  er  Urv-it-?  ein»'!!  \Veir  nüsr-*- 
v;h.aj»n  haue,  dm  j.-rivr  nicht  »ranz  —  bill;jt»\    Imuii'-  h  »rt ''-* 
dijte  *ich  der  iielt^n^wurdiire  *.»reis  hauti^  nach  s»*inoni  T''I»d**^ 
und  traiTte  oftmals:   Wa-j  tn-ifit  denn  usiser  t»n.i>smi^;»li  - 

-'  K»  niive  jrf'd«'«!!  l«»-r»Mts  hi^^r  r.«-»i'i..ii-n"*  z:i»»rkwT:ri".**. 
Aeu>»*'ninj  ;^-^fn  «ein^-n  vhuler  Kr/h»  r?--.:  Ilad-  \i  i\  .im  Hr»' 
¥OBiÄ«.  Juli  iM:*iKi<helNr  4.i  l'latz  r.ndr-n:  ..Ich  *ar:i:  W-i. 
M*  der  Itiliiiothtk  I.  K  H.  das  nnr  Tauirlich»:e  au>/u?acVt 


403 


Die  Hauptabsicht  ist  das  geschwinde  Treffen  und  mit  der 
bessern  Kunstvereinigung,  wobei  aber  praktische 
Absichten  Ausnahmen  machen  können,  wofür  die  Alten  zwar 
dopjpelt  dienen,  indem  meistens  reeller  Kunstwerth  (Genie  hat 
doch  hurunterihnen  der  deutscheHändel  und  Sei).  Bach  ge- 
habt), allein  Freiheit, weitergehen  ist  in  der  Kunstwelt  wie 
in  der  ganzen  grossen  Sch(")pfung  Zweck ,  luid  sind  wir  Neuem 
noch  nicht  ganz  so  weit  als  unsere  Altvordern  in  Festigkeit, 
80  hat  doch  die  Verfeinerung  unserer  Sitten  auch  manches  er- 
weitert. Meinem  erhabenen  Musikzögling,  selbst  nun  schon 
Mitstreiter  um  die  Lorbeeren  des  Kulims ,  darf  Einseitigkeit 
nicht  Vorwurf  werden,  et  iterum  venturus  judicare  vivos  et 
m  o  r  t  u  0  s.**  Man  sieht,  der  Meister  einer  Kunst,  deren  Leistun- 
gen fast  zur  grössern  Hälfte  von  der  Beherrschung  des  Techni- 
schen abhängen,  war  ebenso  weit  davon  entfernt,  das  Handwerk 
zn  verachten,  wie  sich  selbst  und  seinen  Geist  unter  dessen 
Knechtschaft  zu  geben.  Und  wenn  er  seinem  Schüler  die  Festig- 
keit der  Altvordern  kräftig  lobt,  so  übersieht  er  durchaus 
nicht,  dass  mit  dieser  Handwerksfertiekeit  doch  nur  das  wirkliche 
Genie  zur  wahren  Kunst  gelangt,  imd  vergisst  nicht,  dass,  wenn 
auch  das  geschwinde  Treffen  die  Hauptabsicht  ist,  doch  dies, 
wie  Beethoven's  apokalyptischer  Ausdruck  lautet,  „mit  der  bes- 
sern Kunstvereinigung*'  geschehen  müsse,  d.  h.  dass  eben 
denn  doch  auch  bei  der  Musik  die  Kunst,  d.  i.  das  Schöne  oder 
Yiehnehr,  wie  uns  vor  allem  Beethoven  gelehrt  hat,  die  geistige 
Wirkung ,  die  Freiheit ,  wozu  die  „Verfeinerung  unserer  Sitten 
ans  erweitert  habe'S  das  Endziel  alles  Bestrebens  sei.  Und  nur 
wenn  es  sich  um  „praktische  Absichten'' ,  wie  also  hier  um  das 
blosse  technische  liCmen  eines  Schülers  handle,  könnten  Aus- 
nahmen von  jenem  höchsten  Gesetze  der  Kunst  gemacht  und 
dabei  die  Alten  doppelt  gebraucht  werden ,  weil  sie  eben  „mei- 
stens reellen  Kunstwerth",  d.  h.  jene  sorgfältige  Factur  haben, 
auf  die  der  Schüler  sich  verlassen  dürfe.  Sich  mit  g:eistiger 
Freiheit  über  das  blos  Technische  zu  erheben  habe  auch  in  jener 
Zeit  der  reellen  Mache  nur  das  Genie  vermocht;  und  ,,weiter  zu 
gehen  in  der  Kunst",  deutet  er  dem  Schüler  damit  an,  werde 
anch  wohl  heutzutage  nur  das  wirklich  productive  Geistesvermö-  , 
gen  fertig  bringen ,  und  dieses  sei  daim  zugleich  der  walire  Rich- 
ter über  die  Tmlten  und  die  Lebendigen.  So,  meine  ich,  löst  sich 
idcht  blos  jene  confus  ausgedrückte  Stelle  zu  klarem  Verständ- 
nisse auf,  sondern  sie  gibt  zugleich  die  volle  Bestätigung  unse- 
rer Ausführungen  über  Beethoven's  Lernen  mit  Worten  aus  des 
Meisters  eigener  Feder.  Vgl.  andererseits,  was  Griesinger  S.  113 
Ton  Haydn*8  .,theoretischen  Kaisonnements'*  erzählt. 

«  Albrechtsberger  ging  in  der  Pedanterie  so  weit,  dass  er 
logar  alle  Quarten  aus  dem  reinen  Satz  verbannt  wissen  wollte. 
D  erzählte  dies  Haydn.    „Was  heisst  das?"  erwiderte  dieser. 
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„bie  Kunst  ist  frei  und  soll  durch  keine  Handwerkffesadn  be- 
schränkt werden.  Das  Ohr.  versteht  sich  ein  gebildetes,  mmi 
entscheiden  und  ich  halte  mich  für  befufft  wie  irgend  einer,  hierin 
Gesetze  zu  geben.  Solche  Künsteleien  haben  keinen  Werth.  kk 
wünschte  lieber,  dass  es  einer  versuchte,  einen  wahrhaft  neuen 
Menuet  zu  componireu/'  Griesinger  S.  114.  Dies  S.  58.  Auch 
Reichardt,  Vertr.  Br.  II,  88  thut  einige  Aeusserungen  über 
Albrechtsberger. 

*»  Die  Fischhofsche  Hdschr.  sagt  darüber  Folgendes:  ^.Als 
Haydn  1795  nach  England  reiste,  wunie  B.  Schüler  des  Albrechti- 
berger .  von  welchem  er  auch  seine  Zweifel  gelöst  fand ,  die  ihn 
stets  für  seine  Kunst  so  sehr  am  Herzen  lagen.    So  trocken  der 
Vortrag  und  selbst  die  Compositionen  dieses  Meisters  Manches 
scheinen  mösen ,  so  gründlich  sind  sie  aber  auch ,  und  B.  wnsste 
diese  Gründlichkeit  zu  schätzen  und  hat  Albrechtsberger  die 
Eröffnung  seiner  Bahn  einestheils  zu  danken,  die  er  mit  rastktea 
Bestreben  verfolgte,  um  zu  dem  Ziele  jenes  grossen  Ruhms  zn  ge- 
langen, das  er  erreichte/'  Das  ist  nun  freilich  mehrsubiectives  Im- 
fürhalten  als  objective  Mittheilun^.     Doch  muss  der  Verkehr 
mit  Albrechtsberger  viel  länger  gedauert  haben .  als  gewöhnlkk 
und  auch  von  Nottebohm  angenommen  wird.     Denn  jener  in 
Text  S.  47  angeführten  Stelle  aus  Beethoven's  Tagebuch :  ,JlI- 
brechtsberger  dreimal  die  W/*  yeht  kurz  voraus  die  Notii: 
„Wir  sind  im  Monat  December ,  Donnerstag  war  der  5.**    D» 
kann  hier  nur  das  Jahr  1791»  sein,  weil  einige  Seiten  spiter 
eine  Notiz  folgt,  die  auf  Beethoven's  25.  Geburtstag  Bezog  hat, 
und  er  sich ,  wie  aus  dem  Heiligenstädtcr  Testament  und  anden 
Stellen  hervorgeht,  um  mindestens  vier  Jahre  jünger  hielt  il* «" 
wirklich  war.  Also  hat  jedenfalls  der  Verkehr  mit  Albrechtsbeifer 
bis  I7I»J)  gewährt;  doch  könnten  die  eben  dort  belindlichen  B^ 
merkuuffen  „Concert  auf  der  Orgel**  und  „Fussmass  vom  Mino* 
riteupedal  in  Bonn*'  auf  einen  andern  als  theoretischen  Verkehr 
mit  dem  berühmten  Or'^olspieler  deuten.  —  Als  Albrech tsbenr«*» 
Schüler  nennt  F.  Starke  in  seiner  um  I8*i0  erschienenen  tW 
ner  Pianoforteschule  P^ybler,  Weijfl.  Hummel,  Mayseder,  Fb*»« 
Leidesdorf.  Gänsbacher,  Graf  (Jallenberg,  Mozart*s'Sohn  unde^ 
zählt  besonders  von  der  Hochschätzung,  die  dieser  vorrödich* 
(ieneralbass-  und   Comiwsitionslehrer  von  J.  Haydn  erfidinfli 
habe,  welch  letzteres  im  Jahre  18<K>  auch  der  genannte  J.Fus» 
bestätigt  ( A.  M.  Z.  XI,  301).  Das  aber  Starke  Beethoven  nicht  wf- 
zählt,  mit  dem  er  seit  1H12  in  sehr  nahem  Verkehr  gest»n<le«« 
ist  el)onfalls  dafür  beweisend,  dass  dieser  sich  auch  nicht  ei«rtit- 
hch  als  Schüler  Albrechtsberger  s  fühlte. 

'*  In  Beethoven's  musikal.  N'achlass  bei  Thayer  S  1^1  ^^ 
det  sich  nur  ein  Werk  Salieri's  verzeichnet,  nämlich  „Les  Ptnii- 
des*.  Schindler  I.  l;J5.   Wegeler  S.  f^y.  _, 

«  Das  (Ueiche  sai?t  Mosel:  ..Die  Tonkunst  in  Wien  wihrrt» 
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der  letzten  fftnf  DeceDnien/'  Wieoer  Mus.  Zeit.  Nr.  124  f.  Die 
Variationen  mit  Cello  über  „Ein  Mädchen  oder  Weibchen'* 
erschienen  bei  J.  Tr&g  in  Wien  erst  am  22.  Sept.  1798. 

^  Das  Jahrb.  der  Tonk.  gibt  S.  85  folgendes  VerzeichnisB 
der  „bekanntesten  Musikhändler  and  Verleger':  K.  k.  Hof- 
theatnJmusikalienyerlaff,  Hr.  Artaria,  wo  man  nicht  nur  alle 
Modemosikalien  in  sauberem  und  reinem  Stiche ,  sondern  auch 
die  grossem  Werke  von  den  meisten  Autoren  fhidet;  Hr.  Hof- 
meister (Beethoven*s  „beliebtester  Hr.  Bruder  in  der  Ton- 
kanst'*),  Hohenleitner,  Kozeluch,  Lausch.  Trag.  —  Vgl.  auch 
Schindler,  Biogr.  I,  53.  Seyfried,  Stud.  Anh.  S.  18. 

"  Fischhof  sehe  Handschrift.  —  Des  faden  Gyrowetz  Sachen 
wurden  um  dieselbe  Zeit,  wie  er  selbst  Biogr.  S.  83  erzählt,  von 
Artaria  u.  A.  sehr  gut  honorirt  Das  Jahrb.  der  Totk.  sagt  aber 
auch  von  ihm:  „Seine  Compositionen,  Quartetteu ,  Sonaten  und 
italienischen  Anetten  sind  überall  beliebt.  Letztere  haben  sehr 
schöne  Thema,  gute  Führung  und  Aesthetik!''  —  Aus  der  An- 
aeige  in  der  Wiener  Ztg.  vom  16.  Mai  1795  geht  hervor,  dass 
das  Exemplar  der  Trios  einen  Ducaten  kostete  und  dafür  bei  dem 
Verfasser  im  Ogylsi'schen  Hause  in  der  Kreuzgasse  zu  haben  war. 

^  Das  Jahrb.  d.  Tonk.  nennt  den  Grafen  Apponji  „einengros- 
sen Mosikliebhaber,  welcher  die  Violine  sehr  gut  spielt,  vorzüglich 
aber  wegen  seiner  wahren  Kunstliebe  viel  für  die  Musik  thut.** 
Er  hatte  nicht  lange  vorher  auch  bei  Haydn  Quartette  bestellt. 

*•  In  der  Wiener  Ztg.  vom  14.  u.  18.  Nov.  1795  zeigten  die 
bildenden  Künstler  ihren  jährlichen  Maskenball  für  den  22.  mit 
der  Bemerkung  an :  „Die  Musik  zu  den  Menuetten  und  deut- 
schen Tänzen  ist  für  diesen  Ball  wieder  eine  ganz  neue  Bearbei- 
tung.   Für  den  grossem  [Redouten-J  Saal  hat  sie Süss- 

maver  und  für  den  kleinen  Saal  die  Meisterhand  des  Herrn. 
Laawig  van  Beethoven  aus  Liebe  zur  Kunstverwandtschaft  ver- 
fertigt.*' Auch  Artaria  zeigt  diese  XII  deutschen  Tänze  am  16. 
Dec.  1795  als  dort  „bekanntcrmassen  mit  Beifall  aufgenom- 
men" an,  ja  „die  beliebten  Menuetten  und  deutschen  Tänze  des 
Herrn  L.  v.  B."  wurden  dort  sogar  1797  wiederaufgespielt.  Wien. 
Ztg.  26.  Nov. 

*>  Mozart*s  Briefe  Nr.  142:  „Als  ich  hinauf  kam  [zum  Für- 
sten Gallizin],  stand  schon  Hr.  Angelbauer  da,  dem  Hrn.  Bedien- 
ten za  sagen,  dass  er  mich  liineinführcu  sollte.  Ich  gab  aber 
weder  auf  den  Hrn.  Leibkammcrdieuer  noch  Hrn.  Bedienten 
Acht,  sondern  ging  gerade  die  Zimmer  durch  in  das  Musikzim- 
mer,  denn  die  Thüren  waren  alle  offen ,  und  schnurgerade  zum 
Prinzen  hin  und  machte  ihm  mein  Complimcnt ,  wo  ich  dann 
stehen  blieb  und  immer  mit  ihm  sprach.  Ich  hatte  ganz  mei- 
«len  Ceccarelli  und  Brunetti  [ebenfalls  erzbischöfliche  Hof- 
musiker]  vergessen,  denn  man  sah  sie  nicht  —  die  steckten 
9U1Z  hinterm  Orchester  an  die  Mauer  gelehnt  und  traueten  sich 

Nohl,  Beethoven's  Manne.oalter.  ^Q 
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keinen  Schritt  hervor.    Wenn  ein  Cavalier  oder  Dune  mit  6m 
Cecc&relli  [Castrat]  redet,  80  lacht  er  immer,  und  redet  so  Je- 
mand mit  dem  Bnmetti,  so  wird  er  roth  und  nbt  die  trockenit« 
Antwort."    Freilich  heisst  es  z.  B.  in  der  A.  M.  Z.  1801  S.61: 
„Man  schätzt  in  Wien  zu  sehr  Talente,  am  Yon  dem  KOnstler  n 
verlangen,  dass  er  niedrig  loiechen  soll:  man  würde  ihn  vielmekr 
weniger  achten,  wenn  er  es  thiue."  Allein  das  war  die  Ansnahae. 
>>  Im  Jahrb.  d.  Tonk.  1796  finden  sich  so  ziemlich  alle  het- 
vorragendem   Klaviermeister    und   Dilettanten  Wiens     DebU 
ihren  besondem  Vorzügen  aufgezeichnet.     Freilich  hosst  ei 
A.  M.  Z.  m,  67  über  (fieses  von  einem  ,3nchdrucker**  smm- 
mengestellte  Werkchen  so:  „Man  glaube  nicht,  dass  man  eiacB 
daraus  richtig  kennen  lernen  könnte.     Das  Ding  ist  nichts  ik 
eine  Buchdruckerspeculation ,  von  einem  Unwissenden  znsa»- 
mengemacht.    Der  Verf.  hat  nur  ein  ernsthaftes  Bestreben da^ 
bei,  das  überall  durchbUckt,  nämlich  jedem  etwas  Schönes  n 
sagen.''    Allein  jedenfalls  erkennt  man  aus  diesen  Aufzeidum- 
^en ,  wer  von  den  Virtuosen  damals  in  Wien  Namen  hatte.   Di 
ist  also  zunächst  das  aus  Mozart*8  Briefen  wohlbekannte  dicke 
Frl.  Aurnhammer,    dann   der  R^nschori  Preindl.  der 
nach  Schindler  vor  allen  Andern  Beethoven  wegen  seiner  Nfttf- 
rungen  aufsässig  war,  femer  £  her  I,  der  unserm  Meister  anck 
später  noch  sogar  als  Vorbild  hingestellt  ward .  Albrecht«btf- 
ger*8  Schüler  £  y  b  1  e  r ,  dann  £m .  AI .  F  ö  r  s  t  e  r .  dessen  Ideengaac 
Beethoven  so  leicht  errieth,  Kozehich,  auch  Gelinek.vu 
welchen  „berühmten  Variationenschmidt"  noch  C.  M.  von  Web» 
das  witzige  Fpigramm  machte:    ..Kein  Thema  auf  der  W^ 
verschonte  dein  (renie,  das  simpelste  allein,  dich  selbst  vaiürst 
du  nie";    Gyrowetz,   der  Dutzendniann;    Mozart's  Schökr 
Hummel,  damals  siebzehn  Jahre  alt ;  das  t>Iinde  Frl.  Paradiei: 
auch  Streicher  nebst  Frau  Nanette,  von  der  wieder  Moart 
(Br.    S.   75)   seinerzeit   eine;  so  höchst  koniis4*he  Schildemflf 
machte.     Wölffl  aber  heisst  dort  „ein  wahrhaft  jreschicktff 
l*ianofortesi)ieler,  welchem  eine  Fertigkeit  eigen  ist,  die  na» 
nicht  so  bald  antreffen  wird"     £r  war  ein  Schüler  von  MoziriJ 
Vater  und  von  Mich.  Ilaydn  und  liatte  in  Warschau  viel  i'^ 
verdient,  mit  dem  er  nun  in  Wien  auf  etwas  grossem  Fuwe  lebw 
Dies  Letztere  mochte  den  Gegensatz  zwischen  I{ei*tht»vi'n  und  ih» 
noch  schärfer  spannen,  aber  jenen  aucli  um  S4)  mehr  antivibea 
ebenfalls  auswärts  sein  (ilück  zu  versuchen,     rt»hrigt*n»  *" 
Wölffl ,  nachdem  er  noch  verschiedene  TriuniphzUjre  in  Kun>(» 
gehalten ,  um  1814  im  grössten  Flend  in  London  gestorfien  rfia 
J.  Seyfried  übertreibt   das  Verhältniss  der  iN'iden  Virtu«»*'" 
offenbar,  wenn  er  erzählt  ^Stud.  Anh.  S.  5) :  ,.l>a  erneuerte  sirh  c^ 
wisscrmassen  die  alte  ParistT  Fehde  der  (tlurkisten  und  Pitviuistrt 
und  die  zahlreichen  Kunstfreunde  der  Kaiserstadt  «erticlro  w 
zwei  Parteien  "    Aber  er  lH»richtet  ohne  Zweifel  aus  eiirrnfr  An- 
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schauung,  wenn  er  sagt,  besonders  auf  der  bei  Schönbrunn 

Seiegenen  Villa  ?on  Mozart's  Freund  Baron  Wetzlar  habe 
er  nöchst  interessante  Wettstreit  beider  Athleten  nicht  selten 
der  zahlreichen  durchaus  gewählten  Versammlung  einen  unbe- 
schreiblichen Kunstgenuss  verschafft  „Jeder  trug  seine  jüng- 
sten Geistesprodukte  vor;  bald  Hess  der  eine  oder  der  an- 
dere den  momentanen  Eingebungen  seiner  blühenden  Phantasie 
freien  ungezügelten  Lauf,  bald  setzten  sich  Beide  an  zwei  Piano- 
fortes,  improvisirten  wechselsweise  über  gegenseitig  sich  angege- 
bene Themata  und  schufen  also  gar  manches  vierhändige  Capric- 
cio." Weiterhin  wird  das  Urtheil  der  A.  M.  Z.  über  Wölffl 
auch  von  ihm  bestätigt  und  ergänzt.  Durchweg  freilich  sind 
Sejrfried's  Mittheilungen  über  Beethoven  ebenso  ungenau,  wie 
g&TingtiXgig,  obwohl  er  selbst  von  einem  innigen  Freundschafts- 
bande, töglicher  Tischgenossenschaft  und  Herberge  unter  dem- 
selben Dache  etc.  mit  Beethoven  in  den  Fidcliojahren  spricht. 
Auch  Tomaschek  erzählt  Selbstbiogr.  Libussa  1845  o.  379: 
nWölfa  spielte  in  Präs  unter  Anderm  Mozart's  Phantasie  in 
F-moll  für^ein  Orgelwerk  in  einer  Uhr  [dessen  Oriffinalmanuscrint 
nebenbei  gesagt  in  Beethoven^s  Besitz  war]  allein  ohne  alle 
Missffriffe";  femer:  „Wölffl's  eigenthümliche  Virtuosität  ab- 
gerechnet, hatte  sein  Spiel  weder  Licht  noch  Schatten,  es 
mangelte  ihm  männliche  Kraft  ganz  und  gar,  daher  es  kom- 
men mochte,  dass  sein  Spiel  nicht  in  das  Innere  des  Men- 
schen dranff ,  sondern  das  Gymnastische  daran  zur  Bewunderung 
hinriss.  Uebrigens  fehlte  es  ihm  bei  sonstiger  Gutartigkeit  au 
feiner  Bildung,  sein  kindisch-humoristisches  Wesen  hat  ihm  den 
Namen  eines  närrischen  WölfH  zugezogen.**  Im  Journ.  des 
LuxusundderModen  von  1796  heisst  es  S.  205,  dass  im  März 
in  Schikaneder's  Theater  an  der  Wien  dessen  „Höllenberg**  mit 
Musik  von  Wölfil  aufgeführt  sei.  ,,einem  Schüler  Mozart's,  der  für 
die  Zukunft  viel  verspricht'*.  Vgl.  femer  Ries'  Aeusserung  Not. 
S.  94i  über  Beethoven*s  Spiel :  , JErsteres  (d.  h.  verfehlen  oder 
falsch  anschlagen)  gescliah  auch  ihm  häutig,  sogar  wenn  er 
öffentlich  spielte**:  sowie  auch  den  Brief  an  Wegeier  29.  Juni  1800: 
„Wien  ist  überschüttet  mit  Leuten ,  und  selbst  dem  besten  Ver- 
dienst fällt  es  dadurch  hart  sich  zu  halten.** 

«*  John  RusselPs  Reise  durch  Deutschland  etc.  (Leipzig 
1825)  II,  309  f.  —  Die  A.  M.  Z.  Oct.  1798  S.  62  sagt:  „üeber- 
han^t  kann  ich  Dire  Meinung  von  dem  Geschmack  und  der 
Musikliebe  der  Kaiserstadt  (die  Sache  im  Ganzen  betrachtet) 
nicht  tief  genug  herabstiniraen.  Man  hört  freilich  hier  viel,  aber 
es  ist  gleichviel,  was  für  welche.  Musik  zu  haben  gehört  ebenso 
imter  die  Gehörigkeiten  des  feinen  Lebens,  als  vormittags  Cho- 
colade  zu  trinken,  und  eines  interessirt  die  Geniessenden  gerade 
80  wenig  als  das  andere.**  Auch  das  Journal  des  Luxus  von  179<> 
lÄsst  sich  S,  481   aus  Wien  berichten:    „Gewiss  nimmt  kein 
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£b  ist  ja  hergjebracht,  dass  die  meisten  Menschen  nicht  glanben 
wollen,  dass  einer  ihrer  i  Ungern  Zeitgenossen  so  viel  in  der  Kunst 
leisten  werde  als  die  Alten  oder  Verstorbenen,  welche  ihren 
Ruf  bereits  haben.«  —  »Leider  wahr,  Durchlaucht«,  versetzte  Beet- 
lioven  »aber  mit  Menschen,  welche  an  mich  nicht  glauben  wollen, 
weil  ich  noch  nicht  den  allgemeinen  Ruf  habe,  mag  und  kann. 
ich  nicht  umj^ehen.«  Viele  schüttelten  damals  die  Köpfe  und 
nannten  den  jungen  Beethoven  arrogant  und  überstolz/' 

» Vgl.  die  verschiedenen  Aeus^erungen  hierüber  in 
Beichardt's  Vertr.  Briefen  I,  369  und  bei  Schindler  1, 45  f.,  sowie 
m  Castelli^s  Memoiren  (Wien  1861)  I,  220  ff. 

**  In  den  Rheinischen  Musen  von  1794  heisst  es:  „Bonn 
Tom  M&rz.  Unser  Theater  ist  seit  dem  ersten  dieses  vom  Kur- 
fürsten aufgehoben,  und  alle  dabei  Interessirten  verlieren  ihren 
dabei  gehabten  Gehalt."  Maximilian  siedelte  zuerst  nach  Mün- 
ster, dann  nach  Mergentheim  und  Dillinffen  über. 

*B  Yflrl.  I,  274  f.,  415.  Die  beiden  Komberg  hatten  damals 
bereits  mre  Ruhmesumzüge  begonnen.  Nach  der  A.  M.  Z. 
I,  112,  123  waren  sie  1793  zum  ersten  Male  in  Hamburg.  Be- 
sonders Bernhard  kam  dann  oft  nach  Wien;  1K)8  wurde  er 
beim  Fürsten  Kinsky  zum  Quartett  engagirt  (Reichardt,  Vertr. 
Br.  I,  268)  und  1823  gab  er  glänzende  Concerte  in  Wien. 
Doch  ist  eine  nähere  Berührung  der  beiden  Jugendfreunde  nicht 
anzunehmen,  da  Romberg  den  Genius  Beethoven*s  nicht  verstand 
oder  auch  nicht  verstehen  wollte.  Lenz ,  Beeth.  IV,  30  erzählt 
aoigar,  als  1812  beim  Feldmarschall  Soltykow  in  Moskau  der 
erste  Satz  von  Op.  59  Nr.  1  zum  ersten  Male  versucht  wurde , 
habe  Bemh.  Romberg  die  von  ihm  gespielte  Violoncellstinime 
ergriffen  und  als  eine  unwürdige  Mystincation  mit  Füssen  ge- 
treten. 

••  Das  Autojrraph  des  Briefes  vom  19.  Febr.  1796  besitzt  Frau 
Wittwe  Karl  van  Beethoven  in  Wien.  S.  femer  Thayer  Nr. 
42:  „Auf  dem  Programm  zum  Concert  der  Mad.  Duschek  in 
I^eipzig  21.  Nov.  1796  steht:  Eine  italienische  Scena  oompo- 
lürt  f£r  Mad.  Duschek  von  Beethoven.''  Vgl.  Mozart's  Briefe 
960  n.  a.  Das  klassische  Urtheil  über  die  Duschek  steht  im 
Jahrb.  der  Tonk.  S.  114.  Die  Bekanntschaft  mit  ihr  konnte 
achon  von  Wien  herrühren,  wo  sie  am  25.  März  1794  im  Natio- 
aaltheater  eine  musikalische  Akademie  zu  ihrem  Benetiz  gege- 
ben hatte.    Journ.  des  Luxus  1794  S.  322. 

•»  Vgl.  Dittersdorf  8  Selb8t])iogr.  S  248  f.  —  Schletterer, 
J.  F.  Reichardt  L  452  f.  —  M.  M.  von  Weber,  C.  M.  von  Weber 
Ü,  382  f.  —  A.  M.  Z.  1, 22.  —  Musik.  Monatsschr.  S.  70.  —  Schnei- 
der, Gesch.  der  Berliner  Oper  S  52  und  Beil.  XXXVI,  S.  15. 
Hioe  Biogr.  Notizen  S.  10b  —  Da  übrigens  der  kurze  Auf- 
anüialt  in  Berlin  von  keinerlei  Einfluss  auf  Beethoven*s  £nt- 
Wicklong  war,  so  erschien  auch  eine  ausführlichere  Darlegung 
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der  musikalischen  Yerh&ltiiisse  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  dort 

überflüssig. 

w  Die  Eroica  war  August  1804  fertig.  Nach  Weg.  8.  78 
war  es  Fürst  Lobkowitz,  der  sie  ankaufte  und  (im  December  1801) 
zuerst  aufführte.  —  Das  dem  Prinzen  Louis  Ferdinand  gewid- 
mete ni.  Concert  ist  in  der  Wiener  Zeitung  vom  24.  Nov.  1804 
als  erschienen  angezeigt.  —  In  Yamhagen^s  „Rahel,  ein  Bodi 
des  Andeiüiens  für  ihre  Freunde'*  steht  ein  Brief  der  Rahe!  aa 
Fouquö,  wo  es  über  „diesen  menschlichsten  Menschen**  Louig 
Ferdinand  heisst:  „Das  Menschlichste  im  Menschen  haste  er 
auf;  zu  diesem  Punkte  hin  wusste  sein  Gemüth  jede  Handlang, 
jede  Regung  des  Andern  zurückzuführen.  Das  war  sein  Mass- 
stab, sein  Probirstein  in  allen  Augenblicken  seines  Lebens. 
Das  ist  das  Schönste,  was  ich  von  ihm  weiss."*  (29.  Nov.  1811.) 
Ebendort  heisst  es  auch:  ,,Dass  er  alles,  was  er  schriftlich  beoM, 
vor  dem  letzten  Ausmarsch  inSchricke  verbrannt  hat,  wein 
ich  vom  Major  M.  Auch  hat  sich  nichts  gefunden.**  Des 
IMnzen  Ausflug  nach  Ocsterreich  und  Oberitalieti  erwähnt  andi 
Varnhagen  vonEnse:  .^Gallerie  von  Bildnissen  aus  RaheTi 
Umganges  und  Denkw.  V,  86  sagt  er,  dass  Beethoven  den  frühei 
Tod  des  Prinzen  so  sehr  betrauert  und  dessen  CompositionfB 
höchlich  geschätzt  habe. 

»  Zellner,  Blätter  f.  Mus.  1857  S.  35.  Die  Geschichte  der 
Berliner  Sin^ademie  (Berlin  1843  S.  XI)  berichtet  darüber  aar 
ganz  kurz.  Die  4.  Lief,  der  von  der  Singakademie  herausgegebeaei 
sämmtlichen  Werke  von  P" a s c h  enthält :  Davidiana.  aus dei 
Psalmen  nach  Luther's  üebersetzung :  „Der  die  Berpe  fest^ 
setzet'' .  acht  Nummern  mit  Soli,  zum  Theil  achtstimmi^ 

*o  j.  V.  Mosel.  Salieri  S.  146.  —  Weg.  S.  llU.  —  (iyiwett 
Selbstbio^.  S.  78  erzählt  von  Ilimmers  Neigung  zu  Schwelgwei 
und  wie  ihn  dieser  1792  zu  einem  guten  Schmaus  in  ein  WirtJu- 
haus  geladen  und  dann  selbst  die  Rechnung  habe  zahlen  lasMfl- 
C.  M.  von  Weber  (Ilinteri.  Schrift.  III,  91)  sagt:  ,^\ls  Kla- 
vierspieler hatte  Himmel  einen  ausserordentlichen  Zauber  ia 
Anscnlage  und  eine  Süssigkeit  des  Vortrags,  der  ohne  eigentlirto 
grosse  Virtuosität  allgemein  entzückte/*  Prinz  Louis  Ferdiniad 
schätzte  ihn  übrigens  ebenfalls  so  sehr ,  dass  er  ihm  sogar  eise 
seiner  Comiwsitoiien  widmete.  So  mochte  auch  Himmel  seiner- 
seits wenig  erbaut  von  I^ethoven  sein,  und  es  erzählt  Ries  >Vif 
S.  110:  „Sie  waren  auch  noch  einige  Zeit  in  Briefwechsel,  bis 
Himmel  gegen  Beethoven  einen  l)ösen  Streich  spielte.  l^Uteifr 
wollte  immer  Neues  von  Berlin  wissen ,  dieses  Ianio''eÜte  Hi»- 
mel.  der  ihm  endlich  einmal  schrieb,  die  grösste  Neuigkeit  fei  dii 
Firtindung  einer  Laterne  für  Blinde.  Beethoven  lief  mit  die«« 
Neuigkeit  umher,  alle  Welt  wollte  wissen ,  wie  dies  denn  eijjent- 
lieh  nur  sein  könne.  Kr  schrieb  deshalb  sogleich  an  Himmel  e««(i 
ungeschickt  von  ihm ,  dass  er  hierüber  keine  weitere  KrkUniif 
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geschrieben  habe.  Durch  die  erhaltene,  aber  nicht  mittheilbare 
Antwort  wurde  nicht  nur  alle  Correspondenz  für  immer  beendigt, 
sondern  alles  Lächerliche,  das  darin  lag,  fiel  auf  Beethoven  zurück, 
da  dieser  unbesonnen  genug  war,  sie  hier  und  da  sehen  zu  lassen/^ 

—  £inen  boshaften  Witz  auf  Himmers  Liederleierei  in  der  Fan- 
chon,  die  einen  beispiellosen  Erfolg  hatte,  machte  J.  F.  Reichardt : 
,  Jn  dieser  Oper  sieht  man  den  Himmel  für  einen  Dudelsack  an ! " 

—  doppelt  boshaft,  weil  Himmel  in  dem  Rufe  stand,  oft  betrunken 
zn  sein.  Holtey,  Briefe  an  Tieck  IH,  104.  —  NB.  ob.  S.  75,  Z.  6 
y.  o.  ist  zu  lesen:  „im  freien  Verständniss  der  Musik." 

♦*  S.  das  Schreiben  an  Bettina  vom  10.  Febr.  1811: 
„Schwatzen  über  Kunst  ohne  Thaten ! ! !  Die  beste  Zeichnung 
hierüber  befindet  sich  in  Schiller's  Gedicht  Di e  F  lüs  se,  wo  die 
Spree  spricht."  —  Vgl.  auch  Haydn's  und  Weber*s  Ausdrücke  über 
die  Kntik  in  Berlin  Musikerbriefe  S.  75,  213  und  ob.  I, 
424^  Anm.  1.  —  Dass  Beethoven  in  Berlin  persönlich  kein 
besonderes  Aufsehen  gemacht  hat,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  über  seinen  Aufenthalt  dort  so  wenig  bekannt  geworden 
ist.  Auch  der  Bericht  aus  Berlin  vom  20.  Juni  dieses  Jahres 
im  Joum.  des  Luxus  1796  S.  422  erwiUint  seiner  mit  keinem 
Worte.    Er  hat  also  offenbar  nicht  öffentlich  gespielt. 

♦*  Der  Kaiser  P'ranz  stand  in  dieser  Hinsicht  zwar  seinen 
Vorgängern  weit  nach ,  und  auch  z.  B.  Erzherzog  Karl  war  nur 
passiver  Liebhaber;  allein  bald  sollte  doch  die  Ute  Musikliebe 
oieses  Hauses  in  dem  P>zherzog  Rudolf  von  neuem  aufblühen, 
und  einstweilen  vertraten  Fürsten  wie  Lichnowsky,  Liechtenstein, 
Lobkowitz,  Esterhazy  gewissermassen  die  althergebrachte  Pflicht 
des  Hofes  in  der  thätigen  Musikpflege.  Vgl.  Schindler,  Biogr.  I, 
47.  —  lieber  den  Sittenzustand  des  damaligen  Berlin  s.  u.  a.  die 
Schilderung  bei  Scherr,  Blücher  I,  109  f. 

"  Dass  er  enie  solche  suchte ,  versteht  sich  im  Grunde  von 
selbst,  zumal  er  auch  noch  für  seine  Brüder,  besonders  den 
jüngsten-  Karl,  mitzusorgen  hatte  Es  beweist  sich  aber  auch 
ans  Aeusserungen  wie  in  dem  Briefe  an  Wegeier  29.  Juni  1800: 
nSolan^e  ich  keine  für  mich  passende  Anstellung  finde*' ,  und  an 
Hofmeister  (22.  Sept.  1803):  „—  aber  du  lieber  Gott,  wo  stellt 
man  so  ein  parvum  talentum  com  ego  an  den  Kaiserlichen  Hof!  *' 

**  Sie  beflndet  sich  im  köngl.  preuss.  niederrh.  Archiv  zu 
Dflsseldorf.  Der  Kurfürst  hatte  jetzt  selbst  keine  grossen  Ein- 
kflnfte  mehr,  ja  Levin  Schücking  macht  in  seinem  „Bauernfürst" 
If  260  nach  den  Erzählungen  von  Augenzeugen  eine  Schilderung 
'TOD  der  Mittellosigkeit  und  Knauserei  des  dicken  Herrn  in  Mergent- 
Itttm  und  Dillingen,  die  nicht  vermuthen  lässt,  dass  er  für  seine 
fitUiem  Angestellten  noch  etwas  gethan  o<ler  thun  konnte.  „Seine 
^erde  wurden  zum  Preise  von  vier  oder  fünf  Karolin  angekauft, 
**öd  seinen  schieferfarbenen  Rock  würde  ein  wohlhabender  Land- 
rtlrrer  schwerlich  als  Feiertagstracht  angelegt  haben",  erzählt  er. 
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aber  fOr  uns  hier  von  grösserer  Bedeutung  ist  und  schlagend 
beweist,  dass  der  herbe  Kampf  mit  den  unerbittlichen  Mäcnten 
des  Schicksals ,  der  mit  dem  Eintritt  der  Taubheit  begonnen, 
bereits  tief  in. sein  Inneres  eingegriffen  hatte,  ist  der  Umstand, 
dass  unter  den  Entwürfen  zu  den  Streichquartetten  Op  18,  aJso 
c.  1798— 18()0  bereits  die  völlig  ausgebildeten  Themen  zum 
ersten  und  zum  zweiten  Satze  der  C-moll-Syinphonie  vor- 
kommen !  Dies  sagt  uns  deutlicher  als  alle  Klagen  gegen  Breu- 
ning  und  Amenda,  was  seit  den  letzten  Jahren  seine  Seele  ge- 
rungen, und  dass  eben  denn  doch  weder  die  bessere  Lebenslage  noch 
die  „Resignation**,  der  er  sich  rühmt,  so  gar  viel  halfen,  sondern 
dass  auch  er  einzig  in  der  „Beschäftigung,  die  nie  ermattet**, 
Bettung  vor  den  Abgründen  des  eigenen  Innern  und  Abwehr 
des  Murrens  gegen  die  Vorsehung  fand ,  das  sich  immer  und  im- 
mer wieder  in  seiner  Seele  regen  wollte. 

"  Im  Jahrb.  der  Tonk.  von  1796  ferner  heisstes:  „Schu- 
jAuzig,  Sohn  des  Hrn.  Professor  Schupanzig  bei  der  Bealschule. 
IMeser  junge  Mann  scheint  sich  ganz  dem  Dienste  ApolIo*s  über- 
geben zu  haben.  Alles ,  was  gute  Musik  heisst,  ist  ihm  reizend,  , 
ohne  einem  Instrumente  oder  Stück  oder  Meister  einen  aus-  ' 
ichliesslichen  Vorzug  zu  geben.  Sein  eigentliches  Instrument 
ist  die  Bratsche,  welche  er  ganz  ausgezeichnet  gut  spielt;  in- 
dessen scheint  er,  vielleicht  aus  eigenem  Gcschmacke,  seit  einiger 
Zeit  der  Violine  den  Vorzug  zu  ^eben,  welche  er  sowohl  in  Con- 
certen  als  auch  im  Quartett  mit  Gefühl,  Anmuth  und  wahrer 
Kunst  spielt.  Dabei  dirigirt  er  gerne  eine  ganze  Musik .  welches 
mit  Präcision ,  Nuance ,  Empiindung  und  Feuer  gcschiehet.  Er 
ist  daher  in  allen  musikalischen  Societäten  bekannt,  beliebt  und 
sesucht.  Dabei  gereicht  ihm  vorzüglich  zur  Ehre,  dass  er  dienst- 
fertig und  gefällig  ist,  wodurch  er  sich  um  so  mehr  Freunde  er- 
wirbt.** Femerheisstesdort,  dass  der  ,,so  geliebte  Schupanzig**  alle 
Donnerstag  zwischen  sechs  und  acht  Uhr  früh  Sommerszeit  mu- 
sikalische Unterhaltungen  von  Dilettanten  [im  Augartcu]  gebe. 
und  S.  84 ,  dass  er  in  vielen  Akademien  dirigire.  Die  I^eipziger 
A.  M.  Z.  III .  4G  berichtet  ebenfalls  schön  l^HJO  ül)er  sein 
JkQhnes  Spiel**,  das  auch  auf  seine  Direction  vortheilhaft  ein- 
wirke, will  aber  zunächst  einen  „grossen  Dirigenten**  nicht  in 
ihm  erkennen,  da  er  „blosser  I'raktiker  ohne  alle  Kenutniss  der 
Theorie  und  der  Composition'*  sei.  Auch  im  Concertspielen 
fehle  ihm,  was  grosse  Manier  und  feine  Methode  heisse,  er  disto- 
nire  sogar  oft  bei  Doppelgriffen  oder  in  hoher  Applicatur. 

"  Köchel,  Briefe  Kr.  JX  —  Br.  Beeth.  Nr.  129  f  Anton 
Kraft,  geb.  17;'»1  in  Böhmen,  war  von  1778—91  unter  Ilaydn  in 
der  Esterhazy^schen  Kapelle  und  ward  von  diesem  stets  mit 
liebe  und  hoher  Achtung  behandelt  und  sogar  in  der  Composi- 
tion  unterrichtet.  Er  war  seit  17i)l  anfangs  beim  Fürsten  (irass- 
alkowitz   und   dann    bei    Lobkowitz,    nicht  aber,    wie  S.  98 
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irnbuBiith  c<r<A^  wii4.  ba  RiMH*nl(y  rnmin,  bd  dm 
«  jedKh  ikM  S>(kiip{«aBc)i  A  gnnii!  rrcpicn  tuibes  wird. 
N^bra  cTics^et  FcrtirkeU  MMM  er  McUt»  Plteialun  aid 
«ahrtufi  aa^drockaroUea  Tormg  ntd  mU  den  mmKUulai 
«Irsuip  uu^rbf  od  imd  mn  Bemti  dnng«Md  nsrchsekhmt  hilin. 
Scliill  Inhers.  Lei.  >'»!  ScUmIIm-  I.  147  hu  dntn  uct 
Bwlb(nt?n  W--I1  um  l"':i  -dpf  '.^^  die  C^tloiiartie  ups  Tripie- 
nnn-^rt.-.  l'ür  ihn  cv-si'hri'-ben.  —  Joseph  Lioke.  eeb.  WSSn 
)'i¥u<^.-Sr]il«^ien  kun  ersi  lM€  (bk^I  l^'T)  Dach  Wi«ii.  Br 
Urtih.  .■:-^.-.  :-i.>4. 

"  lir.  Brt^iL.  Nr  10,  I.Ä,  114,  Sf.  bö.  In  den  Wi»a 
Rn-ra^ixnen  irir  Thtaier  uiid  Mosik  18S:i  BUiKn  emwe  X*ct 
■rti&Diigi'ii  ätxT  ZinpstaJI'f  B^stivbiiiigm  im  Getüet  der  UHnpo» 
Iioa.  bpMndf  r^  i]r>  Strpichi|iiutelts. ' 

^'-  Br  IWtL  ».  lii  13  Leiu  Kril.  Katal.  IT.  17  um* 
dii^  MiiiiiPÜuD^.  dass  Amenda  [niefal  Anand«.  wie  dort  StM 
das  l^uariien  in  K  ertialten  bal.  bei  dessen  Ada^o  alTetDOW  ti 
appassifiiaia  sich  BeethoTen  die  Scene  im  Grab^vSlbe  am 
_Roni«i  and  .lnlie"  ToreesleUr  hftbe. 

*  Vel  ob- 1. 11-".  373  üod  Wegeler's  Xaehtrtge  S.  1». 

-*  l'oWr  die5e  Beiden  bejicfatel  <lks  J&hrii.  der  Tont  wt 
17^6.  «0  ?»'  alsii  er^t  kune  Zeit  in  Wien  waren,  sehr  Khm«- 
ihelba»^  Itin-.- 

e  Wiihnuaft  auf  der  Bastei.  wekJieBe«- 
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dem  Klavierspieler  Steibelt  dort  erzählt:   „Als  Steibelt  mit 
seiuem  gössen  Namen  vou  Paris  nach  Wien  kam  [nach  A.  M.  Z. 
in,  50  im  Herbst  1800],   waren  mehrere  Freunde  Beethoven's 
bange ,  dieser  möchte  ihm  an  seinem  Kufe  schaden.    Steibelt  be- 
suchte ihn  nicht,  sie  fanden  sich  zuerst  eines  Abends  beim  Gra- 
fen Fries,  wo  Beethoven  sein  neues  Trio  Op.  11  zum  ersten  Male 
vortrug.    [Das  Trio  war  bereits  1 798  erschienen  ]   Der  Spieler 
kann  sich  hierin  nicht  besonders  zeigen.    Steibelt  hörte  es  mit 
einer  Art  Herablassung  an,  machte  Beethoven  einige  Compli- 
mente  und  glaubte  sich  seines  Sieges  gewiss.     Er  spielte  ein 
Quintett  von  eigener  Composition ,  phantasirte  und  machte  mit 
seinen  Tremulandos,  welches  damals  etwas  ganz  Neues  war, 
sehr  viel  Effect.    Beethoven  war  nicht  mehr  zum  Spielen  zn 
bringen.     Acht  Tage  später  war  wieder  C/oncert  beim  Grafen 
Fries.    Steibelt  spielte  abermals  ein  Quintett  mit  vielem  Erfolge, 
hatte  überdies  (was  man  fühlen  konnte)  sich  eine  brillante  Phan- 
tasie einstudirt  und  sich  das  nämliche  Thema  gewählt,  worüber* 
die  Variationen  in  Beethoven*s  Trio  geschrieben  sind.    [Es  is 
aus  WeigPs  1797  zuerst  aufgeführtem  „Corsar.'*]  Dieses  empörte 
die  Verehrer  Beethoven*s  und  ihn  selbst:  er  musste  nun  ans 
Klavier,  um  zu  phantasiren;  er  ging  auf  seine  gewöhnliche,  ich 
möchte  sagen .  ungezogene  Art  ans  Instrument ,  wie  halb  hin- 
gestossen,     nahm    im  Vorbeigehen  die   Violoncellstimme  von 
Steibelt's  Quintett  mit,    legte  sie  (absichtlich?)  verkehrt  aufs 
Pult  und  trommelte  sich  mit  einem  Finger  von  den  ersten  Takten 
ein   Thema  heraus.      Allein  nun  einmal  beleidigt  und  gereizt, 
phantasirte  er  so,  dass  Steibelt  den  Sa^il  verliess,  ehe  Beethoven 
aufgehört  hatte,  nie  mehr  mit  ihm  zusammenkommen  wollte,  ja 
es  sogar  zur  Bedingung  machte,  dass  Beethoven  nicht  eingeladen 
werde,  wenn  man  ihn  haben  wolle.'*  Auch  Tomaschek,  Libussa 
1845  S.  377,  erzählt  von  Steibelt's  Aufenthalt  in  Prag  1799  und 
seiner  bodenlosen  Unverschämtheit.    Der  „mit  seltenem  Eigen- 
dünkel umnebelte  Künstler*  hatte  sich  ganz  französirt  Er  war 
einBerliner  [geb.l7r)5],  doch  durch  einen  lanujährigenAufenthalt  in 
Paris  ging  alle  Spur  eines  Deutschen  an  iiiin  verloren .  so  zwar, 
dass  er  nicht  mehr  deutsch  sprechen  konnte  oder  vielleicht  nicht 
Bdochte.    Man  kann  sich  vorstellen,  wie  schon  dies  den  aller  Affec- 
tation  abholden  Beethoven  degontirte  und  kann  darum  nichts  Ta- 
delnswerthes  in  seinem  Benehmen  gegen  einen  solchen  Charlatan 
finden.    „Als  Klavierspieler",  sagt  ferner  Tomaschek,  „besass 
Steibelt   einen   netten    und  doch  ziemlich  markigen  Anschlag, 
seine  rechte  Hand  war  in  ihrer  Bildung  ausgezeichnet,  die  Pas- 
sagen'  TollfOhrte  sie  mit  grösster  Reinheit  und  Kundheit,  nur 
einen  sehr  langsamen  Triller  schlug  sie;  da^e^en  stand  die  Bil- 
dung der  linken  Hand  in  gar  keinem  harmonischen  Verhältniss 
mit  der  rechten,  unbeholfen,  sogar  täppisch  humpelte  sie  darein, 
^ro  sie  nicht  selten  die  Wirkung  der  rechten  Hand  schwächte. 
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Von  >|pr  Art.  wie  eine  Pbtuilttsi«  beaelofliEa  mib  mM.  Il 
Steibclt  ^'i'wisii  keine  Idee."  Am  meisun  BmÜU  ndCtU. 
wum  er  ul>j'i^i'us  durch  eine  EngUodefiB.  dievrRtrieittV 
aus^mb.  I'ii'fv  spielte  aimlith  iLu  TualMHiriii  wei  tn^ 
ihn  am  Klavii'r.  Die  n°"q  yiic«»niiM.i.aii.ltgnff  and  flu  hU 
ArindoktnsirtL'[iilipaochgeboi«HeikM,daaa«lj«I>HMintbi 
rineu  Uuti'rrictil.  babeo  wollten  «on  der  TunboannHmli^ 
»■obei  obi'iiiirein  ein  jjrusser  ^^'a^'eQ  voll  Tamlfiinus  vou  S'"^! 
verkauft  Kurde.  ,^äcb  vullbrächUr  SpecuJatioil  mg  Cr,  H 
Börse  mit  IKieaien  );i?füll[.  nach  Wien,  wo  er  vom  Kk*i«n9i) 
Beeihoveu  uufs  Haupt  geschlagen  wurde  nnd  ptotälieli  d 
seine  Heise  [lath  Paria  vumahm.-'  —  Im  voUea  GcMüsatt  i 
steht  John  Cramer,  der  ebenfalls  ton  1799  auf  TWIDinU 
war  und  den  allein  Beethoven  gegen  Bieg  unter  den  KIsTicrq 
1cm  nh  Bu^eezeichnet  rühmte.  Cruuer  dagcgoo  war  wa 
Btens  späterhin  weder  auf  Beethovea's  Coui]iasitiODeB  a 
auf  seil!  Wesen  irgendwie  gut  m  sprechen.  —  Nwh  i 
als  Freunde  und  Bekannte  Beethoveu's,  von  deni^n  wir  (reti 
erst  sjiater  das  Nkhere  erfaliren  werden,  schon  faicrn  nna 
Graf  Brunswick  vonPesÜi.  Dr.  Troiler  tob  Luxem, 
damals  in  ^Yien  Medidn  studirte.  Julius  Schneller  ui^d« 
rühmte  Piidagiij;  Holr&th  Birkeastock.  in  dessen  Hatu  n 
Schindler  II,  4:i  I!ectho»en  bereite  ITSÖ  einaefilhit  wud. 

■"'  llaumer.  ilist  Tascheub.  IV.  +.    Säierr,  Blßfher  L 
Schindler,  Biogr,  1,  lOL  —  Im  Alljemeiwii  fieäkb  ww  « 
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a  nne  belle  ficrure/'  Mielichhofer  u.  A.  yersichern,  dass  sie. 
noch  im  Alter  nervorragend  schön  gewesen.  ,,Nicht8  nicht  Schö- 
nes kann  ich  nicht  lieben  —  sonst  müsste  ich  mich  selbst  lieben^S 
schreibt  auch  Beethoven  selbst  einmal  an  Gleichenstein.  Vgl.  auch 
Ries  S.  117:  ,,B6ethoYen  sah  Frauenzimmer  sebr  gern,  besonders 
schöne  jugendliche  Gesichter'',  und  S.  119  die  Geschichte  mit 
den  drei  „sehr  schönen  Schneiderstöchtem",  in  deren  Haus  Ries 
wohnte,  weshalb  ihn  Beethoven  damals  besonders  oft  besuchte. 
—  Die  Familie  Guicciardi  war  ein  altes  und  angesehenes, 
nrsprünfflich  aus  dem  Herzogthum  Modena  stammendes  Adels- 
seschlecnt ,  das  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrb.  nadi 
Oesterreich  gekommen  und  wegen  vielfacher  Verdienste  dort  am 
Ende  desselben  die  Grafenkrone  erlangt  hatte.  Giulietta  war 
geb.  am  23.  Nov.  1784,  Graf  Wenzel  Gallenberg,  der  einem 
uralten,  aber  verarmten  krainischen  Adelsgescblechte  angehörte, 
am  28.  Dec.  1783.  Kneschke,  Deutsche  Grafenhäuser  1 ,  258  u. 
III,  153,  478. 

^  Die  Feststellung  dieses  bisher  stets  streitigen  Datums  ist 
nicht  ohne  Schwierigkeit ,  allein  sie  ergibt  sich  aus  der  Zusam- 
menhaltun^  der  feststehenden  Daten  mit  ziemlich  unumstöss- 
lieber  Gewissheit.  Zunächst  wissen  wir,  dass  die  Sonaten  Op.  27 
am  3.  März  1802  in  der  Wiener  Zeitung  als  „ganz  neu  erschienen*' 
angezeigt  werden,  und  da  auch  feststeht,  dass  Op.  2G  nicht  früher 
als  Frühjahr  1801  geschrieben  ist,  so  wird  wohl  Op.  27  ebenfalls 
in  den  Sommer  1801  fallen.  Sodann  lassen  Beethoven's  Worte  ge- 
een  Wegeier  vom  16.  Nov.  1801  in  keiner  Weise  eine  andere  Auf- 
ussong  zu,  als  dass  das  Verhältuiss  mit  dem  „zauberischen 
If&dchen,  das  nicht  von  seinem  Stande'',  erst  seit  kurzem  be- 
stand, was  sich  bei  Giulietta*s  damals  sechzehnjährigem  Alter 
ebenfalls  kaum  anders  denken  lässt.  Endlich  die  Briefe  an  sie 
selbst  1  Der  zweite  hat  das  Datum  „Montags  den  G.  Juli"; 
das  könnte,  falls  Beethoven  Wochentag  und  Datum  richtig  an- 
gibt, nur  im  Jahre  1800  oder  IHOf)  sein.  Im  letztern  Jahre  aber 
war  Giulietta  bereits  seit  drei  Jahren  Gräfin  Gallenberg  und  mit 
ihrem  Gemahl  in  Neapel.  Das  Jahr  18(K)  aber  stimmt  wieder 
in  keiner  Weise  weder  zu  dem  oben  festgestellten  Zeitpunkt  des 
Beginns,  noch  zu  dem  Briefe  vom  2i).  Juni  1800  an  Wegeier, 
wo  nichts  von  einer  solchen  Kurreise  erwähnt  wird.  Also  ist  eine 
Inung,  wie  sie  bei  dem  in  solchen  Dingen  unaufmerksamen 
Meister  oft  genug  und  zumal  in  solch  erregtem  Zustand  vorge- 
kommen, anzunehmen  und  das  Jahr  1801  zu  setzen.  Dem  wider- 
spricht auch  nicht  Schindler's  Angabe  (I,  90),  dass  Beethoven 
1801  den  Sommeraufenthalt  in  Hetzendorf  genommen,  da  der- 
selbe ja  nach  der  Reise  ins  Bad  erfolgt  sein  kann.  Schwieriger 
ist  der  Endpunkt  des  Verhältnisses  zu  bestimmen.  Schindler  I, 
94  sagt,  Giulietta  habe  „fast  plötzlich"  geheirathet.  Die 
Heirath  geschah  nach  Kneschke,    Deutsche   Grafenhäuser  I, 
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i2r>>  ersi  UE  ö  Nov.  l^^  und  sollte  d&s  Verbältnis»  mit  Brft- 
borec  >c>  lanire  liest&niifu  halten?  I^&s  isi  nicht  vahrschfiiilkL 
▼enr.  tlsll  die  simim  lichten  fpätern  liricilioben  Afu>>eniii^i 
ReeiLoTei:'*  seil  dvxi.  ,1iiirr  l'<»2.  z.  B.  da*  Hf ilifft-nstAdt^r  Te?tt- 
mfi.:  iitarw  LT«,  d&i  üllr*  Aiiüere  ^-ber  veriLUtLi-n  la?s>i  aJ?  tiiiijiK'r: 
r»?>rvr:*;  ndes  Wiziin  k-^iiäe?  Lirl•e^Tt■^iliJtm^5.  Aach  *a^  Ki** 
y.;.;.  >  117:  ..I»a  Ul  ILl  riiiinaJ  xid:  der  En.»t«t-ninff  t-iiitr  >4:h'"- 
ner.  I»aiLr  trfktr.  CfiTand  er  niir.  die  habe  ihn  am  stijk«eD 
THid  ikniT*:* n  j-eiess^h .  Länilich  lolle  sieben  Monate"  — 
l»as*  ikiKT  :.:;>.:  «L-'n  in:  Wintrr  l^'l  :*  der  Brach  rei^cbrheE  ieiL 
kai.L.  zr-Li  iu>der  I»rdiiai*:'2  in:  März  und  darau«  b^Tror.  di?? 
i^'i  >:"LLLiiI*r  Btt'L  ^-l  zu  >»iijer  Irvundm  Hrd«id>  »af? 
La:,  ü  iT.:*^  uijü  don  "ijriiiii:  in;  Kreivc  zubrathte.  K*  i?t  iis«' 
ft>;  7«  Tt-nLUTLr'-.  dji?  er*:  im  Frühjahr  l>rl.  Giulien*  il- 
bra^:..  -j^d  d&n.::  i-;:!:;:;.;  ü-"U!:au(h.  "»-a*  <iL;ndKT  au>  di-:^' 
Zr:*.  ■».»::  t.ivr  i^L^rTL  Kra:.kr:*^i:  iirrivhtri-  die  wohl  n^rLr  *!• 
•j^t  tr-r»r  <T^r:::.ü.?vrr:Ä*>v.Lc  ias^ulr-^en  i>;  >s:ilance  keiiK  *t- 
ciiTZ.  I»iTr:.  t,::  t>L>.  «r-irL  «'r-rivii:.  l»r»ir>eri  wt-rdtn  »it  djr 
■-i*«r:.,  ::.'^-«:.  »ir  ir..:.:  }' ruh  wir  Ir*.'!  bi»  « i-iidahit  l>ä*:^ 
dit  Zt:t  dj'Sv?  Lr">  ::?*»*::-ä:: :.:>>•.  ?  U:ra«L;'.  ü  und  wir  »inifS- 
>'.T'>z.  I.J.:.  •::.:  :tr:-'_  Al-->!I -:-.;  ruru::.!:,' l.  v:.i*r  •:  *■- 
ci^.:L.O  ci-n.  K.i:>-.r:: -:•:  w-.vJ-r  .--  i..^'n.  ?-;- L:-  ilo  -'  i-  ■■■ 
S  :..r..-r  l:t>v?  -\iir^>  1>  I  i-.zl.  «raMr.  }  r:»  >  «At.::  ■•  '  -at.- 
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aber  auf  diese  WidinuD$[  nach  Beethoven*8  Wunsch  zu  Gunsten 
der  Gräfin  Henriette  Lichnowsky  verzichtet  habe,  wofür  ihr 
dann  zum  Ersatz  die  Cis-moll-Sonate  gewidmet  worden. 

"^^  Das  eigentlich  Religiöse,  das  wie  bei  allen  ^rossen  Natu- 
ren auch  bei  Beethoven  den  tiefsten  Grund  seines  Wesens  bildet, 
brach  freilich  in  seinem  Schaffen  erst  ziemlich  spät  hervor;  allein 
die  seltene  Kraft,  mit  der  es  dann  auftritt,  beweist,  dass  seine  ge- 
hdmen  Quellen  in  der  Tiefe  seiner  Natur  und  in  femer  Vergangen- 
heit seines  Lebens  liefen,  wovon  wir  denn  hier  wie  in  dem  später 
SU  erwähnenden  Heiligenstädter  Testament  die  ersten  deutlich 
nachwd^baren  Spuren  haben,  während  bemerkenswertherweise  m 
dem  ersten  Werke  seines  Genius,  das  zu  den  sogenannten  Kir- 
chensachen gehört,  in  dem  gerade  in  diesem  Sommer  1801 
entworfenen  Oratorium  oder  vielmehr  der  Cantate  „Christus 
am  0  eiber  ff''  kaum  etwas  Anderes  herrscht  als  der  theatra- 
lisch affectvoTle  Ton,  womit  man  damals  in  katholischen  Landen 
noch  unsem  Herrgott  mit  Cymbeln ,  Pauken  und  Trompeten  zu 
preisen  pflegte.  Doch  hat  er  selbst  nach  Schindler  I,  91  in 
spätem  Jahren  es  rückhaltlos  für  einen  Fehler  erklärt ,  die  Par- 
tie des  Christus  in  moderner  Singweise  openimässig  beliandelt 
sa  haben,  und  ebenso  beweist  die  Verzögerung  des  Drucks  die- 
ser Com])osition ,  dass  der  Meister  selbst  nicht  recht  davon  er- 
baut war. 

''  Die  Gräfin  Krdödy,  geb.  Niczky,  von  der  wir  noch  oftmals 
hören  werden,  war  17H0gelx)reu,  also  jetzt  zweiundzwanzig  Jahre 
alt  und  seit  etwa  sieben  Jahren  verheiratlict.  Sie,  resp.  ihr  1771 

Siborencr  (femahl  (iraf  Peter,  bcsass  das  Gut  ledlersee  auf  dem 
archfeldc.  Was  den  Musikiehrer  Braue  hie  anbetrifft,  den 
Schindler  hier  nennt,  so  war  derselbe  allerdings  im  Hause  der 
Gräfin  „Magister"  und  also  auch  mit  Beethoven  wohl  bekannt. 
Doch  steht  nicht  fest,  ob  er  schon  damals  in  jenem  Hause  war; 
seine  noch  lebende  Wittwe  bezweifelt  es,  und  deshalb  ist  im  Text 
sein  Name  weggeblieben.  Wir  werden  auch  ihm  noch  oft  genug 
b^^guen. 

'*  Der  Gedanke  des  Selbstmords  musste  einem,  der  sich 
soviel  mit  Plutarch  und  den  antiken  Helden  beschäftigte ,  nicht 
fem  liegen,  ja  er  spricht  sich  sogar  mehrmals  offen  bei  Beet- 
Jioren  aus.  Vgl.  z.  li.  Heiligenstädter  Testament  und  den  Brief 
an  IVegeler  vom  "J.  Mai  IbU). 

"  „Je  la  meprisois",  sagt  zwar  Beethoven  selbst  1823,  und 
ebenso  äusserte  er  um  ISK)  ^egen  Fräulein  del  Bio,  „von  einigen 
ll&dchen,  welche  er  in  trühern  Zeiten  zu  besitzen  als  das 
ertaste  Glück  erachtet  hatte,  habe  er  in  der  Folge  eingesehen, 
oass  er  sehr  glücklich  sei ,  dass  keine  derselben  seine  Frau  ge- 
worden" (Grenzboten  1857  I,  30).  Allein  Schindler  (Biogr.  1. 
Anfl.  S.  67)  berichtet  ausdrücklich :  „Dass  er  jene  Dame  nie 
Vergessen,  beweist  sich  dadurch,  dass  er  sich  durch  mich  und 


Andere  oftmals  udi  ihre  Lebensv« 
immer  noch  den  lebhaflestea  Aa 
nahm."  Auch  wir  werden  davon 

'*  Vgl.  olien  Anm.  49  und  W 

"  Eies  fügt  S.  l  Iti  einen  kt 
neigung  hinzu,  den  BeeihoTen  ih 
gegeben.  „Als  ich  nämJich",  en 
kam.  wo  ich  auf  Beelhaven*B  Ei 
Oaiem  des  Porsten  Lichnoirsky 
halteo  hatte,  und  in  sein  Zimmer 
aod  war  bia  an  die  Augeu  (denn 
starker  Bart)  einj^eseift.  Er  spi 
lieh  und  siehe  da .  er  hatte  die 
Wange  auf  meine  rechte  so  volls] 
nicbts  daran  xunickbehielt.  O 
Beethoven  wohl  PriTutnotizeii  vi 
er  kannte  mehrere  meiner  jugea 
denen  er  mich  jedoch  nur  neckte 

'•  Thayer  Chr.  Vera.  Nr.  10 
lieh  keinen  Beweis,  ich  halte  < 
tT0t2  der  ipätern  Opusuvbl  4ä. 
Märsche  nicnt  Browne,  sondern  < 
Bind.  Vielleicht  war  It^A .  aU  l 
nicht  mehr  in  Wien  anwesend. 

'*  Jedenfalls  war  an  diesem 
tum  Theil  auch  der  Widerwille 
Oberhaupt  geiKO  das  Spielen  in 
Je  mehr  sein  Wesen  im  Kampl 
sich  vertiefte,  destri  luelir  musst 
Heiligthiun  werden,  das  er  nicht  vi 
len  zur  blossen  l'oterhaltung  l 
Weeeler  erzählt  davon  schon  ans 
gendes  sehr  Bezeichnende:  jSpU 
auf  «iiier  hoben  Stufe  stand,  na 
nicht  noch  siirkerer  Widerwill« 
Spielen  in  Ue«>llsriiiüien  eniwi 
durch  allen  Frtihsinu  lerior.  t 
und  vernimmt  n  mir.  kla^e.  dai 
wenn  auch  da«  Blut  unler  den 
entspann  ^rh  dann  Kwisctien  ud 
freiindttch  zu  nnl^rbaJten  und  tO 
diewr  Zwerk  ernwtt .  so  Imch  »d 
mich  an  im  Srbretbusrli  luul  Bm 
nil  nur  sprechen.  *»e\t  dann  ai 
BaMcrttn-Bun.onw. 
ri  «bi  paar  Akkonle.  aia 
■"*~i  MdMUttB  eBiwidk 
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nicht  mehr  davon!  Notenpapier,  das  ich  einigemal,  um  etwas 
Manuscript  von  ihm  zu  besitzen ,  anscheinend  ohne  Absicht  auf 
das  Pult  gelegt  hatte,  ward  von  ihm  beschrieben,  aber  dann  auch 
am  Ende  zusammengefaltet  imd  eingesteckt !  Mir  blieb  nur  die 
£rlaubniss,  mich  selbst  auszulachen.  —  üebcr  sein  Spiel  durfte 
ich  nichts  oder  nur  Weniges ,  gleichsam  im  Yorbeigehcn ,  sagen. 
£r  ging  nun  gänzlich  umgestimmt  weg  und  kam  dann  immer 
gern  zurück.  Der  Widerwille  blieb  indessen  und  ward  oft  die 
Quelle  der  grössten  Zerwürfnisse  Bcethovcn*s  mit  dem  ersten 
seiner  Freunde  und  Gönner.'^  Doch  werden  wir  ihn  nach  einigen 
Jahren  wieder  häufig  in  Gesellschaft  spielen  finden,  freilich  dann 
nur  unter  völlig  Eingeweihten  und  Andächtigen. 

7**  Doch  ward  damals  noch  von  Wenigen  bemerkt ,  dass  sein 
Gehör  abgenommen  hatte.  Selbst  so  Nahestehende  wie  Ries 
bemerkten  es  damals  noch  nicht.    Vgl.  Not.  S.  98,  119. 

'•*  S.  „Ein  Skizzenbuch  von  Beethoven.  Beschrieben  und 
in  Auszügen  dargestellt  von  Gustav  Nottclmhm.*'  (Leipzig  1864). 
Der  Verfasser  hat  sich  auch  hier  wieder  ein  ausserordentliches 
Verdienst  um  die  Geschichte  der  Musik  überhaupt  und  speciell, 
um  die  Beethoven-Forschung  erworben,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  noch  manche  derartige  Arbeit  gemacht  würde.  —  Die 
damalige  Bekamitschaft  Beethoveu^s  mit  Frau  von  Frank  s. 
Br.  Beeth.  Nr.  17.  und  eine  Notiz  des  Berliner  iVrchivs  der 
Zeit  und  ihres  Geschmacks  vom  Jahre  1800  (II,  482):  „Wiens 
grösste  Sängerin  Gerardi,  nunmehr  (lattin  des  berühmten  Arz- 
tes Frank  des  Jüngern"  beweist,  dass  auch  Br.  Beeth. Nr.  62 
an  dieselbe  Dame  gerichtet  ist.  Vgl.  ferner  über  sie  Beichardt's 
Vertr.  Br.  I,  448.  Diese  „Esercizii"  waren  übrigens  die  Com- 
position  von  Metastasio's  Cantat^;  „La  temposta''.  deren  Text  sich 
geschrieben  in  Schindlür's  Beeth.  Nachlass  III .  16  befindet.  Die 
Composition  ist  für  eine  Singstinime  mit  Quartettbegloitung  ge- 
schrieben. 

"«  S.Mozart's  Briefe,  Nr.  482,  460  f.  —  Im  Jahrb.  der  Tonk. 
von  1796  wird  IIofmeistiT  ein  Conn)Ositeur  genannt,  der  im  Aus- 
knde  bekannter  und  beliebter  zu  sein  scheint  als  in  seiner  eige- 
oen  Vaterstadt:  nach  Ilaydn  hahe  violleicht  Niemand  so  viel  und 
fttr  so  verschiedene  Instrumente  geschrieben  wie  er.  Auch  steht 
er  dort  S.  ^5  noch  unter  den  Wiener  Verlegern  verzeichnet. 

"'  lieber  den  Verkehr  Bectliovcifs  mit  Nägeli  in  diesen 
Jahren  war  Manches  aus  den  Goschäftsbücliern  desselben  zu 
erfahren ,  aus  denen  mir  sein  Sohn ,  Ilr.  Ilennonn  Nägeli  in 
Zflrich,  in  ausgedehntestem  Masse  .Vuszüiro  mitgetheilt  hat, 
die  an  anderer  Stelle   folgen  wenli^n.     lieber  Siinrock  vgl.  I. 

7L284. 

"  S.  Schindler  I,  S6  und  das  Testament  vom  6.  Ocl.  1802. 
Freilich  konnte,  wie  schon  angedeutet  ward,  der  jähe  Bruch 
leines  Verhältnisses  zu  (Ünlietta  auch  störend  genug  auf  sein 

Nohl ,  B«ethovenV  Manuo^aliur.  31 
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bei  auf  eine  feine  Art,  von  der  man  nach  einem  zweiten  Beispiel 
sich  vergebens  umsieht.  Er  begehrte  nämlich,  A.  sollte  die  fiinf- 
sig  bereits  gedruckten  Exemplare  mir  nach  Hause  zum  Verbes- 
g^  schicken,  gab  mir  aber  zugleich  den  Auftrag,  so  grob  mit 
Tinte  auf  das  schlechte  Papier  zu  corrigiren  und  mehrere  Linien 
80  xu  durchstreichen,  dass  es  unmöglich  sei,  ein  Exemplar  zu  ge- 
brauchen oder  zu  verkaufen.  Dieses  Durchstreichen  betraf 
vorzüglich  das  Scherzo.  Seinen  Auftrag  befolgte  ich  treu  iCnd 
A.  musste,  um  einem  Processe  vorzubeugen,  die  Platten  ein- 
schmelzen.'' Vgl.  femer  Beethoven's  Erklärung  in  der  Wiener 
Zeitung  vom  22.  Jan.  1803:  „An  die  Musikliebhaber.  Indem 
ich  das  Publikum  benachrichtige ,  dass  das  von  mir  längst  an^e- 
leigte  Originalquintett  in  C-dur  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leip- 
sig  erschienen  ist,  erkläre  ich  zugleich ,  dass  ich  an  der  von  den 
Herren  Artaria  und  Mollo  in  Wien  zu  gleicher  Zeit  veranstal- 
teten Auflaj^e  dieses  Quintetts  gar  keinen  Antheil  habe.  Ich  bin 
itt  dieser  Erklärung  vorzüglich  auch  darum  gezwungen,  weil 
diese  Auflage  höchst  fehlerhaft,  unrichtig  und  für  den  Spieler 
gßBZ  unbrauchbar  ist'*  etc.  S.  auch  über  Mollo  Br.  Bceth. 
Nrr25. 

•'  Es  ward  zuerst  veröffentlicht  in  der.A.  M.  Z.  1827  S.  70;)  f., 
dann  in  unzähligen  Büchern  und  Blättern  wieder  abgedruckt. 

^  Man  erkennt  deutlich,  dass,  wie  Beethoven  ja  in  der 
allgemeinen  Anlage  seiner  Natur  ein  Geistesbruder  Schüler'»  ist, 
10  auch  bei  ihm  im  Gegensatz  zu  Mozart  und  Goethe  ein  gleiches 
Herausarbeiten  aus  dem  Stofflichen  ins  Geistige  stattfindet 
Und  wie  auch  Schiller  erst  im  Verkehr  mit  Goethe  jene  volle 
Feinheit  und  Freiheit  der  Form,  ja  man  kann  sa^en,  erst  jene 
höhere  sittliche  wie  gei8ti;j:e  Cultur  gewann,  die  semem  Schaffen 
den  Stempt'l  der  Vollendung  aufdrückte,  so  werden  wir  ein  Glei- 
ches in  spätem  Jahren  bei  Beethoven  finden ,  dessen  Orchester- 
werke auch  erst  dann  die  Vollendung  erreichen  sollten,  die  diese 
Ueine  D-moll- Sonate  besitzt.  Vgl  übrigens,  was  Schindler, 
ffiogr.  1.  Aufl.  S.  199  sagt:  „Ein  andermal  bat  ich  ihn,  mir  den 
Sduüssel  zu  den  beiden  Sonaten  Op.  f)?  F-moll  und  Op.  29 

Sil  Nr.  2]  D-moll  anzugeben     Er  erwiderte:     »Lesen  Sie  nur 
hakspeare's  Sturm.«"  Offenbar  mehr  ein  Ausweichen  als  eine 
Antwort ! 

^  Fürst  Ijichnowsky  hatte  ihm  zwei  Geigen,  eine  Bratsche 
and  ein  Cello,  Alles  von  ausgezeichneter  Güte,  geschenkt,  die  sich 
jetzt  auf  der  Berliner  Staatsbibliothek  befinden. 

90  Vgl.  oben  Anm.  8G.  —  Das  Quintett  Op.  29,  das  er  hier  zu- 
gleich iu£ündigt,  erschien  im  Deccmber  desselben  Jahres  1802. 
Uebrigens  fügt  er  der  Ueberscndung  dieser  Anzeige  am  13.  Juli 
lB0r2  noch  folgende  Worte  hinzu :  „Die  u  n  n  a  t  ü  r  Fi  c  h  e  W^  u  t  h, 
die  man  hat,  sogar  Klaviersachen  auf  Geigeninstrumeute  über- 
pflanzen zu  wollen,  Instrumente,  die  so  in  allem  entgegengesetzt 

31* 


sind,  möchte  wolil  aufhören  b 
Mozart  konniu  sich  st-lbut  von 
übersetzen.  sn»,-ieHaydn  auch 
Manner  ans>;hIicgH«n  KU  «ndlra 
Kläviersoiiaten  auch.  Dft 
lith  wet-blriben  und  mn^e&nde 
noch  biiwu  thun,  und  Iiipr  stei 


I.  :i3. 


loiredosC];iviTnii_-u>s.  in  dam 
Ehrendeukmal  für  Cli'iniMiti 
Schöpfer  der  iicutin  Klmierm 
damals  iu  der  Schwtiz  (H'wraen 
"  Thayer.  ChnJii.  Vera.  I 
AdrcssatrD  ans  einem  iu  Bei 
AutograpliBwthoven's  nach,  ITC 
Br.  Bceth.  Kr.  l\-2  berichtigen. 
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Unterricht  auf  der  Violine  bei  Krumpholz  genommen,  und  im  An- 
fang, als  ich  da  war,  haben  wir  noch  manchmal  seine  Sonaten  mit 
Violine  gespielt  Das  war  aber  wirklich  eine  schreckliche  Musik, 
denn  in  seinem  begeisterten  Eifer  hörte  er  nicht,  wenn  er  eine 
Passage  falsch  in  die  Applicatur  einsetzte**  Das  Autograph 
von  Op.  53  besitzt  Joh.  Kaffka  in  Wien.  Die  , Jntroduzione  Atfa- 
gio  molto",  37«  Seiten  lang,  ist  mit  ganz andc^rer  Tinte  geschrieben. 

•*  S.  ob.  S.  112.  Ls  handelt  sich  hier  nur  um  die  end- 
gültige Gestaltung  des  AVerkes.  Skizzen  und  ausgedehnte  Vor- 
arbeiten aus  den  vor)) ergehenden  Jahren  lagen  gewiss  in  Menge 
dazu  vor.  Einige  derselben  zum  zweiten  Satze  sind  A.  M.  Z. 
Neue  Folge  186-1  mitgotheilt.  —  Aus  den  ersten  Worten  des  Billets 
Br.  Beeth.  28:  „dass  ich  da  bin'' ,  das  heisst  nach  norddeutschem 
Sprachgebrauch:  dass  ich  zurückgekehrt  bin,  könnte  man  auf 
eine  Reise  dieses  Sommers  1803  schliessen.  Ich  habe  nichs  dar- 
über ermitteln  können.  —  In  dieser  Zeit  muss  auch  das  Arrange- 
ment der  Prometheusmusik  für  Streichquartett  gemacht  sein,  das 
Artaria  und  Comp,  in  der  Wiener  Zeitg  vom  7.  Jan.  1KI4  anzei^. 
Ob  von  Beethoven  selbst,  erl'ahren  wir  nicht.  Doch  liegt  ein  Bnef 
des  Bruders  Karl  an  einen  Violinisten  Bösinger  vor,  den  eben 
Herr  Artaria  besitzt  und  der  fast  vcrmuthen  liisst,  dass  jener 
bei  der  Arbeit  des  Arrangirens  betheiligt  gewesen.  Derselln; 
lautet:  „Liebster  Freund,  ich  danke  Ihm  recht  sehr  für  Seine 
Nachricht,  aber  mache  Er  nur,  was  Er  will,  mit  dem  Ballet,  und 
wenn  Er  einen  Anstand  hat,  so  koiiime  Er  nur  zu  uns  auf  die 
Wieden  oder  zu  mir.  Sein  wahrer  Freund  K.  v.  Beethoven.  A 
Monsieur  Monsieur  Bösiu'rer  au  I/ange.**  Auch  die  Ouvertüre  des 
Ballets  erschien  damals  und  zwar  in  Partitur  bei  Hofmeister  und 
Kühnel,  der  dieselbe  am  17.  Dec.  1S03  im  Intelligenzblatt  der 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  angezeigt.  Ob  dahinter  ebenfalls 
Bruder  Karl  steckte? 

•^  Beetlioven  betrachtete  Napoleon  nicht  blos  als  einen 
Ruhniesgenossen,  sondern  gewissermassen  als  einen  Rivalen.  We- 
nigstens deutet  eine  woiter  unten  (Anm.  104)  zu  erwähnende 
kleine  Begebenheit  diese  seine  Stimmung  dem  Helden  der  Zeit 
gegenüber  in  unverkennbarer  W^eise  an. 

^  Weg.  S.  78.    Thayer,  Chr.  Verz.  Nr.  115. 

»  Weg.  S.  112,  132.  Seyfried .  Studien  Anh.  S.  7.  Dass 
Beethoven  gerade  in  jenen  Nov(?mbertagen  bcfcondors  lebhaft  wie- 
der an  die  trübe  Zeit  des  Frühlings  1H02  erinnert  ward,  an  „jene 
Perioden  im  menschlichen  Leben,  die  überstanden  sein  wol- 
len**, wird  auch  dem  Umstand  zuzuschreiben  sein ,  dass  «»ben  da- 
mals, am  3.  Nov.  1H(>3,  G in  lietta  ihren  „Amant",  den(irafen 
Gallenberg,  geheirathet  hatte.  Wie  tief  niuss  sich  eben  durch 
dieses  erneuerte  Aufwallen  des  Schmerzes,  den  ihm  Untreue 
der  Geliebten  bereitet,  das  Jdeal  weiblicher  Liebe  und  Treue  in 
die  Seele  geprägt  haben,  und  mit  welcher  innersten  Tlirilnahme 
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bekanntlich  bereits  am  2.  und  3.  Mai  1804  erfolgt  und  der 
SenatsbeschlusB  am  18.  Mai  1804,  sodass  Napoleon  also  schon 
lange  Kaiser  war ,  ehe  im  December  die  wirkliche  Krönung  ge- 
schah ,  und  von  dem  Bericht  dieser  spricht  offenbar  Ries  Hier- 
her gehört  nun  auch  die  nach  mancher  Seite  hin  interessante  Anek- 
dote, die  AloYS  Fuchs  nach  Mittheilung  von  ^.achtbarer  Hand 
eines  Zeitgenossen"  in  der  Wiener  A.  M.  Z.  184G  Nr.  3i)  erzählt. 
„Nach  der  Schlacht  von  Jena  begegnet«»  B.  seinem  Freund  Krum^ 
holz,  dem  er  sehr  «gewogen  war  [s.  ob.  S.  183] ,  und  fragte  ihn  wie 
gewöhnlich:  »Was  gibts  Neues?«  Krumpholz  enividerte:  >I>a8 
Neueste  ist  die  eben  angelan^e  Nachricht,  dass  der  grosse  Held 
Napoleon  abermals  einen  vollständigen  Sieg  über  die  Preussen 
erfochten  hat«  Ganz  ergrimmt  bemerkte  B.  hierauf :  »Schade, 
dass  ich  die  Kriegskunst  nicht  so  verstehe  wie  die  Tonktinst ,  ich 
würde  ihn  doch  l>esiegen  !«*'  Vgl.  Anm.  97. 

^«•''  A.  M.  Z.  Vll,  ;;J1.  Br.  Beeth.  Nr.  20.  Da  Ponte's  Me- 
moiren (Gotha  lS(n)  S  147. 

^•**  Man  errinnere  sich  aus  dem  ersten  Theile  unsers  Wer- 
kes, wie  B(;ethoven  theils  in  der  ,.('omedienprob** ,  in  der  er  sei- 
nen Lehrer  Neefe  vortrat,  theils  als  Bratschist  im  Theaterorche- 
8ter  die  sämmtlichen  hervorragenden  Operndichtungen  der 
2^it  auf  das  genaueste  liatte  kennen  lernen.  Auch  natte  ja 
gchon  Ende  17J»2  Haydn  nach  Bonn  geschrieben,  „er  würde  ihm 
Crosse  Opern  auf^ebt;n"  (vgl.  ob.  S.  2S),  welclie  Bemerkung  deut- 
uch  genug  auf  den  an  sich  begreiflichen  Wunsch  der  dramati- 
schen ComiK>8ition  liei  dem  jungen  Künstler  hinweist.  Und  was 
hatte  er  seitdem  nicht  Alles  in  Wien  zu  sehen  Geh^genheit  ge- 
habt! Aber  koimte  erSalieri.  Cimarosa,  Weigl  und  gar 
die  geringem  Compositeurs ,  die  damals  die  Wiener  Theater  mit 
ihren  Werken  eriüllton,  einen  Henneberg  und  Süssmayr, 
WenzelMttller,  Dutillien,  Umlauf,  Schenk.  Wra- 
nizky.  Wölffl.  Paer.  Winter  u  a.  als  sich  ebenbürtig  aner- 
kennen? Einzi^r  Mozart  unter  den  altern  Com]>onisten  konnte 
ihn  zur  Nacheiforung  reizen,  uml  man  weiss,  wie  Schikaneder 
dorch  die  ZuuberHöte.  die  bald  mehrere  hundert  Aiiffühningen  er- 
lebt hatte,  sein  elendes  Bretertheater  wie  seine  Finanzen  in 
Schwung  brachte.  „Allzeit  habe  ich  mich  zu  den  grössten  Ver- 
ehrern Mozart's  gerechnet  und  werde  es  bis  zum  letzten  Lebens- 
hauch*',  schreibt  Beethoven  noch  ls-2(i  an  Stadler  Demioch  l)e- 
richtet  Tomaschek,  a.  a.  0.  S.  374,  Beethoven  habe  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Prag  17UH,  von  einer  Dame  gefragt,  üb  er  Mozart's 
Opern  öfters  besuche,  zur  Antwort  ^^egeben,  er  kenne  sie  nicht  und 
höre  auch  nicht  gern  fremde  Musik,  da  er  seine  Originalität  nicht 
einbttssen  wolle.  Das  mag  jedoch  Ausrede  gewesen  sein  oder 
augenblickliche  Stimmung,  denn  in  seinem  Nachlass  linden  sich 
fremde  Partituren  genug  verzeichnet,  wie  z  B.  die  „Zauber- 
flöte**, Cherubini's  „Faniska",   Paer's  „Leonore"  etc.    Die 
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dunkelbraunem  Band  um  die  Mitte  des  Leibes  festgebunden. 
Eigentlich  war  also  dieses  Band  das  einzige  Kleidungsstück,  das 
sie  bedeckte,  denn  der  Kropp  verhüllte  nichts,  im  Tanze  flogen 
auch  oft  noch  diese  Röckchen  oder  eigentlich  Falbulas  hoch 
em])or  und  Hessen  dem  Publikum  den  ganzen  Körper  der  Tänze- 
rin in  fleischfarbenem  Tricot,  der  diellaut  nachalimte,  also  schein- 
bar ganz  entblöBst  sehen.  Mir  kam  das  empörend  frech  vor, 
dennoch  musste  ich  gestehen,  dass  die  Bcwegimgen  dieser  Künst- 
lerin hinreissend  anmuthig ,  ihr  Mienenspiel  voll  Ausdruck  {s\e 
war  noch  überdies  selir  hübsch) ,  ilire  Pantomimen  meisterhaft 
waren.  Die  Sensation,  welche  diese  Frau  und  die  Ballete, 
welche  ihr  Mann  aufführte,  hier  macliten,  war  ungeheuer.**  Und 
nun  begreift  man  völlig,  warum  „die  Geschöpfe  des  Prometheus", 
also  die  Erschaffung  des  Menschen  der  Gegenstand  waren,  wozu 
Beethoven  seine  erste,  wenigstens  halb  dramatische  Musik  zu 
schreiben  hatte.  —  Ueber  Schikaueder  s.  Castelli,  Memoiren 
(Wien  18G1)  1, 229  ff.  A.  M.  Z.  VI,  762;  VII,  41.  Gyrowotz.  Selbst- 
biogr.  S.  93  erzählt,  seiner  Oper  „Robert  oder  die  Prüfung** 
habe  Beethoven  den  grössten  Beifall  crtheilt  und  jeder  Vorstel- 
lung davon  bcigewolmt. 

'*'•'  Auch  bei  dem  Abt  Vogler,  der  damals  überall  mit 
seinen  Charlatauerien  und  wunderbaren  C(mcert7.etteln  doch 
wenigstens  die  Leute  aufzuregen  und  für  Musik  zu  interes- 
siren  wusste,  hatte  Braun  eine  Oper  (Samori)  best<^llt  (s.  ob. 
Anm.  99),  die,  am  IH.  Mai  18(>4  mit  ungemeiner  Prac^ht  gegeben, 
für  ein  imposantes  Werk  erklärt  wurde  und  gefiel ,  jedoch  ohne 
dass  er  selbst  seine  Rechnung  dabei  fand.  Tomaschek ,  a.  a.  0. 
S.  388  f.  C.  M.  V.  W^eber's  Leben  I.  80 

»«»  Nac^h  Treitschke's  Behauptung  (Orpheus  1841  S.  25«) 
hat  Sonnleithncr  die  Wahl  des  Stoffs  getroffen.  Ein  vollstän- 
diges Textbuch  des  „Fidelio"  hat  18ü  1  G.  Nottebohm  nach  den 
Originalquellen  bei  Breitkopf  und  Märtel  herausgegeben.  Der 
Stoff  scheint  übrigens  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein;  auch  Paer 
hat  1804  für  Dresden  eine  „Leonore'*  c^omponirt,  also  noch  wäh- 
rend Beethoven  an  dem  W^erke  schrieb.  Ob  er  den  Stoff  eben- 
falls schon  aus  Wien  mitgenommen?  Paer,  1771  in  Parma 
geboren,  hatte  für  W^ien  melirere  Opern  geschrieben  und  war 
1798  dort  Gomponist  beim  Nationaltheater  und  bald  sehr  beliebt 
geworden.  Nacli  Ries,  Not.  S.  80  soll  sogar  Beetlioven  zur  Compo- 
tition  seines  Trauermarsches  in  der  As-dur-Sonate  Op.  2B  durch 
ctie  grossen  Lobsprüche  anjreregt  worden  sein,  womit  der  Trauer- 
nuuTBch  in  Paer*8  „Achilles**  (zum  ersten  Mal  gegeben  am  G.  Juni 
1801)  von  Beethoven's  Freunden  aufgejiommenwnrde.  Uebrigens 
.konnte,  selbst  wenn  Beethoven  bei  Composition  dos, .Fidelio'*  von 
Paer*B  gleicher  Absicht  wusste .  abgesehen  von  b(»reits  erlangtem 
bedeutenden  Kuhme,  ein  Paer  im  (ininde  ebenso  wenig  wie 
der  nocli  unbedeutendere  (laveaux  mit  seinen  Operettchen  ein 
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nur  aus  dem  Jahr  1804  stammep,  weil  es  neben  den  Skizzen  zum 
zweiten  Finale  steht,  mit  denen  Beethoven  die  Arbeit  an  der 
Oper  begann.  Vgl.  ol).  S.  210. 

""  Schindler ,  Biogr.  S.  135.  Vgl.  übriffens  auch ,  was  Rei- 
chardt,  Vertr.  Briefe  I,  155  u.  a.  über  die  Milder  sagt;  ebenso 
Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  (1812)  II,  25:  ,.Stimme, 
Gestalt  und  V^'^esen  dieser  jungen  Frau  sind  von  einer  solchen 
Freiheit,  Macht  undAnmuth.  wie  es  seit  lange  nicht  ist  ver- 
nommen worden.  Man  tadelt  ihren  Gesang  als  unkünstlich  und 
dergleichen ,  doch  finde  ich  vieles  zu  loben,  z.  B.  Wärme,  Weich- 
heit, Zusammenhang,  Sicherheit:  wenigstens  habe  ich  niemals 
Leidenschaft  mit  solcher  Moderation  und  entscheidender  Wir- 
kung darstellen  sehen.''  Doch  bemerke  ich  hier  ausdrticklich, 
dass  die  vollständigen  Nachrichten  über  das  Personal ,  für  wel- 
ches „Fidel io**  ursprünglich  geschrieben  ist,  erst  dort  gegeben  wer- 
den können,  wo  von  dem  Werke  selbst  nach  seiner  künstlerischen 
Bedeutung  die  Rede  ist. 

"»•  Das  Alles  erzählt  in  den  Worten  des  Textes  Schindler, 
Kogr.  1, 182.  Ueber  Demmer  sagt  Fjiniges  Castelli.  Memoiren, 
I,  244.  Er  war  früher  berühmt  gewesen,  aber  jetzt  alt  und  stimm- 
los. —  Mit  Sebastian  Meier  übrigens  stand  Beethoven  in  naher 
persdnlicher  Verbindung,  die  sogar  zur  Duzbrüderschaft  stieg. 
Dies  begreift  sich  aus  Ca  stelli*  s  Mittheilungen  über  denselben, 
die  aber  vielleicht  etwas  gar  zu  freundschaftlich  sind.  Er  schreibt 
Memoiren  I,  289:  „Dieser  Mann  war  als  Sänger  (Bass)  nicht 
sehr  bedeutend,  aber  ein  wackerer  Schausi)ieler  und  als  Opern- 
regisseur  ein  ganz  ausgezeiciuieter  Schützer  und  Verbreiter  des 
wäirhaft  Guten  und  Schönen.  Niemand  liat  in  Wien  für  die 
Verbesserung  der  Opemnuisik  und  daher  auch  für  die  Verbes- 
serung des  Geschmacks  in  musikalischer  Hinsicht  so  Bedeu- 
tendes gewirkt  als  er.  Mit  tiefen  musikalischen  Kenntnissen 
«nsgestattet  [?],  war  es  wenijrer  die  Pflicht,  die  ihm  als  Regisseur 
oblag,  sondern  mehr  seine  Liebe  für  die  Kunst,  dass  er  im  Thea- 
ter an  der  Wien  eine  Oper  zu  Stande  brachte ,  die  nicht  nur  mit 
der  Hofoper  wetteifern  konnte ,  sondern  diese  bei  weitem  über- 
traf. Er  war  es,  welcher  die  bessern  französischen  Opern  ver- 
schrieb, sie  übersetzten  liess  und  dann  mit  grosser  Sorgfalt  in 
Scene  setzte.  Cherubini,  Catel,  Dalayrac ,  M(f»hul.  Boieldieu, 
Isonard  wurden  durch  ihn  zuerst  den  Wienern  bekaimt  und  bei 
ihnen  beliebt.  Wer  Lodoiska,  Semiraniis.  den  Bernhardsberg,  den 
Thurm  von  (Jothenburg.  Joliann  von  Paris.  As(thenbn>del ,  die 
beiden  Füchse,  Johanna,  die  vornehmen  Wirthe  u.  s.  w  auf  dieser 
Bühne  gesehen  hat .  wo  sie  unter  Meier*s  Leitung  ebenso  crut  ge- 
sungen als  gespielt  wurden,  der  wird  das  Vergnügen,  welches  sie 
ihm  gewährten,  nie  vergessen:  ja  Meier  wusste  den  (ieschniack 
80  zu  fesseln .  dass  selbst  kleine  Operetten  wie  der  Schatzirräber, 
Pächter  Robert  etc.  dieses  grosse  Schauspielhaus  zehn-  bis  zwan- 


*ifm«l  föilibc  [••bei  iinl«ntntzm  ihn  di«  bnir*  Brbd«r  Scj- 
fried  Eaiuaaffer>Ti]^cilkli-  Joi^«i]li  im ^i-Tfrini  «ar nn »rbaä- 
kr  oDti  ziöckticbir  rt-l^rsMH-r  aai  Jfsaz  tui  S^ifrini  nav 
d«T  tacbiiiRWO  EawLmeiittr.  Ich  ^ar  MdiRrt  Jün  U^ 
Ikh  »b«mif  itafh  dem  Tfaram  bei  H«*»  md  krau  dtftn 
Haiui  euiz  kennm:  fO  kun  e«.  d»is  du  TltvAUr  an  ia 
Wkn  in  )ecer  Zrit  das  t«li«biKtr  Tb«ater  in  Wm  «W 
Xccti  in  seinem  Alter .  «■>  er  ab  (JperBSänfer  nitlii  nehr  «iifcn 
konnte,  lerüesf  ihn  »eine  Leideoichafi  fnr  rate  Vn^ik  nicbi.  9 
sanz  b^i  'Jmi>rien  and  in  Kir^ben  im  '.'bor  mit  imi  kh  htht 
iihen  Wi  aa-4lnKk;Tnllen  Sielleo  Freaiienlhrin«n  Ikbrr  »■iot  r- 
furcbMü  Wan:»n  Uafrn  ««*b**~  —  Tod  (.'»che.  fdr  Jm 
der  J«ciiai]i-i  «*<-hrieb*n.  -A^t  CafteUJ  l  il3.  er  sei  ein  rnW 
Schauspieler  iie^es-^n.  Jtr  sich  ab«  mttnnter  aofh  in  deri^ 
Terweod^n  laj^^ec  luaf^te.  »eil  Ke««*seur  Meier  rvchi  pit  »Bsste. 
duj  in  der  ki»mü<h'rn  i.>|«r  ein  eulei~  Sptel  an  Ws^r  wakt  ib 
eine  ente  Stinme:  ei  m-^i^TieihiE  tt^r.  bnor  man  ihn  rsriMr 
Ppjbe  rolless.  feine  Sasjorde  pr»'">hnJicb  erst  einj-'zeiji 
Verden:  I^j^h  habe  er  kvoürrbe  B^enira  mit  Aa^it'xhsäf 
respielt.  !■«  be-jr^ift  min  manihe^  !f.s<41  ic  der  Cvaf^ 
äöoa  der  i>per  wir  i.«  Bretb"ven"s  Aerevr.  Besser  tat** 
ihm  mr:  Fri  Möller  Manelline>.  Str  var.  *ie  Oawlli 
I.  :.'43  &w..  _e!B^  t-ar  ÜeHirhe  S:Liujpie]>hu  und  Miw 
Slneerin.  ü-^-icders  :m  Lriirfn  Fache:  ihr*  S^brviwwnü« 
wnsii«  sie  mit  einer  ["e^-TU  *aijn-»net.  .las»  sie  Al!->fjr  ** 

sLiiintLeü:  V.I1  V.  Jahn  in  d.r  XHl 

r    +•      Itabe:  ?ti  d-'io  /iMlei-b  i-emfrtt 

diii    die    .>l»-n    S-i;^    >1    e^iinaie   Kür^tiu    L *" 

siic  w  t^T^-cJrmiirl:ir*iEtrrfj*ift>.'-!in"Zw.-rfr-lauihilif  Ku- 
nin  Lievhsenstein  i>i  unJ  n:^-ht.  me  Man  L  lan  Beediu«* 
I.  :i-  n!eia:.d:eFiriiiaLichn..»,ki.  Xiih  den  Vem- Bn*« 
MS  W>n  Hi'Tliu  :7:'ii  S  ■«"  -.ruine  man  die  ^rikh« 
Einküahe   de^    tvjirrenJen   Fnrvien   ].:■-•  ble&ftein    aoi  Ä'*'' 

"■  Es  ijt  die  als  Xr  J  tvkannb;  i.'-a»rnar*.'.  ii-n  der  S'faa*" 
ier.  Bkvt.  1. 1»  e«ahli.  da«  Beetb-^c  kurr  ..r  j*-inrc  A*- 
ben  *ie  -aninii  allra  v<>rhandrcen  Thr-:ieu  d-r  '  "js-r  m:i  J'a;  »•*■ 
drt-.kli-h-'n  Wan^ffa  ihm  ül-?r^l-:;  LaU-.  Alii'*  an  eii/* 
*ich"ni<»rte  aut'za>v«ah.'vn.  I'irse  Man(t4-npl>'  Iw andfn  *"■ 
seit  l-::.  a;i:  der  Berliner  l:ibli«>thek  l»if  allen-r>ie  Fid.-li»- 
Oorertufv  haue  aar  eine  l'ivbe  mii  kleinem  <  'rfh"t<r  h^  Lm** 
iMvikr  erleb«. 

■"  «.Ntenbar  I>n»'kle)Jer  für  F-dnr.  We*en  d-*  i*lv»"* 
FlpKU  wurde  die  Arie  luvar  alr  mit  vier  {(■'■mern  befl^if* 
\>1.  A-  M-ZJahlt-M. 
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1**  Die  Zeitung  für  die  elegante  Welt  1806,  4.  Jan. ,  4  Mai 
enthält  ebenfalls  Berichte  über  die  Aufführungen  der  Oper,  die 
später  folgen  werden.  Von  der  allgemeinen  Verwirrung  beim 
Einrücken  der  Franzosen  gibt  übrigens  auch  K.  Pichler,  Denkw. 
II,  74  f.  ein  anschauliches  Bild. 

>«*  Weg.  S.  103  f.  Nach  Schindler  I,  106  lebte  Röckel,  der 
seinen  Part  in  der  eigenen  Handschrift  Beethoven*s  besitzt ,  noch 
im  Jahre  1860  in  Bath  in  England. 

»»  0.  Jahn  Ijat  im  Jahre  ia52  bei  Breitkopf  und  Härtel 
einen  „vollständigen  Klavierauszug  der  zweiten  Bearbeitung  mit 
den  Abweichungen  der  ersten''  herausgegeben. 

»««  Mitgeth.  von  Jahn  A.  M.  Z.  1863  S.  401. 

»'  Br.  Beeth.  Nr.  41.    Sclündler  I,  128  Anm.    Was  übri- 
gens Beethoven's  Orchesterleitung  von  damals  anbetrifft ,  so  be- 
richtet Seyfried,  Stud.  Anh.  S.  18:    „Unser  B.  gehörte  schlech- 
terdings nicht  zu  den  eigensinnigen  Compouisten ,  denen  kein 
Orchester  in  der  Welt  etwas  zu  Dank  machen  kann ;  ja  zuweilen 
war  er  gar  zu  nachsichtsvoll  und  Hess  nicht  einmal  Stellen,  die 
bei  den  vorproben  verunglückten,  wiederholen.    >Das  nächste 
Mal  wird's  schon  gehen !«  meinte  er.    Bezüglich  des  Ausdrucks, 
der  kleinem  Nuancen,  der  ebenmässigcn  Vertheiluug  von  Licht 
und  Schatten  sowie  eines  wirksamen  Teraiio  rubato  hielt  er 
auf  grosse  Genauigkeit  und  besprach  sich,  ohne  Unwillen  zu  ver- 
rathen ,  gern  einzeln  mit  jedem  darüber.    Wemi  er  nun  aber  ge- 
wahrte ,  wie  die  Musiker  in  seine  Ideen  eingingen ,  mit  wachsen- 
dem Feuer  zusammenspielten ,  von  dem  magischen  Zauber  sei- 
ner Compositionen  ergriffen,    hingerissen,    begeistert  wurden, 
dann  verKlärte  freudig  sich  sein  Antlitz,  aus  allen  Zügen  strahlte 
Vermügen  und  Zufriedenheit,  ein  wohlgefälliges  Lächeln  um- 
spielte seine  Lippen  und  ein  donnerndes  »Bravi  tu  tti!«  belohnte 
die  gelungene  Kunstleistung.    Es  war  des  hehren  Genies  erster 
und  schönster  Triumphmoment,  gegen  welchen,  wie  er  unumwim- 
den  gestand,  selbst  der  Beifallssturm  eines  grossen  empfänglichen 
Publikums  im  Schatten  stand."    Es  scheint  aber  nicht,  als  wenn 
bei  dieser  zweitmaligen  Aufführung  das  Orchester  besonders  willig 
seiner  Leitung  gefolgt  wäre,  ücbrigens  war  auch  Cherubini  mit 
den  Wiener  Orcliestorn  durchaus  nicht  jianz  zufrieden  gewesen, 
„Was  hilft  es.  wenn  die  Mitglieder  viel  können ,  wenn  sie  nicht 
wollen?"  hatte  er  gesagt;  „was  nutzt  grosse  mechanische  Ge- 
schicklichkeit in  der  Kunst,  wenn  iminerwälirende  persönliche 
Rücksichten  oder  Bequemlichkeit  oder  Gleichgültigkeit  der  Meis- 
ten (wenigstens  der  Entscheidenden)  es  so  höchst  schwierig,  oft 
immöglich   machen,  sie  zur  Verläugnung  der  Privatinteressen 
über  dem  Vortheil  des  Ganzen,  sie  zu  einem  höhern.  reinem 
Zwecke  zu  vereinigen  und   zu  begeistern!'*   (A.  M.    Z.    1807 
S.  263.) 
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>^  Und  doch  schrieb  Beethoven  gerade  damals,  am  11.  Mai 
1806,  an  seinen  Freund  Graf  Brunswick  in  Pesth,  der  ihn  mit 
Ungarwein  zu  versorgen  pflegte,  einen  ,,sehr  vergnügten"  Brief, 
der  mir  bisher  nicht  zu  Gesichte  gekommen ,  aus  dem  aber  die 
Grenzboten  1859, 1,  2,  237  die  Worte  mittheilen:  „So  oft  wir 
(mehrere  amici)  deinen  Wein  trinken ,  betrinken  wir  dich,  d.  h. 
wir  trinken  deine  Gesundheit'*  Allein  abgesehen  davon,  dass 
der  Sinn  für  Scherz  eine  angeborene  Anlage  des  Meisters  war, 
ill  nicht  gerade  die  stets  bereite  Neigung  zum  Humor  erst  recht 
ein  Zeichen  jenes  innem  Ernstes ,  den  des  Lebens  Prüfungen  im 
Menschen  bereiten  ?  Wir  werden  bald  noch  sprechendere  Be- 
weise davon  in  Beetboven's  eigenen  Schöpfungen  vernehmen. 
Wegen  des  Liedes  selber  s.  Weg.  Nachtr.  S.  28.  Den  Text  über- 
•etaSe  Breuning  im  Mai  1806.  £s  erschien  zuerst  als  Beilage 
flor  Leipziger  A.  M.  Z.  vom  22.  Nov.  1809  unter  dem  Titel:  „Als 
die  Gehebte  sich  trennen  wollte  von  Ludwig  van  Beethoven", 
*  vnd  liat  dort  einige  Verbesserungen,  besonders  einen  aus^edehn- 
ttim  charakteristischen  Schluss,  die  das  aus  den  Famüienpa- 
fiercn  Breuning's  entnommene,  von  Simrock  einzeln  her- 
eiMmsebene  und  auch  den  „Nachträgen"  beigegebene  Lied 
aiduhat. 

'  *•*  Schindler  I,  KMJ.  Man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen, 
.des8  Beethoven  damals  noch  fortwährend  für  seinen  Bruder 
Kl^rl  mitzusorgen  hatte,  ja  dieser  schaffte  sich  gerade  in  jenen 
Tagen  obendrein  eine  Frau  an.  Nach  Bcetho\  en's  eigenhändigen 
Notaten  in  Schindler's  Beeth.  Nachl.  Nr.  18  datirt  der  Heiraths- 
ecmtract  des  Bruders  vom  25.  Mai  1806.  Die  „Jungfer"  brachte 
xwar  2000  Gulden  mit,  allein  sie  war  eine  sehr  schlechte  Wirth- 
schafterin,  und  da  der  Mann  erst  im  Jahre  1810  die  erledigte 
L^uidationsadjunctenstelle,  NB.  mit  Erlegung  einer  Dienstcau- 
tkm  von  1000  Gulden,  erhielt  und  erst  1812  die  Kassirerstelle,  so 
kenn  man  sich  denken,  was  Beethoven  für  seinen  „unglücklichen 
Brnder"*  auszugeben  hatte,  und  dass  es  niPcht  übertrieben 
ist,  wenn  er  selbst  im  Jahre  1815  die  ilim  gegebenen  Gelder  auf 
10000  Gulden  W.  W.  schätzt.  Und  eine  solche  Summe  wollte 
ferdient  sein.  >—  Wann  Bruder  Johann  nach  Linz  gegangen  ,  ist 
nicht  recht  ersichtlich.  Ob.  S.  193  sahen  wir,  dasä  er  im  Som- 
mer 1804  in  Wien  ist ;  es  kann  aber  leicht  sein,  dass  bei  der  nicht 
grossen  £ntfemung  beider  Städte  von  einander  der  Plerr 
Apotheker  oftmals  znm  Besuch  in  der  Hauptstadt  erschien. 
Denn  Frühling  1807  ist  er,  wie  wir  sehen  werden,  wieder  in 
Wien. 

>»  Auch  Reichardt ,  Vertr.  Br.  10.  Dec.  1808  berichtet,  dass 
Snbscriptionsquartette  bei  Rasumowsky  stattfanden.  Und  den- 
noch schwankte  Beethoven,  wie  sich  aus  einem  Blatt  in  Schind- 
ler's  Beeth.  Nachl.  Nr.  36  ergibt,  bei  der  Herausgabe  des  Werkes 
in  der  Widmung  zwischen  Kasumowsky  und  h  ürst  Karl  Lieh- 


Bowsky.  Du  OtgiuJai&iiuscript 
des  Herrn  P.  Hendelssüho  in  L 
QbersFhriebent  „Quartette  !""■ 
volto.  Qnarlelli)  angcfaneen  «tn 
Scherzando  desselben  enthäJt  ftu 
coDcerl  etc.  das  Leonore-l" 
Herrn.  Eionndzwanzi)!;  Blätter 
femer  die  Gesellschaft  der  Ha 
derselben  hat  Beethoven  mit  ', 
Wort«  gcBchrieben.  S.  „Leowire 
Folge  I.  22. 

I"  Weg.  Nachtr.  S.  12. 

"^  Letzten)  l'maiand  liat  I 
Muode  gehört.  Der  Brief  selb 
bisher  nicht  zu  beschaffen.  Vgl. 
Bigol-sowie  Reichardt.Tertr.Br.] 
läU8  Bibliothek&r  des  Grafen  I 
Palais  am  Donaukanal  wohnte.  - 
war  es  übrigens  auch,  wo  Beett 
schottiBcheLieder  zu  bam 
Verleger  Tbomson  in  Edinburg  s 
encore  satisfaire  k  votre  soubi 
^cossaiG  et  j*i^teDd  Ik  dessns  une 
bien  qn'on  a  donni^  k  Hr.  Ilaydn 
tagne  pour  cliaque  ajr."  MittgctI 
Es  scheint  jedoch,  al»  habe  er  t« 
nicht  hefDQnen,  denn  Thomson  s< 
21  Premiers  de  ces  airs  ont  ^t^ 
mais  j'ignure  encore  si  voua  les  a 

'"  Dennoch  sr.hripb  Kotiebi 
Itm  Ober  das  Werk,  da»  im  FrO 
Auß^hning  kam:  ..B.  bat  eine  n 
höchstens  seinen  wütbenden  Ve 
Collin's  Coriolan  ,  die  allgemein  ) 
richtet  1S07  S  184  und  lÖOt*  S. 
im  Concert  für  die  Bargerarmen 
fallen,  im  Liebhaberconcert  unU 
18(18  aller  „vielen  und ,  wie  mich 
ten".  Vgl  auch  C  M  von  Web. 
„b'ramnenl  einer  mugikaliscben 
wird".  Btand  ursnronglicH  im  Cot 
vom  27.  Dec.  ISOil.  Kaum  ein« 
hat  sich  aber  mit  der  Zeit  beka 
VenUhidnisi  von  de»  Meisters  C 
ab  Weber,  dem  eben  selbst  nu 
Geist  iinipwotuitf^.     Vgl,  Musiker 

"  lieber  Frau   vun  Br»rini 
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•concert  selbst  ist  Steffen  v.  Breuning  gewidmet.  —  lieber  Fr. 
Clemeiit*s  Violinspiel  gibt  die  A.  M.  Z.  1805  S.  5ü0  ein  ziemlich 
eingehendes  Urtheil.  Clement  war  seit  1802  Orchesterdirector  am 
Theater  an  der  Wien,  also  durch  die  Fidelio-Aufiführungen  mit 
,  Beethoven  in  nähere  Berührung  gekommen  und  hatte  ihm  wohl 
manchen  Dienst  dabei  erwiesen,  ßie  A.  M.  Z.  1807  S.  235  berich- 
tet, dieser  beliebte  Violinspieler  habe  das  Beethoven^sche  Concert 
mit  seiner  gewöhnlichen  Eleganz  und  Zierlichkeit  vorgetragen 

>*o  Reichardt,  Vertr.  Briefe  I,  220  Lange,  Selbstbiogr.  S. 
189, 193.  —  Die  Bekanntschaft  Bcethoven's  mit  Shakspeare.  vo» 
dem  er  ja  nach  eigenem  Geständniss  manchen  Impuls  zu  seinem 
Schaffen  empfing,  wie  z.  B.  das  Adagio  des  Quartetts  Op.  18  I 
die  Grabesscene  aus  „Romeo^  und  Julie''  darstellen  sollte  und  die 
D-moll-Sonate  Op.  31  II  durch  Shakspeare's  „Sturm"  angeregt 
war,  diese  Bekanntschaft  fällt  bereits  in  die  Bonner  Zeit. 
Aach  standen  ja  wenigstens  einige  Stücke  Shakspeare^s  stets 
auf  dem  Repertoire  der  Hofburg.  Das  Nähere  darüber  wird  Jedoch 
erst  später  mitzutheilen  sein.  —  Dass  Heinrich  von  Colhn  den 
Shakspeare'schen  „Coriolan"  nicht  gekannt,  hat  er  selbst  1808 
gegen  Tieck  geäussert.    Vgl.  Köpke,  Ludwig  Tieck  I,  82. 

"*  Das  Billet  lautet :  „Beinahe  beschämt  durch  Ihr  Zuvor- 
kommen und  Ihre  Güte,  mir  Ihre  noch  unbekannten  schriftstel- 
lerischen Schätze  im  Manuscript  mitzutheilen ,  danke  ich  Ew. 
Wohlgeboren  innigst  dafür,  indem  ich  beide  Singspiele  zurück- 
steUe.  üeberhäufi  in  meinem  künsterischen  Beruf  gerade  jetzt, 
ist  es  mir  unmöglich,  mich  besonders  Über  das  indische  Sing- 
spiel zu  verbreiten.  Sobald  es  meine  Zeit  zulässt,  werdeich 
Sie  einmal  besuchen,  um  mich  über  diesen  Gegenstand  sowohl 
als  auch  über  das  Oratorium  die  Sündflut  mit  Ihnen  zu  be- 
sprechen." Beethoven  hatte  „einen  indischen  Chor  religiösen 
Sinnes'*  gewünscht.  —  S.  ferner  Reichard t,  Vert.  Br.  I,  161  und 
Joum.  des  Luxus  und  der  Moden  1808  S.  706,  wo  es  heisst,  Beet- 
hoven wolle  das  Sujet  Collin's  nun  nicht  componiren.  Mitdiesem 
80  früh  gestorbenen  liebenswürdigen  Dichter  stand  der  Meister 
offenbar  auch  in  persönlicher  freundschaftlicher  Beziehung,  wie 
schon  aus  der  Widmung  der  Coriolan-Ouverture  an  ihn  hervor- 
geht. Karoline  Pichler  macht  Denkw.  II,  52  von  ihm  folgende 
anziehende  Schilderung:  „Ein  anspruchsloseres,  einfacheres, 
herzlicheres  Betragen  lässt  sich  bei  einem  so  ausgezeichneten 
Talente  kaum  deiucen,  und  mit  dieser  offenen  Herzlichkeit  ver- 
band sich  ein  gründlicher  Verstand ,  eine  ausgezeichnete  Ge- 
schäftskenntniss  und  hohe  klassische  Bildung.**  Der  Ruf  seines 
„Regulus"  war  rasch  durch  ganz  Deutschland  geflogen  und 
hatte  bekanntlich  auch  Goethe  zu  einer  Besprechung  des  Wer- 
kes veranlasst.  So  ist  es  begreiflich,  dass  Beethoven  den  „höch- 
sten Wunsch"  hatte ,  gerade  von  Collin  einen  Text  zu  erhalten. 
Auch  Professor  Schneller  von  Gratz,  den  wir  schon  ob.  Anm. 

Nohl,  Bcethovon'B  Mannesalter.  32 
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59  erwähnten  und  von  dem  wir  sogleich  das  Nähere  hören  werden, 
schreibt  am  19.  März  1807  an  Gleichenstein:  .Jleden  Sie  gleich 
mit  unserm  Freund  Beethoven  nnd  besonders  mit  dem  wtkzdigCB 
Breuning,  ob  Beethoven  eine  komische  Oper  in  Musik  zu  setzen 
gedächte.  Ich  habe  sie  gelesen ,  mannichfaltig  in  der  Anla|PP. 
schon  in  der  Diction  gefunden.  Sprechen  Sie  mit  ihm  bei  einer 
guten  Mahlzeit  und  einem  guten  Gläschen  Wein.^  Hinterl.  Werke 
(Stuttgart  1810)  I.  241.  Und  die  A.  M.  Z.  hatte  bereits  im 
October  18«  Kj  von  Wien  aus  den  Wunsch  gebracht :  , JtlücfateB 
Künstler  wie  J.  Weigl,  Eberl,  Beethoven  u.  a.  doch  ihre  Talente 
häutiger  dem  dramatischen  Fache  widmen!" 

»"  A.  M.  Z.  1807  S.  335.  Lange,  Selbstbiogr.  S.  190.  Die 
A.  M.  Z.  lässt  sich  im  Oct.  1806  von  einer  käuflichen  Ueber- 
nähme  des  Theaters  durch  Esterhazy,  Liechtenstein  etc.  be- 
richten. 

"3  Das  Kunst-  und  Industrie-Comptoir  in  Wien  wir 
kurz  vorher ,  im  Jahre  18(4 ,  von  dem  unter  dem  Namen  (\  A. 
West  bekannten  dramatischen  Dichter  und  Uebersetzer  Joseph 
Schreyvogel  gegründet  worden,  und  bereits  im  Jahre  Ift»* 
lässt  sich  die  A.  M.  Z.  berichten  S.  44H>,  dass  es  sich  besonders 
um  Herausgabe  grosser  weitläutiger  Werke  sehr  verdient  mtche. 
ferner  S.  (>r>2,  dass  es  des  so  eben  verstorbenen  Anton  Eberi 
Nachlass  gekauft  Labe,  und  S.  750,  dass  es  unter  des  ireisireichen 
Hrn.  Schrevvo^el  Leitung  sich  sichtlich  immer  höher  empor- 
hebe :  er  fiebe  jetzt  auch  ein  Sonntagsblatt  heraus.    Schrey- 
vogel  war  vorher  k.  k.  Hoftheatersecretär  gewesen  und  als  s«- 
rlier  wohl  schon  früher  mit  Beethoven  in  i^ersönliche  Berührung 
gekommen.   Castelli.  Mem.  III,  28*2  nennt  ihn  einen  verständifTen. 
einfachen,  schlichten  Manu,  einen  Dramaturg  im  vollsten  Sinw 
lies  Wortes  u.  s.  w.    Wir  werden  ihn  auch  s|)äter  noch  mit  hfH' 
hovcn  in  Verbindung  linden,  nachdem  er  (1814)  das  Gescluft 
einem  seiner  Gesellschafter  übergeben  und  das  Theatersecreti- 
riat  >*iedor  übernommen  hatte.  —  Muzio  Clemen  ti  war  bervifcf 
im  Winter  1803 — 4  in  Wien  gewesen,  al)er  mit  Beethoven  nicht  in 
Berührung  gekommen  (s  ob.  Anm.Jn»».  Ries  erzählt  daiüberN«« 
S.  lol :    „Als  Clementi  nach  Wien  kam,  wollte  I^ethoven  gleich 
zu  ihm  uehen,  allein  sein  Bnider  setzte  ihm  in  den  Kopf,  Clemenü 
müsse  ihm  dem  ersten  besuch  machen.    Clementi,  obschon  \w 
älter,   würde  dieses  wahrscheinlich  auch  gethan  haben,  www» 
darüber  keine  Schwätzereien  entstanden.    So  kam  es,  «lass^^"^ 
nienli  lange  in  Wien  war,  ohne  Beetho  venanders  als  von  An^'h*'" 
zu  kennen.    Oefters  hal>en  wir  im  Schwanen  an  einem  Tis**»* 
zu  Mittag  gegessen,  (Dementi  mit  seinem  Si*hüler  Klengt'l  >"*" 
Beethov«»n  mit  mir,  alle  kannten  sich,  aber  keiner  sprach  uiitd«;» 
andern  (nier  grüsste  nur.  Die  beiden  Schüler  mu^sten  dem  M»"»** 
ter  nachahmen,  weil  wahrscheinlich  jedem  der  Verlust  dtrLK- 
tionen  drohte,  den  ich  wenigstens  bestimmt  erlitten  hal>en  vunif- 
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indem  bei  Beethoven  nie  ein  Mittelweg  möglich  war."  Jetzt  aber 
mochte  bei  dem  Italiener  die  Liebe  zu  Geld  und  Geschäften  den 
Ehrgeiz  überwunden  haben ,  und  später  (1^09)  waren  die  beiden 
Meister  oftmals  mit  einander  in  musikalischen  Gesellschaften. 
Auch  schätzte  Beethoven  nach  Schindler  (Biogr.  II,  182)  Cle- 
menti's  Sonaten  sehr,  doch  scheint  persönliche  Anziehung  auf 
keiner  Seit«  geherrscht  zu  haben.  —  Die  Billets  an  Gleiclien- 
stein  sind  veröffentlicht  in  Westermann's  Jll.  Dtsch.  Monats- 
heften Dec.  1865. 

**^  Das  Beethoven'sche  Portrait ,  von  dem  in  Westermann's 
Monatsheften  ein  leidlicher  Holzschnitt  beigegeben  ist ,  befindet 
sich  noch  heute  im  Besitze  der  Frau  von  Gleichenstcin.  Der 
gütij^en  Mittheilung  dieser  Dame  verdanke  ich  zugleich  die  that- 
sächlichen  Notizen  über  ihre  Familie  und  Beethoven's  Verkehr 
dort.  Doch  lag  ihrem  (icdüchtniss  die  Zeit  zu  fi^m,  als  dass  die 
Angabe  bestimmterer  Details  möglich  gewesen  wäre.  Bestäti- 
cend  und  ergänzend  femer  waren  die  Mittheilungen  des  Herrn 
Hofsecretärs  Louis  von  Malfatti-Ilohrenbach  in  Wien,  der  Therese 
als  Frau  von  Drossdick  sehr  gut  gekannt  hat.  Die  Ilaupt- 
quelle  für  die  Darstellung  des  nachfolgenden  Verhältnisses  sind 
aber  selbstverständlich  die  Billets  an  (ileichenstein ,  deren  muth- 
massUche  chronologische  Folge  nicht  ohne  Mühe  festzustellen 
war.  Der  Beginn^ der  Bekanntschaft  mit  Gleichenstein  lallt  je- 
denfalls nicht  lange  vor  das  Jahr  181)7.  Seine  Gemahlin  freilich 
wusste  mir  darüber  nur  zu  sagen,  dass  sie  nicht  anders  wisse. 
als  dass  Gleichenstein  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  auch 
mit  Beethoven  bekannt  geworden  sei,  und  diese  Ankunft  kann 
nicht  lange  vor  1807  gesrliehen  sein.  Denn  der  mehrerwähnte 
Prof.  Schneller,  der  von  seinen  Wohnorten  Linz  und  Gratz 
(seit  September  18üG)  häutig  nach  Wien  kam,  hatte  Gleichenstein, 
mit  dem  er  in  Freiburpf  i.  B.  studirt,  im  Winter  1806/7  wahr- 
scheinlich in  den  Weihnachtsferien  in  Wien  wiedergefunden 
und  die  Jugendfreundschaft  erneuert.  Er  schreibt  am  lil  Febr. 
1807  von  Gratz  aus  an  ihn:  „Votre  lettre  me  fit  voir  que 
Vous  prenez  ä  coeur  mes  interets;  je  vous  connoissois  des  long- 
'tems  ces  sentimens  nobles  et  amicaux,  mais  en  voilä  une  preuve 
convaincante.  Cette  lettre  me  transportait  dans  les  tems  oü  nous 
v^cümes  ensemble,  oü  nous  fimes  ensemble  IMtude  des  langues 
modernes  et  anciennes,  je  me  hatois  donc  d'alier  chez  moi  et  de 
Vous  dire  dans  toutes  les  langues  auxquelles  nous  nous  etious 
appliqa^,  que  le  souvenir  de  Vos  bontes  passees  ne  s'effacera  jamais 
en  moi  et  que  je  Vous  prie  instamment  de  me  conserver  dans 
Favenir  votre  amitie  inaiterable."  Schnelleres  Hinterl.  Werke 
I,  ^6,  Und  ohne  Zweifel  war  es  oben  Schneller  gewesen .  der 
damals  den  Freund  auch  mit  Beethoven  bekannt  gemacht  hatte, 
welcher  dann  sogleich  ebenfalls  eine  lebhafte  Zuneigung  zu 
dem  höchst  liebenswürdigen  jungen  Mann  fasste.    Dass  aber. 
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Dichter  von  .,Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser",  vgl.  Musikcrbriele 
S.  153)  u.  A.  kennen.  Ebenso  war  er  befreundet  mit  Hammer, 
K  o  t  z  e  b  u  e  und  andeni  Dichtern,  denn  er  selbst  verfasste  mancher- 
lei Gedichte,  und  1801  hatte  seine  „Vitellia"  sogar  die  Aufführung 
auf  dem  k.  k.  Hoftheatcr  erlangt.  In  Gratz  suchte  er  nach  Kräf- 
ten für  allerhand  Bildung  zu  wirken  und  vor  allem  das  musikali- 
sche Leben  zu  heben.  Seine  Begeisterung  für  Musik  hatte  ihn 
auch  bald  mit  Beethoven  bekannt  gemacht,  dessen  Werke,  ,.zu 
seinen  eifri^jsten  Studien  oind  zu  seinen  seligsten  Genüssen  gehör- 
ten" und  die  er  dann  später  in  Gratz  nach  Möglichkeit  zur  Auf- 
führung zu  bringen  strebte.  Sein  besonderer  Freund  aber  war 
eben  sein  Freiburger  Studiengenosse  Jgnaz  von  Gleichen- 
stein, mit  dem  er  damals  einen  Briefwechsel  in  fünferlei  Spra- 
chen (französisch,  englisch,  italieni.sch,  lateinisch  und  deutsch) 
führte.  Von  diesem  nun  macht  Müuch  folgende  Schilderung' : 
„Gleichenstein  gehörte  zu  den  liebenswürdigsten  Menschen, 
welche  der  Verfasser  jemals  gekannt  hat;  ein  klarer  VersUind, 
ein  f>raktischer  Sinn,  ein  redliches  Gemüth  voll  Wahrheit  und 
Offenheit,  ein  schlichtes,  naturgetreues  Wesen  in  Allem  und  eif- 
rige Liebe  zum  (iuten  und  Schönen  zeichneten  ihn  iHis;  ^eiu 
Leben  und  Wirken  war  wie  ein  Haus  von  Glas,  in  welchem  Je- 
dermann ihn  zu  allen  Zeiten  schauen  und  durchschauen  konnte  '* 
Schneller  dagegen  war  vorwiegend  ein  Schwärmer,  jedoch  in 
seiner  Art  zu  manchem  (tuten,  besonders  in  der  Musik  anregend. 
Am  15.  Oct.  1831  schreibt  er  selbst  an  Frau  von  Gleichen- 
stein: „Beethoven's  Stock  mit  Ihrem  Zeugniss  und  mit  dem 
Zeuguiss  des  Künstlervereins  in  Wien  ist  einer  meiner  grössten 
Schätze:  musikalische  Mädchen,  welche  bei  rein  jungfräulichem 
Wandel  mir  grosse  Beweise  einer  tonkünstlerischen  Entwick- 
lung gaben ,  uürfen  ihn  küssen.  Bis  jetzt  habe  ich  diese  Ehre 
nur  dreien  gestattet.'*  Nach  einem  Hint.  Werke  I,  '2i)ü  mitgctheil- 
ten  Schreiben  an  Frau  von  (ileichenstein  1829  hatte  er  auch  den 
Plan  gefasst,  für  die  Zeitgenosstm  Beethoven's  Leben  zu  schrei- 
ben, und  nach  jenem  Briefe  vom  15.  Oct.  1881  an  dieselbe  Dame 
scheint  es,  als  habe  er  liereits  diesen  Pliui  auszufuhren  begonnen, 
dessen  Vollendung  sein  kurz  darauf  erfolgter*  Tod  verhinäerte. 
Sein  Biograph  und  Herausgeber  seines  Nachlasses  en^ähnt 
nirgends  darauf  bezüglicher  Papiere,  und  ich  habe  trotz  aller 
Nachforschung  ebenfalls  nichts  davon  auffinden  können. 

"'  Schneller's  Hinterl.  Werke  I,  25r>.  In  Beethoven's 
Tagebuch  von  l^^ll  steht:  „Pcrtossi,  welche  die  Theres  Mal- 
fivtti  von  mir  hat ,  zurückfordern."  Von  den  (ioethe'schen  Lie- 
dern, die  Beethoven  für  Tliere.se  componirt  hat,  werden  wir 
später  erfahren.  ' 

*f  Therese  soll  später  ganz  besonders  schön  Beethoven'- 
scho  Compositionen  gespielt  hüben.  —  Das  in  der  zweitfolgendeu 
Zeile  des  Textes  vorkommende  Wort  „Dichter"  war  in  der  mir 
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Aeltem  des  Fräuleins  grüssend  erwähnt,  beweist,  dass  es  in  den 
Anfang  der  Bekanntschaft,  also  ins  Frühjahr  1807  fallt. — Noch  ist 
zu  benchtiffen,  dass  die  Base  M.  nicht,  wie  Hr.  Bärmann  wähnte, 
eine  Mathilde  Gleichenstein,  sondern  die  noch  heute  lebende 
Baronin  Gudenus,  geb.  Magdalena  Schulz,  eine  Freundin 
der  Malfattis  ist. 

**»  Aus  dem  Anm.  144  erwähnten  Leinwandbillet. 

"»  Das  Billet  hat  die  Nachschrift:  ,Aus  dem  Briefe  von 
Simrock  erhellt,  dass  wir  wohl  von  Paris  noch  eine  günstige 
Antwort  erwarten  dürfen.  Sage  meinem  Bruder  eine  Antwort  hier- 
über, ob  du*s  glaubst,  sodass  alles  noch  einmal  gescliwind  abge- 
schrieben ¥rird.  —  Schick  mir  deine  Nummer  von  deinem  Hause.*' 

*^*  Auch  in  diesem  Billet  ist  vom  Contract  mit  Simrock  „auf 
nar  Paris"  die  Rede  und  es  heisst  femer:  „so  könnte  das  In- 
dnstriecomptoir  nichts  dagegen  einwenden" ;  dann  in  Beziehung 
unf  die  ffewünschte  Hausnummer :  „Meinem  Freund  Gleichen 
Stein  ohne  Gleichen  im  Guten  und  Bösen.  Das  Numero  von 
Gleichensteiu's  Wohnung." 

•**  Dass  dieser  bei  Schindler,  Biogr.  1 ,  94  facsimilirt  mitge- 
theilte  Ausruf  sich  nicht  auf  Mari  e'Kos  c  hak,  spätere  Frau  Dr. 
Pachler  beziehen  kann,  ist  jetzt  von  deren  Sohn,  Hm.  Dr.  Faust 
Pachler  in  Wien,  in  der  Neuen  Berl.  Musikz.  1865  Nr.  48  f.  klar- 

Semacht  worden.  In  den  Billets  an  Gleichenstein  dagegen  wird 
er  Name  Malfatti  stets  mit  einem  blossen  M.  und  zwar  der  glei- 
chen Art  wie  in  obigem  Zettel  bezeichnet,  sodass  anzunehmen  ist, 
er  bezieht  sich  auf  Therese.  Und  dass  er  auch  bereits  in  diesen 
Sommer  1807  fällt,  hat  alle  W^ahrscheinlichkeit  für  sich,  weil 
Beethoven  damals  in  Baden  und  Malfattis  in  dem  nur  zwei 
Stunden  entfernten  Mödling  wohnten,  also  eine  Spazierfahrt 
nach  Baden  sehr  thunlich  war.  Im  Jahre  1808  dagegen  war 
Beethoven  umdieseSommerzeit  bereits  in  Heiligenstadt. 
'*«  Das  Billet  lautet  vollständig: 

„Lieber  guter  G.  —  Du  kamst  nicht  gestern  —  ohnehin 
musste  ich  Dir  heute  schreiben  —  nach  Schmidt*s  Re- 
sultat darf  ich  nicljt  länger  hier  bleiben  —  daher  bitte  ich 
dich  die  Sache  mit  dem  Industrie-Comptoir  sogleich  vorzu- 
nehmen, was  das  Schachern  betrifft,  solches  kannst  Du 
meinem  Bruder  Apotheker  —  übertragen,  —  da  die 
Sache  selbst  aber  von  einiger  Wichtigkeit  ist  und  du 
bisher  immer  mit  dem  Industrie-Comptoir  für  mich  dich  ab- 

gibst ,  so  kann  man  dazu  aus  mehreren  Ursachen  meinen 
rüder  nicht  gebrauchen.  Hier  einige  Zeilen  wegen  der 
Sache  an  das  J.  C.  —  wenn  du  morgen  kommst,  so  richte 
es  so  ein ,  dass  ich  mit  dir  wieder  hereinfahren  kann  — 
leb  wohl."  Folgt  das  im  Text  mitgetheilte  Stück  und 
darauf  die  Worte:  „Vielleicht  kann  West  [Schreyvogel,  vgl. 
Anm.  143]  mit  dir  kommen.' 
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Henickstein,  so  sajür  ihm.  dass  ich  Dir  seine  Einladung  gleich 
zu  wissen  gemacht ,  indem  er  eben  keinen  zu  starken  Glauben 
auf  mich  hat ,  worin  er  auch  in  Betrachtung  seiner  nicht  ganz 
Unrecht'  hat  —  ich  habe  gechrieben,  dass  wir  uns  selbst  auf  ein 
andermal  einladen  wollen  [Anni.  1441  —  ich  danke  sehr  für 
Deine  Bemühungen  —  es  war  mir  leid  Bich  verfehlt  zu  haben, 
aber  —  ich  erwarte  Dich  so  selten  bei  mir,  dass  es  mir  zu  ver- 
zeihen, wenn  ich  hierin  nie  auf  Dich  rechne  —  ob  Du  mit  Dor- 
ner zum  Erzherzog  heute  Abend  kommen  kannst,  erhältst  Du  von 
mir  noch  zeitig  genug  Nachricht  —  Dein  Beethoven/*  —  Dann: 
„Den  Einschluss  sandt  ich  Dir  gleich  gestern  Nachmittags  nach 
Deiner  ersten  abschläglichen  Antwort.  Man  sagte.  Du  seist  im 
Theater  und  doch  war's  kaum  halb  5  Uhr.  —  Aus  dem  Beigeschlos- 
senen von  Schweiger  siehst  Du.  dass  ich  daraufrechnete,  dass 
Dorn  er  schon  wisse,  dass  er  kommen  könnte,  und  so  sagte  ich 
Dir  weder  Stunde  noch  sonst  was  —  ich  selbst  kündigte  Dich  vor 
dem  Anfang  der  Probe  beim  Erzherzog  an  und  er  nahm  es  sehr 
gütig  auf  —  Du  hast  viel  verlohren  nicht  wegen  Nichtan hören 
meiner  Musik,  aber  Du  hättest  einen  liebenswürdigen  talentvollen 
Prinzen  gesehen ,  und  Du  würdest  als  der  Freund  Deines  Freun- 
des gewiss  nicht  die  Höhe  des  Kangs  gefühlt  haben  —  verzeih 
mir  diese  kleine  stolze  Aeusserung,  sie  gründet  sich  nur  auf  das 
Vergnügen,  auch  diejenigen,  die  ich  liebe,  gleich  hervorgezogen 
zu  wissen ,  als  auf  eine  kleinliche  Eitelkeit  —  so  hab  ich  doch 
nur  immer  Emptindlichkeit  und  Wehe  von  Deiner  Freundschaft 
—  leb  wohl  —  diesen  Abend  komm  ich  zu  den  lieben  M."  — 
Der  Einschluss  des  erzherzoglichen  Kammerherrn  aber  lautet: 
„Domer  habe  ich  bereits  mit  Erlaubniss  des  Erzherzogs 
avertirt,  er  ist  auch  schon  bestimmt,  dem  Herrn  umzublättern. 
Ihr  Freund  Gleichenstein  wird  wohl  auch  ein  Plätzchen  finden, 
das  er  mit  uns  theilen  wird.  Der  Erzherzog  betindet  sich  wie 
gestern  und  freut  sich  auf  diesen  Abend  wie  Ihr  Freund 

Pour  Monsieur  Louis  van  Beethoven.  Schweiger.'' 

Erzherzog  Rudolf,  jüngster  Bruder  des  Kaisers  Franz,  war 
1788  geboren.  Wenn  man  der  Nachricht  in  Schindler's  Biographie 
I,  14  < ,  dass  das  Tripleconcert  für  diesen  Herrn  geschrieben  sei, 
Glauben  schenken  darf,  so  hat  der  Verkehr  der  beiden  Männer. 
die  später  in  ein  so  inniges  und  schönes  menschliches  wie  künst- 
lerisches Verhältniss  traten,  bereits  im  Jahre  1  t^H  begonnen,  wo 
jenes  Werk  entstand.  Wann  dagegen  der  Unterricht  beiiann. 
wissen  wir  nicht,  doch  scheint  schon  jetzt .  im  Frühjahr  1H( »7, 
wenn  nicht  gerade  theoretische  Unterweisung,  doch  Ueber- 
wachung  der  Comiwsitionsversuche  des  Prinzen  von  Seiten 
Beethoven*s  stattgefunden  zu  haben.  Denn  dieser  schreibt  an 
Gleichenstein:  „Hier  sehe  den  Kaiserlichen  Geschmack  —  die 
Musik  hat  sich  der  Poesie  so  herrlich  angeschmiegt,  dass  wirk- 
lich man  sagen  kann,  dass  sie  beide  ein  paar  langweilige  Schwe- 
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reutzer  aus  Zürich ,  der  sich  durch  neuere  Compositionen  vor- 
leilhaft  auszeichnete,  ähnliclie  Arbeiten  verfertigt  haben."  Vgl. 
ich,  was  ebendas.  Feb.  1808  S  317  von  ««einem  der  wackersten 
Qnstler  dieser  Kaiserstadt  über  das  Wiedererwachen  des  -Ge- 
iimacks  an  grossen  Compositionen  für  die  Kirche  bei  verschie- 
men  der  entsclieidendsten,  vieiverniögcndsten  Kunstfreunde 
riens'*  gesagt  wird.  Fürst  Nikolaus  Ester hazy,  geb.  1775, 
ar  1794  an  die  Regierung  gekommen  und  hatte  wie  sein  Gross- 
iter  80<rleich  wieder  Orchester  und  Chor  engagirt,  wofür  dann 
fi  besten  Künstler  der  Zeit  Werke,  besonders  Messen  zu  scbrei- 
»1  hatten. 

>•»  Schindler,  Biogr.  I,  188  setzt  die  Auft'ührung  des  Werks, 
18  nach  BeethovLMrs  von  0.  Jahn  mitgetheiltem  eigenliändigem 
itel  der  in  Ksterhazy  befindlichen  Abschrift  „im  Sept.  an  Märiä 
amentag*'  geschah,  ms  Jahr  1808,  was  in  keiner  Weise  richtig 
in  kann.  Vielleicht  ist  übrigens  zum  Theil  dem  Vorfall  in 
Bterhazy  der  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  Messe  bei  ihrem 
ncheinen  im  Oct.  1812  nicht  Esterhazy  gewidmet  ward,  sondern 
»n  liebenswürdigen  P'ürsten  Ferdinand  Kinsky,  mit  dem 
eethoven  freilich  gerade  damals  auch  in  besondern  Beziehun- 
m  stand.  —  Was  Hummel  anbetrifft,  so  gerirte  sich  derselbe 
8  Schüler  Mozart's  freilich  zeitlebens  wie  eine  Art  von  Rivalen 
eethoven*s,  der  seinerseits  mit  der  verflachenden  Richtung, 
e  vorwiegend  Hummel  dem  Klavierspielen  damals  zu  geben 
igann.  allerdings  wenig  einverstanden  sein  konnte.  Wenn 
»er  Schindler  a.  a.  0.  von  einem  ,,Hass  Beethoven's**  gegen 
mnmel  spricht,  so  ist  das  jedenfalls  übertrieben  und  auf  keinen 
8ll  schon  damals  durch  „eine  mit  Hummel  gemeinschaftliche 
eigong  zu  einem  Mädchen  zu  motiviren*',  da  das  damit  gemeinte 
rl.  Röckel  im  Jahre  1807  kaum  12  Jahre  alt  war.  Vgl.  A.  M.  Z. 
»1,  S  561. 

1^  Dieses  Schriftstück ,  das  jedenfalls  der  Hauptsache  nach 
n  Beethoven  selbst  verfasst  ist,  jedoch  ebenso  gewiss  die  mithel- 
nde  Hand  seiner  Freunde  ven-äth ,  ward  zuerst  veröffentlicht 
Hl  dem  Besitzer  des  Autograi)hs  in  der  Wiener  Allg.  Musik. 
Bit  1847  Nr.  78. 

««  Es  berichtet  Weg..  Nachtr.  S.  13:  „So  schrieb  mir  St. 
Breuning  im  März  1808,  Beethoven  hätte  bald  durch  ein 
iniritium  (Fingerwurm)  einen  Finger  verloren,  jetzt  geht  es 
m  indessen  wieder  ganz  gut.  So  entging  er  euiem  grossen  Un- 
ittck,  welches,  verbunden  mit  seinerSchwerhörigkeit.  jede  ohnehin 
llen  auftretende  Laune  ganz  erstickt  haben  würde/'  Der  ab- 
Uftgige  Bescheid  muss  aber  um  so  empfindlicher  für  ihn  gewesen 
lill,  weil  er  offenbar  die  gegründetste  Hoffnung  auf  Erfüllung 
B8  Gesuchs  hatte  und  die  Sache  obendrein  eine  gute  Weile  über- 
gt  ward.  Denn  der  A.  M.  Z.  wird  noch  im  Jan.  1808  S.  238 
erichtet ,  dass  Beethoven  ..unter  sehr  vortheilhaften  Bedingun- 
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'"  ^??'  ^"^^  ^^'  ^-'^^^^  Beetboven's  Worte  gegen  Therese: 
Nehmen  Sie  ja  den  Punsch  nicht  zu  Hülfe",  und  S.  207:  „Ver- 
gessen Sie  das  Tolle."  Seine  Ausschweifung  in  Entschuldigung 
etwaiger  ungestümen  Excentricitäten  kennen  wir  zur  Genüge, 
vgl.  z.  B  ob.  S.  109.  Eine  ungewöhnliche  Irritation  des  ge- 
sammten  Wesens  verräth  aber  aucli  der  Umstand,  dass,  wie  wir 
noch  hören  werden,  der  Meister  in  diesem  Sommer  18')8  mit  sei- 
nen nächststehenden  Gönnern,  dem  Fürsten  Lichnowsky  und 
der  Gräfin  Erdödy,  in  heftigen  Conflict  gerieth. 

»*»»  Vgl,  oh.  Anm.  71.  In  dem  Brief  von  1808  sagt  Beet- 
hoven selbst:  „Ich  wohne  gerade  unter  dem  Fürsten  Lichnowsky. 
bei  der  Gräfin  Erdödy."  Das  war,  nach  der  Wien.  Zeit,  vom 
17.  Dec.  1808  (Anzeige  der  musikal  Akademie)  zu  schliessen, 
Krugerstrasse  Nr.  1074  im  ersten  Stock.  Und  aus  dem  Anm. 
149  a.  E.  niitgetheilten  Billot  scheint  hervorzugehen,  dass  er  be- 
reits seit  mehr  als  Jahresfrist  dort  wohnte.  Die  so  eben  bei 
Breitkopf  und  Härtel  erschienenen  ..Briefe  von  Beetboven 
an  Mane  Gräfin  Erdödy,  geb.  Gnitin  Niszky,  und  Ma«r.  Brauchle, 
herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Schöne",  enthalten  durcliaus  nichts 
Neues  über  die  frühere  Zeit  der  Bekanntschaft  mit  Beethoven. 
Auch  ich  war  neulich  auf  die  Spur  eines  ganzen  Paquets  solcher 
Briefe  gekommen,  musste  aber,  als  ich  die  Besitzerin  (Madame 
Brauchle)  endlich  entdeckt,  leider  hören,  dass  sie  dieselben 
verbrannt  habe.  Eins  jener  so  eben  veröffentlichten  Billets, 
das  in  den  Herbst  18()8  fallen  muss,  werden  wir  weiter  unten 
mittheilen;  es  bestätigt  die  Innigkeit  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Meister  und  der  die  Musik  als  ihre  einzige  Unterhaltung  lei- 
denschaftlicl:  liebenden  Freundin ,  deren  Tiioilaahme  ihm  so 
manche  Stunde  der  Bedrängniss  hat  lindern  helfen  —  Was  die 
Trios  anbetrifft,  so  gebraucht  zwar  Reichardt,  der  sie  im  Dec. 
1S)8  von  Beetboven  selbst  bei  der  Gräfin  vortragen  hörte,  davon 
den  Ausdruck,  .,die  er  kürzlich  gemacht  hat":  allein  abgesehen 
von  der  Unbestimmtheit  dieses  Ausdrucks  war  es  ja  Beethoven's 
Gewohnheit,  zwisclien  der  Concei)tion  und  der  Ausführung  eines 
Werkes  einen  Zeitraum  oft  von  vielen  Jahren  vergehen  zu 
lassen ,   und  obendrein  pflegte  er  stets  an  mehreren  Werken  zu- 

Sleich  zu  arbeiten.  So  mag  die  Vollendung  der  T r i o s,  der  bei- 
en  Svmphonien  und  der  Chorphantasie  (zu  der  .sich  Skiz- 
zen sclion  in  einem  Petter\schen  Kotirbuche  von  18(X)  finden)  den 
Zeitraum  dieses  Sommers  einnehmen  So  inhaltsvolle  Werke  jedoch 
wie  die  C-moll-Symphonie ,  in  denen  gewissermassen  das  Resul- 
tat einer  ganzen  Iiebense])Oche  gezogen  wird,  sind  selbstver- 
ständlich nicht  die  Frucht  einer  einzelnen  Stimmung,  deren 
Anlass  deutlich  erkennbar  in  einem  einzigen  bestimmten  Er- 
eigniss  zu  finden  wäre.  Zumal  die  Hauptmotive  des  ersten  und 
zweiten  Satzes  dieser  Symphonie  geliören  ja  auch  schon  der 
Zeit  von  c.  180(J  an  (vgl. ob  Anm.  51V    Auch  sei  hier  noch  mit- 
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in  A  für  Klavier  und  Cello,  die  der  Meister  damals  ebenfalls  an 
Broitkopf  und  Ilärtel  verkauft  hatte  und  die  dann  im  Frühjahr 
1S('»9  erschien.  Professor  Schneller  sagt  in  dem  kurzen  „Nach- 
ruf", den  er  seinem  Freunde  Beethoven  im  Unterhaltungsblatt 
zur  Freiburger  Zeitung  vom  4.  Ajiril  18'27  widmete:  „Im  Leben 
war  er  lebhaft  und  geistreich ,  liieder  und  einfach ,  doch  oft  um- 
flort von  jener  höhern  gcmüthvoUen  Trauer  dichterischer  Seelen. 
In  diesem  Sinne  schrieb  er  auch  die  Sonate,  welche  er  seinem 
Freunde,  dem  Freiherni  Jgnaz  von  (ileichenstein  weihte :  Inter 
lacr}'mas  ef  luctum." 

"*  Josej)h  Eybler.  176*4  bei  Wien  geboren,  ein  Schüler 
Albrechtsberger's  (vgl.  Musikerbriefe  S.  120  das  Zeugniss,  das 
ihm  als  solchem  ITJMJ  Jos.  Ilaydn  au^^stellt).  ward  18<H  kaiserl. 
Musiklehrer,  18(4VicekapelImeister.  Es  scheint  übrigens,  dass 
auch  Beeth<»ven  damals  mit  dem  Hof  gut  stand.  Wenigstens  erzählt 
Kreissie  (Schubert  S.  2i)H)  von  einer  Troduction  bei  Hofe  in 
Schönbrunn,  wobei  „Beethoven  und  Teybcr.  die  Musikmeister  des 
Erzherzogs  Budolf.  gegenwärtig  waren",  und  dieselbe  kann  nach 
S.  33  ebend.  nur  in  den  Sommer  18 »8  fallen.  Das  Streben  nach 
einer  festen  Anstellung  mit  (iehalt  musstc  allerdings  in  diesem 
Momente  bei  Beethoven  um  so  stärker  sein,  wenn  vielleicht 
nach  dem  Streit  mit  Lichnowsky  aucli  die  tiOO  H.  ausüelen, 
die  ihm  der  Fürst  ausgeworfen,  bis  er  eine  passende  Anstellung 
linde.  (S.  ob.  S.  97.) 

"3  Br.  Beeth.  Nr.  4H.  49.  Das  Original  der  Eingabe  besitzt 
Herr  von  P r  o  k e s  c  h  -  0  s  t e  n  in  (imüiiden.  \N  er  der  Abfasser 
des  Schriftstücks  ist,  erhellt  nicht.  Wir  theilen  es  hier  in  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  mit,  da  es  man<"hes  Detail  der  Verhand- 
langen enthüllt  und  Beethoven's  Auflassung  der  Sache  noch  deut- 
licher erkennen  liisst:  „Es  muss  das  Bestreben  und  das  Ziel  iedes 
wahren  Künstlers  sein,  sich  eine  Lage  zu  erwerben,  in  welcher 
er  sich  ganz  mit  der  Ausarbeitung  grösserer  Werke  bescliäftigen 
kann  und  nicht  durch  andere  Verrichtungen  o<ler  ökononnsche 
Rücksichten  davon  abgehaltc?n  wird.  Ein  Tondichter  kann  da- 
her keinen  leblmftern  Wunsch  haben,  als  siel»  ungestört  der  Er- 
findung grösserer  Werke  überlasssen  und  selbe  sodann  dem 
Publikum  vortragen  zu  können.  Hierbei  muss  er  docli  auch 
leine  altem  Tage  im  Gesicht  haben  und  sicli  für  selbe  ein  hin- 
reichendes Auskommen  zu  versc^hafl'en  suclien. 

Der  König  von  Westfalen  hat  dem  Beethoven  einen  Gv- 
halt  von  6<'0  Ducaten  in  Gold  lebenslänglich,  liX»  Ducaten  R<Mse- 

Seld  gegen  die  einzige  Verbindlichkeit  angetragen ,  bisweilen  vor 
im  zu  spielen  und  seine  Kammerconcerte  zu  leiten,  welches 
indessen  nicht  oft  und  jedesmal  nur  kurz  zu  geschehen  hat. 
Dieser  Antrag  ist  sicher  ganz  zum  Vortheil  der  Kunst  und  des 
Künstlers. 

Beethoven  hat  indessen  so  viel  Vorliebe  für  den  Aufenthalt 
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Musik,  besonders  auch. der  Beethoven'schen.  Im  April  18(f8 
hatte  er,  wie  das  Jouni.  des  Lux.  180?^  S.  451  berichtet,  unter  vor- 
theilhaffcen  Bedingungen  Bürnbard  Kombcrg  engagirt.  Auch 
Reichardt  erzählt  Vcrtr.  Br.  I,  268  von  dem  „liobeuswtirdi^n 
Fürsten  Kinsky  sammt  seiner  schönen  interessanten  Gcmahhn*'. 
„Der  feine  kunstliebende  Fürst",  heisst  es  weiter,  „hatte  die  Idee, 
sich  für  sein  Haus  ein  vollkommenes  (juatuor  zu  verschaifen, 
hatte  den  grossen  Violoncellisten  Romberg  bei  seinem  letzten 
Aufenthalte  in  Wien  dazu  ganz  engagirt  und  ihm  selbst  den 
Auftrag  gegeben,  zwei  vorzüglich  gute  Violinisten  und  einen 
dazu  passenden  Bratschisten  zu  engagircn.'*  Komberg  aber  hatte 
es,  vielleicht  im  Bewusstsein,  mit  den  Wiener  Musikern,  zumal 
mit  seinem  Jugendgenossen  Beethoven  doch  auf  die  Dauer  nicht 
concurriren  zu  können ,  vorgezogen,  wieder  auf  Reisen  und  zwar 
nach  Russland  zu  gehen.  Schon  von  seiner  im  April  gegebenen 
Oper  „Ulisses  und  Circe"  war  der  A  M.  Z.  X,  47,')  berichtet,  man 
habe  nur  eine  Empfindung  dabei  gehabt  —  Langeweile.  Doch  fanden 
bei  Kinsky  in  diesem  Winter  interessante  Abendniusiken  statt. 
Von  Kinsky*s  Charakter  entwirit  Beethoven  selbst  sowohl  in  den 
Briefen  an  die  Fürstin  wie  an  Dr.  Kanka  ein  Bild ,  das  den  echt 
ritterlichen  Sinn  und  die  Noblesse  desselben  hervortreten  lasst. 
Auch  war  der  Fürst  einer  derjenigen  gewesen ,  weh^he  am  mei- 
sten in  ihn  drangen,  den  Gehalt  von  600  fi.  in  Gold  jährlich,  den 
er  in  Westfalen  erhalten  konnte ,  auszuschlagen ;  „ich  sollte 
doch  keinen  westfälischen  Schinken  essen,  sagte  er  damals". 
Br.  Beeth.  S.  301. 

"^  Das  Original  des  Decrets  befindet  sich  in  Schindler's 
Beeth.  Nachl.  Offenbar  war  bei  den  Berathun^en  auch  Dr.  Dor- 
ner  betheiligt,  wie  folgendes  Billet  an  ihn  beweist : 

,4Iaben  Sie  die  Gefälligkeit  lieber  D.  und  theilen  Sie  den 
Inhalt  des  Decrets  [!]  Glcichenstein  ganz  kurz  mit  — 
wenn  Sie  Zeit  haben,  besuchen  Sic  mich  einmal  —  Ks 
wird  mir  lieb  seyn,  wenn  wir  uns  zuweilen  sehen. 

(ianz  Ihr  Beethoven." 

i'«  Die  Redaction  der  A.  M.  Z.  vom  22.  März  1S09  bringt, 
nachdem  ihr  schon  am  1.  März  das  Verbleiben  Beetlioven*s  in 
Wien  gemeldet  worden,  über  die  Sache  eine  Mittheilung,  der  viel- 
leicht der  Meister  selbst  nicht  ganz  fremd  gewesen  ist:  „Folgende 
zaverlässige  Nachricht  aus  Wien  machen  wir  mit  frohem  (ilück- 
wimsch  gegen  den,  welchen  sie  betrifft,  und  mit  wahrer  huldigen- 
der Verehrung  gegen  die,  welche  sie  veranlassten,  unsern  Lesern 
bduuint  Der  geistreiche,  genialische,  tiefsinnige  Beethoven  pri- 
Tatasirte  bisher  in  Wien,  und  die  mancherlei  offenbaren  oder  ver- 
steckten Gegenparteien,  die  er  vorntihmlich  unter  Musikern  von 
Profession  daselbst  fand,  mochten  ihm  die  Verhältnisse  dieses  sei- 
nes PriTatlebens  nicht  selten  sehr  erschweren.  [Folgt  der  Ruf  nach 
Kassel.]    Da  traten  einige  der  edelsten  Beschützer  und  Freunde 

Sohl.  Bccthuvon's  Maiine.-alter.  \\\) 
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mir  ^sagt .  Sic  suchten  die  Stelle  hinter  meinem  Rücken  zu  er- 
halten.« Auf  meine  Versicherung,  dass  ich  noch  gar  keine  Ant- 
wort gegeben  hätt«» ,  ging  er  sogleich,  um  seinen  Fehler  gut  zu 
machen,  mit  mir  aus.  Allein  es  war  zu  sjiät,  ich  erhielt  die 
Stelle  nicht,  obschon  sie  damals  ein  bedeutendes  Glück  für  mich 
gewesen  wäre.*'  Vgl.  übrigens  Br.  Beeth.  Nr.  51,  woraus  sich 
Decthoven^s  damalige  (lereizthcit  gegen  Ries  auch  noch  von 
anderer  Seite  erklärt:  „Ihre  Freunde,  mein  Lieber,  haben 
Ihnen  auf  jeden  Fall  schlecht  gerathen.  Ich  kenne  diese  aber 
schon;  es  sind  die  nämlichen,  denen  Sie  auch  die  Nachrichten 
tibor  mich  aus  Paris  geschickt ,  die  nämlichen,  die  sich  um  mein 
Alter  erkundigt,  wovon  Sie  so  gut  Kunde  zu  geben  gewusst  [eine 
Stelle,  an  der  unser  Meister  bekanntlich  zeitlebens  ganz  beson- 
ders sterblich  war],  die  nämlichen,  die  Ihnen  bei  mir  schon 
manchmal,  jetzt  aber  auf  immer  geschadet  haben.*'  Nach  Weg. 
Nachtr.  S  17  jedoch  gaben  eben  damals  sowohl  Beethoven 
wie  Breuning  sich  viele  Mühe,  die  Lage  von  Ries  zu  verbessern ; 
allein  es  war  eben  jetzt,  zumal  bei  den  Kriegsverhältnissen,  wenig 
für  ilin  zu  thun,  und  so  reiste  Ries  bald  in  seine  Vaterstadt  Bomi 
zurück.  —  Mit  diesem  vorübergehenden  Aerger  auf  seinen 
Schüler muss  es  ferner  zusammenhängen,  dass  Beethoven  am 
9.  April  18()9  an  Breitkopf  und  Härtel  schrieb ,  der  Klavierspie- 
ler Stein,  ,,den  er  sonst  wenig  leiden  konnte"  (Weg.  115),  trage 
ihnen  an,  die  Symphonien  zu  zwei  Klavieren  zu  übersetzen,  sie  mö- 
een  schreiben,  ob  sie  das  wollen  und  lionoriren  wollen.  Stein  starb 
bereits  am  5.  Mai  dieses  Jahres.  A.  M.  Z.  XI,  671.  —  Die  beque- 
mere Musse  (nicht  Muse,  wie  im  Text  verdruckt  ist)  dieses  Früh- 
jahrs zeigt  sich  übrigens,  abgesehen  von  dem  häutigem  Besuch 
der  Rcdouten,  der  auch  aus  einem  Billet  an  Gleicrhenstein  hervor- 
geht, auch  darin,  dass  viel  musikalische  (lesellschaften  besucht 
wurden. 

"'  Nach  Sonnleithner*8  Aufzeichnungen  hatte  Beethoven  in 
einem  Concert  für  die  Wohlthätigkeitsanstalten  am  15.  Nov. 
IWß  auch  wieder  eine  Symphonie  und  eine  Ouvertüre  selbst 
diiigirt. 

>™  Der  vollständige  Titel  des  jetzt  ziemlich  seltenen  Wer- 
kes lautet :  Vertraute  Briefe ,  geschrie]>en  auf  einer  Reise  nacli 
Wien  und  den  österreichischen  Staaten  zu  Ende  des  Jahres 
18^  und  zu  Anfang  18<)i*  von  Johann  Friedrich  Reichardt,  Cor- 
respondent  des  kaiserlichen  Nationalinstituts  zu  Paris  und  des 
königlich  holländischen  zu  Anistenlam  und  Mitglied  der  könig- 
lich schwedischen  Akademie  der  Musik  in  Stockholm  {2  Bde., 
Amsterdam  1810  im  Kunst-  und  Industrie-(-oniptoir).  In  der  A. 
M.  Z.  1810  Nr.  18  wird  dasselbe  von  einem  Wiener  ziemlicli 
scharf  recensirt  und  dabei  erinnert,  „dass  er  hier  nicht  eiimial 
allein  in  seinem  (von  Hrn.  R.  mit  manchen  Complimenten  im 
Buche  genannten)  Namen  spreche,  sondern  zugleich  im  Namen 
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mehrerer  von  Hrn.  R.  gefeierter  Künstler  nnd  Kimsifireande.  ud 
dass  er  es  auch  mit  ihm,  dem  unruhigen.  enthnsiaBtiichen.  öbcr- 
ffalanten  59er .  Ton  Herzen  gnt  meine*".  Uebrigens  ist  der  Be- 
fall und  Tadel,  nie  ihn  der  Ref.  hier  aosspricht .  dorchweg  auch 
wieder  nur  der  Ausdruck  seiner  subjectiren  Meinung  und  nicbt 
entfernt  ein  objectiTes  Unheil.  Doch  hat  er  nicht  Unrecht  Re- 
chardt  Flüchtigkeit .  Eitelkeit  und  auch  etwas  Indiscretion  gegn 
die  Familien .  die  ihn  aufgenommen,  Torruwerfen.  Die  Toithcil- 
hafte  Schilderung  der  geselligen  Tugend  und  Bildung,  dir 
Reichardt  von  dem  österreichischen  hohen  Adel  damals  macku 
findet  jedoch  ihre  Bestätigung  in  Vamhagen  tou  £nse*s  kleiner 
Skizze:  3'ach  dem  Wiener  Frieden",  Denkw.  Wlh  4<>  ff. 

*^  Wo  und  wann  Reichardt  BeethoTen*s  Biekanntschaft  ge- 
macht, weiss  ich  nicht  genau  anzugeben.  Doch  wird  es  voU 
im  Jahre  17%  in  Berlin  gewesen  sein.  Denn  nach  der  Ge- 
schichte der  Berliner  Singakademie  S.  XI  und  XII  koootf 
auch  Reichardt  im  Juni  dort  sein.  —  In  der  A.  M.  Z.  IMO  &  ^^ 
übrigens  wird  diese  ganze  Stelle  über  Beethoven  mit  vergcliie- 
denen  Fragezeichen  versehen .  jedoch  durchaus  mit  Unrecht 
Denn  man  kümmerte  sich  in  der  That  damals  schon  deabalb 
in  Wien  wenig  um  Beethoven,  weil  er  selbst  sich  eben  um  Nie- 
mand kümmerte:  und  schwer  auszufragen  war  er  si-huo  des 
steten  Wohnungswechsels  wegen.  „Cyklopenartig-*  ferner  fand 
ihn  l>»2;i  auch  C  M.  von  Weber  (Biogf.  11,  5«.»ö). 

'*^  Vertr.  Br.  1,  1>?S,  2»  X  22l>.  —  Auch  Breuning  schreib 
unterm  in.  Jau.  1HU9:  ..Beethoven  sah  ich  seit  langer  als  dm 
Monaten  nicht,  da  er  seit  dieser  Zeit  mir  zwar  freundschaft- 
lich schreibt,  jedoch,  ohne  dass  ich  die  Ursache  wusste,  mich 
nicht  mehr  besucht  hat."    «Wee.  Nachtr.  S  ;?8^ 

**»  Beeth.  btud.  Anh.  S.  ft>.  S<*hindler  (»estreitet  /wir 
überall  diese  Schilderungen  von  Beethoven's  Unfähigkeit  ziui 
Dirigiren,  sie  sind  aber  zu  übereinstimmend  von  praktischen  Din- 
genten aus  den  verschiedensten  Zeitpunkten  gegeU'n.  als  das5»eiA 
eifriges  Gegenzeugniä^  (iültiekeit  haben  könnte.  Vgl.  z.  B.  i^puhr. 
SelbstbiosT.  I.  '2^.^  f.  Die  seltsame  Art  zu  dirigin^n  druckt  sich 
auch  in  der  Notiz  aus.  die  er  selbst  auf  eine  Abschrift  \on  «Mee- 
resstille und  :!lückliche  Fahrt"  geschrieben  hat  S.  Jahn.  Uf*- 
Aufs.  S.  :jl5.  ' 

'^  An  wen  das  Billet  frerichtet ,  ist  nicht  ersichtlich .  jedoch 
wahrscheinlich  an  Zmeskall.  l>ass  es  jed^nh  in  die^e  Zeit  und 
/u  dieser  Akademie  gehört,  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich 
dun-h  Frwähnung  derArie.  des  Jahres  wtH:hsels  und  audertr  klei- 
nen Umstände. 

••^  Vertr.  Briefe  I.  2*»1  f.  In  den  Anzeigen  der  Akademit' 
wan>n  die  Stücke  der  Messe  nicht  als  solche  l»ezeichnet.  wrU  die 
Censur  Worte  aus  dem  Kirchenu^xt  nicht  zuliess.—  Die  Ane  wir 
Ton  I>eiu.  K  i  1 1  i  t  zk  y  ( spater  Fr.  Seh ulz)...dtT schönen  Böhmin  mn 
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der  ächönen  Stimme'S  gesungen  worden,  der  freilich  A.M.Z.  1809 
S.  40  noch  wenig  Künstierschaft  nachgerühmt  wird.  —  Das  Con- 
cert  (nicht  in  B,  wie  im  Text  versetzt  ist,  sondern  in  G) 
ward  nach  Reichardt  trotz  „ungeheurer  Schwierigkeit  zum  Er- 
staunen schnell  in  den  allerschnellsten  Tempis''  von  Beethoven 
ausgeführt.  ,,Das  Adagio,  ein  Meistersatz  von  schönem ,  durch - 
j^fUirtem  Oesang,  sang  er  wahrhaft  auf  seinem  Instrumente  mit 
tiefem  melancholischem  Gefühl,  das  auch  mich  dabei  durch- 
strömte", fährt  er  fort  und  meint ,  in  der  Solophantasie  habe  er 
^seine  ganze  Meisterschaft  gezeigt" ;  wobei  «in  die  Aeusserung 
TOD  Ries  rNot.  S.  100)  erinnert  werden  mag,  dass  bei  Beetho- 
ven das  Piiantasiren  das  Ausserordentlichste  gewesen,  was  man 
hören  konnte,  besonders  wenn  er  gut  gelaunt  oder  gereizt  war. 

*»*  Auch  von  den  Stücken  der  Messe  sagt  Reichardt,  sie 
seien  in  der  Ausführung  ,,gawz  verfelilt"  gewesen. 

»•**  Beeth.  Stud.  Anh.  S.  15.  Scliindler  hält  die  Erzählung  von 
Ries,  Not.  S.  83:  „Beethoven  sprang  wüthend  auf  und  schimpfte 
auf  die  Orchestermitglieder  und  zwar  so  laut,  dass  das  ganze 
Auditorium  es  hörte,  endlich  schrie  er:  Von  Anfang!"  —  ganz 
mit  Recht  für  zu  grell  gefärbt.  Wie  Seyfried  blos  von  einem 
„trockenen:  Noch  einmal!"  spricht,  so  sagt  auch  der  Bericht  der 
A^  M.  Z.  XI,  268  blos:  „Beethoven  springt  auf,  sucht  die 
Klarinetten  zum  Schweigen  zu  bringen,  allein  das  gelingt  nicht 
eher,  bis  er  ganz  laut  und  ziemlich  unmuthig  dem  Orchester 
zuruft:  »Still,  still,  das  geht  nicht!  Noch  einmal,  noch 
einmid !«" 

>"«  Auch  Ries  erzählt  a.  a.  0.:  „Als  aber  das  Concert 
vorbei  war,  erinnerten  sich  die  Künstler  nur  zu  wohl  der  Ehren- 
titel ,  welche  Beethoven  ihnen  öffentlich  gegeben ,  und  geriethen 
nun ,  als  ob  die  Beleidigung  eben  erst  stattgefunden  hätte ,  in  die 
grösste  Wuth;  sie  schwuren,  nie  mehr  spielen  zu  wollen,  wenn 
Beethoven  im  Orchester  wäre  u.  s.  w.  Dies  dauerte  so  lange,  bis 
dieser  wieder  etwas  Neues  compouirt  hatte ,  wo  dann  ihre  Neu- 
gierde über  ihren  Zorn  siegte." 

*•"  An  demselben  22.  Dcc.  1808  übrigens  war  im  Burg- 
theater ein  Concert  zum  Besten  der  Tonkünstlerwittwen,  woselbst 
nach  der  A.  M.  Z.Jan.  1HI»9  Haydn's  „Rückkehr  des  Tobias" 
aufgeführt  wurde  und  nach  Herrn  Sonnleitlmer's  Aufzeichnung 
Fried  r.  Stein  ein  Pianoforteconcert  von  Beethoven  spielte.  Ohne 
Zweifel  bezieht  sich  darauf,  was  Ries, Not.  S.  114 erzählt:  „Beet- 
Iwren  kam  eines  Tages  zu  mir,  brachte  sein  viertes  Concert  in 
O-dur  (Opus  58)  gleich  unter  dem  Arme  mit  und  sagte :  »Näch- 
sten Sonnabend  müssen  Sic  dies  im  Kärtnerthorthcater  [V]  spie- 
len.« Es  blieben  nur  fünf  Tage  zum  Einüben.  Zum  Unglück 
Iwmerkte  ich  ihm,  dass  diese  Zeit  zu  kurz  sei,  um  os  schön  spie- 
len zu  lernen,  er  möchte  mir  lieber  erlauben,  das  C-nioll-Concert 
^ronsutragen.  Darüber  wurde  Beethoven  aufgebracht,  drehte  sich 
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mir  gesagt ,  Sie  suchten  die  Stelle  hinter  meinem  Rücken  zu  er- 
halten.« Auf  meine  Versicherung,  dass  ich  noch  gar  keine  Ant- 
wort gegeben  hätte ,  ging  er  sogleich,  um  seinen  Fehler  gut  zu 
machen,  mit  mir  aus.  Allein  es  war  zu  spät ,  ich  erhielt  die 
Stelle  nicht,  obschon  sie  damals  ein  bedeutendes  Glück  für  mich 
gewesen  wäre."  V^l.  übrigens  Br.  Beeth.  Nr.  51 ,  woraus  sich 
Beethoven's  damahge  Gereiztheit  gegen  Kies  auch  noch  von 
anderer  Seite  erklärt:  „Ihre  Freunde,  mein  Lieber,  haben 
Ihnen  auf  jeden  Fall  schlecht  geratheii.  Ich  kenne  diese  aber 
schon;  es  sind  die  nämlichen,  denen  Sie  auch  die  Nachrichten 
ftber  mich  aus  Paris  geschickt,  die  nämlichen,  die  sich  um  mein 
Alter  erkundigt,  wovon  Sie  so  gut  Kunde  zu  ^eben  gewusst  [eine 
Stelle,  an  der  unser  Meister  bekanntlich  zeitlebens  ganz  beson- 
ders sterblich  war],  die  nämlichen,  die  Ihnen  bei  mir  schon 
manchmal,  jetzt  aber  auf  immer  geschadet  haben."  Nach  Weg. 
Nachtr.  S.  17  jedoch  gaben  eben  damals  sowohl  Beethoven 
wie  Breuning  sich  viele  Mühe,  die  Lage  von  Ries  zu  verbessern; 
allein  es  war  eben  jetzt,  zumal  bei  den  Kriegsverhältnissen,  wenig 
fikr  ihn  zu  thun,  und  so  reiste  Ries  bald  in  seine  Vaterstadt  Bomi 
zurück.  —  Mit  diesem  vorübergehenden  Aerger  auf  seinen 
Schüler muss  es  ferner  zusammenhängen,  dass  Beethoven  am 
9.  April  1809  an  Breitkopf  und  Härtel  schrieb ,  der  Klavierspie- 
ler Stein,  „den  er  sonst  wenig  leiden  konnte"  (Weg.  115),  trage 
ihnen  an,  die  Symphonien  zu  zwei  Klavieren  zu  übersetzen,  sie  mö- 
cen  schreiben,  ob  sie  das  wollen  und  honoriren  wollen.  Stein  starb 
bereits  am  5.  Mai  dieses  Jahres.  A.  M.  Z.  XI,  671.  —  Die  beque- 
mere Müsse  (nicht  Muse,  wie  im  Text  verdruckt  ist)  dieses  Früh- 
jahrs zeigt  sich  übrigens ,  abgesehen  von  dem  häufigem  Besuch 
der  Redouten,  der  auch  aus  einem  Billet  an  Gleichenstein  hervor- 
geht, auch  darin ,  dass  viel  musikalische  Gesellschaften  besucht 
worden. 

"'  Nach  Sonnleithner*s  Aufzeichnungen  hatte  Beethoven  in 
einem  Goncert  für  die  Wohlthätigkeitsanstalten  am  15.  Nov. 
J808  auch  wieder  eine  Symphonie  und  eine  Ouvertüre  selbst 
dingirt. 

"8  Der  vollständige  Titel  des  jetzt  ziemlich  seltenen  Wer- 
kes lautet :  Vertraute  Briefe ,  geschrieben  auf  einer  Reise  nach 
Wien  und  den  österreichischen  Staaten  zu  Ende  des  Jahres 
1808  und  zu  Anfang  1809  von  Johann  Friedrich  Reichardt ,  Cor- 
respondent  des  kaiserlichen  Nationalinstituts  zu  Paris  und  des 
königlich  holländischen  zu  Amsterdam  und  Mitglied  der  könig- 
lich schwedischen  Akademie  der  Musik  in  Stockholm  (2  Bde., 
Amsterdam  1810  im  Kunst-  und  Industrie-Comptoir).  In  der  A. 
M.  Z.  1810  Nr.  18  wird  dasselbe  von  einem  Wiener  ziemlich 
scharf  recensirt  imd  dabei  erinnert,  „dass  er  hier  nicht  einmal 
allein  in  seinem  (von  Hrn.  R.  mit  manchen  Complimenten  im 
Buche  genannten)  Namen  spreche,  sondern  zugleich  im  Namen 
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als  sttnden  selbe  gesdirid^en  tot  fkren  Angw^:  es  sei  ftr 
oft  gdimgeii,  Beediofen  selbst  sa  hoher  BewMiideruM  n  bragesL 
Uebrigeos  habe  sie  in  diesem  Tortnge  gaiix  auf  des  Meisien 
eigener  Lehre  gefnsst  n.  s.  w.  Hatte  doch  auch  Felix  Mea- 
delssohn  immer  gehört,  wie  sie  Beethoren  so  versagen  hake! 
Dieser  hörte  noch  1831  Ton  ihr  die  Cis-raoD- Sonate  nad 
die  aus  D-molI  spielen  und  sagt  (Reisebr.  S.  194):  ^Sie  spielt 
die  Beethoren'schen  Sachen  s^  schön ,  obgleich  sie  seit  langer 
Zeit  nicht  stodirt  hat:  oft  übertreibt  sie  es  ein  wenig  mit  des 
Ausdruck  und  h^lt  so  sehr  an  und  eilt  dann  wieder,  doch  spieh 
sie  wieder  einzelne  Stücke  herrlich,  und  ich  denke,  ich  habe  etvai 
von  ihr  gelernt  Wenn  sie  so  zuweilen  gar  nicht  mehr  Ton  her- 
ausdrücken kann  und  nun  dazu  zu  singen  anfangt  mit  eiaer 
Stimme,  die  so  recht  aus  dem  tiefsten  Innern  heraufkommt,  so  kst 
sie  mich  oft  an  Dich ,  o  Fanny .  erinnert .  obwohl  Dn  ihr  freilick 
weit  überlegen  bist.  Als  ich  gegen  das  Ende  des  Adagios  des  B- 
dur-Trios  kam ,  rief  sie:  »Das  kann  man  Tor  Ansdrock  gar  nickt 
soielenlc  ** 

>«  Reichardt,  Vertr.  Br.  L  358,  408. 

^  Bx.  Beeth.  Nr.  55  f.  und  Thayer,  Chron.  Verz.  S.  lÄ 
Teber  die  Art.  wie  Frau  von  Ertmann  speciell  das  Trio  spielte,  ssct 
Schindler  L  211:  beim  Vortrair  des  mysteriösen  Lar^  habe  msa 
das  Athmen  yergessen  —  Wie  wenig  übrigens  m  einzebn 
Fällen  auf  die  Opuszahl  zu  geben  ist .  wenn  es  sich  um  die  Zeit 
der  Entstehung  handelt,  beweist  der  Umstand,  dass  Op.  71.  dss 
Blas-Sextett  in  Es,  das  im  April  1813  erschien,  aber  wohl  schon 
jotzt  ebenfalls  an  Breitkopf  und  Hikrtel  yerkanft  sein  mochte, 
nach  Beethoven's  eigener  An^be  in  früher  Zeit  und  noch  dam 
in  einer  Nacht  geschrieben  ist.  Jahn ,  Ges.  Aufs.  S.  332,  Und 
Op  72  ist  ..I^ieonore".  wovon  im  Frühjahr  1810  der  Klavierauszoc 
erschien. 

''^  Thayer.  Chron. Verz.  Nr.  144, 14:).  —  Reichardt,  Vertr  Br. 
T,  467  und  II,  5  vom  f>.  März  IXJQ :  ..Abends  war  wieder  jrrosses 
Concert  für  den  Erzherzog  Rudolf  beim  Fürsten  Lobkowitz ,  wo 
neue  unfreheure  Sachen  von  Beethoven  mit  vieler  Fertigkeit  aoft- 
geübt  wurden."  Auch  die  A.  M.  Z.  18lo  S.  289  sagt  vom  Eri- 
iierzof^:  „dieser  rasche  und  nräcise  Klavierspieler*';  und  Karoline 
Pichler  hörte  noch  im  Winter  1812  —  13  oft  im  Hause  des 
Fürsten  Lobkowitz  den  Erzherzog  „mit  seltener  Fertiirkeit  Beei- 
hoven'scho  Tonstücke  vortragen*"  Denkw.  II.  219.  Er  war 
damals  Atijunct  dos  Erzbisrhofs  von  Olmütz,  dem  er  im  Jahrf 
IHIH  fol^rte. 

«*»  Thayer,  Chrtm.  Verz.  Nr.  143.  1»>1.  —  Nach  Reichanlt 
Vertr.  Br.  I,  4B7  fl^eschah  die  Abreise  des  Erzherzog  zu  seinem 
Bataillon  nach  Böhmen .  von  wo  er.  wie  das  Manuscript  d<f*  Ifti- 
ten  Satzes  der  Sonate  besaijt,  am  tUy  Jan.  1810  zurückkehrte.  —  IHe 
Variationen  Op.  7fj  erschienen  Oct.  1810.     Meine  Vermuthunf 
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über  die  Entstehungszeit  gründet  sich  diesmal  einzig  auf  die 
Opuszahl.  Von  Oliva  werden  wir  noch  hören.  —  Op.  75  er- 
schien im  Nov.  1810.  Die  genauere  Chronologie  der  einzelnen 
Lieder  wird  später  im  Text  festgestellt  werden.  —  Bei  Op.  82, 
im  März  1811  erschienen,  stützt  sich  die  Vermuthung  des 
Zeitpunkts  der  Entstehung  ebenfalls  nur  auf  die  Opuszahl  und 
den  Umstand,  dass  nach  Reichardt  I,  358  die  Fürstin  Kinsky 
italienische  Duetten  mit  Fräulein  von  Goubeau  sang.  „Es  war 
ein  reizender  hoher  Genuss;  die  beiden  lierrfichen  Stimmen  in 
so  schöner  Vereinigung  zu  hören."    Brief  vom  30.  Jan.  1809. 

^^''  Elise  Ilalin  hatte  sich  bekanntlich  in  einem  Gedichte  dem 
Dichter  Bürger  als  Gattin  angetragen.  Die  Ehe  war  aber  nicht 
glücklich  gewesen  und  bald  getrennt  worden,  und  nun  zog  Elise 
SLs  Dcclamatrice  in  der  Welt  umher.  —  Beethoven's  Wunsch 
zu  heirathen,  der  sich  hier  nur  scherzhaft  ausspricht,  nahm 
Übrigens,  wie  wir  sehen  werben,  bald  eine  ernstlichere  Wendung. 

'**  Br.  Becth.  Nr.  52,  54,  56.  Die  Sache ,  die  in  den  Novem- 
ber 1808  fallen  muss,  scheint  jedoch  auch  in  Hinsicht  aufsein 
Verhältniss  zur  Grätin  fatal  genu^  geworden  zu  sein,  und  es 
ist  wohl  daraaif  das  nachstehende  Billet  Beethoven*s  zu  beziehen, 
das  Dr.  A.  Schöne  a.  a.  0.  mittheilt:  „Meine  liebe  Gräfin,  ich 
habe  gefehlt,  das  ist  walir  —  verzeihen  Sie  es  mir,  es  ist  gewiss 
nicht  vorsätzliche  Bosheit  von  mir ,  wenn  ich  Ihnen  weh  gethan 
habe  —  erst  seit  gestern  Abend  weiss  ich  recht  wie  alles  ist,  und 
es  thut  mir  sehr  leid ,  dass  ich  so  handelte  —  lesen  Sie  Ihr  Billet 
kaltblütig  und  urtheilen  Sie  selbst ,  ob  icli  das  verdient  habe  und 
ob  Sie  damit  nicht  alles  sechsfach  mir  wiedergegeben  haben. 
Indem  ich  Sie  beleidigte,  olme  es  zu  wollen,  schicken  Sie  noch 
heute  mir  mein  Billet  zurück,  und  schreiben  mir  nur  [?  nicht]  mit 
einem  Worte ,  dass  Sie  wieder  gut  sind ,  ich  leide  unendlich  da- 
durch ,  wenn  Sie  dieses  nicht  thun ,  ich  kann  nichts  thun ,  wenn 
das  so  fortdauern  soll  —  ich  erwarte  Ihre  Vergebung."  Vgl.  ob. 
Anm.  164  und  165. 

>öö  R^ichardt  I,  469;  If,  17,  72.  Die  bei^^eisterten  CoUin'schen 
„Lieder  österreichischer  Wehrmänner"  werden  dort  ebenfalls 
mitgetheilt.  Vgl.  auch  Journ.  d.  Luxus  1809  S.  371  und 
die  ausführlichen  Schilderungen  der  Zustände  und  Erregungen 
dieses  Jahres,  über  die  Beethoven  am  2.  Mai  1810  gegen  Wegeier 
ausruft:  „Auf  wen  mussten  nicht  auch  die  Stürme  von  aussen  wir- 
ken?" bei  K.  Pichler,  Denkw.  11,  136  if.  Es  war  eine  kurze, 
aber  in  jeder  Weise  schwungvolle  Zeit,  sodass  man  saffcn  kann, 
Oesterreich  erlebte  damals  sein  Jahr  1813.  Und  diese  ge- 
hobene Stimmung,  die  „sich  wie  ein  elektrischer  Schlag  durch  die 
ganze  Nation  verbreitete",  dieser  „schönere  Geist .  der  sich  zu 
regen  anfing",  der  „schönste  patriotische  Enthusiasmus",  der 
fflänzende  Anblick  eines  „Volkes  in  Waffen"  und  endlich  die 
Idee  des  einen  ganzen  grossen  deutschen  Vaterlandes,  die  damals 
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wirklich  in  Oesterreich  herrschte,  sie  wurden  ohne  Zweifel  auch 
von  unserm  Meister  in  innerster  Seele  ^etheilt.  Denn  dts  .Vlks 
gehörte  ja  nicht  zn  den  ..politischen  Wissenschaften,  wovon  er 
nichts  zu  verstehen"  hehauptet.Vielmehr  erweckte  es  auch  in  seiner 
Seele  Ideale,  die ,  wie  wir  sehen  werden,  grössere  Werke  zu  er- 
zeugen vermochten  als  jenen  Marsch  für  Erzherzog  Anton .  der 
übrigens  merkwünligerweise  später  bei  Schlesinger  in  Berlin  in 
einer  ..Sammlung  von  Geschwindmärsihen  für  die  preussische 
Armee*'  erschienen  ist  mit  dem  Titel :  ..York'sches  Corps  l^VSr 
Thaver.  Chr.  Verz.  Nr.  147.  Vjrl.  auch  Vamhagen,  Denkw. 
VIlI.  5(». 

•^*'  Es  war  am  .'Jl.  Mai  kurz  nach  Mittemacht.  Von  einem 
feierlichen  Begrübniss  wird  nirgends  etwas  erwähnt .  wohl  aber 
bei  Dies  S.  IHT  von  einem  Todtenamt  am  15  Juni  bei  den 
Schotten  mit  Mozart*»  Requiem,  ..das  die  sammt liehen  T«hi- 
künstler  Wiens  an  diesem  Tage  mit  erhabener  Pracht  autTührten 
und  wobei  die  höchsten  Personen  von  der  französischen  Generali- 
tät erschienen**.  Beethoven  war  damals  noch  in  Wien .  wir  er- 
fahren aber  nicht,  ob  er  bei  der  Feierlichkeit  für  seinen  verstor- 
benen Lehrer  zugegen  war. 

-•"  Weg  S.  121.  K.  Pichler  erzählt  die  iranze  Besrbies- 
sung  Denkw.  W,  145  ft'. 

•j*-2  Ueichardt  reiste  bereits  Aiifantr  April  vi>n  Wi»«»  nach 
Prag.  Trotz  aller  Unruhen  war  d<H-h  in  der  letzten  Zeit  u«>ch 
Paers,.Leonore**  gegeben  worden  und  Weigl's  ..5>cliwoizortaniilie' 
in  Seene  gegangen.  l>as  Joum.  d.  Luxus  Juni  If^fJ  a!»er  hrintt 
einen  „Hiickblick  auf  die  Vergnüguniren  des  vertlossenen  Win- 
ters in  Wien**,  zu  dem  die  Kedactiön  iK'raerkt :  ,.Ich  liefen.»  die- 
sen kurz  vor  Ausbruch  des  Kriears  von  einem  Freund»*  t-rbalte- 
nen  Brief  mn-h  als  ein  sehönes  Trauiniremälde  die>er  gui»'n,  jetzt 
so  unglücklieben  Stadt.  Auch  sie  unterlag  ungeachtet  des 
schönsten  patriotischen  Enthusiasmus,  dem  abt^r  energi^eh«'  F.in- 
heit  fehlte,  dem  giganti>chen  Zeitireisie."  Und  der  Wiener  Ke- 
ferent  der  A.  M.  Z.  schreibt  am  IG.  Mai:  ..Von  hier  au>  ist  y\n 
nichts  zu  berichten;  wenn  der  iKjnner  rollt,  schweigt  billii!  tue 
Nachtigall." 

'^^'  \ii\.  ob.  Anm.  17.  Das  Wort :  ..Lieben  Freuude.  ich  ;rab 
mir  die  Mühe  blos  hiermit,  um  recht  beztti'em  zu  können  and 
dereinst  andere  anzuführen** ,  das  auf  S.  2i  de>  Manuscrints  steht 
und  die  Behamlhnig  der  Quarte  als  Vorhalt  nach  Ph.  K.  IIa«  h  II. 
Kai).  'Jl  §  7  enthält.  I»e weist  .schlagend,  dass  es  weni*;stens  autamrs 
nicht  eigene  theorc?tis<rhe  Studien  wan»n,  was  Bt^etho\en  hier 
machte .  sondern  er  ven^endete  die  Müsse  dieses  Sommers  dar- 
auf, eine  Art  von  Lehrbuch  herzustellen .  um  danach  ..den'in«t 
andere  anzuführen**:  wie  es  denn  auch  Br.  IU*eth.  Nr.  i**J7  an 
Haslinger  heisst:  ..Auch  bitte  ieh  mir  den  Kimbern  er  jff- 
fälligst  zu  schicken ,  um  den  meinigen  zu  erganzen .  ich  unter- 
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richte  Jemanden  eben  im  Contrapunkt  imd  mein  eigenes  Manu- 
script  hierüber  habe  ich  unter  meinem  Wust  von  Papieren  noch 
nicht  herausfinden  können.**  Dass  femer  diese  Arbeiten  in  den 
Frühsommer  1809  fallen ,  ergibt  sich  daraus ,  dass  auf  der  ersten 
Seite  der  „Materialien  zum  Generalbass*'  folgende  Worte  stehen: 
„Von  101  bis  1000  fl.  ein  Viertheil  —  alle  Miethparteien  ohne  Un- 
terschied" —  welches  Zwangsdarlehn  von  den  Franzosen  durch 
Circulare  vom  28.  Juni  18()9  ausgeschrieben  wurde.  Ebenso 
steht  auf  der  17.  Seite  des  Heftes  in  einer  Abhandlung  über  den 
Dreiklang:  „Druckfehler  in  der  Sonate  für  Klavier  mit  obliga- 
tem Violonschell."  Op.  G9  aber  erschien  April  1809,  nachdem 
Beethoven  noch  am  4.  März  an  Breitkopf  und  Härtel  geschrie- 
ben hatte :  „Hier  das  Opus  etc.  von  den  drei  Werken  —  Sonate 
für  Klavier  und  Violohzell  dem  Hen*n  Baron  von  Gleichenstein 
Op.  59!"  Und  dass  der  „Anzuführende"  Niemand  anders  ist  als 
Erzherzog  Rudolf,  versteht  sich  aus  allem  bisher  über  das  Ver- 
hältniss  der  Beiden  Vernommenen  wohl  von  selbst,  und  Beet- 
hoven hatte  gewiss  Ursache,  sich  seiner  Ausbildung  mit  P'leiss 
anzunehmen.  Jedoch  wie  es  eben  zu  gehen  pflegt  und  bei  einem 
Mann  von  Geist  niclit  wohl  anders  sein  kann,  die  Arbeit  be- 
gann nachgerade  den  Meister  selbst  zu  interossiren .  er  machte 
au&  dem  blossen  Geschäft  ein  Studium  und  zwar  so  sehr, 
dass  er  sich  in  manche  Sachen  ganz  vertiefte.  Nottebohm 
( A.  M.  Z.  1863  Nr.  4 1  if. )  hat,  wie  bereits  oben  mitgetheilt  wor- 
den, die  einzelnen  „Studien"  genau  beschrieben.  Schon  bei  der 
Accordlehre  hat  Beethoven  drei  Systeme  neben  einander  ge- 
stellt, Bach's,  Kirn berger's  und  Marpurg's,  und  Notte- 
bohm bemerkt  dazu  a.  a.  0  S.  707  mit  Recht:  „Beethoven  war 
schon  der  Mann  dazu,  der  seiner  Kunst  wie  ein  Feldherr 
einer  Festung  von  allen  Seiten  beizukommen  suchte."  Dann 
aber  führen  ihn  Kirnbergcr's  „Gedanken  über  die  verschiedenen 
Lehrarten  in  der  Composition"  (Berlin  1782)  und  zumal  dessen 
Bemerkungen  über  Natur  und  Eigenthtiralichkeit  der  drei  ver- 
schiedenen Dissonanzen  nicht  nur  dahin,  dass  er  sich  jenes  Buch 
mehr  als  halb  ausschreibt,  sondern  dass  er  sogar  die  Beispiele, 
die  Kimberger  zu  der  zweiten  Gattung  des  Contrapunkts  gibt, 
selbst  in  ein  System  bringt  und  nach  den  fünf  Gattungen  des  ein- 
fachen Contrapunkts  zusammenträgt  und  eintheilt.  Auf  das  con- 
trapunktische  System  nach  den  Grundsätzen  Kirnberger's  lässt 
er  dann  die  Lehre  von  dem  Fux'schen  Contrapunkt  folgen,  und 
auch  hier  beweist  eine  Anzahl  „sonst  nicht  anzutreflfender  Be- 
merkungen ,  worin  er  seiner  Vorlage  entgegentritt  und  eine  der 
Lehre  von  Fux  entgegengesetzte  Ansicht  ausspricht",  das  selbstthä- 
tige  Interesse,  welches  Beethoven  an  den  theoretischen  Studien 
genommen  hat.  Da  steht  denn  auch  einmal:  „Der  Tropfen 
Wasser  durchlöchert  endlich  einen  Stein,  nicht  mit  Gewalt .  son- 
dern indem  er  oft  darauf  fällt;  nur  durch  unermüdeten  Fleiss 
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80  doch  und  zwar  um  das  Jahr  1802  das  Rondo  für  Klavier  in  G- 
dur  gewidmet  hat.  S.  ob.  Anm.  69.  —  Es  fand  übrigens  jetzt  eine 
völlige  Trennung  zwischen  den  beiden  alten  Freunden  statt,  die 
sogar  bis  zum  Jahre  1814  gedauert  hat,  wo  denn  Beethoven,  ge- 
rührt von  dem  Andenken  und  Wohlwollen,  „das  die  verehrungs- 
würdige Fürstin  Christiane  von  neuem  für  ihn  bewiesen ,  sich  be- 
sinnt, was  er  dieser  Familie  alle  schuldig  sei,  wenn  auch  ein 
unglückliches  Ereigniss  Verhältnisse  hervorbrachte  <  wo  er  es 
nicht  80,  wie  er  wünschte,  zeigen  konnte".  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  zugleich  berichtigt,  dass  auch  die  ob.  S.  261  erwähnten  Auf- 
führungen Beethoven'scher  Werke  nicht,  wie  dort  vermuthet  wird, 
bei  LfObkowitz ,  sondern  bei  L  i  c  h  n  o  w  s  k  y  stattgefunden  haben. 
Vgl.  Morffenblatt  1807,  S.  336. 

«o*  Thayer,  Chr.  Verz.  Nr.  149  und  150  gibt  ohne  Bezeich- 
nung seiner  Quelle  October  1809  als  die  Entstehungszeit  von 
Op.  77  und  78  aur  und  jedenfalls  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  dies 
Op.  77  auf  jener  „kurzen  Rast"  beim  Grafen  Brunswick,  die 
Schindler  I,  138  erwähnt,  „in  einem  Zuge  niedergeschrieben"  ist 
als  Op.  57 ,  das  übrigens  ebenfalls  diesem  Freunde  gewidmet  ist. 
Graf  Franz  Brunswick,  von  dem  und  dessen  Schwester  wir 
bereits  ob.  S.  122  und  Anm.  59  und  133  hörten,  war  ein  Alters- 
genosse des  Meisters  und  ihm  bereits  seit  den  ersten  Jahren  des 
Wiener  Aufenthalts  befreundet.  Das  Verhältniss  der  beiden 
Männer  blieb  bis  zu  Beethoven's  Tod  in  gleicher  Vertraulichkeit 
bestehen,  leider  aber  ist  von  ihrer  reichen  Correspondenz  nur 
sehr  wenig  mehr  vorhanden,  sodass  Bruuswick's  Hinterbliebene  die 
Vennuthung  aussprechen ,  er  habe  Beethoven's  Briefe  verbrannt. 
Er  sowohl,  der  ein  höchst  ausgezeichneter  Cellist  und  ein  Musik- 
^und  von  der  edelsten ,  aufopferungsfähigsten  Art  war ,  sowie 
auch  seine  Gattin,  die  Grätin  Sidonie,  gehörten  zu  den  besten 
Spielern  Beethoven'scher  Werke  in  Wien.  Im  Jahre  1824  schreibt 
Schindler  in  das  Conversationsheft:  „Graf  Brunswick  kommt  also, 
vielleicht  die  Frau  auch?"  —  „Ich  freue  mich,  ihn  kennen  zu 

lernen." „Ja  wohl ,  ein  seltener ,  edler  Mensch."    Von  der 

Gräfin  Therese  besitzt  ein  lebcnsgrosses  Brustbild  in  Gel  aus 
Beethoven's  Nachlass  Frau  Wittwe  Karl  van  Beethoven  in  Wien. 
Auf  der  Rückseite  desselben  stehen  in  Gross  -  Antiqua  die 
Worte:  „Dem  seltenen  Genie,  dem  grossen  Künstler,  dem  guten 
Menschen  von  T.  B."  Der  antik  aufgefasste  Kopf  verräth  edle 
Schönheit  in  den  Linien.  —  Von  der  Correspondenz  Beethoven's 
mit  Thomson  sind  Stücke  mitgetheilt  bei  Ihayer,  Chron.  Verz. 
S.  100  f. 

20«  V^l.  Br.  Beeth.  Nr.  47.  Ueber  den  Grafen  Oppersdorf, 
der  also  direct  veranlassend  auf  Beethoven's  Schaffen  eingewirkt 
hat,  vermag  ich  nichts  Näheres  anzugeben.  Dass  jedoch  die  ihm 
bestimmte  Symphonie,  die  er  „bald  erhalten  werde"  (s.  ob.  S.  277), 
die  in  A-dur  gewesen  und  dass  sie  bereits  im  W^inter  1807/8  in 
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möchten/'  Und  mit  der  Einsamkeit,  worein  ihn  sein  Gehörleiden 
versetzte,  musste  die  Beschäftigung  mit  allerhand  Leetüre  nur 
noch  zunehmen.  Es  würde  also  vergebliche  Mühe  sein,  auch  nur 
im  Allgemeinen  nachweisen  zu  wollen,  mit  was  für  Büchern  sich 
Beethoven  beschäftigt,  und  wir  können  also  nur  auf  dasjenige 
Rücksicht  nehmen,  was  uns  in  seinen  Compositionen ,  Briefen, 
Tagebüchern  etc.  freilich  in  staunenswerther  Menge  begegnet.  Von 
Claudius,  Klopstock,  Bürger,  Lessing  war  schon  frülier 
die  Rede,  von  Geliert  hat  er  bekanntlich  die  sechs  geistlichen 
Lieder  componirt.  —  Wie  er  M  a  t  th  i  s  s  on  verehrte,  wissen  wir  aus 
dem  Briefe  vom  4.  Aug.  1800  und  der  Composition  manchen  Lie- 
des (Adelaide,  Oi)ferhed,  Andenken).  —  Von  Hölty  ist  nur  ein 
obendrein  ungedrucktes  Lied  unter  seinen  Werken  zu  finden, 
nämlich  die  „Klage**;  von  Tiedge,  dessen  „Urania"  er  selbst  be- 
sass,  ebenfalls  nur  die  „Hoffnung**,  aber  diese  liekamitlich  in 
zweimali<rer  Composition,  und  wir  werden  noch  erfahren ,  wie  er 
diesen  Dichter  und  seine  Werke  verehrte.  —  Auch  Seume*8  Ge- 
dichte besass  der  Meister  und  liebte  sie  sehr.  Er  selbst  schreibt 
im  Jahr  1819  an  einen  Bekannten,  dass  er  „an  Seume's  Grab  [in 
Teplitz  1811]  sich  unter  die  Zahl  seiner  Verehrer  gestellt  habe.'*  — 
Unter  den  österreichischen  Dichtem  stand  auch  ihm  wohl  Hein- 
richvonCollinam  höchsten,  doch  wissen  wir  nicht,  dass  ausser 
zu  „Coriolan**  weiter  etwas  zu  seinen  Werken  von  Beethoven  ge- 
schriel>en  ist.  —  Von  (.Mi  r  i  s  t  i  a  n  K  u  f  f  n  e  r  ist  der  Text  zur  Chor- 
phantasie, und  da  spätej  auch  ein  Marsch  zu  dessen  „Tarpeja" 
ffeschrieben  wurde,  so  ist  hier  wohl  wie  ))ei  Reissig  die  persönliche 
Bekanntschaft  des  liebenswürdigen  Dicliters  mit  dem  Meister  der 
nächste  Anlass  zur  Beschäftigung  mit  seinen  Gedichten.  Uebrigen< 
hat  Kuffner  fast  ein  halbes  Himdert  Bände  gedichtet,  darunter  auch 
drei  Oratorien:  nämlich  für  Ilaydn  „Die  vier  letzten  Dinge'*, 
„welches  dem  frommen  Tonsetzer  so  wohl  gefiel,  dass  er  über 
einen  Chor  der  reuigen  Sünder  Thränen  vergoss",  und  welches 
dann  später  von  Eybler  componirt  ward,  aber  trotz  zweimaliger 
Aufführung  sich  nicht  halten  konnte;  für  Drechsler  „Rosa  von 
Viterbo"  und  für  Beethoven  „Saul**.  So  erzählt  Castelli,  Mem. 
III,  234,  und  damit  stimmt,  dass  in  Beethoven*s  musikalischeni 
Nachlass  Kuffner  den  Text  zu  einer  Cantate  anspricht,  deren 
erste  Abtheiluug  zum  Inhalt  hat:  „Saul  kehrt  nach  glänzenden 
Siegen"  etc.  Wir  werden,  da  dies  in  Beethoven's  letzte  Lebens- 
jahre fällt,  darauf  zurückzukommen  haben.  —  Mit  dem  jungen  und 
talentvollen  Dichter  Joseph  Ludwig  Stoll  ferner,  dem  Sohn 
des  berühmten  Arztes  gleichen  Namens,  war  der  Meister  eben- 
falls persönlich  bekannt  und  verwandte  sich  im  Sommer  IHIO  für 
ihn,  der  in  unglücklichen  Verhältnissen  lebte,  auch  persönlich. 
Yarnhagen,  der  Stoll  im  Jahre  1809  in  Wien  kennen 
lernte,  rühmt  das  Talent  dieses  „Kauzes",  das  sich  so  eben  in  dem 
aristophanisirenden  Lustspiele  „Die  Schnecken"  bewährt  habe ; 


U  EinSJIen  and  Flttnen  sei  er  um 
allein  Bei  ihm  nie  Sporn  eenu^  zur 
weder  OrdniuiK  noch  Folge  iii  sei 
gehe  es  ihm  schlecht.  (Denkw,  VIII 
von  „dem  Jungen  blnnden  Mann  ^ 
Ansehen",  den  er  in  Weimar  und  I 
dessen  poetischen  Ueictes  und  kj 
sich  sWts  zu  erlreaen  (lehabt.  Sioll ' 
von  den  Kunstmannern,  denen  man 
bestellen  niüasU!.  damit  er  seinen 
könnte".  Vertr.  Br.  II ,  1 10,  wo 
,^Än  meines  Vfttera  (Seist"  mitgethi 
Leiden  reclit  ])0etiBch  und  Tfaeili 
Auch  Collin  und  Andere  naiimen  si 
zn  blcihen  vermöchte,  allein  man 
helfen  zu  können,  und  so  setzte  de 
siges  Heil  in  eine  Iteise  nach  Pari 
tige  Bekanntschaften  gemacht  habe 
von  dort -eine  Professur  in  Westfa 
welcher  dies  an  Hammer-Purgstall 
duE  er  sich  verwende,  daas  Ijtoll  u 
reisen  könne.  Dnd  bezeichnend  aei 
sntheil  an  dem  „armen  Unglticklic 
wohl  bei  manchem  andern  Mensc 
glflckiich  geworden  durch  eigene  t 
jedoch  nicht  der  Fall  bei  Ihnen  am 
ist  unglücklich."  Da  ihm  Napoleon, 
Vater,  den  Arzt,  nabin.  eine  Pens 
Stoll  wohl  damals  nach  Paris  geki 
ven'a  Wunsch  erfüllt  worden  sein,  ' 
nur  das  Lied  .,0,  dass  ich  dir  Tom 
IBU  in  den  Wiener  ..Friedensblätte 
Oas  Autogmph  ab«r,  im  Besitz  He 
.An  die  (jeliehte.  ISll  im  Decen 
auch  mit  Justinus  Kerner,  der 
im  Herbst  180!«  ebenfalls  Sloll's  beso 
weiss  ich  nicht  Auch  Zacharias 
sönlichenFreanden:  wirwerden  von 
erschienen  bei  Artaria;  „Achlzeliu  i 
tung  des  Piauofort«  vun  »erschiedei 
dem  Durchlauchtigsten.  UochwOrd 
üesterreicb.  Coadjutor  von  OlmQlz, 
CL.ReisBig,  k,k.  österreichischem  1 
jung  sind  von  Beethoven  füut  Stdcli 
Thcil  auch  wieder  einzeln  erschiene 
den  Winter  IKW/Ü  fallen.  Dass 
kannt«chaft  und  vielleicht  auch  dit 
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AnlasB  zur  Composition  der  unbedeutenden  Liedlsr  gewesen ,  ist 
mehr  als  wahrscneinlich.  Noch  nach  vielen  Jahren  kommt  ihm 
der  Name  Reissig  wechselsweise  mit  Reisser  manchmal  in 
die  Feder.  S.  Br.  Beeth  Nr.  334  Anm.  —  Dass  Beethoven  auch  mit 
dem  Hoftheatersecretär  Kotzebue,  der  schon  seit  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Wien  lebte,  bekannt  gewesen,  werden  wir 
noch  erfahren;  doch  ersieht  man  nichts  von  einer  besondern 
Schätzung  dieses  charakterlosen  Faiseurs,  der  sich  freilich, 
wie  er  selbst  in  einem  Schreiben  an  Beethoven  (Reval,  24  §ept. 
1813)  sa^^t,  „zu  dessen  aufrichtigsten  Verehrern  zählte" ! 

«»«  Vgl.  ob.  Anm.  140  und  206.  In  Schindler's  Beeth.  Nachl. 
befindet  sich  von  der  in  Mannheim  1779  erschienenen  Eschen- 
burg'schen  üebersetzung  Shakspeare's  der  zweite,  neunte  und 
zehnte  Band,  enthaltend  „Othello",  „Romeo  und  Julie",  „Viel  Lärm 
um  nichts",  „Ende  gut,  Alles  gut",  und  von  der  1783  erschienenen 
der  dritte  und  vierte  Band  mit  „Kaufmann  von  Venedig",  ..Wie  es 
euch  gefällt".  „Der  Liebe  Mühe  ist  umsonst",  „Wintemiärchen"  — 
alle  Stücke  ausser  den  beiden  vorletzten  mit  vielen  Zeichen  des 
Lesens,  namentlich  Strichen  etc.  versehen.  Im  Sommer  1816 
schrieb  Beethoven  in  sein  Tagebuch  folgende  Stelle  offenbar  aus 
irgend  einer  Zeitungskritik  aus:  ,,Malheureusement  les  g^> 
nies  mediocres  sont  condamn^s  ä  imiter  les  defauts  des  grands 
maitres  sans  les  apprecier  les  beautes :  de  lä  le  mal  que  Michel 
Ange  fait  ä*la  peinture ,  Shakspeare  ä  Tart  dramatiqne  et  que 
Beethoven  fait  de  nos  jours  ä  la  musique." 

211  Weg.,  Nachtr.  S.  9  berichtigt  die  Angabe  der  Kölner 
Zeitung  vom  22.  März  1835,  dass  Beethoven  die  Kantische  Philo- 
sophie studirt  habe,  mit  der  obengegebenen  Nachricht  und  führt 
die  Namen  Adam  Schmidt,  Wilhelm  Schmidt,  Hunczovsky,  Leib- 
arzt Göpfert  als  die  damals  über  Kant  Vortragenden  an.  — 
üeber  A.  W.  S  c  h  1  e  g  e  1'  s  Vorlesungen  spricht  sich  Reichardt, 
Vertr.  Br.  II,  179  ff,  und  SchreyvogePs  „Sonntagsblatt"  1808 
ausführlich  aus.  Uebrigens  war  damals  auch  LudwigTieckin 
Wien.  Mit  ihm  ist  Beethoven  auch  persönlich  bekannt  geworden, 
ohne  dass  es  jedoch  trotz  Tieck's  grosser  Liebe  zur  Musik,  wie  es 
scheint,  zu  einer  intimem  Berührung  gekommen  wäre  Von  einer 
persönlichen  Bekanntschaft  mit  einem  der  beiden  S  c  h  1  e  g  e  1  er- 
fahren wir  dagegen  gar  nichts.  Dass  er  von  A.  W.  Schlegers 
Shakspeare-Ueoersetzung  „durchaus  nichts  habe  wissen  wollen", 
behauptet  Schindler,  Biogr.  II,  181  und  fügt  als  Ursache  hinzu: 
„Er  erklärte  sie  für  steif,  gezwungen  und  stellenweise  zu  ab- 
weichend, was  er  blos  aus  dem  Vergleiche  mit  Eschenburg 
schliessen  konnte."  Allein  wie  stimmt  das  dazu,  dass  er  dem 
Frl.  Malfatti  gerade  SchlegePs  üebersetzung  empfahl !  S.  ob.  S.  256. 
Uebrigens  kann  man  sich  vorstellen,  dass  das  geleckte,  eitle 
und  unmännliche  Wesen  A.  W.  Schlegers.  von  dessen  Aufenthalt 
und  Verhältniss  zu  Frau  von  Stael  in  Wien  K.  Pichler  (Denkw. 

Nohl  ,  Beethoven*»  Maunesalter.  34 
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verständlich  macht.  Bei  oft  wirklich  überraschend  getreuem 
Aussprechen  des  Ganzen,  was  sie  von  Beethoven  hörte,  wählt  sie 
im  Emzelnen  häufig,  ja  meistens  Ausdrücke,  die  nur  halb  richtig 
sind,  oder  gar  etwas  Anderes  bezeichnen,  als  sie  sagen  wollte.  So 
kommt  es,  dass  ihre  Worte  vielfach  übertrieben,  plmntastisch.  ja 
geradezu  als  sinnlos  erscheinen  und  gar  oft  so  genommen 
worden  sind.  Und  doch  schaut  man  bei  tieferem  Eingehen 
durch,  und  wir  werden  das  später  noch  deutlich  erkennen,  dass 
ihr  nicht  blos  von  der  Musik  überhaupt ,  sondern  speciell  auch 
von  Beethoven's  Geiste  Manches  verständlich  geworden .  wovon 
sich  die  Schulweisheit  nichts  träumen  Hess.  Dann  aber  muss 
man  nicht  vergessen,  wie  unbeholfen  der  Meister  selbst,  der 
kaum  die  gewöhnlichen  Sachen  des  Lebens  völlig  richtig  sagt, 
im  Ausdruck  eigentlich  geistiger  Dinge  war,  wie  rhapsodisch  und 
apokalyptisch  seine  Redeweise  ist,  wenn  er  tiefere  Ideen  und 
Empfindungen  mit  Worten  ausdrücken  will!  Dass  aber  Beet- 
hoven, was  freilich  selten  genug  geschah,  zu  lebhaftesten  Expecto- 
rationen  sogar  über  seine  Kunst  sich  herbeiliess ,  das  ist  nicht 
allein  schon  aus  Bettina's  innerlich  erregtem,  phantasie-  und 
schwungvollem  Wesen ,  das  ja  obendrein  Musik  verstand ,  zu  be- 
greifen, sondern  mehr  noch,  weil  er  in  ihr  zugleich  gewisser- 
massen  mit  dem  Dichter  selbst  sprach,  den  er  so  hoch  verehrte 
und  dessen  einst  geliebte  Maximiliane  Laroche  ja  die  Mutter  dieses 
seltsam  schillernden  Schmetterlings  war,  der  im  Sommer  1810 
auch  einmal  nach  der  Kaiserstadt  geflogen  kam.  Und  nur 
einem  Schindler  kann  es  in  den  Sinn  kommen,  dies  zu  bezweifeln. 
Freilich,  „die  Fülle  der  Gesichte",  m  der  Beethoven  manchmal 
lebte,  einem  solchen  „trockenen  Schleicher"  aufzudecken,  möchte 
wohl  dem  Meister  niemals  eingefallen  sein !  —  Dass  er  aber  beim 
Wiederhören  des  Gesagten  cUis  beliebte  Mutter  Breuning'sche 
W^ort  „Raptus"  gebraucht,  ist  wohl  begreiflich.  Auch  Faust 
hätte  nacii  seinem  schönsten  Monolog  nur  dasselbe  gethan. 
Ebenso  begreiflich  ist  das  schliesslich  durchbrechende  Ge- 
fühl der  Uxizulänglichkeit  seiner  Worte  für  die  Dinge,  die  er 
durch  Töne  auszudrücken  strebte.  Wie  aber  Goethe  selbst  den 
Bericht  aufgenommen,  werden  wir  später  erfahren. 

•21«  Welche  Probe  dies  war,  ist  nicht  ersichtlich ;  sie  muss  der 
Beschreibung  nach  im  Theater  stattgefunden  haben.  Von  der 
Egmont-Musik  kann  jedoch  nicht  wohl  die  Rede  sein,  das  hätte 
Bettina  behalten  und  angemerkt.  Vielleicht  war  es  zu  einem  der 
Schuppanzigh'schen  Augartenconcerte,  die  nach  der  A.  M.  Z.  XII, 
879  in  diesem  Sommer  1810  zahlreich  besucht  wurden  und  in 
denen  man  manches  Gute  zu  hören  bekommen  konnte.  Dort 
pflegte  Beethoven  manchmal  seine  Sj'mphonien  selbst  zu  dirigiren, 
wie  das  Moscheies  (The  life  of  Beethoven  S.  XI)  gerade  von 
diesem  Sommer  1810  erzählt. 

•i»»  Br.  Beeth.  Kr.  66. 
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r__Mü  Das  Schreiben  vom  23.  Jan.  i 
PI  \^'  Diese  Stelle  wis  dem  Briefe 
dleletztereruiilerdräelttbatte.iglnacl 
Herrn  Coiuponisten  August  Buhl  in 
EDtticbtildisunKsbitlets  an  den  Erzhe 
listig  ihm  aer  Unterricht  deSBelben  ' 

»<  Der  Taufsrhein  ist  im  BeslUi 
Wien.  —  Breuning's  Brief  wird  Weg, 

"»  Die  Entstehung  der  Bäramibf 
I  Jeder  fiült  in  dii-se«  Frühjahr  1810 
ter  vorher.  Die  Skizze  von  „Herr  i 
Wiener  Recensionen  Dec.  1865  verö! 
Beeth.  Tom  11.  August  1810.  Die  Coj 
voll-,  (las  bereits  vor  dem  24.  Mai  18 
der  Egmont- Musik  stattfand,  ferüg 
Fräulein  Bredl  in  München  aus  d« 
Dri>8sdick;  an  der  unteru  Ecke  recl 
Jeicbt  Theresens  Hand  das  Wort: 
Albumformat.  Die  Kzmoullieiler  wii 
Ademb erger.  Tochter  des  berübn 
Sie  selliaC  erzählte  mir.  wieBeetbove 
men  sei,  um  sich  über  den  Umfanj 
tÜDgstimme  zu  untemchlen,  und  dai 
Lieder  gebracht  habe.  Wir  werdei 
bf.ren.  —  ,.  Kennst  du  das  Land" 
H.  ob.  S.  33U.  Das  Uriginalmanuscri' 
muth-,  „Sehnsucht"  und  „Mit  ei 
im  Besitz  des  Herrn  Ascher  in  Wie« 
Die  ,, Sehnsucht"  ist  bereits  in  demae 
Herikni  ist  hier  mitzutheilen.  dass  J. 
ständigen  Entwurf  sowohl  zum  ,.£r 
„ttastlose  Liebe"  (Es-dur  %)  besitzt 

•»*  Frl.  Malfatti  lieirathete  im 
Baron  von  Drossdick,  der  damals 
tirungen.  lebte.  Sie  verlor  ihren  Ma: 
iidler  in  Wien  und  in  München.  — 
fruck  macht,  nach  Kenntnis^  derd 
hüven's,  sein  Brief  vom  II,  August  It 
die  lleirathspartio  sieb  zerschlagen 
sonders  in  dem  Zustande,  in  dem  er 
seiiidurchverschm&liteLieliedomiell 
gegen  die  neue  Freundin  aussclinttt^ 
Beheben  wäre ,  ist  2U  na'türlich ,  als 
klarung  bedurfte,  imd  wir  sehen  aus  i 
und  die  Ambrosia"  (Berlin  1857).  1 
diese  scheinbare  „Liebe"  des  Me 
fasst  hat      Die  Gesellschaft,  wo  1 
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Beethoven  oft  sah.  war  rbeu  bei  dem  Herrn' von  Birkenstock, 
dessen  noch  jetzt  lebende  Tochter  Antonie  den  Herrn  F.  A.  Bren- 
tano, Bettina's  feruder,  zum  Manne  hatte.  Letztem  Namen 
■werden  wir  ebenfalls  bald  unter  BeeÜioven's  hülfreichsten  Freun- 
den  linden. 

*"  Bei  diesem  Liede  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  es  eenau 
nach  den  Angaben  gestaltet  ist,  die  Goethe  selbst  in  „Wilhelm 
Meister"  über  die  Composition  desselben  mscht.  Was  den  Vor- 
trag von  Liedern  bei  Beethoven  betrifft,  so  sa^  zwar  Schlosser, 
BiOKT.  S.  45,  dasB  seine  Stimme  auch  singend  nie  gefallen  konnte, 
nna  wir  glauben  ihm  das  gern ,  allein  er  bat  es  dennoch  wie  je- 
der echte  Musiker  verstanden,  selbst  mit  „grauer"  Stimme  seinen 
Zuhörern  Sinn  und  Verständniss  der  Lieder  tief  in  die  Seele  zu 
zwingen.  Dies  erzählt  auch  f'rau  v.  Ameth-Adamberger.  —  Die 
spater  erfolgte  Dedication  der  Goetbe'achen  Lieder  an  die  Fürstin 
Kinsky,  von  der  wir  oben  S.  bOObürten,  beweist  nichts  weiter, 
als  dass  eben  das  Verhältniss  mit  Theresen  zu  Ende  war. 

™  Vgl.  Thayer.  Chr.  Verz.  Nr.  153, 154, 157.  Auch  Nr.  294 
.wird  eine  Ecossaise  angeführt,  die,  um  das  Jahr  1810  von  der 
Hamioniemusik  im  I'rater  gespielt,  von  Krumpbolz  im  Gedächt- 
niss  behalten  und  nach  dessen  Angabe  von  llarl  Czemy  nieder- 

¥ischriebeu  worden  sei.  —  Den  Brief  an  Thomson  gibt  ebenfalls 
hayer,  Chr.  Verz.  S,  100. 

"'  Thayer,  Chr.  Verz.  Nr.  I(J1:  „Skizzen  zu  diesem  Quar- 
tett kommen  in  zwei  Notirhüchem"  der  Landsberg'schen  Auto- 
graphensammlung vor  und  zwar  mit  Skizzen  zum  Concert  in  Es, 
zur  P.-F.-Sonate,  Op.  81,  zurEgmont-Musik,  zumTrio,Op.  97.  etc. 

»"  Schlosser,  Biogr.  S-  4Ö.  —  Vgl.  ob-  Anm.  206  a.  E,  Thayer, 
Chr.  Verz.  Nr.  162  meint,  daOp.  95  von  Beethoven  selbst  mit 
„October  ISIO"  und  üp.  95  mit  „März  1811"  bezeichnet  sei,  so 
müsse  man  vorerst  den  Winter  1810—11  als  das  Datum  der  Com- 
position annehmen ;  doch  darf  man  auch  hier  wohl,  wie  so  oft  und 
sogar  meistens  bei  Beethoven,  nur  an  die  eigentliche  Gestaltung 
und  Vollendung  bereits  imKntwurfe  vorliegender  Intentionen  den- 
ken. Vgl.  übrigens  auch  unten  Anm.  '232  das  zweite  Billet  an  den 
Erzherzog  Riidolf. 

*"  Das  hier  susgelassene  Stück  handelt  von  dem  Brief  Bet- 
tina's und  von  Berlin,  s.  ob.  Anm.  41.  Die  Berliner  Kritik  war 
im  Ganzen  nicht  gut  auf  Beethoven  zu  sprechen.  Man  vei^l.  nur 
die  einschlagenden  Artikel  in  Keichardt's  Berl.  Musik.  Zeit, 
1805—6,  in  der  A.  M.  Z.,  der  Eleg.  Zeit.  u.  a.  Auch  wurde  im  All- 
gemeinen, zumal  damals,  nur  selten  von  Beethoven  etwas  dort 
aufgeführt  Marx .  Beeth.  II ,  196  sagt  sogar,  dass  noch  bis  zum 
Jahr  1824  in  den  Berliner  Concerten  eine  Beelhoven'sche  Sym- 
phonie zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört  habe.    „Christus 

am  f^]KA*<wk<(  ovhiult-    ATn    OQ      A  ,tnl    1  AI  Q    ■»■     f'An«UH4    oninf-iisl  in 
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weil  auch  die  Worte  des  zweiten  Billets:  „ich  sehe,  dass  die  Violin- 
und  VioloDSchellstimmeu  dprten  schon  geschrieben  sind*\  an  das 
Copiren  der  Trios  beim  Erzherzog  eiinnem.  Die  Gräfin  wohnte 
also  damals  ausserhalb  der  Stadt ,  wahrscheinlich  in  Jedlersee, 
und  Linke  und  der  Magister  Brauchle  vermittelten  den  musikali- 
schen Verkehr  mit  dem  befreundeten  Meister. 

-33  Mittheilung  der  Frau  von  Gleichenstein ,  die  auf  meine 
Anfrage  zugleich  bemerkt,  dass  ihres  Wissens  zu  diesem  Ehren- 
tage der  Hausfreund  nichts  componirt  habe.  Im  folgenden  Jahre 
schon  kam  übrigens  das  junge  Ehepaar  zum  Besuche  nach 
Wien. 

*'^**  Die  Angaben  des  Textes  sind  hier  in  mancher  Hinsicht 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Friedrich  Treitschke, 
Theaterdichter  und  einer  der  Inspectoren  der  Theater,  nach 
Reichardt  (Vertr.  Br.  I,  188)  ein  verständiger,  ruhiger  Mann 
von  freundlichem  Charakter,  war  mit  Beethoven  jedenfalls  schon 
seit  einigen  Jahren  persönlich  bekannt ,  und  es  hatte  dieser  ihn 
offenbar  ersucht,  einen  StoflT,  den  er  irgendwo  gelesen  und  der 
ihm  zum  Opemtext  gut  dünkte,  für  ihn  zu  bearbeiten.  Es  waren 
„Die  Ruinen  von  Babylon'*,  und  es  scheint,  dass  Treitschke  in 
der  That  .,sobald  als  möglich''  die  Bearbeitung  ))ewerkstelligt 
'  und  ebenso  bald  auch  Beethoven  mit  der  Composition  begonnen 
hatte-  Denn  bereits  vom  Juli  oder  August  dieses  Jahres  berichtet 
Varnhagenvon  Ense  (Denkw.  Hl,  193):  „Ich  hatte  Beetho- 
ven einen  Opemtext  versprochen,  einen  andern,  den  er  sclion  be- 
arbeitete, sollte  ich  veAessem."  Also  war  er  vorerst  mit 
Treitschke's  Bearbeitung  nicht  zufrieden,  und  es  hat  sich  darüber 
auch  eine  Correspondenz  zwischen  beiden  entsponnen,  die  mir 
jedoch  bisher  unzugänglich  blieb.  Beethoven  weilte  nämlich  da- 
mals in  Teplitz,  wie  auch  der  Badebericht  ties  Journal  des 
Lux.  1811  S.  775  unter  den  dort  anwesenden  ausgezeichneten 
Gästen  den  „genialen  Compositeur  Beethoven'*  nennt.  Der  Mei- 
ster war  der  Aufforderung  gefolgt,  die  ihm  am  6.  Juni  des 
vorigen  Jahres  Goethe  durch  Bettina  hatte  machen  lassen,  dass 
er  sich  zu  einer  Reise  nach  Karlsbad  bestimme ,  wo  er,  Goethe, 
beinahe  jedes  Jahr  hinkomme  und  die  beste  Müsse  haben  würde, 
von  ihm  zu  hören  und  zu  lernen.  In  Teplitz  hatte  ihn  denn 
auch  Vamhagen  kennen  gelernt,  der  von  semem  damaligen  Auf- 
enthalt zweimal  berichtet,  zunächst  Denkwiml.  HI,  19*2:  „Hier 
sei  nur  in  Kürze  gesagt,  dass  der  Fürst  von  liigny  und  die  fürst- 
lich Clary'sche  Familie,  der  Herzog  von  Sachsen- Weimar,  die 
Gräfin  von  Waldburg-Truchsess ,  gewesene  Oberhofmeisterin  am 
westfälischen  Hofe  zu  Kassel  [s.  ob.  Anm.  17UL  der  Fürst  von 
Windischgrätz  und  der  Graf  von  Trogoff,  Graf  und  Gräfin  von 
der  Goltz  aus  Berlin,  Frau  von  Crayen,  die  Gräfin  von  Schlabren- 
dorf,  Frau  von  Grotthuss  und  viele  Andere,  deren  Namen  sich  die- 
sen anschliessen ,  eine  ziemlich  bunte  Gesellschaft  bildeten ,  in 
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einer  italienischen  Reise.  Denn  in  Teplitz  war  es  ja,  wo  der  edle 
Wanderer  das  Jalir  vorher  gestorben  und  begraben  war  und  wo 
Beethoven,  zumal  durch  Tiedge's  Begeisterung  für  ihn  mitentzün- 
<Jet,  an  seinem  Grabe  sich  unter  die  Zahl  seiner  Verehrer  gestellt 
hatte.  Doch  waren  auch  das  Jahr  vorher  die  Freunde  Treitschke 
und  Zach.  Werner  in  Italien  gewesen,  und  wir  werden  bald 
noch  von  einem  besondeni  Anlass  hören,  der  ihm  eine  solche 
Reise  auch  aus  andern  als  blossen  Gesundheitsrücksichten  wün- 
schenswerth  machte. 

*»*  Auch  der  Wiener  „Sammler'  1812,  S.  84  gibt  einen  aus- 
führlichen Bericlit  über  die  ganze  Sache.  Danach  war  das  Ersu- 
chen an  Kotzebue  bereits  im  Mai  1811  erfolgt;  dieser  hatte  die 
Bitte  „sehr  bald**  erfüllt  und  nun  .,dem  Wunsche  der  Direction 
gemäss  die  musikalische  Composition  der  als  geistreicher  origi- 
neller Tonsetzer  bekannte  Herr  L.  v.  Beethoven  übernommen**, 
üebrigens  wird  der  A.  M.  Z.  (XII,  376)  bereits  am  6.  Febr.  1810 
aus  Pesth  berichtet,  es  werde  ein  neues  grosses  Theater  gebaut, 
welches  man  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  eröffnen  zu  können 
hoffe,  und  wenn  auch  dort  wie  in  spätem  Berichten  unter  den 
Männern,  die  sich  in  Pesth  besonders  um  Musik  und  Theater  be- 
mühen, der  Name  Brunswick's  fehlt,  so  ist  es  doch  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dieser  intime  Freund  und  Verehrer  Beetho- 
ven's  auf  „den  Wunsch  der  Direction*'  von  Einfluss  gewesen  ist. 
—  Der  Tag  der  Aufführung  war  zugleich  Geburtstag  des  Kaisers 
Franz.  welcher  .»biedere  Knkel  der  guten  Maria  Theresia"  und 
„liebevolle   vortreffliche  Herrscher**,    natürlich  von  dem  „bie- 
dern** Dichter  nicht  wenig  gepriesen  wird.  In  keiner  Weise  zu 
vermengen  mit  dieser  rohen  und  absichtsvollen  Vergötterung 
des  Dichters  ist  aber  die  aufrichtige  und  tiefe  Empfindung,  wo- 
mit unser  Meister,  dem  man  gewiss  nicht  übereifriges  Loyali- 
tätsbestreben vorwerfen  kann,  diese  Stellen,  besonders  das  G  e  - 
bei   des  Obernriesters   um  P^rscheinen  eines  Altars   für 
Franz  II.  in  Musik  gesetzt  hat.  Vielmehr  ist  der  tiefe  Ernst,  der 
über  dieser  ganzen  Stelle  liegt ,  der  reinste  Ausdruck  jener  inni- 
gen Verehrung ,  die  der  Oesterrcicher  für  sein  Kaiserhaus  em- 
5 fand  und  die  auch  Beethoven  für  sein  „zweites  Vaterland**  und 
essen  Herrscher  um  so  mehr  theilen  musste,  als  er  dieselbe 
mehrmals  und  zumal  in  der  letzten  schweren  Zeit  in  ihrer  vollen 
Stärke  und  Aufrichtigkeit  hatte  hervorbrechen  sehen.  Denn  in  der 
That,  er  hätte  nicht,  was  er  doch  wirklich  besass,  ein  menschliche 
Dinge  lebendig  mitfühlendes  Herz  im  Busen  tragen,  sondern 
ganz  von  kalten  Theorien  beherrscht  sein  müssen,  wenn  niclit 
auch  auf  ihn  jener  Empfang  des  Kaisers  Franz  am  27.  Nov.  18()ii, 
als  derselbe  nach  abgeschlossenem  Frieden  in  einer  unscheinbaren 
Chaise ,  nur  vom  Grafen  Wrbiia  begleitet ,  in  die  Hauptstadt  zu- 
rftckkehrte,  den  allertiefsten  Eindruck  gemacht  hätte !  Die  nicht 
gebotene,  nicht  vorbereitete  allgemeine  Illumination  der  ganzen 
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Stadt,  tlar?  L'anz  IreudetrunkeneGeltaren  der  Leute,  wmvöu  um« 
Andern  K.  ücbler  I»enkw.  II.  ITö  erzalih.  musste  auili  ILu  zn 
iren.  «'ie  in  Ofjt'Trvicli  der  HeiT>rher  wahrhüit  hei*>  uiui  irn 
gt'lifht  ward,  und  dR*?«e>  allLrwnij'in«^  (Tt»t"uld  i^l♦"•. drni  Ii^-Thiwii 
fiier.  wio  jt'der  wahn*  Künstler  ».'a  au  seim-r  >t»*JIr  L:o:ii.ii: .  den 
aufrichtiirsten  und  zuu'lfich  s«h»»U!?t»:'n  Ausdruck  l'uI».  I».i-s  ihi 
dabei  tlie  Nichti-rtullunu:  des  Ver>i'rt'ilK*ns.  da?  t-r  im  M.ir/  \^v 
Gleioliensteiii  niittheilt:  ..der  Tiul  al>  kai>rrl.  K.ij'tilihri'iier 
kommt  auch  uijili  naili"  etc.  ( ?  «-Ii.  >.  o*l ).  uiiht  U  irnt-.  i.-?!  i^h 
seiner  Art  und  Wei^e  zu  denken  und  zu  handt^-ln  nur  luturiirh. 
und  wir  wenien  ««luiter  uikIi  mehrmals  itt.K«i:onl»ti:  liüit-u.  zu 
sehen,  wie  sehr  auch  die>es  der  vnu  jevleni  ri-iiiten  .Mann  t'»^ 
heilten  naturh"clu*n  Geluhle  tier  Mensel»enhru>t  «jh-icli  d»  rLielif  zu 
seinen  Verwandten  mit  ymIKt  Kraft  in  Hfetho^en'''  lU-r/ru  \A*w 
—  l»er  ..>au:ni]er"  nennt  tlie  Musik  ..*ehr  uriiiinell  und  \.'nrirff- 
lieh.  Liuiz  ihres  ürt.i»en  Meisters  wiinlij**.  uml  >a:ft.  »la*?aiiih 
die  ^Viedt•rIn•Innu'en  am  10.  und  11.  lehr  ,..itiie*m.il  l-fi  i.-llfm 
Hausf  und  mit  i:h'i«liem  Beit'alh'  ^tattL'elunden•^  l»a>>r»eeihi»^i'n 
nicht  zu^e^'en  war.  ist  daraus  zu  schli»-?>t'n.  »hi*s  dieser  rin^tiüJ 
nirijend'»  erwaluit  wird  und  da>s  er  auL  ^.  Kehr.  1^1 1'  \*in  ^Vlr^. 
au'i  zwri  Üriele  <an  Varenna  und  Zme*k;ill»  m  hreihi.  re|.r:,Tn* 
ward  bereits  am  2"J.  ^arz  der  Marseij  au*  J-u  ..Knineu  \«'ii  Aii.-c 
in  einer  Akademie  Clements  an  der  ^^  i«  ii  au!.:erul!n.  u!;u  «iit 
A.  M  Z  1^\'2  >.  'JK*  saüt  daruh»T:  ..iMeM'  1  •'m^N.>i;i..ii.  >..•<. -ij 
nadi  der  Anlau'e  als  naeh  der  AuMuhnin;:  und  ^^  irkuu^  Ihi:jiL- 
tet.  i-t  MMi  h*'her  Schnnlnif  eti . 

-  ■■■  K«»ru«'r*s  lies.  Werke.  Kinl.  I*ie  rorre>j*'nden/  K"r- 
ner'-i  mit  Ueetlmven  ist  mir  bis  jt-t/:  ebi-nialN  un/u::.iii^liili 
L'ebliebi-n.  I»a*  Lieben>wiirdit:e  und  iiLm/mde  dir  Kr?«  ln-n:  aii 
K'-rner*^  dam:il>  in  Wien  berichten  u.  A  K.  l*ii  ider.  l»*Lk».Il- 
•J«n/ 1..  >|i«»hr.  >elb-tbiML'r.  1.  li»l  und  (  a>telii.  M« m.  l.  •J^7  1  ur?: 
Li>!ikiiwitz  Ijiitte  ihm  di»»  Meüp  eine«»  Theater-eip-uir*  iH-stiiuiut. 
vieHeicht  am  Ii  die  ]»ekanni>c)iatt  mit  Ii»eth.i\eii  lermitiel:  un«i 
die  VerbinduuL'  der  beiilen  M;inn»^r  zu  L!eniein?anii.T  kuu?:Itri- 
>cher  Arl'eit  auL'ereL't.  Penn  mi  vWu  war  ilun  h  ihn  ein  Aiiirul 
an  die  deut?chcn  iKehtt-r  ervranL't'n.  daliei  mit/uwirkiii.  .,d.i»  J»^ 
deutsche  Njier  zum  \idbMidetMeii  Werke  li.nMeUeuder  K:ii>i  »r* 
h'ilK'U  würde",  und  lur  da^  liebte  «iedicht  ein  l'r-i^  vun  l"'!»!!- 
katen  au>ireM^tzt.   A.  M.  Z.  Ajiril  l^^ll*  >  .»iO. 

-"  Pen  llrit-f  bi'>it/t  Ilr.  Hermann  Nau'«'li  in  '/aiv'uU  l'»*»" 
jetzt  ^*»lj;iliriL'e.  in  Krankitut  bbende  >i  hreibi-r  de>>e]l»i!i.  il«*' 
tla\iin  Ireilieh  nirhi>  mehr  wn<.>t,'.  lie^tatiLite  mir  d»>Mri  h- 
halt  mit  manchem  l^etail.  wnb-i  namenilici«  \i«rkam.  d.i?"  l*"'* 
ho\en  den  Namen  >eines  Imhen  Si  huler>  ..mit  Mauiptesi  •  ju^ijr- 
>|in»chen  halH\  hr.  Tru.xli'r  Uti«hi  i>P»\leM.  dir  Jii«'ii.iiir»»iU'i 
Ueethoven*> .  dessen  liereii*  nb.  Anm.  .V.»  Krw.ilnnin::  l''-«!-»!'. 
..der  tiei>inni;;e  Naturiihili><«ii]iii  und  LTumllii  he  Ar/f .  »m  >'''•* 
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Yarnhagen,  Denkw.  V,  24  nennt,  war  im  Jahre  180t>  wieder 
in  Wien  gewesen ;  auch  werden  wir  ihm  auf  dem  Wiener  Congress 
wieder  begegnen.  Schnyder's  Aufenthalt  in  Wien  währte  nur  ein 
Jahr;  er  png  im  Sommer  nach  Baden  zu  einem  dortigen  Musiker 
in  üntemcht  und  verlor  bei  dem  grossen  Brande  dort  sein  ganzes 
bewegliches  Hab  und  (iut.  Mit  Beethoven  kam  er  in  keine  persön- 
liche Bertihrung  mehr,  da  dieser  bis  in  den  Spätherbst  von  Wien 
abwesend  war.  r)och  hat  er  später  einmal  an  ihn  geschrieben,  und 
Beethoven  erinnerte  sich  daiin  seiner,  als  ein  Bekannter  von  ihm,  ein 
Hr.  .von  Biehler,  dem  wir  später  noch  begegnen  werden,  Erzieher 
im  Hause  des  Wiener  Grossfiändlers  v.  Puthon  (wold  desselben 
Patot,  dessen  ,,sehr  hübsche  und  feingebildete*'  Frau  eine  Schü- 
lerin Clementi*8  war;  Reichardt.  Vertr.  Br.  I.  426),  mit  seinem 
Zdgling  in  die  Schweiz  reiste.  Er  schreibt  also  am  19.  Aug.  1817 
an  Schnöder:  „Euer  Wohlgeboren!  Sie  haben  sich  einmal  Ihres 
Daseins  in  Wien  bei  mir  erinnert  und  mir  davon  schriftliche  Be- 
weise gegeben,  d.  g.  von  einer  edlern,  bessern  Menschennatur  thut 
mir  WQjil  —  fahren  Sie  fort,  sich  immer  weiter  in  den  Kunsthim- 
mel  hinauf  zu  versetzen ,  es  gibt  keine  ungestörtere ,  ^mgemi sch- 
iere, reinere  Freude,  als  die  von  daher  entsteht.*'  etc. 

*•**  Vgl.  Br.  Beeth.  Nr.  92  die  eigene  Erzälilung  Beet- 
hoTen's.  Der  Advocat  Di*.  Z  i zi u  s  war  ein  eifriger  Musikfreund, 
bei  dem  auch  Spohr  die  beste  Aufnahme  fand  (Selbstbiogr.  I. 
185).  Moscheies  (Life  of  Beeth.  S.  XH)  nennt  ihn  einen  Freund 
Beethoven's  und  erzählt,  in  den  musikalischen  Zusammenkünften 
bei  Zizius  und  Zmeskall  hätten  Beethoven's  Werke  zuerst  ihren 
Weg  zur  öffentlichen  Aufmerksamkeit  gefunden.  Moscheies  sah 
Beeuioven  dort  manchmal,  und  zwar  vom  Jahr  IHIU  an.  Seine 
Erzählung  tindet,  was  Zmeskall  betrifft,  ihre  Bestätigung  auch 
aus  den  ob.  S.  297  mitgetheilten  Berichten  Reichardt's  und  anders- 
woher. Der  damals 'noch  junge  Baron  von  Kruf  ft  (nicht  Kraft) 
aber,  der  von  Beethoven  „so  schön  gesprochen,  geurtheilt**,  war 
der  spätere  k.  k.  Staatskanzleirath,  geb.  1779,  gest.  1818,  der  „als 
Pianist  durch  Fertigkeit,  Präcision  und  Ausdruck,  als  Tonsetzer 
durch  Geist,  Verstand  und  Geschmack  höchst  ausgezeichnet** 
genannt  wird.  (Vgl  auch  Keichardt,  Vertr.  Br.  II,  40.) 

**•  Thayer,  Chr.  Verz.  Nr.  144;  doch  heisst  jener  französische 
Maler  Troyes,  nicht  Troyer.  Auch  die  A.  M.  Z.  1812  S.  2IU  be- 
Bpricht  dieses  Concert  vom  12.  Febr.  ausführlich,  sagt  aber  von 
Uiemy,  er  habe  zwar  mit  vieler  Sicherheit  und  Geläufigkeit  ge- 
spielt luid  gezeigt,  dass  er  es  in  seiner  Macht  habe,  auch  die 
jprOssten  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  jedoch  wäre  mehr  Reinheit 
im  Vortrage  seinem  Spiele  zu  wünschen  und  würde  demselben 
noch  mehr  Rundung  geben.  —  Um  hier  zugleich  noch  einige  Noti- 
Een  über  auswärtige  Aufführimgen  Beethoven'scher  Musik  von 
iamals  zu.^eben,  so  war  nach  der  A.  M.  Z.  1811.  S.  231,  vom 
Ifosikdir.  t.  Schneider  am  18.  März  1811  in  Leipzig  auch  die 
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deich  bei  der  ersten  Aufführung  sehr  gut  gewesen  sei.  Nach  dem 
Briefe  Beethoven's  Nr.  80,  der  also  in  den  Herbst  1811  fällt,_war 
Schneller  kurz  vorher  selbst  in  Wien  gewesen  und  hatte  auch  in 
den  Gratzer  Musikangelegenheiten  mit  Beethoven  verhandelt; 
doch  war  der  Kammerprocurator  Varenna  der  eigentliche  Ar- 
rangeur der  Concerte.  —  Vt\.  Marie  Koschak  (Anm.  155),  der 
wir  auch  später  noch  begegnen  werden,  war  die  Tochter  des 
Dr.  jur.  Koschak,  dessen  Haus  ebenfalls  ein  Mittelpunkt  für 
Kunst  und  Künstler  in  Gratz  war,  und  „eins  der  ausgezeichnetsten 
Mädchen,  die  irgend  eine  Stadt  je  hervorgebracht,  reich  mit 
Schönheit,  Geist  und  Anlage  für  Kunst  begabt";  Schneller  hatte 
die  Talente  dieses  seltenen  Wesens  von  1807  —  9,  also  noch  in 
ihrer  Kindheit  entwickelt  und  sie  besonders  für  seine  Lieblings- 
leidenschaft, die  Musik,  begeistert.  So  erzählt  E  Münch  nach  den 
Mittheilungen  von  Schnelleres  Pflegesohn,  Anton  Pro ke seh,  der 
seinerseits  bei  der  Nachricht  von  Beethoven's  Tode  am  21.  Aug. 
1827  von  Bournabad  bei  Smvrna  aus  in  Erinnerung  der  Gratzer 
Auffühnmgen  gegen  seinen  l^flegevater  ausruft :  „Wie  viele  Blü- 
ten hat  dieser  Mann  nicht  in  den  Kranz  meiner  Jugend  gefloch- 
ten !  Meine  schönsten  Empfindungen,  so  wollte  der  Zufall,  fanden 
ihre  Wiege  in  diesen  Blüten.**  (Schneller's  hinterl.  Werke  HI.) 
Man  sieht,  mit  welcher  Begeistenmg  die  Musik  und  vor  allem  die 
Beethoven* sehe  seinerzeit  in  Gratz  betrieben  worden  war. 

«*o  Wiener  Zeit,  vom  11.  April  1812.  Herr  Roth  in  Augs- 
burg besitzt  in  seiner  Autographensammlung  folgendes  Blatt  von 
Beethoven's  Hand:  „Laut  meiner  Unterschrift  bezeuge  ich,  dass 
kh  45  fl.  W.  W.  für  die  Copiatur  nach  Gratz  richtig  empfangen 
habe.  Wien  am  löten  april.  Ludwig  van  Beethoven.  Der  Empfang- 
schein des  Kopisten  hierüber  wird  nachgeschickt  werden."  Da- 
runter steht  dann  von  eines  Herrn  Rettich  Hand,  an  den 
Beethoven  auch  die  Stimmen  des  Oratoriums  bereits  übersandt 
hatte  (Br.  Beeth.  Nr.  83),  Folgendes:  „Durch  Herrn  Banquier 
Müller  erhalten  30  fl.  W.  W.  Meine  Auslagen  machen  für  die 
Staffette  21  fl  W.  W.,  für  an  Herni  Beethofen  bezahlte  Copiatur- 
kosten  45  fl.,  zusammen  66  fl.  Folglich  bitte  mir  noch  36  fl.  W.  W. 
anzuweisen.  Rettich."  Demnach  waren,  wie  alle  haaren  Auslagen, 
auch  die  Kosten  der  Stafette  von  den  Concertgebem  zu  trafen, 
und  nach  Br.  Beeth.  Nr.  85  zu  schliessen,  hat  Varenna  diese 
„ausserordentliche  Gelegenheit  zur  Fortschaffung  dieses  Werkes" 
selbst  angegeben. 

**i  Br.  Beeth.  Nr.  85, 88.  Von  diesen  Concertunternehmungen 
und  Beethoven's  Antheil  daran  wird  auch  weiterhin  noch  die 
Rede  sein. 

>**  „Ohne  ein  kleines  Notenbuch,  worin  er  seine  momentanen 
Ideen  bemerkte,  war  er  nie  auf  der  Strasse  zu  finden.  Kam  zu- 
fiUlig  darauf  die  Rede,  so  parodirte  er  Johanna  d'Arc's  Worte: 
»Nicht  ohne  meine  Fahne  darf  ich  kommen.«"  Sejrfr.,  Stud.Anh.l9. 


Eben  aus  diesem  Frikhjabr  1812  erzählt  aach  Schnvder  von  Viti- 
t«iiece  (vgl.  ob.  S.  341).  der  damals  manchmal  in  dem  sletchn 
GasthauBe  mit  Beethoven  speiete.  eines  Tages  sei  derselbe  ipll 
zu  Tische  eekommeu,  und  auf  seine  Fraee  nach  derUrstcbe  dav« 
habe  er  mit  der  Antwort,  er  sei  in  teld  and  Wald  umheife- 
sdiwännt  und  habe  Honig  gesammelt,  ihm  sein  Nolirbncfa  hii^ 
reicht,  damit  er  sehe,  was  er  Alles  gefunden.  Schnyder  bUllertc 
darin  und  gab  es  dann  mit  den  Worten  zurück,  daa&eien  ja  Hiero- 
glyphen, das  könne  er  nicht  Icseo.  .,Ja  wenn  Sie  es  Inn 
küiinteii,  würde  ich  es  Ihnen  nicht  gegeben  haben",  aagte  lacbeid 
Beethoven.   Vgl.  auch  Br.  Beeth.  Nr.  86. 

'"  Das  Original  manu  Script  besitet  (nach  Thayer)  Herr  P. 
Mendelssohn.  Das  Wort  Maj  treilich  sei  von  einem  ünachlsaMa 
Buchbinder  abgeschnitten:  oass  es  aber  so  heisse,  könne  manu» 
dem  übriggebliebenen  Ende  von  j  odery  mit  ziemlicher  Gewi» 
heit  schliessen.  Vg),  auch  den  Brief  an  Varenna  ob.  S.  348.    ' 

s»  Marx,  Biogr.  Beeth.  U,  197  ff.  Doch  darf  man.  «aa  ' 
auf  dieses  Werk  Beetlioveu's  so  gann  besonders  das  Wort 
..romantisch"  angewandt  wird,  darunter  wenii^r  die  äuscerhcbr 
Färbung  des  Ganzen  verstehen  —  in  dieser  Hinsicht  sind  mU 
C.  M.  TOn  Weber,  Marschner  u.  A.  romantischer  lu  nennen  all 
Beethoven  —  sondern  wenn  die  sogenannten  Itomantiker  ein  UD*i- 
derstehlichor  Zug  des  Innern  in  das  Miiielalter  xunickftthru.  m 
war  dies  nur  ein  natüriicher  Trieb  nach  der  Wahrheit  des  figesM 
wirklichen  Daseins .  von  der  das  klassische  Ideal  mehr  und  tatii 
uns  zu  entfernen  drohte  und  die  man  sicherer  zu  fasaen  wIUibM. 
wenn  man  in  die  eigene  Vorzeit  zurflckstieg.  als  wenn  man  in  dwi» 
lebendig  umgehende  Gegenwart  blickte.  Beethoven  aber,  dem  traU 
seiner  vorzugsweise  auf  den  Klassikern,  den  alten  wie  den  Deum. 
beruhenden  Bildung  und  Anschauung  jener  nach  einer  tieftra 
Erl'assimg  der  Wirklichkeit  unseres  niodemen  Itaseins  seka- 
suchtsvull  drängende  l'rieb  in  besonders  starker  Weise  riffli 
war,  suchte  diesen  tiefem  Lebcnsgehalt  nicht  sowohl  in  der  Vir- 

Sngenlieil  als  in  der  ihn  lebendig  umgebenden  Gegenwart,  ia 
r  eigenen  Anschauung  der  Dinge,  die  uns  wirklich  lur  i>- 
schauung  Torliegen.  Daher  im  (iegensatz  nicht  blos  lu  den  lo- 
mantischeu  Dichtem,  sondern  eltenso  und  fa.<it  uoch  mehr  zu  dn 
Koniantikem  in  der  Musik  das  l'emseiu  alles  Seh  webe  Inden  wi 
Xebelndeu  und  einer  blos  kusserlich  „romantischen*-  FaihW 
in  seinen  Werken  uiid  dafür  die  grüssie  Lcbon^wahrheil .  ja  cia 
greifliarer  ItealismuB .  tu  dem  eben  nur  der  fähig  und  Iw-recbtiii 
ist,  der  das  Leben  in  »einer tiefen  Wahrheit,  in  seinem  innen 
Wesen  erkannt  hat.  So  viel  hier  von  einem  Geven^taiNle.  it 
dem  wir  späur  noch  naher  geführt  werden  und  der  einer  um  «* 
genauem  Erörterung  bedürftn  wird,  als  Ulier  die  «ogmauit 
JtutnaDtik  Beethoven's  die  unair bersten  und  i-eritehnriM 
Voralt-llungen  cursiren.   Wie  aehr  nun  Übrigens  du  hMomtm 
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Wesen  seines  Genius  schon  damals  zu  ahnen  begann ,  oder  viel- 
mehr genauer,  wie  sehr  man  zu  nvprken  begann,  dass  in  seinem 
Schaffen  die  ireibenden  Keime  der  Gegenwart  leben,  beweisen 
verschiedene  Kritiken  der  A.  M.  Z.  aus  jener  Zeit,  theils  aus  der 
Feder  von  Amadeus  Wendt ,  theils  von  Th.  A.  Hoffmann.  Z.  B. 
1810  Nr.  40  und  41  steht  eine  sehr  begeisterte,  besonders  das 
„Ahnungsvolle,  Romantische"  hervorhebende  Besprechung  der 
ftinften  Symphonie  von  Wendt ;  1812  S.307  eine  über  die  Chorphan- 
tasie ;  1813  S.  141  über  die  Trios  Op.  70  von  Wendt  u.  s.  w.  Vor 
allem  ist  die  „überströmende  Phantasie*'  des  Meisters  dasjenige, 
woran  sich  ie  nach  Richtung  und  Geschmack  die  Einen  stos- 
sen,  die  Andern  erfreuen  und  begeistern.  Eine  eigenthtimliche 
Ironie  des  Schicksals  aber  ist  es,  dass  der  specilische  Rohian- 
tiker  in  der  Musik,  C.  M.  v  Weber,  gerade  über  diese  siebente 
Symphonie  in  die  Worte  ausbrach:  „Nun  haben  die  Extravaganzen 
dieses  Genies  das  Non  plus  ultra  erreicht ,  und  Beetlioven  ist  nun 
ganz  reif  für  das  Irrenhaus."  Freilich  hatte  Weber  damals  nur 
erst  den  Rockzipfel  der  Romantik  erfasst  und  das  äussere  Gewand 
derselben,  Schauer  und  Dämmer,  galten  ihm  noch  mehr  als  das 
eigene  innerste  Leben  und  Fühlen  des  deutschen  Herzens,  von  dem 
er  selbst  später  so  schöne  Bilder  geben  sollte. 

***  Eine  besondere  Fügimg  war  es ,  dass  kurze  Zeit  später 
fferadc  dieses  Werk  vor  allen  die  Siegesfrieuden  und  Feier- 
lichkeiten in  euiem  der  grössten  geschichtlichen  Momente  unse- 
res Vaterlandes  verheiTÜchen  holten  sollte.  Und  von  keinem  der 
monumentalen  Orchesterschöpfungen  des  Meisters  kann  man 
denn  auch  behaupten ,  dass  sie  sich  in  höherem  Grade  die  Liebe 
des  Volkes,  der  musikliebenden  Masse  erworben  habe,  als  von  der 
siebenten  Symphonie. 

»-***  Von  diesem  Vers  aus  Schiller's  „Freude"  liegt  mir  ein 
Facsimile  vor,  doch  weiss  ich  nicht,  aus  welchem  Stammbuch;  und 
zu  bemerken  ist,  dass  es  „Brüder*  heisst,  nicht  „Bruder**. 

«'  Wcgeler,  S.  136.  A.  M.  Z.  IX,  516.  Auch  wird  dem  Cotta'- 
schen  Morgenblatt  bereits  am  24.  April  1807  von  Wien  aus  be- 
richtet, Beethoven  wolle  eine  Reise  nach  Frankreich  machen,  wo 
seine  Musik  immer  mehr  Verehrer  finde.  In  der  A.  M.  Z.  Au^. 
1809  dagegen  wird  über  das  Sinken  des  Geschmacks  im  Publi- 
kum  in  Paris  geklagt.  Im  Decbr.  1810  gibt  dasselbe  Blatt  Be- 
richt über  die  Conservatoriumsconcerte  und  rühmt  namentlich 
deren  Universalität  in  den  Progiammen.  Die  eine  Anzeige  ent- 
halte: Haydn,  Mozart,  Meliul.  Rhode,  Cherubini,  Cimarosa, 
die  andere  Jomelli,  Catel,  Sacchini,  Durante,  Pergolese,  Beet- 
hovep,  Winter,  Boildieu,  Berton,  Kreuzer.  Dabei  wird  da- 
rauf aufmerksam  gemacht,  dass  freilich  das  Bedürfniss  der 
Anstalt  als  Schule  manche  vorzügliche  Werke  beiseite  liegen 
lassen  heisse,  weil  sie  für  den  Lehrzweck  nicht  passen.  Da- 
her könne  z.  B.  Beethoven  nur  sparsam  gebraucht  werden.  Vgl. 
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auch  ebend.  1>$10S.  422.  ISll  S.  316.  733  f..  737  und  endlk^ 
S.  7«'/7.  wo  die  Concerte  in  ^ Wahl  and  Anonfaumc  der  aasin- 
führenden  Stiir^ke  rortrefflicli  eenannt  und  daza^merkt  wird. 
..Von  Beethoven'5  Symphonien  habe  ich  nor  nm  hier  cehört 
und  man  hat  sie  ebenfalls  meisterhaft  aaseef&hrt.  Von  den  jus- 
(ren  aosÄihrenden  Künstlern  werden  sie  onsemein  geliebt,  voo 
den  Zuhörern  zwar  trefflich,  aber  die  erste  ab^rechnet  zu  laac 
liefunden .  zum  Theil  auch  za  wild  und  grotesk  und  hin  und  wie^ 
der  zu  alispringend  in  der  Ausführung  der  gewjdüten  IdMD. 
Auf  dem  F'ortepiano  sind  iXussek's  und  Beetfireren's  herrliche 
Werke  die  lielielrtest^-n/*  Femer  S.  761  aus  dem  ..Schreiben 
eines  I>eutnchen  in  Paris**:  Gluck.  CherubinL  Ilavdn  and  MMzait. 
dies  seien  die  Meister .  deren  Partituren  man  jetzt  bei  weitem  am 
häutigsten  dort  antreffe.  —  Was  London  betrifft,  so  sahen  wir  ob. 
S.  251.  dass  Clementi  den  Verlag  von  Kammermusik  Beeth<>r»*s 
dort  übernommen  hatte  Und  iMpreits  im  Sommer  1812  ward  ein 
ländliches  Fest  einer  kunstliebenden  Gesellschaft  in  Kn^laod 
durch  Keethoven'sche  Musik  verherrlicht,  und  der  IHchter  Cr  rt- 
harn  verfertitrte  aus  Anlass  dieses  Ereignisses  ein  ivedicht  laf 
den  Meister,  das  im  E<linburger  MainuEin  vom  9.  März  1>I3  Ter- 
öffentlirht  wurde.  (Wien.  Frie<leiisbliitter  ISU,  S.  81.»  .\uch  die 
I^stelluni?  der  Schottischen  Lieder  vjjl.  ob.  S.  306)  l»ewei>t.  dass 
des  Meisters  Ruhm  schon  seine  Strahlen  ül^er  den  Kanal  zu  vtr- 
fen  lK»gann.  und  wir  wenlen  die  Wirkung  davon  bald  »genauer  er- 
kennen. —  Den  Ruf  nach  Neapel  erwähnt  Beethoven  selbst  in  dtm 
Schreiben  an  Kanka '  Hr.  Heeth.  S.  351) :  „Einen  andern  Ruf  nifh 
NeaiK'l  schlug  ich  etwas  später  ebenfalls  aus",  d.  h  spattril? 
IHrl».  In  Neai)el  war  seit  IWJb  sein  einstiger  \el»enbiihler  «»nf 
Gallenberg  als  Com|>onist  von  Ralletmusik  mit  Erfolg  tluti^ 
Er  ward  dort  später  sogar  ..Directeur  de  la  musique  des  lialiets 
de  Sa  Majeste**.  Die  A.  M.  Z.  1810  und  1811  jribt  al>er  wirklich 
haarstninbende  lynchte  ül>er  die  Musikzustände  Nea|)els.  uihI 
auch  in  dies<*m  Jahre  1812  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  s.  Min 
„In  Neapel  sah  es  übel  genug  aus:  Alles  äusserte  laut  seine  Fuzu- 
friedenheit  mit  den  Stücken,  mit  den  ('om|)onisten.  mit  den  Sin- 
genden, mit  der  Direction."  So  nahm  sich  die  Re^enuis  der 
Theater  an  und  man  wünschte,  dadieEinheimisi*lien.wiePaesielK 
nirht  mehr  j:etielcn .  fremde  Comitonisten.  IhilM»i  nun  war  eheo 
Gallenl)erg  tliätii;.  Denn  in  einem  Briefe  vom  10.  April  1813. 
dessen  Original  (rhitin  Marie  Bnmswick  l>esitzt,  gibt  ('  heruhini 
vcm  Paris  aus  (rallenlHTi:  auf  sehi  Verlangen  die  Bedinguneen 
an.  die  er  für  die  Reise  nach. Neapel  zur  Comimsition  einer  <>i»er 
stelle.  So  winl  auch  wohl  ( riulietta*s  (remahi  es  gewe>en  sein, 
der  <lie  Einlndun«;  an  Beethoven  besorgte ,  und  wir  merden  sehen, 
dass  es  in  des  Meisters  Absicht  gelegen  zu  halben  scheint,  „die 
weite  Reise-*  zu  machen  Der  Zustand  der  Musik  in  Italien  wir 
damals  überhaupt  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerk»anikeii 
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ffeworden,  und  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Künste 
hatte  sogar  darüber  eine  Preisfrage  aufgegeben ,  die  dann  Perotti 
löste.  Die  A.  M.  Z.  gibt  von  dieser  Preisschrift  1813  Nr.  13  aus- 
fülirliche  Mittheilung. 

•^*»  Im  Ganzen  genommen  waren  freilich  die  genannten  Com- 
pofiisten  damals  allfjcmeiner  gekannt  und  we'iter  berühmt  als 
Beethoven.  Doch  wird  in  einem  (Jedicht  in  der  A.  M.  Z.  1810 
S.  305  der  Meister  wenigstens  schon  neben  Cherubini  genannt, 
freilich  zugleich  mit  Graun.  Adlgasser,  Kreutzer.  Himmel! 
Der  Ruhm  Salieri's,  Cherubini's,  Si^ontini's  schrieb  sich  eben  von 
Paris  her,  das  seit  Gluck  das  Eldorado  für  Opemcomponisten  ge- 
worden war.  Uebrigens  heisst  es  bei  der  ersten  Aufführung  der 
„Vestalin"  in  Wien,  die  am  12.  Nov.  1810  mit  Glanz  und  Pracht 
und  vielem  Beifall  stattfand,  die  Oper  sei  doch  in  Hinsicht  des 
Stils  kein  solches  Meisterwerk,  dass  es  sofort  die  solenne  Krön- 
nung  verdient  hätte.  Aber  als  sich  in  der  gleichen  Zeit  djs 
falsche  Gerücht  verbreitet,  Cherubini  sei  von  Esterhazy  enga- 
girt  und  komme  nach  Oesterreich ,  da  ist  eine  allgemeine  Freude, 
als  wenn  es  keinen  Beethoven  in  Wien  gebe.  —  Schilderungen 
der  Badegesellschaften  in  Teplitz,  Karls])ad  aus  jener  Zeit  s. 
ausser  der  ob.  Anm.  234  mitgetheilten  von  Varnhagen  von  Knse 
in  Goethe's  Annalen  I80t  tt,  Journ.  des  Luxus  1811  S.  774,  und 
ebeud.  1812  S.  505  tf.  wird  eine  Beschreibung  der  so  selir  schönen 
Umgebungen  von  Teplitz  gegeben. 

*^**  Original  im  Archiv  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
in  W'ien. 

2«>  Die  beiden  Briefe  sind  abgedruckt  Grenzboten  1859  I,  2, 
S.  237.  Der  zweite  derselben  weicht  übrigens  in  mancher  Bezieh- 
ung  von  dem  in  unserm  Text  gegebenen  ab,  sodass  nur  eine  Copie 
vorgelegen  haben  kann.  Das  Original  enthält  noch  dieNachschnft: 
„Da  ich  nicht  weiss,  auf  welche  Art  Du  zudem  Portrait  gekommen, 
80  thust  Du  am  besten ,  es  mitzubringen ;  für  die  Freundschaft 
findet  sich  schon  ein  empfänglicher  Künstler,  dasselbe  zu  ver- 
doppeln.** Von  welchem  Portrait  die  Rede  ist,  weiss  ich  nicht. 

*^*  Dass  Brunswick  damals  in  Wien  war,  erzählt  auch 
Schindler  1,184,  195,  ohne  Zweifel  nach  Brunswick's  eigenem 
Bericht. 

«*«  Br.  Beeth.  Nr.  77,  78,  79.  Nr.  73  daselbst  f  10.  Sept.  1811) 
ist  durch  Versehen  falsch  datirt  und  gehört  ins  Jahr  18  J  7.  Doch 
war  die  Verbesserung  des  Metronoms,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
eine  Sache  gemeinschaftlicher  Bemühung  deutscher  Musikfreunde, 
and  auch  Zmeskall  beschäftigte  sich  viel  damit.  Mälzel,  geb. 
1776  in  Regensburg,  hatte  nach  der  A.  M.  Z.  II,  414  schon  1800 
ein  ziemlich  vollständiges  künstliches  Orchester  erfunden  und 
reiste  mit  diesem  Panharmonikon  später  in  der  Welt  herum.  Im 
Joum.  des  Luxus  1807  S.  446  tf.  steht  ein  Bericht  darüber  aus 
Paris.  Er  war  jetzt  ebenfalls  wieder  im  Begriff,  eine  Reise  anzu- 

Nohl,  Beethoven's  ManneAalter.  35 
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treten  und  zwar  nich  London,  um  seinen  berühmten  Trompeter- 
antomaten  zu  prodociren,  welches  Project  jedoch  für  diesmal 
verschoben  ward.  Das  „ta  ta  ta'^  des  Kanons,  den  Schindler, 
Biogr.  1 ,  1%  abgedruckt  hat ,  bedeutet  die  Schlag  des  Pendel* 
am  Metronom,  für  den  sich  eben  auch  Beethoven,  wie  wir  erfahren 
werden ,  besonders  interessirte.  Ein  anderes  mehr  personUches 
Interesse  aber  band  ihn  jetzt  und  später  an  jenen  etwas  schwindel- 
haften Mechanikus,  weil  ihm  dieser  nämlich  Gehönnaschinen  Ter- 
sprochen  hatte. 

258  Wiener  Musikvereins- Archir.  Den  Besuch  in  Linz  auf 
der  Hinreise  berichtet  Schindler  I,  l^'^  195. 

^*  Vgl.  oben  S.  342  f.  und  Anm.  234.   Br.  Beeth.  Nr.  92. 

=*»  In  Br.  Beeth.  Nr.  95  theilt  Beetlioven  selbst  mit,  dass  die 
Concerte  in  Gratz  eine  reichliche  Einnahme  gebracht  hatten. 

'^  Anmerk.  253.  —  Giacomo  Battista  FoUedro,  geb.  bei 

J^nrin  1776,  ein  Schüler  Puniani*s,  hatte  von  1809  an  Deutschkod 
urchwandert  und  jetzt  in  Wien  bei  übervollem  Hause  in  zweiCon- 
certen  viel  Beifall  geemtet.  Der  A.  M.  Z.  (1812  S.  28U)  wird  von 
dort  berichtet:  „Sein  Spiel  ist  in  der  That  gross  zu  nennen:  er 
verachtet  alle  kleinlichen,  dem  Concerte  nicht  angemessenen  Ver- 
zierungen und  verbindet  Empfindung  mit  Kunstfertigkeit."  Vgl 
ebendort  1811  S.  457,  675,  Journal  des  Luxus  1813  S  36  und 
dagegen  Tomaschek's  Urtheil  (Selbstbiogr..  Libussa  1846  S.  343' 
,,Wiewohl  er  mit  seinem  netten  Ton  und  mit  kleinlicher  Bogen- 
führung  bei  der  Kammermusik  ausgereicht,  so  war  er  doch  ganz 
imd  gar  nicht  dazu  geeignet,  in  grossen  liäumen  gehörig  zu  wirken" 
u.  s.  w.  Die  A.  M.  Z.  1813  S.  499  gibt  eine  biographische  Skizze 
von  ihm.  —  Ueber  das  Concert  in  Karlsbad  sagt  die  Wiener  Zeil 
29.  Aug.  1812:  ,.Böhmen.  Aus  Karlsbad  wird  uutenu  7.  Aujf. 
berichtet:  Kaum  war  das  Unglück,  welches  jüngsthin  die  Bewoh- 
ner von  Baden  betroffen  hat ,  hier  bekannt  geworden ,  als  die  bei- 
den Tonkünstler  Hr.  v.  Beethoven  und  Hr.  Polled ro  den 
edelmüthigen  Entschluss  fassten ,  zur  Unterstützung  der  Verun- 
glückten ein  musikalisches  Concert  zu  veranstalten.  Da  mehrere 
hohe  Kurgäste  bereits  zur  Abreise  vorbereitet  waren ,  i»s  folglich 
darauf  ankam,  für  den  wohlthätigen  Zweck  auch  die  <iunst  des 
Augenblicks  zu  benutzen,  so  wurae  dieses  Unternehmen  binnen 
zwölf  Stunden  zur  Ausführung  gebracht.  Der  hohe  Kunstgenios 
der  beiden  Unternehmer,  von  dem  Bewusstsein  des  edlen  Zwecks 
begleitet,  hatte  Alles  geleistet,  was  dem  höchsten  Aufwände 
menschlicher  Kräfte  möglich  ist,  und  so  der  zahlreichen  und  an- 
sehnlichen Versammlung  von  Kennern  und  Kunstfreunden  den 
schönsten  und  seltensten  Genuss  bereitet.  Allgemeiner  und  mu- 
schender  Beifall  und  eine  Kasseneinnahme  von  954  ti.  W.  W. 
hatte  ihre  menschenfreundliche  Theilnahme  belohnt. *•  Auch  die 
A.  M.  Z.  1812  S.  596  erwähnt  dieses  Concerts ,  jedoch  nur  »it 
wenigen  Worten. 


"'  S.  oll.  Aiini.  234.  DasB  .jwloob  auch  diesmal  Vamhagpu 
hihI  Kahcl  K^nBimt  sind,  ist  eine  Verweclisluiitc  mit  Aem  Jtthr  181 1. 
Tiedf[p  onu  Krau  von  der  Recke  freilich  varnn  alljährlich  in 
Teplitz.  Vcberhaiiiit  aber  war  die  BadeKeBcllscliHft  dort  in  diesem 
Jahre  ganz  heBoncferti  f^länzend.  Eodasa  am  9.  Auk.  der  Wiener 
Zeit  berichtet  vrinl,  es  seien  heuer  mehr  filrstliclie  Personen 
dort  ^weseti.  als  in  manchem  Bade  die  Zahl  aller  Kurgäste 
betrage:  der  Kaiber  zweimal,  die  Kaiserin  ^larie  Louise,  Erz- 
herzog Feniinanil,  der  Herzog  von  Weimar,  f'riedricb  Aumigt 
lind  ftinz  Anton  von  Sachsen  u.  b.  w.,  und  manche  Lustbarkeiten 
seicD  den  hohen  Herrschaften  gegeben  woi'den.  Die  Kaiserin  von 
(lesten'fich  brauchte  die  Kur  von  Anfing  Juli  bis  Hi.  August. 
(■Wien,  Zeit  vom  1«..  •£>.,  29.  Juli.  19.  Ang.  1M12.1 

i'*  Die  Wien  Zeit,  vom  18.  Juli  1812  berichtet  den  ersten 
Besuch  dea  Kaisers  Krauz  mit  seiner  Tochter,  der  Kaiserin  von 
Kninkreicb .  am  ;t.  .Jidi  iuKarlslwd,  wolici  ..den  Majestäten  die 
von  deni  herzool.  weimarNcheu  pehcimen  Itathe  von  Goethe  eigeua 
verfasstcu  IlidäiguiigsircdichtP  ehrfurchtsvoll  nlierreichl  wurden". 
Im  rel>ri(!en  vgl.  fiuetbc's  Annaleti  Sanimtl.  Werke XXV1I,2!»1, 
-Jt>l.  Und  wie  muthct  eu  uus  heutzutage  an.  wenn  es  S.  Mi  heisst: 
.Jn  Karktbad  sah  ich  Fllrst  Mettemich  und  fand  an  ihm  wie  sonst 
äae»  cniUligeD  llemi."  Vgl.  auch  C.  M.  von  Weber's  Bio|,T. 
von  semem  äohnii  I.  »:>7.  SUr». 

'^  Brief  an  Iletliiia.  (ioethe's  mannichfachc  Aeusserun- 
uen  nher  Musik  ohne  Ausnahme  beweisen,  dasa  er  eben  „mit 
Jenem  Ventuud"  die  Musik ,  wenigstens  die  Beethoven'sclic  nicht 
III  hfircn  vermochte.  Sie  bezeugen  höchstens  eine  ganz  allge- 
meine .Vhnung  davon,  dass  in  dieser  Kunst  ein  besonderes  Aus- 
drucksjrebiet  des  (ieistes  vorliegt,  verrathen  aber  nirgends  eine 
reohti- Vorstellung  von  dem,  was  sich  darin  von  innem  Dingen 
ausspricht.  Er  selbst  schn'ilit  um  1795  an  Madame  Unger  in 
Berlin,  die  ihm  Zelier'schi-  I^iedcr  gesandt  hatte:  „Musik  kann 
ich  nicht  beurtheilen.  denn  es  fehlt  mir  an  KeimtnJss  der 
Mittel,  deren  sie  sich  zu  ihren  Zwecken  bedient:  ich  kann 
nur  von  der  Wirkung  spreclien,  die  sie  anf  mich  macht, 
wenn  ich  mich  ihr  rein  und  wiederholt  Überlasse:  und  so  kann 
ich  von  Herrn  Zelter'a  Coiapositionen  meiner  Lieder  sagen  ^ 
dsas  ich  der  Musik  kaum  solche  herzliche  Tüne  zugetraut  hätte.'' 
Am  deutlichston  apricht  in  dieser  Hinsicht  das.  was  er  Bettina 
auf  die  oben  b.  316  t  mitgetheilten  Aeusserungen  Itcetbovcn's 
antwortet  ..Dein  Brief,  herzlich  geliebtes  Kind,  ist  zur  {glück- 
lichen Stunde  an  micli  gelangt",  schreibt  er  am  U.  Juni  lölt) 
(Briefwechsel  mit  einem  Kinde  H,  2lit  f.i.  ..Du  hast  Dich  brav 
'  lusammeugcuommcn.  um  mir  eine  grosse  und  schöne  Natur  in 
ihren  Leistungen  wie  in  ihrem  Streben,  in  ihren  Bedürfnissen  wie 
in  dem  Ueberfluss  ihrer  Begabtheit  [l]  darzustellen ;  es  hat  mir 
grotses  Vergnügen  gemacht,  dies  Bad  eines  wahrhaft  genialen 
35* 
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(reistes  in  mich  aufzunehmen.  Ohne  ihn  classificiren  zu  wollen, 
gehört  doch  ein  psychologisches  RechnunffskunststOck  dazu,  um 
das  wahre  Facit  der  Uebereinstimmung  da  herauszuziehen .  in- 
dessen fühle  ich  keinen  "Widerspruch  gegen  das,  was  sich  von 
Deiner  raschen  Explosion  erfassen  lässt ;  im  Ge^ntheil  möchte 
ich  Dir  für  einen  innern  Zusammenhang  meiner  Natur  mit  dem. 
was  sich  aus  diesen  mannichfaltigen  Aeusserungen  erkennen  liUst, 
.einstweilen  einstehen.  Der  gewöhnliche  Menschenverstand  würde 
vielleicht  Widersprüche  darin  linden ;  was  aber  ein  solcher  vom 
Dämon  Besessener  ausspricht,  davor  muss  ein  Laie  Ehrfurcht 
haben,  imd  es  muss  gleichviel  gelten,  ob  er  aus  (iefühl  o<ler  aus 
Erkenntniss  spricht,  denn  hier  walten  die  Götter  und  streuen 
Samen  zu  künftiger  Einsicht,  von  der  nur  zu  wünschen  ist.  d&ss 
sie  zu  ungestörter  Ausbildung  gedeihen  möge ;  bis  sie  indessen 
allgemein  werde,  da  müssen  die  Nebel  vor  dem  menschlichen 
Geist  sich  erst  theilen.**  Man  sieht  freilich,  nach  seiner  stets 
gepflegten  schönen  Art  sucht  der  Altmeister  auch  hier,  wie  einst 
seinem  Freunde  Schiller  gegenüber,  die  „Grenzen  seiner  Natur** 
durch  Aneignung  selbst  des  Fremdesten  zu  erweitem.  Tnd  so 
lässt  er  denn  auch  Beethoven  ebendort  das  Herzlichste  sagen  und 
ihn  zu  einer  Zusammenkunft  in  Karlsbad  einladen  ..Ihn  beleliren 
zu  wollen",  schliesst  er ,  „wäre  wohl  selbst  von  einem  Einsichti- 
gern, als  ich  bin,  Frevel,  da  ihm  sein  (rcnie  vorleuchtet  und  ihm 
oft  wie  durch  einen  Blitz  Hellung  gibt ,  wo  wir  im  Dunkeln  sitzen 
und  kaum  ahnen ,  von  welcher  Seite  der  Tag  anbrechen  werde/* 
Allein  eben  diese  wohlerkanuten  „(Trenzen  seiner  Natur**,  sein 
durchaus  antik  angelegtes  Wesen  schieden  ihn  von  dem  romanti- 
schen Licht  aus,  das  in  der  Musik  leuchtet,  und  die  blitzartigen 
Hellungen ,  die  auch  seinem  (lenius  hier  widerfuliren .  Hessen  ilin 
nur  um  so  tiefer  das  Dunkel  empfinden .  in  dem  er  nach  dieser 
Seite  hin  zeitlebens  verharrte.  Dies  musste  ihm  selbst  am  ent- 
schiedensten zum  Bewustsein  kommen,  als  er  Beethoven  sah 
und  hörte,  den  Repräsentanten  der  „musiksten  Musik*  die 
GS  je  gegeben,  daher  er  ilim  denn  auch  wie  ein  Abgesandter  aus 
einer  fremden  Welt,  „wie  ein  vom  Dämon  Besessener*  erschien. 
Dalier  ferner  die  bekannten  Aeusserungen  gegen  den  jungen  Men- 
delssohn, als  dieser  ihm  das  erste  Stück  der  C-moll-Symphonie 
vorspielte.  „Das  berührte  ihn  ganz  selt-sam**.  l\cisst  es  Heisebriefe 
S.  H;  ,.er  sagte  erst:  »Das  bewegt  aber  gar  niclits.  das  macht  nur 
staunen ,  das  ist  grandios  «  ;  und  dann  bnimmte  er  so  weiter  und 
ting  nach  langer  Zeit  wieder  an:  »Das  ist  sehr  gross,  ganz  toll, 
man  möchte  sich  fürchten,  das  Haus  fiele  ein;  und  wenn  das  nun 
alle  die  Menschen  zusammenspielen!«  Und  bei  Tische,  mitten  in 
einem  andern  Gespräch,  fing  er  wieder  damit  an."  Das  war  \^MK 
also  mehrere  Jahre  nach  Beethoven^s  Tode  und  nachdem  die  Welt, 
d.  h.  ausser  Zelter,  Dionys  Weber  und  einigen  andern  ('hor- 
fOhrem  der  „guten  alten  Zeit"  in  der  Musik,  längst  über  des 
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Meisters  Bedeutung  sich  ausgesprochen.  Was  nun  aber  Becthoven's 
Composition  seiner  Lieder  betnift,  so  war  er  zwar  begierig,  sie  zu 
hören ,  denn  es  gehöre  zu  seinen  erfreulichsten  Genüssen,  für  die 
er  sehr  dankbar  sei,  wenn  ein  solches  6iedicht  früherer  Stimmung 
ihm  durcli  eine  Melodie  (wie  Beethoven  ganz  richtig  erwälme) 
wieder  aufs  neue  versinnlicht  werde  (gegen  Bettina,  Briefw. 
II,  2()2);  allein  wir  wissen  ganz  gut,  dass  er  die  Zelt^r'sche 
Composition  seiner  Lieder  jeder  andern  vorzog,  eben  weil,  wie 
Jahn  richtig  b(?merkt,  sie  am  wenigsten  Musik  zu  denselben 
hinzubrachte.  Im  Uebrigen  finden  wir  ihn  zwar  zeitlebens  viel 
mit  Musik  beschäftigt,  aber  mehr  für  Talente  wie  Kaiser, 
Keichardt,  Eberwein,  Himmel  und  vor  allon  Zelter  inter- 
essirt  als  für  die  musikalischen  Heroen ,  und  seine  Aeusserung 
gegen  {Schiller  »bei  Gelegenheit  der  Don -Juan -Aufführung  in 
Weimar  1797)  über  das  Missgeschick  von  Jlozart's  frühem  Tode  in 
Betr€»tt'  der  En(»wicklung-  der  Oper  beweist  nur  sein  si(;here8 
Gefühl  für  die  Grenzen  jeder  Kunst,  indem  er  von  der  Oper  das 
erhottte,  was  er  selbst  und  kein  Dichter  mit  dem  blossen  Wort  mehr 
auszusprechen  wusste.  Allein  dass  es  gerade  Beethoven  war,  der 
für  jenes  kräftige  Zueinanderströmen  und  völlige  Ineinanderauf- 
gehen  von  Wort  und  Ton,  wovon  allerdings  einzig  eine  wahre  Fort- 
entwicklung der  Kunst  zu  hoffen  war ,  die  ersten  entscheidenden 
Schritte  gethan.  indem  er  der  Tonsi)rache  jene  Durchbildung  und 
jenen  Gehalt  gab,  die  sie  jyjeschickt  machten,  selbst  dem  geistigsten 
Wortausdrucke  versinnlichend  und  vcrinnerlichend  zugleich  sich 
zu  verbinden,  das  ahnte  der  Altmeister  nicht,  mit  dem  Verstände 
vermochte  er  Beethoveu's  Werke  nicht  zu  hören.  So  kamen  ihm 
auch  Bettina's  Aeusserungen  über  Musik  „als  wunderliche  Grillen 
vor.  die  sie  in  ihrem  Köpfchen  habe  erstarren  lassen".  Sie  har- 
nionirte  nämlich  in  ihren  Ansichten  nicht  mit  Zelter !  (Briefw.  mit 
einem  Kinde  II,  287,  11.  Juni  1811.) 

'"'***'  AIIo  Htcrblichon  MnnKchon  der  Enlu  iiohuicn  dio  HÄngor 
Rillig  mit  Achtung  auf  und  Ehrfurcht;  nelbcr  diu  Mumo 
Lehrt  hIo  den  huhun  Uu:<ang  und  waltet  über  die  Sänger. 

Diese  Verse  der  Odyssee  (VIII,  471) — 81),  die  auch  in  dem  Hand- 
exemplar Beethoven's  (Ausg.  von  1781  in  Schindl.  Beeth.  Nachl.) 
angestrichen  sind,  liabeu  nach  der  Bemerkung  in  einem  alten 
Bonner  Concertzettel  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  der  Partitur 
von  „Meeresstille  und  ghutkliche  Fahrt**  gestanden,  die  von  Beet- 
hoven „dem  Verfasser  der  Gedichte,  dem  unsterblichen  Goethe"  ge- 
widmet ist.  (Thayer,  Chr.  Verz.  S.  128.)  In  diesem  Sinne  also 
wird  er  dem  Altmeister  auch  jetzt  persönlich  begegnet  sein.. 

-«»  Briefw.  mit  Zelter  II,  28.  Zelter  antwortete  am  14.  Sept. 
in  seiner  boniirten  Weise .  tlie  von  der  Kunst  nie  etwas  Anderes 
als  das  Tageshandwerk  zu  fassen  gewusst  hat:  „Was  Sie  von 
Beethoven  sagen,  ist  ganz  natürlich.  Auch  ich  bewundere  ihn  mit 
Schrecken.  Seine  eigenen  W'erke  scheinen  ihm  heimliches  Grauen 


zu  \erurtiaeb«i,  eine  lOiuphudunir, 
EU  leicLtsimiigbeseitigt  wird.  Hi 
Kinder,  deren  VsWr  ein  Weib  oder 
Daa  leUte  mir  bekauut  gewordeoe 
[s.  ob.  Anin,  -iSi*]  kommt  mir  vor  i 
firund  und  Ziel  ein  ewiger  Tod  ist. 
wolcbe  eich  auf  Alles  besser  zu  verst 
und  EigeuthUinliclikeit,  li»beii  sieb 
Lob  und  Tadel  über  diesen  Uompi 
inusikaJisi-be  Personeu,  die  sich  soui 
alarmirt,  ja  indignin  fanden  und  ni 
Cur  ergrilfen  sind,  wie  die  AuliüD^r 
wobJ  man  sieb  dabei  befinden  und 
Itaben  Sie  in  den  Wahlverwandt« 
zeigt."  Welche  verstundeBlose  Bob 
Ki^iiel'  bekomuit,  wenn  niiui  ebend. 
über  Himmel  liest;  ,.Es  w^re  kein 
ilim  den  bestenMusiker verlöre!"  Ln 
Gicht  dieser  geummte  lidet'wocbsd. 
Ober  Mimik  betiittl,  das  P adeste.  Ab 
liebste,  waH  man  lesen  kann,  und  ei  i 
alterssdiwacties  Zeug  gedruckt  wor 
sucht  XU  behaupten,  üass  das  lange 
ters  fast  ein  Unglück  fyr  die  N 
Bteus  hat  es  in  Kunst  und  Literatur  ei 
lalime  Nauht'olgcrscbaft  eracuet,  das 
iotieru  Umwälzungen  aller  Zusiäi 
luiben,  uns  eiuigermassen  wieder  aul 
wo  von  Uoeihe  nicht  die  die  Form  fibi 
Altere,  sondern  die  der  Tradition  sp 
«einer  Jugend  zu  Vorbild  und  Richls- 
luffihreii  isi  ferner  als  eb  charak) 
VerbiÜEniss  zu  Beethoven,  dass  in  t 
Erwähnung  von  Teplitz  sein  Name  n 
muss  wenigstens  tSr  l.ioethe  dicM 
Dennenswertiiea  Erei((niss  gewnen 
Jahre  ISiS.  wo  die  .Vunaleo  entst 
«einen  Weltrulim  batic,  von  irgend 


«"  Man  e 

weit  der  bildung  der  gesatumieu  ., 
aiicU  die  Kritik  diese  gei»ti)^  Beile 
begann,  ist  bereits  ob  Anm.  -m 
enteil  Anblick  de«  Ganzen  ergibt 
streben  einea  lietdenkenden  (ieaius 
liarmouien  zu  höchster  Klarheit 
hciMi  es  A.  M.  Z.  Mai  181S  aberteh* 


551 


Phantasie,  und  ebeud.  S.  316  vgl.  man  die  Worte  eines  MOnchener 
Referenten  über  „Christus  am  Oelberge**,  sowie  S.  520  die  Recen- 
sion  der  Coriolan-Ouverture ,  von  welchen  Expectorationen  man 
heute  freilich  keine  einzige  völlig  unterschreiben  möchte. 

*^  ,,(ilauben  Sie  mir ,  Liel^r" ,  schreibt  Beethoven  am  24. 
Juli  1804  an  Ries,  „dass  mein  Aufbrausen  nur  ein  Ausbruch  von 
manchen  unangenehmen  vorhergegangenen  Zufallen  mit  ihm 
[St.  V.  Breuning.  s.  ob.  S.  194]  gewesen  ist.  Ich  habe  die  Gabe, 
dass  ich  über  eine  Menge  Saciien  meine  Empiindlichkeit  verber- 
gen und  zuiückhalten  kann ;  werde  ich  aber  auch  einmal  gereizt 
zu  einer  Zeit,  wo  ich  empfänglicher  für  den  Zorn  bin,  so  platze 
ich  auch  stärker  aus  als  jeder  Andere."  Die  Thatsächliclikeit  des 
ganzen  Vorgangs  zu  bezweifeln,  ist  auch  für  den,  der  die  Briefe 
an  Bettina  für  nicht  echt  hält,  nach  den  ob.  Anm.  257  gegebenen 
Daten  unmöglich.  Höchstens  kann  das  Datum  des  Briefes 
(lö.  Autj.)  einige  Bedenken  errejjen.  Während  nämlich  alle 
übrigen  Veröffentlichungen  blos  ,,Te])htz ,  August  1812"  haben, 
wird  in  dem  Buche  „Ilius  Pamphilius  und  die  Ambrosia"  aus- 
driU'klich  der  lö.  dieses  Monats  angegeben.  Nun  war  aber  nach 
dem  Briefe  an  den  Erzherzog  am  12.  Aug.  Beethoven  in  Eranzens- 
brunn ,  und  was  noch  bedenklicher  ist ,  am  10.  Aug.  war  die  Kai- 
serin bereits  abgereist,  sodass  das  „gestern**  der  Begegnung  jeden- 
falls nicht  richtig  ist.  Doch  ist  man  bei  Beethoven  überhaupt  der 
Richtigkeit  der  Datirung  nur  selten  gewiss,  und  jedenfalls  wird 
man  in- Betreff  des  Tages  des  ganzen  Evenements  warten  müs- 
sen, bis  das  Original  des  Briefes  sich  findet.  —  Goethe  übrigens  in 
der  Weise  in  Schutz  zu  nehmen,  wie  sein  sonst  trefflicher 
Biograph  Lewes  es  gethan,  ist  geradezu  lächerlich.  Wer  erst 
warten  muss.  bis  auch  and(»re  Künstler  als  Goethe  in  die  ähn- 
liche Situati(m  einer  besonders  hervorragenden  Lebensstellung 
kommen ,  um  danach  des  Dichters  Benehmen  in  diesem  Ealle  zu 
taxircn,  der  hat  überhaupt  keinen  Massstab  für  Beurtheilung 
menschlicher  Dinge  und  Persönlichkeiten  in  Händen.  Denn  nicht, 
wie  wir  sind,  sondern  wie  wir  sein  sollen,  ist  das  Mass,  wonach 
in  letzter  Instanz  zu  urtheilen  ist ,  und  dieses  Mass  soll  Jeder  in 
sich  selbst  tragen 

*-**  Dass  Beethoven  den  Hut  auf  dem  Kopfe  behielt,  ist 
allerdings  ein  unartiger  Verstoss  gegen  die  Sitte.  Aber  werden 
wir  denn  überhaupt  nie  damit  beginnen,  auch  diesen  Rest  orienta- 
lischer Kniebeugung  abzuschütteln?  — '  Beethoven  hatte  trotz 
seines  frühen  I  )ienstes  am  Bonner  Hofe  die  Eormen  des  gesell- 
schaftlichen Verkehrs  in  höchsten  Regionen  nicht  gelernt  oder 
auch  nicht  lernen  wollen.  Ries  erzählt  darüber  aus  eigener  An- 
schauung im  Winter  1808  9:  „Etikette  und  was  dazu  gehört, 
hatte  Beethoven  nie  gekannt  und  wollte  sie  auch  nicht  kennen. 
So  brachte  er  durch  sein  Betragen  die  Umgebung  des  Erzherzogs 
Rudolf,  als  Beethoven  anfäntrlich  zu  ihm  Kam.  crar  oft  in  {n*osse 


Verlegen]] fit.  Man  wollte  ihn  Diui 
BDrksi'^hten  er  zu  beobachten  ha 
unerträglich:  er  versprach  zwar  si 
l)iieh'$.  Endlich  dräaste  er  eich  eb 
ee  Duinte .  wieder  lio&ieisterte,  böc 
erklärte  ^rade  ber«UB.  er  habe  g« 
für  »eine  Person,  ullein  die  streng 
-  ten.  die  man  ihm  tätlich  gebe,  lei 
herzog  lachte  gutmüihii;  über  den 
Beethoven  nur  Beinen  Weg  ODgesb 
ranmal  so."  Diese  ErKählung  k( 
hältniss  der  beiden  Männer,  and 
dem  Entheraog  keinen  Dienat,  \ 
in  der  EioleiUing  ku  den  von  ihm  li 
briefen  Beetlioven's"  es  geth&n.  so  i. 
f&nglichen  (iaben  den  ewigen .  die 
and  der  Menschheit  darbrachte,  irg 
war  es  die  Ahnung  von  dem  Wertl 
vu  den  Friozcn  alle  nienEchlichi 
seines  Lehrers  rergesseu  UesB.  und 
Verehrung,  womit  er  an  dem  Sc 
liehen  Wesen  desselben  hing,  lösst 
nJent  fOr  BeethoTen's  Leiblnngen 
freiwillige  Gabe"  bat  sieb  der  Hi 
„(ienQgssin"  aiisGoethe^s_West-^s 
liies  nur  nebenbei,  den»  da«  NUiere 
doli  daranstelleD  sein,  wo  dieselbe ' 
in  des  Meisters  Leben  wird. 

•"  Zu  den  ..Aussagen",  die  der 
ans  mariiie.  gehörte  nach  der  A. 
nach  Eger.  —  Das  StammbuchbU 
Leipzig  enm  Verkauf  auggeboten ; 
186a  I.  ä,  ö.  2**  mitgetheilt.  Ai 
G«schJcht«  der  Berliner  Sinmkad 
buütut  eingfiret^n ,  ihre  Schwell 
RilscU's  Gattin,  im  Jahre  imi.  ' 
S«k«ftiigeriDncn  di-r  Sopranpartie 
„Singenn*-  ist  daher  nur  halbricl 
Üirem  Bemfe,  sondern  blos  ihrer 
ning  ihres  Wesens  macht  U.  M.  « 
seines  Vaters  I,  3äl.  Sie  mochte  dl 

"•  S.  ob.  Anm.  Ä«t  und  2»4, 
rische  Begeisterung  ja  ebenfalls  ,j 
»uuumt.  veiiiAnd  ihn  aufs  innigsU 
gleiche  Ociste^rt.  Zumal  die  An  i 
■chftnen  Uacebungen  von  Teplitx  v 
atnkeit  und  Saiur- die  Seele  KU  scbi 


muBRte  ilin  Iteetliovcn  stets  »itlier  briiijjpii ,  uiiU  die  peraönliclKi 
Bekannte i'liftt't  mit  ilini  liess  iliii  aurli  (lerüiinlichc  KiuciiGcliafteii 
und  Anschauungen  in  dem  Dichter  entdecken,  die  er  aus 
inncrstemllerzeiitlieilte.  So  erzählt VarnhaKeu  von  1811  ^Deukw. 
VI .  Hl):  „Tiedpe  war  ein  FranKOüenfcind  wie  irgend  eineri  noch 
aoi  Tag  vorher  hatte  er  /ti  mir  und  Ueetboven  (las  kriUlifte  Wort 
aber  Napoleon  gesagt :  rSic  kCinncn  ja  den  Menschen  gav  nielit 
sehen  wegen  deslilückcs.  das  vurUiniBtcht!'"  Vgl.  ob.  Anni.  IUI. 
Diese  Znneigunjr  ku  dem  Dichter  der  „Urania",  (Ten  er  in  seinem 
rheinischen  Ilialekt  immer  Tiedschc  aussiiraeli  iCrenzbotnn  W&i 
I,  27),  scheint  sich  sogar  xii  einer  Art  Verelirnnft  gesteigert  xu  , 
haben.  I>enu  ein  Dricfaiit'atig  an  ilin,  den  Tliaver  (Dwight's  .Totir. 
Ol']äus.  lt^t>0.  S.  'Ml)  mitthcilt.  lauti't  so:  „Jeden  Ta"  schwebte 
mir  folgender  Brief  an  iiiie.tjie.  Sic  immer  vor,"  Auch  Klisa  vou 
derKccke,  mit  welcher Tiedge  seit  leOö  ganz  zusammenlebte 
nnd  deren  (iedichte  er  ll<Ü6  nerausgegehen ,  sclieint  in  iliren 
Dichtungen  von  Beptlioven  gcecliätxt  worden  /.u  sein.  Wenigstens 
betindeti  sich  in  seinem  Nachlass  l'Qnf  geschriebene  Lieder  von 
ihr,  und  im  Herbst  dieses  Jahres  lljl'2  schreibt  er  au  /nieskall: 
„Die  Bücher  von  Tiedgo  und  Frau  von  der  Hecke,  ich  kann  sie 
nicht  l&nger  enthehren,  da  icli  einige  Iteclienscliaft  danilier  gehen 
Diuss."  I'ic  Hemerkung  eliendasclbstaber:  ,.1  Brief  an  äclowono- 
witscli.  inaitrc  de.''  bureaux  des  jiostcs  in  Kassel"  könnte  mit  Frl. 
Sebald  und  ihren  .,  (iamojcdeii "  in  Verlrindunu  stehen.  — 
Noch  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  ..llottiiuug"  die 
Opuszahl  M  tnigt.  also  unmittelbar  auf  die  in  diesem  Jahre  IKl'2 
fertig  gewordenen  iSymiihouien  T  und  8  (IJ|i.  i>-J  und  'JÜ)  folgt, 
was  darauf  hinweisen  dürfte,  dass  die  Ski:tzcn  zu  dieser  aller- 
dings erst  IKIÜ  aus  i.rcht  getrctrneu  zweiten  Conijiosition  der 
..gemtlthvoUen  Dichtung  Tiedge's"  bereits  aus  diesem  Sommer 
lal'I  stammeü. 

*"  Hierauf  folgt  in  der  niitgctheiltcn  Keihe  ein  Blatt,  auf 
welches  A.  Sebald  geschrielten  hat ;  ..Mein  Tyrann  befiehlt  die 
Rechnung,  da  ist  sie: 

Kin  Huhn  1  H.  W.  W. 
Die  Supiie  '.I  Kr. 
Von  Ilerzeu  wünsche  ieh.  dass  Sie  IJinen  bekommen  mögi'  '■  Wo- 
runter dann  licelhoven  geschrieben:  ..Tynmuen  bezahlen  nicht. 
die  B«clinuDg  niuss  aber  noch  (juittirt  werden,  und  das  ki^nnten 
Sie  am  besten,  wenn  Sie  selbst  kommen  wollen.  M.  B.  mit  der 
Rechnung  zu  Ihrem  gedeniüthigtcn  Tyrannen." 

<*°  Grenzbotea  lVb7 1, 82.  Die  von  Reethoven  angegelieneZeit 
stimmt  zwar  nicht  ganz  genau,  da  sie  eher  auf  18t  1  als  auf  1812 
veisen  würde.  Allein  wird  die  mädchenhafte  Erzählerin  so  genau 

Sehärt  oder  Beethoven  den  Zeitjiunkt  im  .Moment  so  genau  be- 
seht haben?  —  Was  seine  Aeusseriing.  „diese  Harmonie  habe 
er  noch  nicht  gefunden",  betrifft,  so  darf  man  sich  der  innerlieh 
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Antheil  nehmenden  Art  erinnern ,  deren  die  Berliner  Dmmen  der 
gebildeten  Stände  in  so  ausgezeichneter  Weise  fiüiig  sind.  Und 
vor  allem  niuss  man  bei  uuserm  so  manchen  Liebesdienstes  mehr 
als  gewohnliche  Sterbliche  bedürfenden  ^unbehülflichen  Sohne 
Apollo's*-  sich  vergegenwärtigen,  wie  solch  selbstverleugpendeHer- 
zensgüte  und  hülfebereite  Liebenswürdigkeit  auf  sein  Inneres 
wirkte ,  um  zu  begreilen.  dass  er  diese  so  wahrhatt  schöne  und  in 
echter  deutscher  Weiblichkeit  begründete  Verbindung  ^cht  aus 
dem  Gemüthe  bringen  konnte**.  Hier  scheint  zum  ersten  Male 
ein  Verhältniss  zu  einem  weibHchen  Wesen  stattgefunden  zu  haben, 
welches  in  der  That  im  Stande  gewesen  wäre,  um  dauernd  zu  be- 
glücken,  sowohl  w  eil  sie  .."^ue  Kunst  zu  würdigen**  als  sein  Hen 
zufassen  verstand-  Und  bei  einer  solchen  Verbindung  wäre  er  wohl 
selbst  an  seiner  ^leiuung  irre  geworden,  dass  er  seine  Kunst  immer 
mehr  lieben  würde  als  seine  Frau*'.  Zudem  war  ja  .\malie  so  gut 
wie  er  selbst  bereits  über  die  Jahre  der  blossen  Leidenschaft 
hinaus! 

^'^''  Amaliens  Gatte,  der  Justizrath,  heisstKrause.  nichtKramer, 
wie  nach  Weber  a.  a.  O.  irrig  geschrieben  ist;  im  Jahre  I81i* 
steht  sie  mit  diesem  Namen  unter  den  Sopranistinnen  der  Sing- 
akademie verzeichnet     Sie  starb  im  Jahre  184»j  in  lierlin. 

^'♦^  „l>iV2  im  Uctober  war  ich  in  Linz  wegen  B  —  **.  hei^st 
es  im  Tagebuch  von  l.>14  und  ,,Sinfoiiia  Linz  im  Mouath  October 
1812"  auf  dem  Uriginalmanuscript  im  Besitz  Haslingers  in 
Wien.  Doch  kann  hier  nur  von  der  letzten  Feiluu^  die  Rede 
sein,  denn  schon  am  2.  Sept.  1812  berichtet  die  A.  M.  Z. :  ..Er 
hat  wieder  zwei  neue  Symphonien  geschrieben,  auf  welche  im 
voraus  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  verbunden  fühlen."  Und 
diese  Notiz  stammt  höchst  walirscheiulich  aus  einem  Schreiben 
Beetlioveu's  au  Breitkopf  und  Härtel,  mit  denen  er  ja  auch  M^'huD 
wegen  Druck  und  Correctur  anderer  Werke,  z.  B.  der  C-Messe. 
in  stetem  Verkehre  stand.  Aus  diesen  Daten  beantworten  sich 
denn  auch  mit  Genauigkeit  die  Fragen  Schindlers  in  einem 
Conversationsheft  vom  l'rühling  18*23 :  „Also  zur  Zeit,  als  Sie  die 
siebente  schrieben,  existirte  blos  eine  Skizze  zur  achten .  n'est- 

ce  pas? aber  ausgearbeitet  ist  sie  doch  erst  nach  der  sieln-u- 

ten  worden  —  1816/1/.**  —  Ebenfalls  im  October  1812  in  Linz 
wurden  jene  111  E quäle  für  4,  resp.  (»  rosaunen  geschriel>eu. 
die  Seyfried  mit  untergelegtem  Text  als  Trauergesang  für  Män- 
nerstimmen zu  Beethoven's  Begräbniss  arrangirte.  (Thayer,  ihr. 
Verz.  Nr.  171.)  —  Auch  muss  nach  den  ebend.  S.  IUI  mi'tgetheil- 
ten  Briefstücken  an  Thomson  in  diesem  Sommer  an  den 
Schqttist  hen  Liedern  fortgearl>eitet  wortlen  sein;  am  \^. 
Febr.  181.]  erhält  derselbe  wieder  „30  Irish  Airs'*. 

*"'  Ohwohl  schon  Haydn  und  Mozart  es  verstanden  halten, 
in  ihren  Menuetts  eine  feine  Ironie  der  komischen  Feierlichkeil 
niederzulegen,  worin  jene  Zeit  gesellschaftlich  sich  bewegte,  6<» 


waren  »ia  doch  selbst 
befauDen .  aU  daas  sii;  <> 
dersefheii  halten  brinKC>ii 


t  noch  gar  zu  sehr  in  ilprselbcii  Weist- 
?s  zu  eiwr  boIcIi  erilndjiclien  Veisiiouung 
II  kiinncn.  wie  sii^  Itcetliovi'n  hivr  geachatl'en 
uai.  Ans  uieEem  Iiesoudeni  Diarnkter  des  Stücks,  das  sei 
hier  nebeubei  liemerkc.  wird  man  auch  auf  das  oiai^ntliclie  Teuii« 
desselben  scldiessen  küiinen.  lias  fast  ilberall  xa  rasch  ix- 
notninen  wird  und  so  dem  Kindruck  des  liauzen  Kiutrti);  thut. 

""  Dieses  bereits  mclirfacli  citirt«  'ragebucli,  das  vom  Herbst 
1812  bis  iu  dasJatir  lKlK(ri'lit.  Iielindetsichaiit' der  Bertinoc  Staats- 
bibliothek.—Was  die  ]>eutiiii)!  ,reneB  AiiEgtini(.'La  iH'tritTt,  ho  ist  dur- 
Hclbe  klar,  sobald  man  »ur  an  die  nnssurcirdeutlicli  kDliiie  Art 
ilenkt,  womit  /.  U,  im  Aufung  des  xweiten  l'hrila  des  cnten  Satzes 
der  sielientoii  Symiihoiiie,  in  der  Durclifllliruna,  dio  Stimmeii  ins 
Weite  und  Grosse  gefQlirt  sind,  uud  diese  an  Seit,  llaeh  erinueniile 
Wfise.  ein  Stirn menirewel«  mjigliclisi  weitschielitiii  itu  machen, 
ist  mir  eins  der  jct/t  nielir  nn<l  melir  hei-vortreteudeii  Mittel, 
seinen  Coniixisitionen  etwas  Transiiareiilex  xu  geben,  indem  er 
die  Harmonie  immer  melir  nul'/iilwkeni  beginnt.  Naeli  die- 
ser Seite  liiii  steht  die  achte  Symiilioiiie  neit  fiber  der  vier- 
ten, mit  der  man  sie  vielfach  zusummenziistelleii  lieht;  ihre 
Technik  ist  in  Jeder  Hiiisielil  interessanter  und  kunstvoller  als 
die  der  vierten  und  weist  selion  ganz  entschieden  auf  das  Bestre- 
lien  des  Meisters,  seinem  Material  stets  melir  etwas  (ieiisliKes 
KU  verleihen,  es  von  ilem  Stulf'lieben  mehr  uni^iiiehi'  abzulösen 
und  /um  Ausdiiirk  innerlichster  Dinge  t'ortxuliilden.  Sogar 
mit  der  Forn)  im  (ianiteu  experimentirt  er  bier  (tewissermassen. 
sodass  man  deutlich  fühlt,  sie  ist  ihm  in  der  alten  Weise  schon 
liuifrst  nicht  mehr  dein  Staiidimnkte  des  eigenen  Innern  ge- 
möss .  ja  es  will  ihm  schon  im  iiüehsten  Jiihre  die  intentiunirte 
Symphonie  in  l[-moll  nicht  mehr  aus  der  l'eder.  Und  wie  er  drei 
Jahresj)BterdieViiiloncellsonatc()p.l()2Ieiue..freyuSoualc"  nennt, 
Bo  ist  auch  liier  ilas  IlestreJK'ii  nach  ciieu  einer  solchen  Befreiung 
zu  sehen,  nur  dass  oti'enbar  im  (ianzeii  und  lirossen  .jene  voll- 
kommene Sirlierheit  lind  Klarheit,  jenes  höhere  Ceistige.wiis  jene 
Sonate  uud  aueli  schon  (Iji.  IUI  zeigen,  iiot^h  nicht  vorlmndeii  ist. 
weil  es  eben  innen  noch  nicht  gewonnen  wai-. 

«»  Cheruhini  war  zum  ersten  Mal  schon  17H4  iu  Lon- 
don gewesen  und  I'.  Winter  iHrJ  it.  llebrigens  könnte  man 
hier  auch  an  den  Huf  nach  Neai>el  [vgl,  Anni.  :.'4i )  denken.  Im 
1'affebiicli  vom  KrTililing  laia  stehen  hinler  dem  italienischeii 
liiedrhen:  ..Scherze  amando  Iu  Ituiidiuctiu.  lieto  j^Hle  la  tor- 
torella.  io  sol»  misera  iion  in  goder"  folgende  Worte:  ..Immer 
im  Italienisclien  fibersetzen  uud  Iilos  wegen  Zweifel  hic  und  da 
die  Woche  ein-  zweimal  den  ridversitätslehnT  der  italienischen 
Sprache  fragen ''  F'reilich  erwähnen  <lie  mir  bekannten  damaligen 
Berichte  von  Neaiiel  nichts  von  einer  solchen  Berufung  üeetno- 
ven's;  im  Gegentheil  heisst  es  bereits  im  Nov,  läl'i.  dnss  .'.der 


ruhmUi-hst  livhannt''  ('<nii|«isiteur  Sim.  Slayer  in  BcrKami.  mr 
künfiiv'<>n  (.'arnevxl  ilortliin  versc'lirietwn  .^.  um  xwei  i>|htii  r* 
rnmponirKii.  (A.M.Z.  XIV.  THI.)  Auch  ist  aus  der  Iteis«  brkaimi- 
lii'h  itberhnuiit  nichts  gewnnUii.  Docfi  solltm  dwItulit-nercinitüY- 
iimsst^u  «olil  ilalUr  eiili-cliÄiliirt  werden,  ilass  Bvtrthnvpii  ki-inr 
<>per  filr  slt-  srhrieb.  Es  gah  ii^iulii-h  der  unR  lirkaniitf  Vipann 
(s.  Auui.  KHS)  den  Kunzvn  Canievat  IF'l^t  hindun'ii  ^-in  um.» 
M^  itullft  rrometlieus  mit  zasainnu-Dgiestupjfelter  Musik  \i>u 
llavdn.  Itt^thoven.  Weipl  elc.  uihI  dit>  A.  M.  /.  1^13  Ei.  M4  lasrt 
GJi'fi  aus  Mailanil  berichten,  das»  dasgellK-  nicht  lilos  dort,  sonili'rn 
durch  fcauz  Italien  ein  j^wailigea  Aufselu'n  ^eni«<*hi  uud  vii'li' 
Kwieni  in  Bewefinntr  gesetzt  lialic.  Es  erschienen  snpir .,  I.  e  1 1  >■  r  >■ 
criticbe  intorun  nl  bnllo  rrometeii-,  woraus  dir  lU-l. 
einiges  auf  die  Musik  Ite/ütrürhe  mitthfilt.  Vu»  Itfethiivcn'?- 
ursnrüngliclier  Musik  van-n  vierNummeni.  allein  us  war  uiuli  au> 
Hiidcrn  seiner  Werke  Kiniges  cinsotlickt.  und  ila  hi'issi  es  di-nn 
SO:  ..l.'estersun'  itovca  at^itiiui^re  et  [L]  de  itoliliower  J'-ri- 
hoveui.  ilel  i|uale  suno  realmenle  alruni  de  |iem  ]>ib  M|ui>iti  iw! 
primo  {■  nel  ter/o  aitu.  Bisi>t;na  avere  un  tripliit-  brnnü" 
■Dtomo  al  i)etto  iH>r  nun  Kiistare  tutto  il  bellu  iti  <|n■'^Ia  niii<ir.< 
divina  e  iier  uoii  ^enti^■i  Tanimu  cimimiiKsa  da  tuite  quelh'  [•*>- 
siuni.  chessa  vienc  vivainenie  destandn"  etc  hie  alltTliiH'h>i'.'. 
di<- Lieldinpsscene  der  Maüitnder  alK-r  war  L'inainnratnrni" 
di  Eune  e  di  laino.  deren  Musik  (vini  Itei-ihuven)  die  liaJiHiiT 
,.la  |iiü  bella  aria  di  tutto  il  IhiHii*-  nannten  /um  Sehlusi'  hei««t 
es  stwar:  „rebcr  die  Musik  dieses  Kallets  ist  in  Italien  »nr  einr 
Ktimnie:  .ledermann  ist  dureli  sie  beraubert  und  ich  h»Tle  n< 
Manchen  ini  Theater  sa^n:  Vurrei  esser  rhius<i  in  im  l>•l^^ 
solo  jier  sentire  senza  vi-dere."  rebrifrenü  werden  wir  HcnlHmii 
auch  niH-h  das  foi|ceiidc  .Tahr  1814  hiudnnh  inannirlifarh  niit 
ComiHisition  itulieniselitT  Texte  iicschäni)!t  sehen,  und  wenn  uisl 
ein  uiivolieMletüs  Manusrrijit  im  Itesilz  des  Musikvereins  in 
Wien,  ein  Terzett  wi^'n  Antitlinnii;  der  Namen  der  Sinm'Uiieu: 
Voliviu.  Snrtain'nes.I'orus.  alszu  einer  t)]M<r  irebiiri;;  Wirailiiirn 
will,  so  darf  man  es  wohl  in  diese  Z<-it  und  mit  dem  ..Ituf  iiaiii 
Neapel"  in  Verbindun|c  hrin^n.  liieser  kimnte  ihn  auch  um  »> 
mehr  interessiren ,  als  muh  der  A.  M.  '/..  18i:i  S.  .~>ai  d<-Tt  diu 
Kiiti/.en  Winti-r  In'ndurcli  bis  in  den  Stimmer  Moxari's  ..l)on  .liiau" 
iiiiLuitcrliruclien  und  mit  tcrüsstem  IMfaii  (.'•■celien  <rarO. 

'"  VkI.  Br.  Heeth  8.W>.  Naehder  .\eusEeruni;elH-mt,>.  ^11'': 
„liii!;  cpecifH  fat-ri  beweist,  dass  ich  Ulier  ein  lial)<.iabrali«e><iMi 
war  von  Wien",  scheitil  e^.  dass  er  erst  im  I>ecemlH'r  dahin  lu- 
rurkkehrie,  unil  jetzi  muchten.  als  er  WH-der  |iersi'>ulii-b  anwesend 
war,  diu  VL-rwiniilten  ancli  ihre  Aus|iressuni!m  wiiiler  eifriitet 
iH'treilien.  willirend  er  noch  im  Sommer,  wie  es  eU'nJori  heiuL 
,.e);en  nlciit  auf  deld  anKeHian<len"  hatte.  Vgl  ubrii^ens  die  .\n- 
faben   uh.  Anm.    134.    wonaeli  also  wesentlich  die  st-hhvhie 
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Wirthschaft  der  P'raii  schuld  an  der dnukenden  Lage  des  Bruders 
Karl  sein  musstc.  Wir  werden  nocli  zum  Ueherdruss  davon  hören. 

^^^  Die  III  Ciesünge  von  (Joetlie.  Op.  83.  waren  im  Oct.  1811 
erschienen  und  eben  jetzt  im  October  auch  die  Messe  in  C, 
dem  Fürsten  von  Kinsky  gewidmet,  dessen  Tod  übrigens  auf  den 
3.  Nov. ,  wie  es  bei  Köchel  Anm.  11  richtig  heisst,  und  nicht,  wie 
ebend.  S.  Ö  verdruckt  ist,  auf  den  13.  Nov.  1812  fällt.  C.  Wurz- 
bach, ,,I)ie  Fürsten  und  (trafen  Kinsky'*  (Wien  18<i4),  S.  4  f., 
erzählt  schöne  -Züge  von  der  persönlichen  Bravour  und  Tüchtig- 
keit des  tretnich(?n  Mannes  in  der  Schlacht  wie  im  Leben. 

-'•^  Br.  Beeth.  Nr.  i)3,  Ul.  Die  Vormundschaft  waril  vom 
Oberstburggiafen  Kolowrat  geführt. 

'^''  Köchel  a.  a.  0.  Nr.  2,  4,  5.  Nach  einem  Billet  des  Erz- 
herzogs an  Beethoven  (im  Besitz  des  Älalers  Amerling  in 
Wien)  spielte  der  Prinz  mit  Bode  wiederholt  auch  eine  Sonate, 
vermuthlich  Op.  96.  —  Wien  war  übrigens  in  diesem  Winter 
1812/13  in  auffallender  Weise  von  Virtuosen  und  Künstlern  aller 
Art  überschwemmt,  vielleicht  weil  der  Norden  von  Kriegsrüstun- 
gen erfüllt  war.  Am  17.  Dec.  gaben  Louis  Spohr  und  seine 
(lattin  bei  gedrängt  vollem  Hause  und*  zu  allgemeinem  Ent- 
zücken ihr  erstes  Concert ,  dem  dann  am  1 1.  Jan.  das  zweite  und 
am  21.  und  24.  die  Aufführung  des  „Jüngsten  Gerichts" 
folgten.  Am  27.  Dec.  kam  der  berühmte  Fagottist  Brandt 
aus  München,  am  28.  der  Violinist  Seidler  und  am  3.  Febr.  der 
Oboist  Westenholz  aus  Berlin.  Am  6.  gab  Kode,  erster 
Violinist  des  Kaisers  von  Frankreich,  Concert,  wobei  Beethoven's 
vierte  Symphonie  erstes  Stück  „nach  so  langem  Entbehren  ein 
herrlicher  und  seelenvoller  (renuss"  war,  am  31.  Jan.  wieder,  und 
..fand  diesmal  ungleich  mehr  Beifall  als  neulich .  wollte  aber  im 
Cantabile  doch  auch  diesmal  den  P^wartungen  des  Publikums  nicht 
genugsam  entsprechen'*.  (A.  M.  Z.  1813  S.  T),')  f..  112  ft.)  Später 
kamen  dann  noch  C.  M.  von  Weber,  Abt  Vogler  mit  seinen 
windmacherischen  Orgel concciten,  die  Sängerin  liarlas  und  der 
grosse  Klarinettist  Bär  mann.  Ausführlicheres  über  alle  diese 
Dinge  s.  bei  Spohr,  Selbstbiogr.  I,  176  ff.  und  Musik  erb  riefe 
S  221  tf.  Auch  Moritz  Hauptmann  kam  in  diesem  Frühjahr 
nach  Wien  und  blieb  bis  zum  Herbst:  ebenso  der  damals  IHjäh- 
rige  Meyer  beer,  um  Hummers  Spiel  zu  studiren.  —  Was  nun 
Beethoven  damals  für  Rode,  dessen  Spiel  also  bereits  hinter  seinem 
Kulim  zurückgeblieben  war,  componirt  hat,  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Dass  es  nicht,  wie  in  der  BibliotluNjue  universelle 
Nouv.  edit.  XXXVI,  210  behauptet  wird,  die  „delicieuse  romance** 
sein  kann,  versteht  sich  von  selbst,  da  die  beiden  Romanzen  Bect- 
hoven's  bereits  im  Jahre  18()*)  ers(^hienen  sind.  Doch  mag  Rode 
damals,  vielleicht  durch  Beethoven  selbst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dieselbe  mit  nach  Paris  genommen  haben,  wo  sie  dann 
später  bekanntlich  von  Bai  Hot  „so  schön  gesungen''  wurde. 
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2"  Br.  Beeth  Nr.  95,  96.  An  Thomson  schrieb  er  19.  Febr. 
1813:  „J'ai  reyu  votrcs  trois  ch^res  lettres  du  5Aont,  3<»0ct 
et  21  Dec."  und  sandte  30  Irish  Airs  ein.  Doch  scheint  da- 
für nichts  Klingendes  erfolgt  zu  sein.  —  Wegen  Brentano  s.  oh. 
Ahm.  217.  Vielleicht  hängt  mit  Gefälligkeiten  ähnlicher  Art  auch 
das  „Kleine  Trio  in  emem  Satz.  An  meine  kleine  Freundin 
M.  B.  zur  Aufmunterung  im  Klavierspielen.  Comi>onirt  im  Jahre 
1812*1  zusammen.  Ks  erschien  als  Oeuv.  posth.  „Frl.  Maximilian« 
Brentano  gewidmet**.    Brentano  lebte  damals  noch  in  Wien 

-"*  \\  ie  er  hier  bei  allem  äusserlichen  Missgeschick,  zu  dem 
trotz  der  Teplitzer  Kur  auch  wieder  körperliches  Leid  sich  gesollte 
(vgl.  Br.  Beeth.  Kr.  96:  „Meine  Gesundheit  ist  nicht  die  beste*). 
Müsse  fand,  an  die  „Nothbedrängten"  in  (iratz  zu  denken,  so 
schrieb  er  in  derselben  Zeit  für  Christoph  Kuffner  zu  dessen 
Trauerspiel  „Tarpeja*'  einen  Triumphmarsch,  der  l»ei 
<ler  ersten  Auffühning  des  Stückes,  zum  Vortheil  des  jiensio- 
nirten  Schauspielers  Lange,  Mozart's  Schwager .  am  26.  März 
1813  auf  dem  Theaterzettel  als  „neu  componirt"  bezeichnet 
wurde.  (Thayer,  Chr.  Verz.  Nr.  178.)  Das  Drama  war  übrigen* 
nicht  neu,  denn  im  Weimarer  Jouni.  des  Lux.  wird  bereits  März 
1809  ein  Stück  daraus  mitgetheilt.  Der  Marsch  wurde  auch  in 
Schuppanzigh's  Augartenconcert  am  1.  Mai  nebst  der  C-rooll- 
Symnhonie  aufgeführt.  A.  M.  Z.  1813  S.  416.  —  Der  Kö  nig  vou 
Holland  hatte  bei  seiner  üebersiedlung  nach  (iratz  den  I*rc»f. 
Schneller  zu  sich  berufen,  um  von  ihm  Unterricht  in  der 
Literatur  zu  nehmen.  Dies  gab  Veranlassung  zu  einem  so  inniiren 
Verhältniss  der  beiden  Männer,  dass  Schneller  der  tägliche  <ie- 
sellschafter  des  Exkönigs  und  sogar  sein  Liebling  und  Fnmnd 
ward.  So  wird  er  es  aucli  wohl  gewesen  sein ,  der  den  für  Kunst 
und  Wissenschaft  schwärmenden  „reichen  Dritten**  auf  Beethoven 
und  seine  bereitwilligen  Opfer  filr  die  (jratzer  Concerte  aufmerk- 
sam gemacht  hatte.  (Schnelleres  Hinterl.  Werke  I,  11.)  Wir  hören 
aber  nicht,  dass  von  einer  „Belohnung*  etwas  erfolgt  sei. 

-***  Es  wird  dieser  „Herzog**  mit  seiner  „obligaten**  Frau  wohl 
der  „schneidernde  Bediente"  sein,  von  dem  Schindler  I,  187  er- 
zählt, wie  er  den  Meister  durch  Jahre  so  gut  gepflegt  habe:  und 
dieser  Umstand  ist  es,  der  vennuthen  lässt,  dass  jenes  Billei 
ebenfalls  in  diese  Zeit  gehört.  Welches  (Quartett  bei  liobkowitc 
probirt  werden  sollte,  weiss  ich  nicht.  Ein  neues  kann  es  nicht 
gewesen  sein,  denn  das  letztcomiM>nirte  war  Oj)  95  <s.  ob.  S.  '>^'^^) 

^»  Schindler,  Biogr.  I,  18J.  Eine  Ursache,  dass  Beet- 
lu»ven  nicht  einmal  zu  einem  Lokal  für  sein  Concert  gi»lan>r«*n 
konnte,  war  jedenfalls  auch  die  Ueberhäufung  der  Stadt  mit 
C(>ncertgebern  damals.  (S.  ob.  Anm.  277  und  A.  M  Z  1813 
S.  397  ff.)  .\uch  L  Spohr,  der  Beethoven  nach  seiner  An- 
kunft in  Wien  sogleich  aufgesucht ,  aber  nicht  angetroffen  hätte, 
erzlihlt  Selbstbiogr.  I,  197  f..  wie  seine  Hoffnung,  ihn  in  irgend 
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einer  der  musikalischen  Gesellschaften  anzutreffen,  getäuscht  und 
ihm  mitgetheilt  worden  sei ,  Beethoven  habe  sich ,  seitdem  seine 
Taubheit  so  sehr  zupfenommen ,  von  allen  Musikpartien  zurück- 
gezogen und  sei  überhaupt  sehr  menschenscheu  geworden.  Auch 
ein  zweiter  Besuch  war  vergebens.  Endlicli  traf  er  ihn  ganz 
unerwartet  in  einem  Speisehause  und  ward  von  dem  Meister, 
der  schon  von  ihm  gehört  und  gelesen,  unge\röhnlich  freund- 
lich begrüsst,  was  die  Tischgesellschaft  sehr  verwunderte,  da  er 
fewöhnlich  düster  und  wortkarg  vor  sich  huistante.  Beethoven 
am  nun  öfter  in  dieses  Speisehaus  und  besuchte  Spohr  auch  in 
seiner  Wohnung,  sodass  sie  bald  gute  Bekannte  wurden.  Bei 
einer  andern  Gdogenheit  nun  erzählt  Spolir:  „Kr  war  kein  guter 
Wirth  und  hatte  noch  das  Unglück,  von  seiner  Umgebung  be- 
stohlen  zu  werden.  So  felilte  es  oft  am  Nötliigsten.  In  der 
ersten  Zeit  unserer  Bekanntschaft  fragte  ich  ihn  einmal,  nachdem 
er  mehrere  Tage  nicht  ins  Speisehaus  gekommen  war:  »Sie  waren 
doch  nicht  krank?«  —  »Mein  Stiefel  war's,  und  da  ich  nur  das  eine 
Paar  besitze,  hatte  ich  Hausarrest«,  lautete  die  Antwort I** 
Welcher  Erzählung  bestätigend  einige  Notizen  in  Beethoven's 
Tagebuch  aus  jener  Zeit  zur  Seite  stehen.  Z.  B.  unmittelbar  nach 
der  im  Text  citirten  Stelle  heisst  es :  „Alle  Abends  durchsehen ! ", 
dann  nicht  lange  nachher  „Alles  im  Vorrath  kaufen,  um  den 
Betrügereien  des  X  X  zu  steuern  I  Frage  den  X  wegen  der 
Lichter."  Im  Sommer  1814  aber  steht  förmlich  triumphirend  da: 
„Sieben  Paar  Stiefel  I  ** 

*"-  Wien.  Musikvereins- Archiv.  Schindler  I,  18G.  Br.  Beeth. 
Nr.  li;3undob.  Anm.  252. 

**•**  Saadi*s  „Bosenthal"  erschien  1 792  in  der  vierten  Sammlung 
von  Herder's  ..Zerstreuten  Blätteni'*.  „Das  Schweigen**  hat  der 
„ohnehin  lakonischen  Natur'  Beethoven's  so  sehr  gefallen ,  dass 
er  es  am  24.  Jan.  1816  als  Canon  in  das  Stammbuch  von  Charles 
Neate  aus  London  und  in  derselben  Zeit  mit  etwas  veriindfrter 
Wortwendung  auch  einmal  als  kleinen  Canon  bei  Del  Bios  auf- 
schrieb. Grenzboten  ISf)?  I,  S.  26.  Das  zunächst  noch  ausge- 
sdiriebene  Gedicht  ist ,, Verschwendete  Mühe"  (Herder's  Sämmtl. 
Werke  IX,  71,  77).  Wir  werden  ihn  auch  später  noch  mit  dieser 
„BJumenlese  aus  morgenländischen  Dichtern*'  beschäftigt  finden. 
,  Auf  jenen  Auszug  aber  folgen  im  Tagebuch  unmittelbar  die  Worte : 
,,Das  Beste,  an  Dein  Uebel  nicht  zu  denken,  ist  Beschäftigung." 

-''*  Karl  Bern ard.  ein  junger  Philolog  und  Dichter,  z.  B. 
des  Spohr*8chen  „Faust",  später  Redacteur  der  Wiener  Zeitung, 
hatte  das  Stück  ausführlich  in  der  Thalia  von  1813  besprochen 
und  dazu  offenbar  das  Manuscript  vor  sich  gehabt ,  das  er  dann 
Beethoven  geliehen  haben  mag,  der  sich  den  ganzen  ersten  Monolog 
Elvirens  ausgeschrieben  hat.  (Vgl.  A.  Müllner's  Theater,  Stutt- 
gart 1820,  II,  141  ff.)  Die  Bekanntschaft  Bernard's  mit  Beethoven 
wird  nicht  viel  frtlher  als  in  diese  Zeit  fallen,  scheint  aber  auf 
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ma  Hcrtn  dkan  J^Jtna  1813  an 
die  A.  H.  Z-  Khräbt.  «pieli  Beeüur 
lidttuRoUe-  80 hm« ni- B. dort 
ans  dach  der  größte  Bomantiker  d 
ten.  bU  noer  nnsikAlüclien  Sknk 
Mit  ««kh«r  gi^aaD^hm  Kraft  «fl 
«ii«r  OuTenorr  zum  Macbeth  b 
Füt^umis  hioabichauea  U£Mn" 
an  dir  oIl  Anm.  äu6  mit^tbeilt«  ü 
ia&i  Bt^tiutyrea  sich  mit  dem  jim 
XMo^  («sundCT;  alier  Minen  ..piwte 
hielt.  Wa  verden  (Jenielbea  bald 
tiadei  iich  im  Ta^bucb  die«er  Zeil 
asfiiotiTt.  -lAe  Schärpe  nnd  die  B 
Too  CaUemo.  BoOBunde  roa  AKei 
lich  nach,  dau  die  ((«spräche  mitGi 
rerzveigieB  litcmilCMii  Beschäfiiü 
fefühit  hatten.  Vom  .Standhaften  IS 
bereit!  ISUÖ  eine  Cebersetziin^  lun ; 
ach  öbrigmis  nirfcnds  S|>iii¥o  Tim 
auf  Dodften  Werke. 

'^  Uälxel  var  d«r  «igcniliche  Vi 
derf kirbm  ij^t««!*  abr^nu  in  di 
Uaslioger.  den  vir  apäler  noch 
halle  hei  sich  s^lb«t  ein  Wert  bei 
St-hlarhi.  ein  mBilkaliKfa-chafa] 
I'iaiMifon«",  woniLer  die  JL  M.  Z.  Ja 
Herichi  «ib«  BeäocMlm  die  <enrhic 
der  teWherr  den  Estoiuf  «ur Schi« 
bei^wine  Ideen  itorthiireiueB".  J! 
_BelehJ  de*  Feldherni  »w  Wep 
Bnd  wie  der  .Feind  einen  ifnwseu  I 
wird,  die  C'aTallerie  «üh  mit  Ruhm  < 
r^en  mit  Recht  die  Heiterkeit  E» 
der  fit  I>«jy  in  Wim  »ar  1  Life  of  I 
drii  L'npninc  imd  Fottnne  des  Wt 
MäLzel  tiicht  nur  entM^hicden  Beelb 
M-lireibfD.  »iiiiiierD  Mvar  den  >»■" 
T  selbst  abrieb  alle  TnmiiaeiBiä 
der  fnniü^uclieu  nnd  enjflitchen  J 
nijieti  Wiuke .  «ie  er  die  en^^iidu 
■  Itule  Britanniai  eioliihren.  «ie  er 
rinn  Gesan;  anhringeixuid  die  Sohl 
•olle  and  das  >God  ■«>«  Üw  lätt(< 
der  die  flnmlii  der  MaiwB  dante 
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Idee,  die  Melodie  von  »God  save  the  king«  zum  Thema  einer  leb- 
haften Fuge  zu  verwenden,  stammt  von  Mälzel  her.  Alles  dies 
sah  ich  in  Skizzen  und  Partitur,  die  Beethoven  in  MälzePs 
Werkstätte  brachte ,  damals  der  einzige  passende  Platz  zur  Auf- 
nahme, den  er  hatte.*'  Die  letzte  Stelle  ist  unverständlich. 
Dass  aber  Beethoven  damals  besonders  viel  mit  Mälzel  verkehrte, 
mochte,  abgesehen  von  der  Anfertigung  der  Gehörmaschinen,  die 
er  ihm  versprochen,  darin  seinen  Aniass  haben,  dass  Mälzel  damals 
mit  der  Vollendung  seines  Metronoms  beschäftigt  war.  Und 
wenn  man  erwägt,  dass  in  diesem  Herbst  die  Herren  Salieri, 
Beethoven ,  Weigl  etc.  eine  öflfentlichc  Erklärung  abgaben ,  dass 
dasselbe  Alles  leiste,  was  von  solch  einem  Hülfsmittel  zur  besten 
Direction  zu  verlangen  sei,  .und  dass  auch  die  Vaterländi- 
schen Blätter  13.  Oct.  1813  melden:  Beethoven  ergreife  diese 
Erfindung  als  ein  willkommenes  Mittel,  seinen  genialen  Composi- 
tionen  aller  Orten  die  Aufführung  in  dem  ihnen  zugedachten 
Zeitmass  zu  verschaffen,  so  muss  man  auch  das  bekannte  Schrei- 
ben an  Ig naz  V.  Mosel  (auf  dessen  Original  übrigens  nicht  1817 
steht)  in  dieses  Jahr  setzen  und  erkennt  dann,  wie  sehr  sich  der 
Meister  nicht  blos  für  die  Sache  interessirte ,  sondern  auch  ihres 
Erfinders  persönlich  lebhaft  annahm.  Auch  findet  man  das  hier 
gegebene  Vorsprechen,  „die  noch  aus  der  Barbarei  der  Musik  her- 
rührenden Bezeichnungen  des  Zeitmasses  bei  allen  seinen  neuen 
Compositionen  n  i  c  h  t  m  e  h  r  zu  gebrauchen",  schon  bald  gehalten, 
z.  B.  bei  den  Sonaten  Op.  9(),  101.  Damit  aber  nicht  zufrieden, 
sucht  er  obendrein  den  einflussreichon  Hrn.  von  Mosel  zu  gewinnen, 
durch  Pränumeration  Mälzel  Absatz  seines  Fabrikats  zu  ver- 
schaffen. „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  Peinige  hierbei  an  die 
Spitze  stellen  müssen,  um  Aneiferung  zu  erwepken*',  schreibt  er; 
„was  an  mir  liegt,  so  können  Sie  sicher  auf  mich  rechnen,  und 
mit  Vergnügen  erwarte  ich  den  Posten ,  welchen  Sie  mir  hierbey 
anweisen  werden.**  Nun  begreift  sich  auch,  wie  es  Mälzel  ws^en 
konnte.  Beethoven  Geld  anzubieten,  sowie  dass  dieser  dergleicnen 
annahm  und  dass  er  sich  darauf  einliess,  mit  dem  Hm.  Hofmecha- 
nikus  eine  Akademie  zu  unternehmen,  und  sogar  später  mit  ihm 
zu  reisen  gedachte.  Anfangs  mochte  er  bei  dem  Concert  nun  wohl 
blos  patriotische  Zwecke  im  Auge  haben ,  dann  aber  drängte  ihn 
„die  S'oth  dosTaires"  zunächst  an  den  eigenen  Vortheil  zu  denken, 
und  darauf  bezieht  sich  auch  noch  das  Billet  „an  den  Frei- 
herrn Joseph  von  Schweiger**,  das  Köchel  Br.  Nr.  9  mittheilt. 
Allein  offenbar  erkannte  man  bald ,  dass  es  denn  doch  mit  der 
Aufführung  der  Schlachtsymphonie  zum  eigenen  Vortheil  nicht 
wohl  gehe.  Denn  schon  wurden  die  Vorbereitungen  zu  den 
grossen  Concerten  gemacht,  in  denen  der  k.  k.  Hofconcipist 
Ignaz  von  Mosel  am  11.  und  14.  Nov.  für  die  verwundeten 
Krieger  in  der  Reitschule  mit  mehr  als  7(0  Dilettanten  HändePs 
„Alexanderfeaf*  aufführte  und  die  grosse  Summen  einbrachten. 

Nohl,  Boothoven'd  Mannesalter.  36 


562 


So  kamen  denn  auch  Mälzel  und  Beethoven,  „d^m  dieser  Anlass. 
ein  Opfer  seiner  Kunst  bei  dieser  Zeit  auf  den  Altar  des  Vater- 
landes niederzulegen,  sehr  willkommen  war**,  überein,  das  Werk 
Eum  Besten  der  Krieger  zu  geben ,  und  auf  MälzeFs  Ansuchen 
zeigten  sich  die  auserlesensten  Künstler  der  Kaiserstadt  zur  Mit- 
wirkung bereit.  Wien.  Zeit  u.  Zeit.  f.  d.  elegante  Welt  1814  S.  38. 

«•«  Br.  Beeth.  Nr.  113,  wo  es  denn  femer  heisst:  „Da  Malzel 
ein  roher  Mensch*,  gänzlich  ohne  Erziehung,  ohne  Bildung,  so 
kann  man  denken,  wie  er  sich  während  dieser  Zeit  gegen  mich 
betragen  und  mich  dadurch  immer  mehr  empörte."  —  Auch  das 
Notirbuch  des  Werkes  im  Besitz  von  Artana  enthält  die  Worte 
Beethoven^s:  „Wellington*s  Victory  Vittoria,  blos  God  save  tbe 
king,  aber  eine  ^sse  Siegs-Ouverture  auf  Wellington.**  Merk- 
würaig  contrastirt  damit,  wenn  Tomaschek  (Libu^sa  lbf47 
S.  435)  sagt:  „Man  erzählte  mir,  dass  er  selbst  das  Werk  iür  eine 
Dummheit  erklärte  und  es  ihm  nur  insofern  lieb  war,  als  er  da- 
mit die  Wiener  total  schlug.'*  Das  kann  sich  jedoch  höchstens 
auf  die  dgentliche  Schlachtmusik  beziehen. 

*^  Ein  seltsamer  Irrthum  ist,  dass  hier  Beethoven  den 
Platz  an  der  grossen  Trommel  Hummel  zuschreibt ,  da  er  doch 
Meyerbeer  gebührt.  Denn  Moscheies  (Life  of  Beeth.  S.  147) 
sagt  ausdrücklich:  „I  must  clam  for  my  friend  Meyerbeer  ihe 
place  here  assigned  to  Hummel,  who  had  to  act  in  the  cannonade. 
and  this  I  may  the  more  firmly  assert  as  the  cymbals  having  l»een 
instructed  to  me ,  Meyerbeer  and  I  had  to  play  from  one  and  the 
same  part.**  Und  wir  werden  sehen,  dass  bei  einem  andern  Anlass 
der  Meister  sich  des  wirklichen  Grosstrom ralers  ^enau  erinnerte. 
Die  Wien.  Zeit,  enthält  übrigens  jene  „Danksagung"  nicht. 

»«♦  Die  Wiener  Zeit,  vom  20.  Dec.  1813  zählt'die  mitwirkenden 
Künstler  ersten  Hanges  sämmtlich  auf.  Der  im  Text  genannte 
Romber^  ist  nicht  Bernhard,  der  vielmehr  damals  in  Sto<?kholm 
war  (A.  M.  Z.  1813  S.  817),  sondern  Anton,  der  berühmte  Fagtrt- 
tist.  — -  Spohr,  Selbstbiogr.  1,  201  erzählt  freilich,  Beethovens 
Direction  damals  sei  .»unsicher  und  oft  lächerlich**  tfowesen.  und 
fährt  dann  fort:  „Dass  der  arme  taube  Meister  die  Pianos  seiner 
Musik  nicht  mehr  hören  konnte,  sah  man  ganz  deutlich,  l^on- 
ders  auffallend  war  es  aber  bei  einer  Stelle  im  zweiten  Theile  dw 
ersten  Allegro  der  Symphonie.  Es  folgen  sich  da  zwei  Halte 
gleich  nach  einander,  von  denen  der  zweite  pianissimo  ist.  Diesien 
hatte  Beethoven  wahrscheinlich  übersehen,  denn  er  tinjj  schon 
wieder  an  zu  taktiren,  als  das  Orchester  noch  nicht  einmal  di«'sou 
zweiten  Halt  eingesetzt.  Er  war  daher,  ohne  es  zu  wissen,  dem 
Orchester  bereits  zehn  bis  zwölf  Takte  vorausgeeilt ,  als  «lieses 
nun  auch  und  zwar  pianissimo  begann.  Beethoven,  um  die>es 
nach  seiner  Weise  anzudeuten ,  hatte  sich  ganz  unter  dem  Pulte 
verkrochen.  Bei  dem  nun  folgenden  Crescendo  wunle  vr  wi»»di»r 
sichtbar,  hob  sich  immer  mehr  und  sprang  hoch  in  die  \\oh*\  aU 
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der  Moment  eintrat,  wo  seiner  Rechnung  nach  das  Forte  beginnen 
musste.  Da  dieses  ausblieb ,  sah  er  sich  ersclirocken  um,  starrte 
das  Orchester  verwundert  an,  dass  es  noch  immer  pianissimo 
spielte,  und  fand  sich  erst  wieder  zurecht,  als  das  längst  erwar- 
tete Forte  endlich  eintrat  und  ihm  hörbar  wurde.  Glücklicherweise 
fiel  diese  komische  [?]  Scene  nicht  bei  der  Aufführung  vor,  saust 
wtlrde  das  Publikum  sicher  wieder  gelacht  habeu/*  Doch  sa^ 
Schindler  I,  200.  sogar  bei  der  Schlachtsymphonie  habe  an  Präci- 
sion  bei  der  Leitung  nichts  gefehlt :  dagegen  wieder  Tomasch'ek 
a.  a.  0.  S.  435  von  der  Akademie  am  29.  Nov.  1814:  „Die  Akade- 
mie ging  unter  Umlauffs  Direction  vor  sich,  Beethoven  stand  ihm 
zur  Seite  und  taktirte  mit,  aber  seiner  Taubheit  wegen  meist  un- 
richtig, was  jedoch  keine  Störung  nach  sich. zog,  denn  das 
Orchester  behielt  nur  Umlauifs  Direction  im  Auge."  Vgl.  ob. 
Anm.  ISl. 

****  Eine  der  unverbesserlichsten  „Nachteulen"  war  der  noch 
immer  unermüdliche  „Variationenschmidt"  6.  Gelinek  (s.  ob. 
S.  30  und  Anm.  31).  Tomaschek  erzählt  a.  a.  0.  S.  435  noch 
aus  dem  Herbst  1814  Folgendes:  „Ehe  ich  Wien  verliess, 
wollte  ich  doch  eins  der  besuchtesten  Kaffeehäuser  sehen.  Ich 
trat  in  ein  sehr  besuchtes  Kaffeehaus,  und  wen  traf  ich  dort? 
Den  Herrn  Abbe  Gelinek.  den  fruchtbaren  Variationenfabri- 
kanten. Seine  erdbraune  PJiysiognomie  hellte  sich  auf,  als  er 
mich  erblickte.  Nach  geschehener  wechselseitigerBewillkommnung 
dauerte  es  auch  nicht  lange ,  dass  er  an  mich  die  Frage  stellte, 
ob  ich  in  der  Probe  [zum  Concert  vom  29.  Nov.]  gewesen  sei  und 
was  ich  von  Beethoven's  Composition  halte?  Dass  ich  dem 
Tondichter  sein  gebührendes  Recht  widerfahren  Hess ,  wird  wol 
Niemand  der  Unbefangenen  in  Zweifel  ziehen;  doch  der  Herr 
Abbe  schien  mit  meinem  Urtheil  nicht  zufrieden  zu  sein ,  wobei 
er  mir  Mehreres  von  Beethoven  erzählte,  woraus  ich  schloss,  dass 
er  ge^en  B.  nicht  sehr  freundlich  gesinnt  sei.  Er  erklärte  ganz 
aphonstisch  [sicI],  dass  allen  seinen  Tonwerken  der  innere  Zu- 
sammenhang fehle  und  dass  sie  nicht  selten  auch  überladen  sind. 
Dies  nannte  er  grobe  Uebelstände  einer  Composition  und  suchte 
ihr  Dasein  in  dessen  Compositions-Art  und  Weise  zu  begründen, 
indem  er  vorgab,  dass  B.  von  jeher  gewohnt  sei.  jede  musikalische 
Idee,  die  ihm  einfiel,  auf  ein  Stückchen  Papier  zu  notiren  und 
das  Papierchen  in  einen  Winkel  eines  Zimmers  zu  werfen,  wo 
dann  mit  der  Zeit  die  mit  Motiven  bezeichneten  Papierchen  zu 
einem  Haufen  anwüchsen,  den  die  Magd  beim  AusKehren  und 
Aufräumen  nicht  anrühren  dürfte.  Kam  nun  B.  die  Lust  an  zu 
componiren,  so  suchte  er  aus  diesem  Ideenschatz  sich  einige 
Motive  heraus ,  die  er  zu  Haupt-  und  Mittelsätzen  des  vorhaben- 
den Tonwerks  zu  verwenden  glaubte ,  wobei  er  aber  selten  eine 
glückliche  Wahl  traf.  Ich  störte  den  Fluss  seiner  leidenschaft- 
lichen ,  dabei  aber  holprigen  Rede  nicht*'  etc.  Wieder  muss  maa 
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sagen:  Tout  comme  chez  nous!  —  Es  waren  abricenB  durch  die 
hSden  Akademien  (10  und  6  fl.  W.  W.  Entr^)  ^K)06  £L  einge- 
gangen, die  dem  Kriegspräsidio  eingereicht  wurden.  ,^einer  er- 
wähnte der  Hofkriegsrath  gar  nicht '%  sagt  Beethoven  in  der 
,4)epo8ition"  gegen  Mälzel,  „und  doch  war  Alles ,  wodurch  die 
Akademien  bestanden,  von  mir."  Allein  der  Hofkriegsrath  hatte 
es  ja  nur  mit  dem  Veranstalter  derselben  zu  thun ,  und  das  war 
nach   allen  Berichten  eben  M&lzel.  —   Was  den  Bericht  der 
A.  M.  Z.  (1814  S.  70  ff.)  betrifft,  so  ist  es  hier  das  erste  Mal, 
dass  von  dem  Wiener  Referenten  Beethoven's  Schaffen  ganz 
bedingungslose  Anerkennung  gezollt  ward.  „Einen  der  interessan- 
testen und  höchsten  Genüsse  erhielten  die  Freunde  der  Tonkunst**, 
beginnt  derselbe,  und  die  Symphonie  hält  er,  „ohne  dass  ihr  jene 
feste  Durchführung  und  Verarbeitung  der  Hauptgedanken,  die  wir 
in  den  übrigen  Werken  dieses  Meisters  an/utreffen  gewohnt  sind, 
mangelte,  für  die  melodiereichste,  gefälligste  und  fasslichste 
unter  allen  B/schen  Symphonien;  das  Andante  musste  jedesmal 
wiederholt  werden  und  entzückte  Kenner  und  Nichtkenner*. 
Von  der  „Schlacht  bei  Vittoria**  aber  heisst  es,  der  Effect,  ja  selbst 
die  eigentliche  Täuschung  sei  ganz  ausserordentlich  und  der 
Laie  habe  dies  Werk  ganz  alarmirt  angestaunt  und  nicht  ge- 
wusst,  wie  ihm  geschehen.  Auch  Tomaschek  erzählt  (a.  a.  O.  S.  4;>5i 
von  der  Aufführung  des  29.  Nov.  1814 ,  die  grössere  Zahl  der 
Zuhörer  sei  ausser  sich  gerathen ;  .,und  als  das  Orchestei:  in  dem 
heillosen  Lärm  von  Trommeln,  Rasseln  und  Pochen  beinahe  ganz 
unterging  und  ich  mein  Missfallen  über  den  tobenden  Beifall 
gegen  den  Herrn  von  Sonnleitbner  [s.  ob.  S.  2(^]  äusserti*, 
bemerkte  er  in  spöttischem  Tone ,  dass  es  der  Mehrzahl  lieber 
noch  wäre,  wenn  man  auf  ihr  Timpanum  schlüge**.     Doch  wenn 
auch  hier  wie  überall  und  zu  icder  Zeit  die  grosse  Masse  durch 
die  Nebendinge  angezogen  ward,  die  A.  M.  Z.  constatirt  ausdrück- 
lich :  „üebri^ens  erhielt  Hr.  v.  B.  zur  Freude  aller  wahren  Kunst- 
freunde bei  jedem  Erscheinen  neue  Beweise  grosser  Theilnahme 
und  Werthachtung  von  dem  zahlreich  anwesenden,  in  jeder  Hin- 
sicht achtungswürdigen  Auditorium.**    Auch  das  Journal  des 
Luxus  bringt  im  Juni  1815  einen  Artikel  „über  Beethoven  und 
einige  seiner  neuesten  Werke**,  der,  obwohl  vom  April  1815 
datirt,  doch  von  diesen  ersten  Auftilhrungen  der  „Schlacht** 
seinen  Anlass  nimmt.  Er  gibt  eine  schwung>olle  Darstellung  des 
W^erkes  und  schiiesst  mit  den  Worten:  „Ks  war  ein  wahrer  <fe- 
nuss,  und  der  Beifall  strömte  Beethoven  unaufhaltsam  ent|rt»gen  " 
Der  Sammler,  die  Vaterländischen  Blätter  und  die 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  enthalten  keinen  Btwht 
wohl  aber  das  Morgenblatt  «1814  S.  M) 

***  „Musik  ist  höhere  Offenbarung  als  alle  Weisheit  und 
Philosophie**,  sagte  Beethoven  zu  Bettina;  „sie  ist  der  Wein,  der 
SQ  neuen  Erzeugungen  begeistert ;  Musik  ist  so  n»cht  die  \>r- 


mittlung  des  gcisti);en  Lebens  xum  siunlichen;  Muaik  iat  der 
einzige  uiverkßrpertc  [sc.  körperlose]  Kingang  iu  eine  höhere 
Welt  des  WisaenB,  die  wohl  deu  Meuachen  umfasst,  Jass  er  aber 
nicht  Bie  zu  fassen  vterma^;;  sie  gibt  Ahnnng.  iDSpiration 
himmlischer  Wissenschaften.''  Dann  wieder  ooch  spccieller: 
.^uch  ihr  liegeu  die  hoheu  Zeichen  des  Moralsinna  zum  Grund 
wie  jeder  Kunst,* alte  echte  Erfindung'  ist  ein  moralischer  Fort- 
Bchntt-"    (Üoethe's  Briefw.  mit  üiuom  Kinde  U.193.1'J4,  197.) 

*»'  Wer  wird  hier  nicht  an  das  Wort  Bettina'8  vom  Jahre 
18IU  erinnert:  „Möge  er  nur  leben,  bis  das  gewaltige  und  er- 
habene Kathscl .  das  in  spinem  Geiste  lebt,  zu  seiner  höchsten 
Vollendung'  herai; 
zu  einer  himmlisc 
wahren  Seligkeit  um  einu  Stufe  näher -rückt."  Das  ist  der 
Widerhall  sitines  eigenen  Wflnschens  und  Streliens,  das  er  gegen 
dieae  feiiifuhli|r  phanUsievolle  Natur  so  kbhafi  gesphtchig  auf- 
deckte !  —  Kiue  Spur  der  erwach  enden  Neigung  zur  kirchlichen 
Conipositiuii  xeigt  sich  schon  in  dem  P'rühjahr  1013,  wo  im  Tage- 
buch unmittelbar  hinter  den  Auszügen  aus  Müllnei's  „ScbuTd" 
die  Worte  stehen:  „Wie  musa  Eleison  im  griechischen  ausge- 
sprochen werden?  K-le-tson  igt  recht"  —  was  in  Verbindung 
mit  «>iner  später  mitzuthellenden  Notiz  nicht  wohl  anders  als  auf 
den  Tcxtanfant.'  des  Ken  uie  ms  „Kyrie  eleiaun"  gedeutet  werden 
kann.  Er  wollte  nämlich  ein  solches  fflr  seinen  kurz  vorher  ver- 
unglückten Gönner  KArst  Kinskv  schreiben.   S.  Anni.  3CKi. 

^'  Was  das  Uralorium  betnftt.  SO  ward  es  freilieb  erst  wirk- 
lich bestellt  am!).  Nov.  1815:  ^lein  die  Fischhofschc  Hdachr. 
sagt,  dass  sciion  bald  nach  den  ob.  Anm.  2H,'i  erwähnten  Concer- 
ten ,  wo  die  Idee  der  Begründung  einer  ..Gesellschaft  von  Musik- 
freunden'' entstand,  auth  der  Wunsch  erwa<:hte,  Beethoven  zu 
vennögeu.  daas  er  ein  grosses  Oratorium  liefere.  Auch  deutet 
eine  der .  Jllscelicn-.  die  K{arl)  Birniard)  in  dieser  Zeit  wieder  in 
die  A.  M.  Z.  (l-elir.  1814)  schrieb,  darauf,  dass  mit  Beethoven  von 
solchen  Dingen  die  Rede  gewesen  w:ir.  „Unstreitig  gehört  daa 
Oratorium  zu  den  herrlichsten  ErxeugnisseuderTonkunst.  Und 
doch  wie  wenig  ist  seitlländcl  und  Grauii  hierin  geschehen!  Woran 
wohl  mag  das  liegni':'  Leben  nicht  grosse.gcuiale.dasganzeGeliiet 
derToukunst  umfassende  Meister  unter  uns?  Ichuenne  statt  aller 
uidem  nur  Bcetlioven  und  Cherubini.  Oder  sollte  der  tief  religöse 
Sinn  die  jetzt  lebenden  Künstler  nicht  mehr  beseelen  wie  unsere 
frommen  Altvordern?  Aui'h  der  Gedanke  sei  ferne  I  Kein  wahrer 
Künstler  kann  wohl  ohne  GefQhl  für  das  Höchste  im  Menschen 
sein  und  alle  Kunst  ruht  auf  religiöser  Basis"  etc.  —  eine  An- 
schauung, die  der  damaligen  Stimmung  Beethoveu's  ganz  beson- 
ders entsprach.  Doch  obgleich  Bemard,  der  auch  damals  ein 
verbindendes  Gedicht  zur  Egmontmuaik  verfaaat  hatte  (A.  M.  Z. 
1814  8.  189),   selbst  später  das  Werk  „Der  Sieg  des  Kreuzes" 
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kaimt.  Er  ist  es  gewesen ,  der  durch  seinen  trefflichen  Vortrag 
in  st)ätern  Jahren  nicht  blos  Sohubert's  Lieder  in  weiten  Kreisen 
zuerst  beliebt  machte,  sondern  sogar  auf  dessen  künstlerische 
Entwicklung  mannichfach  veredelnd  einwirkte,  indem  er  vor  allem 
darauf  drang,  dass  Schubert  stets  „auf  die  Wahrheit  des  Aus- 
drucks,  auf  das  Erfassen  der  Hauptempfindung,  sowie  auf  richtige 
Accentuirung.  und  makellose  Dedamation  sein  vorzüglichstes 
Au«rL'umerk  riclitotc".  Er  hatte  Jurisprudenz  studirt  und  stand 
auf  einer  nicht  gewöhnlichen  Stufe  allgemeiner  geistiger  Bildung, 
sodass  er  im  Gesang  „mit  bewusster  Consequenz  den  Wec^  drama- 
tischen Vortrags  verifolgte  und  in  der  Darstellung  des  Cnarakte- 
ristischen .  in  der  künstlerischen  Verbindung  der  Wahrheit  mit 
der  Schönneit  seine  Stärke  besass.''  Diese  besondere  Richtung 
mochte  gerade  ihn  wohl  lebhaft  an  den  „Fidelio"  erinnern.  Doch 
werden  wir  hören,  dass  er  wegen  seiner  Stimmlage  Beethoven  nicht 
ganz behagtc.  —  Karl  Weinmüller, 1 7(55 bei  Augsbui*g geboren, 
ein  echtes  Kind'des  Theaters,  war  ebenfalls  schon  seit  1795  in 
Wien ,  wo  er  als  Lux  im  ,,Dorfl)arbier*  zuerst  seine  Kraft  des 
übersprudelnden  Humors  bekundete.  Er  ward  bald  der  Liebling 
des  Publikums.  ..Sein  herrliches,  sorgfältig  cultivirtes,  aller  Ab- 
stufungen fähiges  Organ  von  wahrhaft  männlich  sonorer  Kraft, 
das  Contra-D  erreichend  und  bis  zum  F  im  silberreinen  Metall- 
klang sich  emi)ür8<'hwingend,  die  deutlichste  Aussprache,  eine 
seelenvolle,  zum  Herzen  dringende  Dedamation,  in  jedem  Cha- 
rakter der  eigenthümlich  bezeichnende  Vortrag"  —  das  Zusam- 
mentreffen solclier  Eigenschaften  musste  allerdings  auch  einem 
Beethoven  Achtung  vor  dem  Künstler  einflössen.  Sein  Billet  an 
Moritz  Lichnowsky  (Br  Beeth.  Nr.  111)  sagt  uns  denn  auch,  dass 
die  Berathschlagüngen  über  die  Veränderung  der  Oper  „bei  Hm. 
Weinmüller  auf  dem  Graben  im  Spiel mann*schen  Hause"  statt- 
fanden, und  eins  an  Treitschke  (Br.  Beeth.  Nr.  110),  dass  ihm 
auch  dieser  Sänger  „am  liebsten"  war ,  wo  es  galt ,  eine  ein^ie- 
schaltete  Note  in  das  „Goldliedchen"  in  allen  Instrumenten  em- 
zusetzen,  da  er  doch  sonst  nicht  leiden  will,  „dass  ihm  ein  Anderer, 
sei  es  wer  immer,  seine  C'onipositionen  ändert".  Auch  werden 
wir  ihn  noch  oft  in  Belehrung  und  in  persönlichem  Gesellschafts- 
verkehr mit  diesem  k.  k.  Hofoperisten  linden.  —  Friedr. 
Treitschke,  damals  Vicedirector  des  Hofoperntheaters,  das  vom 
1.  Mai  1814  an  Graf  Palffy  für  eigene  Rechnung  übernahm,  hat 
bekanntlich  seine  Erinnerungen  an  diese  Wiederaufführung  wie 
die  Billets  Beethoven's  im„Orpheus"  1841  mitgetheilt.  SdneFrau, 
Signora  Ciiro.  war  eine  der  ersten  Tänzerinnen  beim  grossen 
Ballet  und  selbst  Erfinderin  „allerliebster  Pas  de  deux"  etc.  Vgl. 
A.  M.  Z  1HI4S.  (a 

«w  A.  M.  Z.  1814  S.  286,  355  und  Sammler  1814  S.  148.  Es 
wurden  ausserdem  ein  Quartett  von  Haydn  und  Beethoven's  Septett 
vorgetragen.  Vermuthlich  war  es  dieses  Trio  und  nicht  das  in  I), 
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Sympbonie,  dereu  dor  ganze  Bericht  seltsamei^weise  mit  keinem 
Worte  gedenkt.  —  Auch  die  Wiener  Theaterzeitung  vom  28. 
Mai  1814  hat  Ausdrücke  wie  die  folgenden:  ,4^nd]ich  hat  das 
Genie  einmal  durchgedrungen'*  —  ,,unser  grosser  Beethoven"  etc. 
Und  die  A.  M.  Z.  1814  S.  420  sagt:  „Ausser  der  Ouvertüre  hat 
man  die  meisten  Musikstücke  lebhaft,  ja  tumultuarisch  beklascbt 
und  den  Componisten  nach  dem  ersten  und  zweiten  Act  einstimmig 
hervorcerufeu."  Das  Sujet  freilich  sei  veraltet,  die  Musik  nicht  so 
originell,  als  man  erwarten  müssen,  es  fehle  nicht  an  Reminiscen- 
zen  etc.,  heisst  es  dabei.  Allein  Sam  mler  (1814  S.  H51),  Frie- 
de nsblät  ter  (Nr.  G)  und  Morgenblatt  (1814S.  680)  berichten 
ebenfalls  von  stürmischem  Ilervorruf ,  ungemeiner  Wirkung  etc., 
und  das  Publikum  entschied  sich  durchaus  für  das  Werk,  mdem 
das  Haus  jetzt  stets  gefüllt  war.  —  Einen  besonders  schönen  Zug 
von  Begeisterung  für  dasselbe  und  seinen  Erschaifer  aber  erzählt 
Moritz  von  Schwind  von  dem  ITjälirigen  Franz  Schubert, 
der  damals  aus  der  Schule  kommend  den  Auschlagezcttel  der 
ersten  Auffülirung  von  „Fidelio"  sah  und  sogleich  seine  Bücher 
zum  Antiquar  trug,  um  ein  Billet  zu  erstehen.  Nach  Kreissie 
(F.  Schuberts.  <i4)  studirte  der  junge  Musiker  damals  bei  St. -Anna 
Pädagogik,  um  seines  Vaters  Gehülfe  als  Schullehrer  zu  werden. 
Am  lö.  Mai  hatte  er  die  im  Jahre  1813  in  Angritf  genommene 
natürliche  Zauberoper  „Des  Teufels  Lustsc bloss"  von 
Kotzebue  beendigt,  und  vielleicht  war  es  der  Eindruck  des„Fidelio'', 
was  ihn  bestimmte,  das  W^erk  in  demselben  Jahre  ganz  noch  ein.- 
mal  zu  componiren,  eine  Arbeit,  mit  der  er  damals  seinen  Lehrer 
Salieri  gar  höchlich  überraschte.  —  Die  zweite  Aufführung  des 
„Fidelio"  übrigens ,  wo  eben  die  Ouvertüre  in  E  zum  ersten  Mal 
erschien,  fand  am  26.  Mai  statt.  „Der  Componist  ward  wieder 
zweimal  hervorgerufen",  sagt  die  A.  M.  Z.  S.  421. 

*^  Was  die  Art  der  Aufführung  des  Werkes  betrift't,  so  sagt  die 
Wiener  Theaterzeit,  vom  28.  Mai ,  sie  sei  hinter  der  Aufgabe  zu- 
rückgeblieben ,  der  Sammler  aber  spricht  von  ,,präciser  Durch- 
führung" und  die  A.  M.  Z.  berichtet,  die  Chöre  seien  gut  gegangen 
und  das  Orchester  habe  seinen  alten  Ruhm  bewährt ;  Mad.  Milder 
sei  hervorgerufen  worden  und  zum  Gelingen  des  Ganzen  hätten  vor- 
züglich Hr.  Weinmüller  (Kerkermeister)  und  Dem.  Bondra  d.  j. 
(Marzelline)  beigetragen;  Hrn.  VogPs  Spiel  (Pizarro)  sei  unver- 
besserlich gewesen,  doch  scheine  diese  Rolle  mehr  für  einen  eigent- 
lichen Bass  geschrieben  zu  sein  und  dem  Bariton  des  Hrn.  V.  fehle 
Tiefe  und  Kraft;  statt  Hm.  Radichi  (Florestan)  würde  man  lieber 
Hrn.  Wild  gesehen  haben ;  auch  Tomasdiek  rügt  seine  „gewöhn- 
liche Mattseligkeit"  in  dieser  Rolle.  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  durch  die  Wiederholung  jeder  seine  Partie  mehr  und 
mehr  durchdrang  und  vor  allem  dadurch  auch  ein  Ensemble  ent- 
stand, das  für  den  dramatisclien  Vortrag  überhaupt  von  nachwir- 
kender Bedeutung  ward.    Dass  Vogl  Beethoven's  Anforderungen 
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und  steht ,  als  wenn  Zuschauer  dabei  wären ,  vielmehr  wie  ein 
Schmied  vor  seinem  Feuer,  um  heiss  herauszuziehen,  was  er  kalt 
hineingelegt  —  dass  ein  solches  Wesen  unsere  Kunstkenner  in 
Verwirrung  und  Conflict  setzt,  wird  sich  vielleicht  noch  laut  aus- 
sprechen" etc.  Das  war  in  derselben  Zeit,  wo  sie  bei  den  Berlinern 
in  Fidelio  „Enthusiasmus  erregte".  Wie  dann  im  Jahre  1822  die 
Schröder-Devrient  die  Rolle  auffasste ,  werden  wir  später 
hören;  sie  aber  war  es,  durch  die  der  Schöpfer  des  heutigen 
Musikdramas ,  Richard  Wagner,  nach  eigenem  Geständnis» 
zuerst  auf  das  Eigentlichem  und  Wahre  des  dramatischen  Ge- 
sangvortrags aufmerksam  gemacht  ward.  —  Mad.  Campi,  die 
im  Jahre  1815  für  die  Milder  eintrat,  war  als  Coloratursän- 
gerin  mit  einer  etwas  spitzen  Kopfstimme,  die  jedoch  den  frischen 
Klang  bereits  eingebttsst  hatte,  eine  gute  vK<>nigin  der  Nacht", 
aber  keine  Leonore.  So  mag  es  gekommen  sein,  dass  mit  ihrem 
Eintritt  die  Wiener  Aufführungen  der  ()i>er  an  Zahl  nachliessen. 

^^  Moscheles  selbst  erzählt  darüber  (^Life  of  Beeth.  Pref. 
XII)  Folgendes:  „Als  im  Jahre  1814  Artaria  einen  Klavierauszug 
von  Beethoven's  Fidelio  herausgeben  wollte ,  fragte  er  den  Com- 
ponisten,  ob  ich  ihn  anfertigen  dürfe.  Beethoven  willigte  ein 
unter  der  Bedingung,  dass  er  iedes  einzelne  Stück  zu  sehen  be- 
komme, ehe  es  in  dieJ)ruckerei  komme.  Während  meiner  häufigen 
Besuche ,  deren  Zahl  ich  durch  alle  möglichen  Entschuldigungen 
zu  vermannichfachen  trachtete,  behandelte  er  mich  mit  der  gütig- 
sten Nachsicht  Obgleich  seine  wachsende  Taublieit  ein  grosses 
Hinderniss  bei  unserer  Unterhaltung  war,  gab  er  mir  dennoch 
manche  belehrende  Winke  und  spielte  mir  selbst  solche  Paitien 
vor ,  die  er  auf  eine  besondere  Art  für  das  Klavier  gesetzt  haben 
wollte."  Auch  Schindler  erzälilt  (Biogr.  II,  171),  wie  Beethoven 
den  jungen  Hofkapellmeisteradjuncten  so  lange  aufgemuntert, 
bis  er  mit  dieser  schwierigen  Arbeit  ganz  zufrieden  gewesen. 
Er  musste  dann  auch  das  Arrangement  eines  Stückes  der  Oper 
füt  Klavier  übernehmen,  das  bereits  Hummel  ebenfalls  für  Artaria 
arrangirt,  aber  Beethoven,  ohne  zu  wissen,  wer  die  verfehlte  Arbeit 
gemacht,  zerrissen  hatte.  „Am  Schlüsse  jenes  Stückes  schrieb 
Moscheies  vielleicht  in  der  Besorgniss .  es  werde  ihm  damit  wie 
seinem  Vorgänger  ergehen .  die  Worte :  Fine  mit  Gottes  Hülfe, 
und  Beethoven  schrieb  darunt(»r:  Mensch,  hilf  dir  selber." 

**'*  Jetzt  heisst  es  von  dieser  Musik  denn  auch  plötzlich  „echt 
klassisch" :  die  Musiker  von  Metier  seien  vor  Bewunderung  ver- 
stummt (Morgenblatt),  der  grosse  Meister  der  Töne,  auf 
den  Wien  mit  Recht  stolz  sei  etc.  (Friedensblätter),  „der  ausge- 
zeichnete Künstler,  den  Wiens  kunstsinnige  Bewohner  schon  lange 
zu  bewundern  Gelegenheit  hätten"  (Sammler).  Castelli's  Wiener 
Hoftheater  -  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1815  femer  bringt  ein 
Bildchen  der  Rettungsscene  der  Oper,  die  Friedensblätter  das 
„neue"  Lied  „An  die  Geliebte"  [s.  ob.  Anm.  209],  kurzum  die 
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27.  Sept.  1814  zu  nochmaliger  Durchsicht  von  Artaria  &  Comp, 
zurückgeben  Hess  und  seitdem  nicht  wieder  abgeliefert  hat.'* 
Es  war  „Primo  Amore.  Rondo  Vocal",  noch  heute  im  Besitz 
Artaria's  Ferner  ist  unter  den  von  diesem  „angesprochenen 
Werken**  ein  „Andante  vivace  mit  Gesang**.  Kleine  Skizzen 
eines  solchen  für  «Orchester  aber  enthält  ein  grosses  Blatt  von 
Beethoven*8  Hand  in  Artaria's  Besitz,  welches  also  wohl  ebenfalls 
aus  diesem  Sommer  stammt.  Es  stehen  femer  darauf  von  ihm 
ausgeschrieben  und  zum  Theil  mit  Versmass  versehen  mehrere 
Gedichte  aus  Herder's  „Zerstreuten  Blättern**  (vgl  ob.  Anm.  283) 
und  zwar :  Die  laute  Klage ,  Morgengesang  der  Nachtigall ,  Die 
Perle,  Anmuth  des  Gesanges,  Macht  des  Gesanges,  letzteres 
mit  der  Notiz :  „blos  eine  Note ,  eigentlich  declamirt.**  Darauf 
folgen  in  ungeheuren  Buchstaben ,  ursprünglich  mit  Bleistift  ge- 
schrieben, dann  aber  mit  Tinte  überzogen,  die  Worte:  „Mein 
Decret  hat  nur  im  Lande  zu  bleiben  [s.  ob.  S.  283],  wie  leicht  ist 
in  jedem  Flecken  dieses  erfüllt,  mein  unglückseliges  Gehör  plagt 
mich  hier  nicht,  ist  es  doch,  als  wenn  jeder  Baum  zu  mir  spräche 
auf  dem  Laude  heilig !  heilig!  —  im  Walde  Entzücken,  wer  kann 
alles  ausdrücken,  —  schlägt  all^s  fehl,  so  bleibt  das  Land  selbst 
im  Winter  wie  Gaden.  iTntere  Brühl  etc.  —  leicht  bei  einem 
Bauern  eine  Wohnung  gemiethet,  um  die  Zeit  gewiss  wohlfeil  — 
Süsse  Stille  des  Waldes  —  Der  Wind  der  beym  '2ten  schönen 
Tag  schon  eintrifft,  kann  mich  nicht  in  W.  halten,  da  er  mein 
Feind  ist.'*  Er  fühlte  sich  nach  all  den  Anstrengungen  der 
Fidelio-Arbeit  so  leidend .  dass  er  sogar  an  schlimmen  Ausgang 
dachte  und  eine  Zeit-Bestimmung  (denn  so  ist  das  ,.Zt**,  das  dem 
Wort  Bestimmung  vorausgeht,  wohl  zu  deuten)  der  Aerzte  über 
sein  Leben  haben  wollte.  Auch  das  Gehör  hatte  miter  den  häu- 
tigen Fidel io- Proben  wieder  gelitten.  ..Die  Ohrenmaschine  könnte 
so  sein,  dass  Sterne  der  Opffnung  den  Eingang  des  Schalls  sich 
der  Schall  rund  um  das  Ohr  fortpflanzte,  um  auf  diese  Weise 
gegen  alle  Oeffiiungen  hören  könnte*',  heisst  es  unverständlich 
genug  damals  im  Tagebuch. 

***  Eine  Copie  des  Ele^ji sehen  (Gesanges  mit  der  im 
Text  gegebenen  Uebersclirift  besitzt  Hr.  Karl  Haslinger  in  Wien, 
und  das  Skizzenbuch  Beethovon's  im  Besitz  des  Hrn.  Oomponisten 
Dessauer  enthält  ausser  Entwürfen  zu  diesem  Werke  und  der  Mal- 
fatti-C'antate  auch  solche  zu  der  neuen  Florestan-Arie.  zu  einer 
„Sinfonia  2tes  Stück"  und  schliesst  mit  „Ihr  weisen  Grtinder*. 
Eine  Copie  dieses  letztem  Chors  besitzt  ebenfalls  Ilr.  Karl  Has- 
linger-, auf  derselben  steht  von  Beethoven's  Hand :  „Eben  um  diese 
Zeit  die  Ouvertüre  in  C**  und:  „1814  am  ^iten  September."  Das 
Originalmanu.<;cript  der  letztern  auf  der  Wiener  Hofbibliothek 
aber  trägt  die  Worte:  „Overtüre  von  L.  v.  Bthvn.  am  ersten  Wein- 
monath  isil  abends  55um  Namenstag  unsers  Kaisers*'!  —  Copien 
der  Stücke  aus  Leonore  Prohaska  besitzt  Hr.  L.  v.  Sonnleithner 
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in  Wien.  Frl.  Del  Rio  erzählt  darüber  Grenzboten  1857  S.  24, 
im  1815  Jahre  während  des  Wiener  Ck)ngre88e8  habe  der  geheime 
Cabinetssecretär  Duncker  des  Königs  von  Preussen  bei  ihren 
Aeltem  gewohnt,  welcher  ein  grodser  Musikliebhaber  gewesen, 
namentlich  Beethoven  sehr  verehrt  habe;  er  habe  denselben 

febeten,  zu  seinem  Trauerspiel  einige  Stücke  zn  componiren. 
hincker  musste  oft  deswegen  sich  mit  dem  Compositeur  be- 
sprechen und  immer  sei  dieser  mit  dem  Text  des  Jägerchors 
mcht  zufrieden  gewesen,  auch  zuletzt  noch  nicht  ganz,  weil  Beet- 
hoven den  Nachdruck  auf  die  erste  Silbe  wünschte.  .  Die  Stücke 
seien  noch  bei  ilmeu  vorhanden,  und  sie  hatten  anch  die  Erlaub- 
niss  erhalten .  dieselben  unter  dem  Namen  .«Friedrich  Duncker* 
zu  veröffentlichen,  es  sei  aber  nicht  dazu  gekommen.  Das  Stück 
habe  die  Aufführung  nicht  erlangt,  weil  der  Zeitpunkt,  wo  es 
allgemeinen  Autheil  erregt  haben  könnte,  bereits  vorübergegangen 
war.  Der  horrliclie  Marsch  sei  jährlich  einmal,  glaube  sie,  in 
einem  geschlossenen  Musikverein  aufgeführt  worden.  Dum'ker 
habe  sich  einen  neuen  Marsch  nicht  ausgebeten,  weil  er  gefunden, 
dass  er  keinen  schönern  hören  könne  u.  s.  w.  Da  nun  der  König  von 
Preussen  übrigens  wie  die  andern  Potentaten  erst  Ende  September 
in  Wl§n  anlangte,  so  ist  die  C'oniposition  dieser  Stüc^ke  frühestens 
in  den  Herbst  1814  zu  setzen.  Mitzutlieilen  ist  noch ,  dass  Ilr 
Dessauer  ein  Skizzcnblatt  sowohl  vom  Melodram  wie  vom  Trauer- 
marsch besitzt.  —  Die  zuletzt  genannten  Skizzen  „Sinfunie  in  H- 
moll,  Meeresstille"  etc.  fallen  übrigens  nicht  mehr  ins  Jahr  1S14. 
sondern  sclion  ins  Frühjahr  181.').  I)enn  ganz  im  Anfang  dieses 
jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Hofkapellmeister  Kietz  in  Dres^len 
befindlichen  Notirbuchs  wird  der  Aufführungen  der  ..Schlacht" 
in  London  (10.  und  13.  Febr.  1S15)  gedacht.  Das  starke  Skizzen- 
buch  vom  ..Glorreichen  Augenblick"  aber,  das  Hr.  Paul  Mendels- 
sohn in  Berlin  besitzt,  hat  ebenfalls  die  Notiz  „Sinfonie  auf  'ierley 
Hörn'*,  sowie  ferner  Kntwürfe  ,.a  due"  zu  .,  M er  ke n  s  t e i  u .  das 
nach  Beethoven's  eigener  Angabe  im  Tagebuche  „am  22.  IKh*. 
1814  geschrieben"  wurde  u.  s.  w. 

3^-  Die  Copie  des  Erzherzogs  Rudolf  mit  der  Uelierschrift 
..Sonate.  Wien  am  IG.  August  1814  von  Ludwig  van  Btvtho>en** 
befindet  sich  auf  der  k.  k.  Bibliothek  in  Wien.  Aus  Anm.  -oä 
wissen  wir.  dass  der  Plrzherzug  der  erste  war.  der  die  ferti^rt^u 
Werk(»  seines  Lehrers  erhielt ;  also  wird  die  Sonate  wohl  erst  in 
diesem  Sommer  in  Baden  vollendet  sein.  Am  21.  Sept.  bemerkt 
er  gegen  Liclinowsky,  ..längst  sei  diese  Dedicatiim  ihm  Umstimmt 
gewesen",  und  Schindler  (Bio^r.  1.  Aufl.  Anh.  S.  ir>4)  \err.ith  un.<. 
(lass  die  Sonate  so<;ar  eigens  für  und  auf  ihn  comiK»nirt  wunio. 
(iraf  Moritz  v<»n  Lichnowsky,  erziihlt  er,  hal>e  sich  nacli  ilem  T««do 
seiner  «Tsten  (ieniahlin  in  eine  Opersiuigerin  verliebt,  die  .M>wohl 
wegen  ihres  sclüinen  Talents  als  auch'  wegen  ihres  sittlichen  Wan- 
dels der  lJ<'be  eines  die  Kunst  so  tief  fühlenden  Maimes  wunliir 
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(gewesen.  Ks  seieu  ihm  aher  bei  der  beabsichtigten  Heirath  von  der 
Familie  Hindeniisse  bereitet  worden,  die  ihn  in  unangenehme 
Lauen  versetzt  und  zu  mancherlei  Kämpfen  zwischen  Kopf  und 
Ilerz  Veranlassung  gegeben  haben  sollen.  Nach  viel  jährigem 
Ausharren  habe  er  al)er  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  und 
die  glücklichste  Ehe  geschlossen.  Beethoven,  der  natürlich 
von  all  diesen  Dingen  seines  Freundes,  mit  dem  er  ja  durch  die 
Fidelio-Arbeit  wieSer  in  vielfache  Berührunnj  gekommen,  ge- 
nau unterrichtet  war,  hatte  ihm  nun  diese  Liebcsseschichte  in 
Musik  setzen  wollen.  Dies  erklärte  der  Meister  selbst  auf  Lieh- 
nowsky's  Frage  nach  der  „Idee*'  dieses  allerdings  sehr  lebhaft  und 
nachdrücklich  redenden  Werkchens  und  fügte  hinzu,  wenn  er 
eine  Ueberschrift  wolle,  möge  er  über  den  ersten  Satz  schreiben : 
„Kampf  zwischen  Kopf  und  Herz",  und  über  den  zweiten :  ,,Con- 
versation  mit  der  Geliebten."  Nur  äussere  Rücksichten  hatten 
Beethoven  abgehalten,  die  Sonate  auch  mit  diesen  Ueberschrifteu 
drucken  zu  lassen.  —  Von  der  seltenen  Lebhaftigkeit  und  greif- 
baren Realität  der  Vorstellungen,  die  er  selbst  bei  seiner  Musik 
hatte,  berichtet  übrigens  auch  Frl.  Del  Rio  nach  der  Erzählung 
„eines  guten  Bekannten  von  ihm",  der  öfter  im  engern  Cirkel 
der  Aufführung  von  Beethoven'schen  Compositionen  beigewohnt 
hatte.  „Da  konnte  man  fortwährend  seine  Selbst!;es])räche  be- 
obachten'*, erzählt  er ;  „so  sagte  er  einmal :  »Jetzt  kommt  der  unge- 
rathene  Sohnl«"  —  Ks  waren  also  die  ob.  Anm.  l(ji)  und.S.  3U6 
berührten  Misshelligkeiten  mit  Lirhnowskys  völlig  ausge- 
glichen; auch  Fürst  Karl  suchte  seinen  alten  Freund,  wie  wir  noch 
hören  werden,  nach  wie  vor  wieder  auf  und  Graf  Moritz  war 
zu  jeder  Mithülfe  bei  Beethoven's  L^nternehmungen  bereit. 

*>^  Von  der  materiellen  Bedrängniss  dieses  Sommers  spricht 
auch  die  Fischh.  Hdschr. :  „Eben  diesem  Freunde  B  . .  i.  [Berto- 
lini]  vertraute  er  einst,  dass  er  bald  in  Geldverlogenheit  zu  ge- 
rathen  fürchte»."    Und  wenn  man  nun  im  Tagebuch  zu  derselben 

Zeit  die  Worte  liest:   ,,Von  heute  an  nie  in  das  Haus oh 

Schande  über  dich,  von  einem  solchen etwas  zu  verlangen**, 

so  drängt  sich  unwillkürlich  der  (iedanke  auf,  dass  der  vorsich- 
tige Italiener  Beethoven's  Begehren  abgeschlagen,  und  man  möchte 
auch  den  üblen  Rath,  den  der  Meister  wenige  Zeilen  später  völlig 
gegen  seine  sonstige  Natur  und  Anschauungsweise  sich  selbst 
gibt:  „Gegen  alle  Menschen  äusserlich  nie  die  Verachtung 
merken  lassen ,  die  sie  verdienen ,  denn  man  kann  nicht  wissen, 
wo  man  sie  braucht",  auf  die  böse  Stimmung  zurückführen,  die 
eine  solche  Begegnung  naturgemäss  in  ihm  «erzeugen  musste. 
Allein  so  wenig  wie  er  trotz  aller  Noth  und  Bedrängniss  früher 
von  dem  „reichen  Dritten**  oder  gar  von  den  „armen  Convent- 
frauen"  etwas  nehmen  wollte,  ist  er  jetzt  zu  beweiren,  sein  Krmnen 
andern  als  künstlerischen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Die 
Fischh.  Hdschr.  erzälilt:   „In  derselben  Z^'it  war  ein  englischer 
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Üimorul  K.  [King]  ii 
eebr  inttresBirte  uni)  pin  tbemsti 
niaa  seiner  Werke  wünscht«.  San 
Klavierwerke  B.'a  liörte  er  bei  ur 
ktuu  hier  mehrmals  mit  K.  lusam 
lUckt  von  B.'s  Werken,  dass  er  ih 
Btändlii'her  als  die  bereite  comp< 
fUhrung  in  England,  schreiben  «oll 
20"  Diic.  und  die  Verarherang  g 
Philbannonische  Gesell  srhatt  in  L 
XU  lassen.  Zugleich  liess  er  B, 
nach  England  zu  reisen,  wo  er  i 
sichern  zu  kdnneng'Iaube  etc.  Als 
mit  thpil  nehm  ender  Freude  vorti 
anders  auf.  Er  itusserte,  dass  er 
er  brauclie  kein  Geld,  verneble  i 
Welt  sieh  nicht  in  die  Laiiae  eil 
weniger  aber  etwas  schreiben,  i 
seiner  Eigcnthüralichkeii  liege,  , 
an  kalt  gegeu  B. .  i  und  blieb  es." 
hier  aucli  noch  einen  besonder! 
gegen  seinen  „Freund"  Bertnlini  v 
nach  der  Benefixvorstellung  min 
Baden  geeilt,  theils  iim  in  der  „sü 
Köruer  und  zumal  dem  ftngegrif 
ihrils  ura  in  der  AbgeBchJedenlieii 
('um Positionen  zu  Tollenden,  die  i 
wieder  grössere  Einnahmen,  die 
italienischen  Arietten  spielen  i 
aber  wird  wieder  an  den  ,.  Sc 
arbeit«!,  und  das  Ta«elmi.-li  enthäl 
Lieder  ieigpii,  doss  miHi'xwiiiii.'i'ii  c 
mäi^  der  II  iviij..i<i.'  I,i  l>  n'.li'li  wi 
daimdjc  I  I  '  .1    ' '    .  .  ^\  iiim 

ins  Werk  l  ■  ■  !■  ..  ir  iib 
dingte  KiL'i'tr.iuni  i"!ii  'Tiim')!« 
setzlirh  fe9iy.i,ai('llL'ii.  .\lul^<-l  liuti 
seine  faiihuruiouika  gc»ctat  war. 
Werk  fUr  Orchester  Husgesctzl  eii 
Hähel  also  damit  auch  auswin? 
Beethoren  eedrungen.  es  ihm  ga 
«nilii'  CS  ihm  nicht  ohne  Bedingu 
durch  4,'in  rohes  Itetra^n  »erfei 
»i'ii  It-.'i^tlioven  ihm  „einigermassi 
liiimiHsfhioon.  die  er  ihm  ver»pr 
HieseJben  waren  aber  „nicht  br« 
und  er  butie  also  keine  Liut.  K 


liehen  Ei^nthütner"  jdnes  Werkes  zu  machen.  Um  also  die 
Sarhe  zum  Aus<r|cich  zu  briniren,  hatte  er  hei  aeinem  Freunde 
l'asqualati  uuil  dem  Advoraten  Dr.  vou  Adlersbui^  mehrere  Zu- 
saniinculcilnfte  mit  Mälzel  geluibt,  die  jedoch  zu  keinem  Resultat 
führten.  Itci  der  letzten  Besprechung  war  der  Windmacher  nicht 
einmal  erflcliienen.  vielmehr  nach  München  Rercist  und  hatte 
dnH  Werk  dort  mit  Krfolt;  hüren  üssen,  anrh  ..wenigstens  ÜO)  fl. 
C.  M.  damit  Kemaeht",  Dadurch  glaubte  nun  Beethoven  mit  Recht 
jede  Verbindlichkeit  gegen  ItliilKel  getilct,  um  so  mehr,  da  das 
Werk  in  verstammelter  Weise  zur  Aufl'uhrung  gebracht  worden 
war.  Miilzel  hatte  nämliitli  eiuzelne  Stimmen  einige  Tage  zu 
Hause  gehabt  unil  danach  „von  einem  musikaÜEchen  Handwerker 
das  Ganze  zusammensetzen  lassen".  Mit  diesem  ..Stückwerk"  also 
„housirti?  er  in  der  Welt  hemm",  und  als  er  nun  im  Juli  ßnr  da- 
mit nach  London  kommt,  wo.jaunserm  Meister  dnnpelt  viel  daran 
liegen  ninss.  mit  seinem  Schaffen  nicht  in  cincni  falschen  Lichte 
zu  stehen,  erlllsüt  dieser  eine  ..Krklilrung  und  Aufforderaug 
an  die  TonkUnstler"  daselbst,  worin  er  sich  sowohl  gegen  daa 
von  Mälzel  producirte  Werk  als  ein  ..unechtes  und  verstüm- 
meltes" wie  auch  gegen  eine  solche  Bceintrllchtiguu^  seines 
Rei;htB  der  Anffithrung  verwahrt.  Daraus  erfahren  wir  denn 
auch,  dass  das  Werk  bereits  im  Jnli  an  den  Prinzregenten  ge- 
sendet war.  Yergt.  auch  das  Billet  Sr.  IG  hei  Köchel.  Wie 
die  Sache  ablief,  werden  wir  spater  horen.  denn  es  gab  noch 
mancherlei  Schreibens  darum.  Hier  sei  nur  noch  erwälmt.  dass 
der  wegen  st'incr  Verschwendung  imd  Ausschweifung  wohlbe- 
kannte Prinz  seinerzeit  auch  Havdn  häufis  bei  sich  gesehen 
Iiatte.  Dieser  schreibt  um  20.  Der  '  1791  an  seine  Freundin  ?'rau 
von  Gcuzingeri  „Der  Prinz  von  Wales  sass  an  meiner  rechten 
Seite  und  spielte  das  Violoncell  so  ziemlich  gut  mit ....  er  licht 
die  Musik  ausserordentlich,  bat  selir  viel  Gefühl,  alier  wenig 
Geld,"  (Miisikerbriefe  S.  14(1.)  Damm  erhielt  auch  Haydn  nichts 
von  ihm.  reichte  alier  später,  als  das  Parlament  des  l'rinzen 
Schulden  bezalilte,  ebenfalls  seine  Rechnung  ein  und  ward  richtig 
bezahlt. 

*'•  Br.  B.  Anh.  Dass  der  zweite  Brief  später  als  der  vom  22. 
Aug.  füllt,  gehl  aus  der  Erwähnung  der  Monarchen  hervor,  die 
erst  Eiide  September  in  Wien  eintrafen.  Dr.  Kanka  (nicht  Kaidia, 
wie  dort  fälschlich  steht)  wird  schon  im  Jahrb.  der  Tonk.  von 
ITftH  unter  den  hertorrasenden  Dilettanten  in  Prag  genannt. 
Beethoven  spricht  auchdavon,  ihm  den  Klavierauszug  von,.Fidelio" 
zn  schicken. 

*••  So  drückt  sich  der  Verleger  Steiner  in  einer  Anzeige  des 
Werkes  Wien.  Zeit.  ß.  März  1"16  aus.  lieber  die  Feste  und  Musik- 
auf filhmiigen  während  des  Wiener  Cojigresses  gibt  Tomascbek 
(Libussa  184T  S.  ätiu  ff.)  nach  einem  Ta^buch .  das  er  damals 
gefbbrt ,  ausführlichen  Bericht ,  ebenso  die  A.  M.  Z. ,  das  Joum. 

Ho  bl ,  Baslboi-eD'i  Hmnii«'«»«.  37 
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A.  Lux.,  dasMorgeablatt  u.  &.  Wir  heb 

führung  von  HÄndel'a  „SarnBon"  in  de 

hervor,  welche  dip  neue  „Geselladu 

I.  v.  Musel's  Leitung  mit  700  tHletti 

den  Monarchen  veransultete  und  n 

4) 

■i] 

ORtürlich  auch  nicht.  Mayaeder, 

Franzi.  Bayer.  MoHcheles  (mit 

ans  ..Fidelio").  Kraft  Jan..  Spot 

jHm  Juan-,  .Jidelio-,  ..Vesialin", 

hatte  die  ..Esebhaut",  eiu  „satirischi 

IIunmel.anderWierBTOsseQZulan 

Khalifen"  aber  fiel  am  20.  Oct  [To 

24.  Oct.]  trotz  vortrefflicher  Darate-U 

und  dos  „gewaltigen  Applauses",  di 

sORioicb   nach   der  Ouvertüre  und 
völlig  durch,  welches  Ereigniss.  wie  i 

auch  filr  Beethoven  ein  Anlass  wan 

ein  Urtbdl  zu  fällen,  welches  dea  1 

heute  uicht  ganz  behagen  mag. 

'">  Die  ganze  maniiichfach  inte 

acbek's  in  derLibussa  zunächst  1 

10.  [Oct.,  nachdem  er  tagg  vorher  „Fi 

suchte  ich  in  Geseilsch^  meines  Br 

hörte  ausserordentlich  schwer  au  die 

■chreien  als  sprechen  musste,  um  : 

1                             Qicbts  o'eniger  als  glänzend  möblirt.  i 
eine  so  grosse  Dnoninung  als  in  sein 
aufrecht  stehendes  Piasoforte  und  ai 
einer  Cantato  ( .Der  glorreiche  Angenl 
der  Clnviatnr  lag  ein  Bleistift,  womit  > 
entwarf;   danebeu  fand  ich  auf  eil 
Notcnblfttie  die  verschiedenartigsten 

Ureatellt,  wie  sie  ihm  eben  in  den  Si 
Es  waren  die  Materialien  zu  der  nci 
gewürfelt   wie    diese  musikalischen 
Gespräch,  das  er.  wie  es  bei  Schwi 

pflegt,  mit  sehr  starker  Stimme  fül 

einer  Hand  um  das  Ohr  herumslreii 

i 

1                               er  die  ßescbwachte  Oehörkraft  aufs 

[                                   Unterhaltung,   hei  welcher  er  mir 

blieb,  theile  ich  hier  mit.  gowisae 

deren  Beacichnong  mir  zweckwidrig 
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Beethoven,  Sie  werden  vergeben,  dass  ich  Sie  störe.  Ich  bin 
Tomaschek  aus  Praf? ,  Compositeur  bei  dem  Grafen  Buquoy ,  und 
nehme  mir  die  Freiheit,  Sie  in  Gesellschaft  meines  Bruders  zu 

besuchen.  —  B.  Ks  freut  mich  sehr,  Sie  persönlich  kennen 

Sie  stören  mich  nicht  im  geringsten.  —  Ich.  HcrrDoctor  R.  cmptiehlt 
sich  Ihnen.  —  B.  Was  macht  er?  Schon  längst  hörte  ich  nichts 
von  ihm.  —  Ich.  Er  wünscht  zu  wissen,  wieweit  Sie  mit  Ihrem 
Process  vorgerückt  sind.  —  B.  Vor.  lauter  Umstilndlichkeiten 
kommt  man  ja  nicht  vorwärts.  —  Ich.  Ich  hörte,  Sie  hätten  ein 
Requiem  componirt?  —  B.  Ich  wollte  ein  Requiem  schreiben, 
[für  Kinsky,  s.  ob.  Anm.  2W,  sobald  die  Geschichte  geendigt 
wäre.  Warum  sollte  ich  eher  schreiben,  als  ich  meine  Sache  habeV 

—  Nun  begann  er  mir  das  Ganze  zu  erzählen.  Er  sprach  auch 
hier  ohne  feston  Zusammenhang,  mehr  rhapsodisch;  endlich 
wandte  sich  das  Gespräch  wieder  auf  andere  Gegenstände.  — 
Ich.  Herr  van  Btiethoven  scheinen  recht  tleissigzusem.  —  B.  Muss 
ich  nicht?  Was  würde  mein  Ruhm  sagen?  —  Ich.  Besucht  Sie  mein 
Schüler  Worzischek  öfter?  —  B.  Er  war  einigemal  bei  mir, 
doch  habe  ich  ihn  nicht  gehört.  Letzthin  brachte  er  mir  etwas 
von  seiner  ComiK)sition ,  das  für  einen  jungen  Menschen  wie  er 
brav  gearbeitet  ist.  (Beethoven  meinte  darunter  die  zwölf  Rhap- 
sodien für  das  Pianoforte,  welche  mir  gewidmet  später  in  Druck 
erschienen.)  —  Ich.  Sie  gehen  wohl  selten  aus?  —  B.  Fast  nirgends- 
hin. —  Ich.  Heute  wird  eine  neue  Oper  von  ***  gegeben  [Hummers 
„Eselshaut"] ;  ich  habe  keine  Lust ,  eine  Musik  dieser  Art  anzu- 
hören. —  B.  Mein  (»Ott!  Solche  Comiwnisten  muss  es  auch  geben, 
was  würde  sonst  der  gern  eine  I laufe  tiiun?  —  Ich.  Man  erzählte  mir 
auch,  dass  sich  hier  ein  junger  fremder  Künstler  autliält.  der  ein 
ausserord(!ntlicher  Fortepianospieler  sein  soll.  [Vgl.  A.  M.  Z. 
1S14,  Nov.  S.  789:  „Hr.  Meyer-Beer  hat  hier  in  Privatcirkelu 
T—  (iffentlich  spielte  er  im  —  seinen  Ruhm  als  einen  der  grössten 
jetzt  lebend(jn  Künstler  gegründet  und  ist  als  solcher  allgemein 
geschätzt  und  werthgeachtet."  S.  auch  Musikerbriefe  S.  2o9.] 
B.  Ja,  auch  ich  vernahm  von  ihm,  ihn  selbst  aber  hörte  ich  nicht. 
Mein  Gott!  Er  soll  nur  ein  Vierteljahr  bei  uns  bleiben,  dann 
wollen  wir  hören,  was  die  Wiener  von  seinem  Spiel  halten.  Ich 
kenne  das,  wie  alles  Neue  hier  gefiUlt.  —  Ich.  Auch  sind  Sie  wohl 
nie  mit  ihm  zusammengekommen?  —  B.Ich  lernte  ihn  l)ei  der  Auf- 
führung meiner  Schlaclit  keimen,  bei  welcher  Gelegenheit  mehrere 
von  den  hiesigen  Componisten  ein  Instrument  übernahmen.  Jenem 
jungen  Manne  war  die  grosse  Trommel  zu  Theil  geworden.  Ha- 
\\q1\aI  Ich  war  par  nicht  mit  ihm  zufrieden;  er  schlug  sie  nicht 
recht  und  kam  immer  zu  spät,  sodass  ich  ihn  ttichtijj  herunter- 
n^chen  musste  Ilahahal  Das  mochte  ihn  ärgern.  Es  ist  nichts 
mit  ihm,  er  hat  keinen  Muth,  zur  rechten  Zeit  drein  zu  schlagen. 

—  Uebcr  diesen  Einfall  musste  ich  und  mein  Bruder  herzlich 
lachen.  [S.  ob.  Anm.  287.]  Seine  Einladung  zu  Tische  ablehnend, 

37* 


uni|if*hleii  wir  mi  Bit  dem  Voriida 
noch  eituMÜ  m  beiwlieik."  UMlkfaM 
S  431}-.  ..Amai.  P«<n.]_bes»idil«idi 
ein  KWises  Verlüfen  m  mir.  thn  n 
naihiäeben.  Ich vnrd^voosönemD 
roreelasKD-  Wenn  es  wbon  bä  mäa 
Wolmuna  nnordtndkli  ausnli.  sov 
FaU.  rtolgtdaeimTexlGffebene  a 
DtitzuiLeilen  ist.  dass  Bocb  im  Ta^bn 
irird  eine  Panttnr  so  rictitiK  al^gesc 
selbai  schreibt";  dano  kommea  Am« 
för  Tom&ächck  zu  Beelboven'ü  Akadc 
pikante  Gespräch  Qber  Uejerbeei 
eatspiont:]  Ich  Waren  Sie  in  ~"b 
sehr  ochlechl  aDsgerallen  sein.  Ich 
hab^n'B  Betroffen,  als  Sie  sieb  roo  bi 
versprachen  Ich  babe  den  Abend  n 
Üfiemsängera  [WeinmOller  dd<1  Fortf 
wohin  sie  i^w^hnlich  kommen.  Ich 
liabt  Euch  wieder  einmal  ansgezeich 
habt  Ihr  ge&iftcht!  Schäme  sölll  Ihr 
versteht,  nichts  zu  beartheilea  wisst 
diese  Oper  zu  schkaen!  Ist  es  erlai 
alten  Sängern  zu  erleben?  ich  tDi>chi 
aber  Ihr  versteht  mich  nicht.«  [Me 
mal»  die  KnnBt,  sich  dieDarstellenilenci 
digkeit  des  Beuehmeng  zu  eewinnen.] 
bie  ling  mit  einem  llallelujah  an  unden 
liulmhaba!  So  ist  es  auch  mit  sein< 
Otter  ^-i'fnHTt.  ob  ich  ihn  gehört  habt 
di'H  Urtlieilen  meiner  Bekannten,  die 
■lelieD,  konnte  ich  alinehmen,  dass  er ! 
aller  ein  oberflächlicher  Mensch  ist  - 
seiner  Abreise  nach  "  [Paris,  Mnsi 
■••  s/fsiiii-lt  lind  viel  wo uiger  gefallen 
IiüIm  iili  Milien  gesagt?  Ich  kenne  d> 
liiillpi'^  .liilir  herBeteen,  dann  wollen 
Ki'iii  S|ii,'l  su^Ti.a  wird.  Das  heisst  All 
iil,  da:ts  die  pjrössten  Klavierspii 
i'u  waren,  alwr  wie  spielten  sie 
rspieler.  welche  nur  dieCIniinti 
auf  und  ab  rennen,  putsch  —  putsch  - 
Nit'litsT  Die  wahren  Klarien-irtuosen 
ea  etwas  Zngammenhiingendes,  eiwBs 
nclirifilioii  ^leicli  nla  ein  gut  durchgefU 
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sehr  beschränkte  Begriffe  zu  haben  scheint,  für  den  grössten 
Klavierspieler  erklärt  hat.  —  B.  Er  hat  gar  keine  Begrifle  von 
der  Instrumentalmusik.  Er  ist  ein  erbärmlicher  Mensch,  ich  will 
es  ihm  ins  Gesicht  sagen.  Er  lobte  einmal  eine  Instrumental- 
composition über  die  Massen,  aus  welcher  überall  Bocks-  und 
Eselsohren  heraussahen;  ich  musste  über  seine  Unwissenheit 
von  Herzen  lachen.  Den  Gesang  versteht  er  und  dabei  soll  er 
bleiben ,  ausserdem  aber  versteht  er  von  der  Composition  blut- 
wenig. —  Ich.  Auch  ich  nehme  eine  sehr  kleine  Idee  von  ***'s 
Kenntnissen  von  hier  mit.  —  B.  Wie  gesagt ,  ausser  dem  Gesang 
versteht  er  gar  nichts.  —  Ich.  Der  ***,  wie  ich  höre,  macht  hierviel 
Aufsehen.  —  B.  Mein  Gott !  Er  spielt  hübsch ,  hübsch  —  ausser- 
dem ist  er  ein Es  wird  nichts  aus  ihm.    Diese  Leute 

haben  ihre  bekannten  Gesellschaften,  wohin  sie  öfters  kommen, 
da  werden  sie  gclol)t  und  immer  gelobt,  und  aus  ist's  mit  der 
Kunst!  Ich  sage  es  Ihnen,  es  wird  nichts  aus  ihm.  Ich  war  sonst 
in  meinen  Urtheilen  vorlaut  und  machte  mir  dadurch  Feinde 
—  jetzt  urtheile  ich  über  Niemand  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  ich  Niemand  schaden  will:  und  endlich  denke  ich  mir: 
ist  es  etwas  Ordentliches ,  so  wird  es  sich  trotz  alles  Anfeindens 
und  Neides  aufrecht  erhalten ;  ist  es  nichts  Solides,  nichts  Festes, 
so  fällt  es  ohnedies  zusammen,  man  mag  es  stützen,  wie  man  will.  — 
Ich.  Dies  ist  auch  meine  Philosophie.  —  Unterdessen  hatte  B. 
sich  angekleidet  und  zum  AuBgehen  fertig  gcüiacht.*'  —  Wer 
die  von  Beethoven  Genannten ,  von  Tomaschek  Verschwiegenen 
sind,  dürfte  bei  der  Menge  von  Musikern,  die  damals  in 
Wien  waren ,  schwer  zu  erratlien  sein.  Möglich ,  dass  der  erste 
Salieri  war. 

3«'  Augsb.  Allg.  Zeit.  1814  Nr.  33«  a.  E.:  „Gestern  wohnten 
alle  Monarchen  der  Probe  des  Tourniers  bei;  heute  auch  die 
Kaiserin  Marie  Louise.**  Vgl.  auch  ebend.  S.  1356,  1372,  1382. 
K.  Pichler  Mem.,  III,  5().    Die  Wiener  Zeit,  vom  25.  Nov.  1814 

Sbt  einen  ausführlichen  Bericht  über  das  Carrousel,  ebenso  das 
_Jorgenblatt  1814  8.  1203.  Zu  bemerken  ist,  dass  damals  bei 
Artaria  ein  lieft  ,,Carrousels-Musik  des  am  23.  Nov.  und  1.  Dec. 
abgehaltenen  Hof-Carrousels  in  derk.k.Ileitschule  für  dasPiano- 
forte  eingerichtet**  erschienen  ist.  Das  Arrangement  rtlhrt  von 
Moscheies  her.  Dass  die  überaus  schwache  Composition  von 
Beethoven  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  —  Vamhagen,  Denkw.  V, 
8G  erzählt:  „Der  Fürst  Anton  Radzi will,  der  in  seiner  Com- 
position des  Goethe'schen  Faust  schon  weit  vorgerückt  war  und 
nier  seinem  musikalischen  Hange  mit  aller  Innigkeit  folgte ,  war 
mir  Anlass,  meinen  wackem  Beethoven  wieder  aufzusucnen,  der 
aber,  seit  ich  ihn  gesehen,  an  Taubheit  und  mürrischer  Menschen- 
scheu nur  zugenommen  hatte  und  nicht  zu  bewegen  war ,  unsem 
Wünschen  gefällig  zu  sein"  u.  s.  w.  Auch  steht  auf  Blatt  3  des 
P.  Mendelssohn'scnen  Notirbuchs  vom  „Glorreichen  Augenblick-* 


eine  kleine  Sküec  BeethoveD'a  zu  de 
von  Zu,  Va  biat  der  Herr  you  Ton," 
**  Das  otficielle  Organ  fährt  d 
allerhOcbat«  Hof,  die  ADTescndfn  I 
nnrchinneu ,  Prinzen  uod  Priuzessi 
dieaer  Ätustk  mit  Uirer  Gegenwart 
gewohnter  Siite,  ebeo  weil  die  höh 
Beifall  eiiii>fttDgen  wurden,  Kunachat 
ilen  CeniiMiiiistoD  verboten,  uud  es  1 
des  Eindrucks,  den  die  ganee  Feier 
alledem  in  der  lauten  Aeusacrung  a 
halten  llesa,  der  Ijei  den  Im  Text  anj 
uOchat  wieder  an  die  Ucrrselier  adre 
dea  Concerts  aber  auch  dem  MeiaM 
Das  Murgenblatt  I81ä  H.  24  ugt  aue 
anweseiiuen  Monarchen  die  Ahadeni 
wart  beehrt,  so  wäre  derEnthiislaanin 
lauter  geworden.'-  Aueli  die  A.  M.  Z. 
CJedichl  [der  CantateJ  hat  viele  gelun 
voiieinemauBgeneicbnetenComponisU 
Gross  und  ergreifend  warder  (llior;  s 
und  bald  damuf  wieder  dcrChor:  ■! 
mit  abwechselnd ero  Sulogeaanjt  der  \ 
AUS  ein  Üuartptt  lind  voreQgiichbei 
Chor  der  Weiber,  der  Chor  der  Kind» 
jeder  ein?:clo  unil  dann  alle  drei  Chö) 
Woricii :  .  Vindobou»  dir  und  (ilflck! 
Iitii'k '  -  »ur  von  groüijer  inipoaauter  ' 
deiji  CoJLijiiiiiislen  die  Itecitative  cu  g 
nicht  immer  die  richtige  ist  nnd  dit 
ansprechen.  Allgemein  und  lebhaf 
('onijionist  ira  reichen  hiasse  einem' 
auch  dieMllder-Hauplmann  un 
l-'urti:  dna  ViolonBolii  B|)ielte  Mavsc 
war  der  Baal  freilieh  l<num  kut  Hftifle 
bei  Stimme,  die  UeifulisWeigungcn 
das  Jöurri.  des  Luiub  1H15  S .  Dil  »( 
nii.i  bebten  Vii-iii.,sc'ii  Wiens  huldigt 
fiiliniii.- .fr  j.  I  ii.  I.  licii  Tnuseifera 
i"'ll'  '    ■■  ■  I  ■  I   I  ir^druckbeiunsJ 

li 1   i-eselligeu  W 

«Ihm  ..  - ., Hill.  lebtBcoÜi 

limlitij  ^-il.,r|ii,iui;i-ir  lii'swepen  i 
niriTti..«  seiinT  U.'ike  dem  iunem 
liin  und  scliriiii  mit  ibn.u  inschwit 
Tomurhek  iilv  Aum,  •.'«.•<„.  V.  Aue 
nchtei  Kon  dieser  Akademie ,  KB.  i» 
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.10»  Dqy  Xcxt  der  Cantate  freilich  strotzt  von  Loyalität,  denn 
Wcissenbach's  Liebe  fUr  seinen  Kaiser  und  sein  Vaterland  ginj^ 
wie  bei  icdein  Volll)luttyroler  „bis  zur  Ucberspaiinung".  (Castelli, 
Mem.  III,  247.)  Aber  abgesehen  davon,  dass  das  Gedicht  trotf 
seiner  schwfilstijren  Sprache  die  hochgehende  Woge  der  patrio- 
tischen  Begeisterung  von  damals  mit  wirklich  aun-ichtigem  Ge- 
fühl und  poetisclier  Stimmung  wiedergibt  und  so  auch  Beethoven 
innerlich  anregen  musste,  war  auch  ihm  selbst  ja  jenes  GefOhl 
persönlicher  Anhänglichkeit  an  den  Landesvater  nicht  fremd 
und  er  hatte  ihm  schon  wiederholt  musikalischen  Ausdruck  ge* 
geben.  (S.  Anm.  i'vjö  u.  3<)1.)  Jetzt  aber  war  obendrein  die  BegrUs* 
sung  der  siegn>icheu  Herrscher  in  Wien  zugleich  eine  Feier  des 
so  lang  ersehnten  Friedens  und ,  was  Beethoven  persönlich  \iel 
i^alt,  der  Vertreibung  des  bis  aufs  Blut  gehassten  Erbfeindes  des 
Vaterlandes  und  eben  der  Freiheit,  die  dieser  selbst  dereinst  mit 
seinen  Fahnen  in  die  Welt  getragen.  Hätte  Beethoven ,  der  sein 
Vaterland  so  sehr  liebte,  ahnen  können,  dass  derselbe  Friedens- 
cougress,  den  er  hier  grüsscnd  besang,  weil  er  wie  alle  Welt  die 
BegrttnduuK  der  l^'reiheit  der  Völker  auch  nach  innen  davon  er- 
hoffte, eben  diese  Einheit  und  Freiheit  der  Nation  für  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  völlig  untergraben  werde,  er  hätte 
gewiss  seine  Feder  nicht  gerührt ,  den  „glorreichen  Augenblick** 
feiern  zu  helfen.  So  aber  galten  ihm  wie  Jedermann  die  Fürsten 
als  Vorboten  und  Hersteller  der  neuen  Ordnung  der  Din^e,  die 
alle  Welt  ersehnte .  und  was  ist  natürlicher ,  als  dass  sicn  auch 
bei  diesem  Werke  seine  Phantasie  in  den  Strom  der  Begeisterung 
tauchte  und  dass  es  darum  auch  wenigstens  etwas  von  jenem 
innerlich  befreienden  Hauch  erhielt,  der  ein  Grundzug  seiner 
eigt»nen  Natur  ist.  —  Von  Weissenbach  war  schon  am  15.  Nor. 
1813  in  einem  Concert  im  Hofoperntheater  ein  Monolog  „Germa- 
niens  Wort  und  Gruss**  durch  Antonie  Adamberger  „dramatisch 
dargestellt"  worden.  (A.  M.  Z.  1813  S.  843.)  Er  war  I*rofesBor 
der  Wundarznei  künde  in  Salzburg,  kam  aber  oft  nach  Wien.  Auch 
Prof.  Schneller  war  mit  ihm  befreundet  und  hat  einmal  eine  be- 
geisterte Rede  übiT  ihn  gehalten   (Hint  Werke  L  29.) 

si"  Mit  dem  Billet  an  den  Erzherzojo^  schickt  er  die  Partitur 
der  Cantate  und  fügt  hinzu:  „Ich  hoüe  günstige  Nachrichten 
über  den  (Gesundheitszustand  I.  K.  IL;  wie  gern  wollte  ich 
viele  Nächte  ganz  opfern,  wenn  ich  im  Stande  wäre,  Sie  gäni- 
lich  wiederherzustellen!"  —  Unter  den  aufgezälilten  I^'reunden 
ist  nur  Friedrich  August  Kanne  uns  neu.  Wir  werden  ihm 
noch  oft  genug  l>cgegnen.    Ebenso  war  Anton  Schindler, 

Seb.  1796  zu  Medl  bei  Olmütz,  in  diesem  Frülgahr  zuerst  mit  dem 
feister  in  persönliche  Berührung  getreten  und  kann  fortan 
als  Augenzeuge  fungiren.  Von  weitem  Freunden  Beetlioven's 
fand  sich  auch  selbstverständlich  die  GräÜn  Erdöd y  wieder  ein, 
und  zwar  diesmal,  wie  das  Tagebuch  verräth,  mit'34  Flaschen 
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Wein,  von  denen  „15  Bouteillen  im  Zimmer  der  Dienstmagd- 
standen.  Auch  Dr.  Trox  1er  (S.  Anm.  237)  war  als  Vertreter 
der  Interessen  der  Schweiz  damals  in  Wien,  und  mit  dem  Fürston 
Rad zi will  muss  der  Meister  trotz  der  Aeusserung  Vamhat^n's 
lAnm.  307)  ebenfalls  in  nähere  Berührung  gekommen  sein .  denn 
nicht  blos,  dass  ihm  die  im  nächsten  Jahre  erschienene  Ouvertüre 
zur  Mamensfeier  gewidmet  ist,  auch  in  den  Conversationsheften 
vom  Winter  1823  schreibt  Herr  Deetz  aus  Berlin :  ..^ürst  Radzi- 
will  spricht  noch  immer  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  von 
Ihnen.'*  Auch  nach  aussen  drang  jetzt  Beethoven*s  Ruhm  schnell, 
und  ferne  Freunde ,  die  seit  Jahren  geschwiegen,  wie  der  Pfarrer 
Amenda  in  Kurland,  Hessen  etwas  von  sich  hören.  (S.  ob. 
S.  108.)  —  Von  jenem  Feste  beim  Grafen  Rasumowsky  (s.  ob. 
S.  IG  und  243),  das  durch  die  Gegenwart  der  meisten  Monarchen, 
Erzherzoge  etc.  verherrlicht  wurde,  spricht  auch  die  Wien.  Zeit 
vom  b.  Dec.  1814.  Sein  prachtvolles  Palais  auf  der  Landstrasse, 
das  er  1809  eröffnet  und  „zu  einem  wahren  Paradiese  für  sein 
Privatleben  geschaffen  hatte*',  brannte  am  31.  Dec  desselben 
Jahres  mit  sämmtlichen  Kostbarkeiten  und  Kuustschätzen  ab. 
(Joum.  des  Lux.  1815  S.  59.)  Schindler,  Biogr.  1, 23:3  sagt  ferner: 
„Mau  vergebe  das  scheinbar  Ueberschwängliche  des  Ausdrucks, 
wenn  hinzugefügt  wird,  dass  fast  alle  am  Wiener  Congresse  ver- 
sammelten Herrscher  Europas  die  Ruhniesurkunde  unseres 
Meisters  besiegelt  hal)en."  —  Von  jetzt  an  begannen  sich  natür- 
lich J^uch  die  Portraits  des  Meisters  zu  mehren  und  zu  ver-t 
breiten.  Bekanntlich  hat  Aloys  Fuchs  in  der  Wien.  Allg.  Musikz. 
1845  Nr.  97  ein  „Verzeichniss  aller  bisher  erschienenen  Abbil- 
dungen L.  van  Beethoven's"  zusammengestellt ,  welches  allein  .$7 
verschiedene  Zeichnungen  etc.  angibt.  Ein  von  Riedl  in  Leipzig 
1801  gestochenes  Brustbild  ist  als  Titel  der  A.  M.  Z  von  IHÜ 
erschienen.  Ein  lebensgrosses  Kniestück  in  Oel ,  etwa  zwischen 
1805  und  1807  von  dem  Secretär  Mäh  1er  in  Wien  ireniall  und 
im  Besitz  der  Familie  Beethoven  dort,  ist  kürzlich,  von  KriehulHT 
lithographirt,  bei  Artaria  herausgekommen.  Von  der  L.  Schnorr'- 
schen  Skizze  veniahmen  wir  ob.  S.  252.  Jene  Verlagsband- 
lung  liess  dann  1814  von  Höfel  einen  trefiflichen  Stich  nach  einer 
sehr  lebensvollen  Zeichnung  von  Letronne  erscheinen,  der  also  den 
Congressbesuchern  vorlag.  Im  nächsten  Jahre  malten  don  MristiT 
in  Oel  ein  junger  Dilettant  Namens  H  ecke  1  und  wieder  M  üb  1er. 
Ersteres  Brustbild  besitzt  Hr.  Musikalienhändler  H<H*kel  in 
Mannheim,  wo  in  demselben  Jahre  auch  eine  Lithographie  danach 
von  A.  Hatzfeld  erschien,  letzteres  Hr.  Director  Karajan  in  Wien. 
der  eine  Photographie  des  vortrefflichen  Bildes  hat  anfertiiren 
lassen,  wonach  H.  Adlard  einen  Stahlstich  für  die  englische  l'eber- 
•etzung  meiner  Ausgabe  der  .Jiriefe  Beethoven's-  vLiingmans. 
London  18(>6)  gemacht  bat.  In  den  nächsten  Jahren  wurden 
aoch  mehrere  Portraits  des  Meisters  nachdem  Lieben  gemalt,  deren 


wir  s|Kilpr  Krwiilmiiiij;  thuii  werdeii.  Il.ts  1814  bei  Artaria  w- 
siliienenc  itit  nach  äcliindicr  II,  -ibl  „i)iiiiit«rg4lltt^  für  die  Wahr- 
lielt  des  Cbarakteristischen"  [I],  uiut  die  sieuheiiuen,  sdiarf  her- 
vorschiiuendeii  Augen,  Überhaupt  <ler  Ausdruck  von  Eucrgie.  der 
in  <leni  von  körperlicher  Ucsumlheit  strotzeuden  Gericht  liegt, 
zeiget)  nllcrdings  das  volle  Bcwusstseiu  der  Ucituiig  und  deB 
Weltruhtiis,  zu  dem  er  ebt^n  damals  aufgestiegen  var. 

"'  lieber  die  Unhostuu  der  Akademie  sagt  Schindler  I,  ^1, 
ilass  die  Copiatur  der  Caaute  schiiti  SliT  tl.  betragen  habe.  Dazu 
kam  das  ()ii-hester ,  das  in  dpni  Concert  vom  27.  Febr.  allein 
auch  344  rt  jjekusi^t  liaite,  und  das  obeuerwiihnte  Drittel  und 
Filnftel.  Da  begreift  man,  weiui  Itoethoven  an  Kanka  schreibt^ 
..Meine  zwei  Ictztgcgcbeneu  Akademien  kosten  mich  lnü8  fl. 
Ware  das  crossmlltliige  (beschenk  der  Kaiserin  nicht,  ich  hätte 
lieinahe  nichts  übrig  behalten."  Elisabeth  Alexiewna  von  ßuss- 
land,  diesellH)  deutsche  Prinzessin,  der  nicht  lange  vorher  Frei- 
herr vom  Stein  in  Petersburg  ihre  ^ringschfitzige  Kede  über  ihr 
Vaterland  so  muthig  streng  verwiesen  hatte,  zeigte  also  durli 
lebhaften  Siini  f(lr  deutsche  Kunst.  Dcethoven  hatte  aber  auch, 
wieThaycr,  Chr.  Verz.  Nr.  \>-'.i  nach  einer  Mittheilung  des  ver- 
storbenen Dr.  Itcrtolini  aiii;ibt,  gerade  datnuls  die  TulonaisD 
für  Klavier  On.  B!l  gc^clii-ielien ,  die  ihr  gewidmet  ist.  I>OL'h  fiillt 
der  Kntwurf  des  Werkes  u.  A.  in  frühere  Zeit,  wie  aus  Anm.2li6 
a,  E.  zu  sciilicssen  ist.  —  In  dem  Billet  an  den  Erzherzoj;  Dec 
ISU  rodet  Beelhtiveu  ferner  von  einer  Akademie  iin  Theater, 
gleichfalls  zum  Ttesten  des  imprcssarii)  in  angustia,  weil 
man  soviel  rechtiicheScham  empfunden  liabe.  ihm  dasD  ritt - 
theil  und  die  Hälfte  nadizula:jsen ,  hierfür  iialie  er  einiges 
Neue  im  Werk":  doch  ersieht  man  nicht,  dass  es  zu  einer 
solchen  gekommen  ist.  'Wenigstens  reden  die  lllättt^r  nur  von 
der  „Akademie  fOr  die  Armen",  d.  h.  Tür  das  [lürgerspital  zu  bt- 
Marz,  der  wir  bereits  oben  geiiachten.  Die  Wien.  Zeit,  vom  I.Jan. 
1B15  sagt  darüber,  die  ungewöhnlich  zahlreiche  Ven<ammlunK 
von  Zuhörern  aus  allen  Klassen  sei  durch  <lie  (ieKenwart  mehrerer 
der hieranweseudeuhohen Fremden veriierrlicht worden  lliisege- 
hiiigene  Untemehntung  aber  danke  die  Verwaltung  vorzüglich  der 
UnlerstützmiK  uiid  anspruchslosen  Bereitwilligkeit  des  Herrn 
L.  V.  Reetheven,  welcher  zu  dieser  Au ffiihrung  seine  von  alleu 
Kunstkennern  mit  ausgezeichnetem  Beifall  gekrönten  (.'oniiiosi- 
tionen  unentgeltlich  ülwrlosscn  habe.  Kr  erhielt  denn  auch  ani 
lli.  Nov.  iai5  vom  Wiener  Jlagistrat  (bis  Bürgem'cht  Das 
Diplom  besitzt  Herr  Maler  Amiuerliii''  in  Wien. 

"-  In  Sehindlor's  Iteeth,  Nacbl.  bctinden  sich  nocli  folgende 
Libretti;  1)  Hscthus  von  Berge  l«ir>.  Vifl.  ob.  S.  KW.  2i"Wil- 
helm  Peun  oder  die  Verlobten.  lleroisclieOper  in  ü  Aufzügen. 
KntTurf.  3)  I>ie  Apotheose  im  Tempel  des  Jupiter  Ammon. 
Ernste  Oper  in  ü  Acten  von  Joh.  Sporschill;  mit  Notizen  von 
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»■»  Br.  B^eth.  S  34S.  353  t    1 
BeethoTeo  h«(te  sirh  m  seiner  mab 
recht  ungestüm  g^gen  den  Käreten  L 
dieser  I^Kinnl  eine  XenjahrserMoIiti 
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b«ü  zuMedeo  zn  sein  "  Jedenfalls  al: 

and  Ueachjfljtraltrer  von  jenem  ^IdeL 

gute  Fürst  war  in  Miner  jetzigen  ge 
diueni.     VaA  irie  er  dort  fortÄhrt 

Werke  nun  wirklieh  zu  «anligea  ai 

wir  werden  iiocb  hören,  das«  dieser  lU 

und  Weläinn  seine*  Gfioner*.  luma 

recht  wohl  jra  schitEen  »Tisste.  — 
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"*  Es  geht  aus  einer  kurz  darM 

bochs  bcn-or.  dasi  eine  Reise  nach  1 
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üeberefhrift . Jn  Wegeler- 
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Dnd  was  ferner  die  im  Text  folgende 
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'"  .iucU  der  Fortgaiw  der  Stell, 
lateen  trotz  ihrer  ab^^eriasenen  und  s 

1                            ..llindel.  Badi.  Gluck.  Moiart.  11, 
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""  Im  November  1814  schrieb  „K.  B"  in  die  A.  M.Z,  wieder 
„Miscellen",  die  hauiitBächlich  von  HcetliOTCii  lianilebi  iitiil  deren 
vierte  die  foljjcndeu  Jtetracblimgnn  untbiUt ;  „Seine  Si*Ie  tjiluielit 
dem  Meem;  ist  es  ruhig,  dann  spiefrclt  sieli  der  Himmel  sainmt 
Reitien  Gestirnen  in  soiueu  Flutten;  aber  haucht  der  all mürhtl^ 
Cldeni  der  Natur  Uher  dasselbe .  dauu  vo^  es  auf  und  bricht  sich 
scbäumcnd  und  brandend  an  dem  Gestade.  Su  ancb  lid  ihm,  Iüi 
seine  i^ecle  rubig  und  still,  dann  brechen  freumllicb  leuchtende 
ritrahlen  nach  allen  lUchtunf.'cn  in  unendlicher  I''illle  daraus  her- 
vor und  eine  Wunder  weit  wird  unHersehlusHeii  bei  ihrem  magischen 
ScLimmer.  Ilocli  iüt  der  innerste  Kern  seines  Wesens  von  feind- 
lichen Kräften  bewegt,  dann  freilich  sttirzcn  nur  Wugcn  der 
Harmonie  donuenid  und  brandend  neben  und  nber  einander  da- 
bin ;  aber  selbst  in  diesen  Orkan  tünt  oft  ein  leiser  Himmelsklang 
biuciii,  der  auf  Frieden  deutet,  auf  UcschwichtiKim^  im  Sturm. 
Ks  öffnei  sicli  dem  Aufic  den  Geistes  ein  .Ausblick  wie  in  unabseh- 
liehe  Ferneii  über  eine  wgit  siiieyelnde  Miichc,  wehlie  kein  Sturm 
mehr  trüben  wird."  Kine  Aeusserunf!.  die  so;^r  liioKrai>hisclie 
IJedeutung  gewinnt,  wenn  man  lie<lcnkt,  diuui  Karl  Bernard 
durch  die  IJmarlicitnng  des  „Glorreichen  AugcDblicks"  in  diesem 
Sommer  und  Herbst  wieder  viellach  nnd  sehr  nalie  mit  Deethoven 
In  Verbindung  l^kommcn  und  otfcDbar  durch  ein  tieferes 
Schauen  in  das  dem  ((cwöhnlicheu  Meoscheuan^  sehen  verbor- 


e  Wesen  des  Meisters  zu  einer  solchen  KxiKctonitiou  über 
ihn  innerlioli  angeregt  worden  wnr.  Zumal  in  iler  allemAchsien 
Zeit  aber  enthillt  auch  das  Tugebach  Ausxfi^  vorwiofiend  reli- 
friOser  oder  doch  comtemulativer  Xatur.  Und  im  Krflhjalir  ISIti. 
als  er  wegen  des  steten  Unwohlseins  einmal  gegen  l'rl.  Del  Itio 
vonscinemKndeti]irechend  auf  ihren  Zuruf :  ..l>as  wollen  wir  noch 
lange  binausscbieben-,  ei-«'iderle:  „Kin  schlechter  Mann,  der  uicht 
/u  sterben  wcihs,  ich  wusste  es  Eclion  als  ein  Knabe  von  fünfzehn 
■laliren,  freilich  fllr  die  Kunst  lialie  ich  uoch  wenid  gethan!"  — 
fügt  er  auf  ihre  Uenicrkung,  dass  er  deswegen  keck  sterlien  künne. 
..SU  vor  sich  hbi"  antwortend  hinzn:  ..Mir  schweben  ganz 
andere  Dinge  vor!"  F.a  waren  eben  dicMissa  sotennis 
und  die  neunte  Svmphonie  noch  nicht  geschrielien. 
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stige Bedeutung.  8.  274. 

Zehntes  Kapitel.  Der  Ruf  nach  Ka.s.Mel.  Graf  Oppersdorf.  Mreit 
mit  I^ichnowitky  .  S.  277.  König  Jeronie  uml  J.  F.  Ueirhnrdt ,  S.  27H.  Ver- 
handlung wegen  Beetlu>ven's  Verbleiben,  8.  27!>.  Dorret  von  Krzherzog  Rudolf, 
Fiirit  Lobkowitz  und  FiirHt  Kin<«ky.  MuHikaliMchur  Verki.'hr  von  daniniM  nach 
Reichardt'ü  Berichten.  (Jriiftn  Krd«»dv,  8.  2s5.  ('oncert  vom  22.  Der.  Irt08. 
Beothfivon'ji  Dirigiren.  S.  2sM.  Die  Chorphantasle,  8.  2i»2.  .Mad.  Bigt»l,  8.  21«. 
Frau  von  Ertmann.  S.  297.  Fürst  Kiuüky.  8.  2H8.  RoiNei»roject,  8. :J*M».  I.ebeurt- 
Einrichtung.  Krieg  innen  und  aU'*son,  8.  ;M)2.  „Materialien  /um  Ueneralba:4M*' 
für  Krzliorzog  Ruilfdf,  8.  :K)5.  Riri^e  nach  Srhlesiun  und  nach  l'ngarn.  Op.  77 
und  78  für  die  BrunnwickH,  8. 30«i.  8chottl-«che  Lieder  uml  Egniont-Minik,  S.  ;M)7. 

SUftes  Kapitel.  D  i  e  A  -  d  n  r  -  8  v  m  p  h  o  n  i  e.  BccthovonN  BiMung  und 
Li>ctUre,  8.  ;i08.  Flutarch.  Tacitii-*.  Höltv,  .Matthi.tsim,  RcixMi(;.  Stoll.  Kutfnor, 
8.  311.  Shakipearo.  Schiller,  8.  311.*  Faust,  "Wilhelm  Meister.  Homer, 
8.  312.  Einwirkung  dersuIlMMi  auf  Beethoven.  8.  31i:.  Bottina*-«  IWhucIi  in 
Wion,  8.  318.  Trübsinn  des  Moiitcrs,  8.  323.  Therese  Malfatti,  (loethofchc 
Liedor  für  Hie,  8.  32<;.  Di«.-  Ileirathspnrtie  z«!rsrhliigt  sich,  8.  328.  tinartt-lt  In 
F-moIl,  8.  ,"»32.  Brief  an  Bettina.  S.  XV\.  Vorkehr  mit  dem  Erzhorzog.  Trio 
Op.  i'7.  8.  336.  Treit-tchkeN  „Ruinen  von  Baltvion".  Roisi>  nncli  Topütz  und 
Verkehr  mit  VamliHgon,  Rabel.  Tiodge,  Br<''ntano,  S.  'Ml.  König  Stephan 
nn<l  Ruinen  von  Athon,  8.  33«.  Körncr's  „Rückkclir  dos  riy<s«.H".  S.  :WJ. 
Arbeit  an  «1er  Michcnten  Symphonie.  Stimmubg.  Scbnvder  von  Wartrnsee. 
Finanzpatent.  Klage  Ubur  Oeittorreich ,  8.  'SUK  Marie* Kosi-hak.  Varennu, 
8.  3li:.  V(dlcndung  der  A-dur-8ymphonie,  S.  319.  Charakter  und  Boilcutung 
des  Werkes,  8.  .TThj. 

Zwölftes  Kapitel.  Die  R  cil  s»  n  a  c  h  T  o  p  I  i  t  z.  Erwachender  Wolt- 
ruhm.  Beethoven's  .Musik  in  Frankreich,  England.  Italien,  8.  :Li5.  Brunswick, 
Zmoskall.  .MiUzel.S.  :UHi,  Verhandlung  mitKin<«ky,  8.  :w:\.  Concert  mit  Fdledro, 
8.  36-1.  Verkehr  mit  Tie<lge  und  E.  von  der  Recke,  Zu/ifimmonkunft  mit  (ioetho. 
8.  3r>5.  Stellung  Bocthoven'.s  zu  domselbei)  und  geistige4  VorhHltnlss  der 
Beiden,  8.  3«;7.  Neigting  zu  Amalio  SebaM,  8.  378.  Achte  Sympho^iie,  8.  3H5. 
VerKnderto  Richtung  de«  Beethoven'schon  GeistoH,  8.  387. 

Dreizehntes  Kapitel-  D a •»  < ' o n c o r t  im  ir n i  y  e r h i t ä  t  s a a  I o.  IUdi«e 
nach  I^tndiiu  oder  Neapel,  (ieldnoth,  8.  39(».  Regelung  der  Verhältnisse  mit 
Kinsky,  S.  V.H.  IMorre  Rode,  8.  3!M.  liUdwIg  Bonaparte  und  iliu  (-oncerte  In 
(tratz  .  8.  3:h;.  Steigende  materielle  Bedrtingniss.  Zme^-kall .  Stroicher,  Erz- 
herzog Rmlolf.  8.  .3}«».  Lobkowitz  IJnßllo,  8.  4«H.  DioFrelhidtskriogc.  Beet- 
hoven'« BcMchXftigung  in  jener  Zelt.  MUllner'M  „Schuld".  Saadl's  „Roseuthal**. 
Schlacht  bei  VIttorla,  8.  405.    Concorto  vom  8.  und  12.  Dec.  1813.    Mälzcl, 
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